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  SCHMERZ! Unerträglich wühlte er sich wie ein glühender Lavastrom durch ihren Körper. Rebecca Cooper riss panisch die Augen auf und versuchte krampfhaft, einen Schrei durch ihre staubtrockene Kehle zu pressen, … erfolglos. Ihre Haut brannte … am ganzen Körper. Ein Gefühl, als würden tausende glühende Nadeln sie unablässig bearbeiten … eine unerträgliche Qual. Tränen schossen ihr in die Augen und verschleierten ihre Sicht, dennoch fand das Tageslicht einen Weg, sich schmerzhaft in ihren Kopf zu bohren.


  Oh Gott, … sie hatte wirklich gehofft, es wäre nur ein Albtraum … aber dieser Schmerz konnte kein Traum sein, da es sie förmlich zerriss. Becky lag in ihrem Bett, das spürte sie, trotz der Schmerzen. Sie versuchte verzweifelt, sich zu orientieren und einen klaren Gedanken zu fassen.


  Montagmorgen, sie müsste jetzt eigentlich zur Arbeit gehen … wie so viele Montage vorher. Aber diese grauenhafte, pulsierende Qual, die in Wellen durch ihren Körper jagte, verhinderte jede kontrollierte Bewegung. Es fühlte sich an, als würden unsichtbare Hände sie von innen auseinanderreißen, wie ein Stück Stoff. Ihre Finger krallten sich – in der verzweifelten Suche nach Halt – ins nassgeschwitzte Bettlaken.


  Ein einziger Gedanke beherrschte Becky, es musste ihr irgendwie gelingen, John zu wecken, damit er mit ihr ins Krankenhaus fahren konnte. Doch es gelang ihr einfach nicht, sich zu bewegen. Der Schmerz hatte ihren ganzen Körper erfasst und lähmte sie förmlich … sämtliche Knochen schienen schwer wie Blei und zementierten sie in die Matratze. Sogar ihre Organe schmerzten – jedenfalls fühlte es sich für Becky so an. Aber vielleicht gelang es ihr doch noch einen Schrei auszustoßen, wenn sie sich nur mehr anstrengte.


  „John… hilf mir!“ Sie bekam kaum Luft und konnte nur jämmerlich krächzen, „… irgendetwas stimmt nicht … mit mir… es tut alles weh… du musst – …ins Krankenhaus –“, stotterte sie angestrengt, so laut sie konnte.


  Ihre Stimme? War das ihre Stimme? Die hörte sich so entstellt an, merkwürdig blechern, dachte sie noch, bevor sie mit allerletzter Kraft ihren Kopf zwang, sich zur anderen Bettseite zu drehen.


  John hatte sich bereits auf seine Arme gestützt, zur Hälfte aufgerichtet, und starrte sie wie versteinert an, als wäre er gerade hochgeschreckt. Er starrte sie mit einem halb verschlafenen, halb verstörten Gesichtsausdruck an. Seine blonden Haare hingen ihm wirr ins Gesicht und seine linke Wange trug noch die Abdrücke des Kopfkissens.


  Der Mann, mit dem sie seit zwölf Jahren verheiratet war und mit dem sie ein beschauliches, ruhiges Leben in einem kleinen Häuschen in Brooklyn führte, war offensichtlich geschockt, entsetzt und … bedauerlicherweise immer noch regungslos.


  Tu doch endlich etwas und hilf mir, dachte Becky, fast am Ende ihrer Kraft, bevor eine erneute Schmerzwelle sie krampfähnlich schüttelte. Als die Welle ein wenig abebbte, blickte sie wieder flehend in Johns Gesicht, dessen Gesicht immer noch vor Entsetzen verzerrte war und weder die von Becky erwartete Besorgnis noch das verdiente Mitleid widerspiegelte. So eine drastische Panik bei ihrem eher unterkühlten, abgeklärten und normalerweise sehr selbstbewussten Mann war total untypisch.


  Oh verdammt ... die Erkenntnis traf sie wie eine Ohrfeige, sie steckte zweifellos in ernsten Schwierigkeiten. Ihr Körper fing erneut an, unkontrolliert zu zittern.


  Nun begann John sich zu regen und schob sich ganz langsam rückwärts aus dem Bett. Er trug nur seine üblichen Schlaf-Boxershorts und bewegte sich, als ob er auf der Flucht wäre – vor ihr. Becky verstand die Welt nicht mehr, er sollte sich doch eher beeilen und dafür sorgen, dass ein Arzt sie endlich von diesen quälenden Schmerzen befreite.


  Sengende Hitze zog durch ihre Arme und Beine und schien sie nun auch innerlich zu verbrennen. Sie wimmerte und schluchzte leise, Tränen liefen ununterbrochen ihre Wangen hinunter. Beckys ganze Haut spannte sich fürchterlich an und sie hatte das Gefühl, als würde sie jeden Moment aufplatzen. Der kalte Schweiß brach ihr aus, strömte in Bächen über ihr Gesicht, um sich mit ihren Tränen zu vermischen. Und ihr Mistkerl von Ehemann versuchte doch tatsächlich abzuhauen. Becky fühlte, wie sich ihr Schmerz mit roher Wut vermischte. Das Telefon stand auf dem Nachttisch, sie fixierte es mit den Augen, er brauchte doch nur den Notruf wählen. Becky schaffte es immer noch nicht, sich zu bewegen. Wo wollte er hin?


  „Hilf mir … bitte …, John!“ Oh, endlich funktionierte ihr hysterische Stimmlage wieder.


  „Ich, äh, … ich ruf Lambert an … wage es nicht, aus dem Bett zu steigen und – komm mir nicht zu nah!“ Sein Tonfall war unangebracht ruppig und hatte einen drohenden Unterton.


  Sie hatte ihre Hand nach ihm ausstrecken wollen, um ihn aufzuhalten – konnte aber nur mit den Fingern zucken. Er stand mittlerweile vor dem Bett und bewegte sich wachsam, wie in Zeitlupe, auf die Schlafzimmertür zu. Wen wollte er anrufen? Seine Worte tröpfelten ganz langsam in ihren Verstand.


  Lambert? Seinen Chef? Den Chef vom Bauamt wollte er anrufen, während sie gerade unter schrecklichen Schmerzen starb? Was redete er denn da nur? Das war doch Schwachsinn! Seit wann leistete denn das Bauamt Erste Hilfe? Sie zwang sich, noch einmal alle ihre Kräfte zusammenzunehmen, um John festzuhalten und ihm besser ins Ohr brüllen zu können, dass sie einen Arzt brauchte, weil sie zweifellos im Sterben lag. Diesmal schaffte sie es tatsächlich, den Arm komplett zu heben, aber … in ihren Augenwinkeln schimmerte etwas und irritierte sie … eine Farbe, die dort nicht hingehörte.


  Da sah sie es, … oh Himmel, ihr Arm. Da waren Schuppen, … auf ihrem Arm. Keine normalen Hautschuppen … oh nein … große grüne Schuppen…


  Welche Krankheit verursachte denn so einen Ausschlag? Ihr Atem stockte, … ihr Gehirn versuchte die Information zu verarbeiten, zwecklos. Ihr Verstand begann sich mit dem Zimmer zu drehen, das Gefühl von Watte breitete sich in ihrem Bewusstsein aus. Sie konnte den Strudel der Ohnmacht fühlen, der ihren Verstand vor der endgültigen Kapitulation beschützen wollte und sie immer tiefer zog. Becky wusste, dass sie dagegen ankämpfen könnte, aber der Gedanke, in ein tiefes schwarzes Loch abzugleiten, war einfach zu verlockend. Die erlösende Ohnmacht kam immer näher und Becky ließ sich kurzerhand hineinfallen, in der Hoffnung, dass danach alles wieder normal sein würde.


  


  


  Johns hämmernder Puls beruhigte sich etwas, als Becky das Bewusstsein verlor und in sich zusammensackte. Endlich war die Gelegenheit gekommen, die Füße in die Hand zu nehmen, dachte er erleichtert. Als sie ihn eben mit viel Gejammer und Gezappel aufgeweckt hatte, befand sie sich bereits mittendrin in der Verwandlung. Sie keuchte, krampfte und ihre Haut verfärbte sich sporadisch, wie eine flackernde Lampe von grün zurück zur Hautfarbe. An manchen Stellen platzte ihre Haut mit einem reißenden Geräusch auf und legte die großen Schuppen frei. Das war so widerlich. Ihre Pupillen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen, sie funkelten ihn an, wie eine ekelhafte Schlange – er hasste Schlangen. Es schüttelte ihn förmlich vor Widerwillen. Er hatte nicht gewusst, dass er mit so einem, … Ding verheiratet war. Lambert hätte ihm die Wahrheit sagen müssen. Wut kochte in ihm hoch.


  Von wegen, „… wir wissen nicht, welcher Spezies sie angehört,… sie könnte alles sein, … aber wahrscheinlich nur eine harmlose Elfe, …“


  Er schnaubte verächtlich. Elfe … ja klar ... mit Schuppen und Reptilienaugen. Das wäre eine komplett neue Spezies. Lambert wollte ihn doch verarschen. John hatte so sehr gehofft, dass sie ein dummer schwacher Mensch bleiben würde, unkompliziert und problemlos. Schließlich sprach auch alles dafür. Sie war als Mensch so langweilig und uninteressant, dass sie eher in einer Wohngemeinschaft lebten, als in einer Liebesbeziehung. Seit zwölf Jahren musste er sich jeden Samstagabend dazu überwinden, mit ihr die obligatorische Pflichtnummer zu absolvieren, damit sie keine Fragen stellte oder ihre Beziehung überdachte. Vor sieben Jahren hatte sie mal versucht, ihre Beziehung aufzupeppen und sich in Reizwäsche geschmissen. Uh, John schüttelte sich bei der Erinnerung, … das war ein ziemlich peinliches Szenario gewesen. Nachdem er sein Desinteresse ziemlich offensichtlich zur Schau gestellt hatte, gab sie diese Versuche zum Glück sofort auf. John brauchte zwar wirklich dringend Abwechslung, aber nicht nur in Form von Reizwäsche. Also vögelte er weiterhin alles und jeden, den er finden oder bezahlen konnte in den besonderen Clubs, die er regelmäßig aufsuchte.


  Er hatte es sich ziemlich gemütlich gemacht in den Jahren ihrer Ehe. John bekam eine ordentliche Bezahlung von CAP, war selten zu Hause, da er viel Arbeit und lange Dienstreisen als Vorwand benutzte, um nur so viel Zeit wie unbedingt nötig mit seiner Frau zu verbringen. Am Anfang ihrer Beziehung hatte er ernsthaft geglaubt, er wäre in sie verliebt gewesen, aber das hielt nur zwei Jahre, dann wurde ihm langweilig. Zum Glück konnte er einige Beziehungen zum Nachtleben der außergewöhnlichen Art knüpfen und so alle seine Bedürfnisse ausgiebig befriedigen. Dummerweise würde ihre Wandlung sein schönes Leben nun beenden – was für ein Mist.


  Bevor er CAP und damit Lambert alarmieren würde, sollte er aber unbedingt seine Notfallversicherung aus dem Versteck holen, falls sie zu sich käme und mittlerweile ein Hungergefühl entwickelt hätte.


  Die Treppe von der ersten Etage ins Wohnzimmer hatte er schon hinter sich gelassen, nun stürmte er die Kellertreppe hinunter, um das sorgfältig versteckte Gewehr zu holen.


  „Das fehlte auch noch ... angeknabbert, … von einer Echse“, grummelte John schlecht gelaunt vor sich hin, während er eilig die Holzverkleidung von der Wand riss.


  Seine innere Einstellung drängte ihn eigentlich dazu, diesen Nothus, zu dem sie sich gerade verwandelte, mit scharfer Munition abzuknallen. Aber mit seiner Meinung stand er bei CAP ziemlich allein da, was auf die Dauer ziemlich frustrierend war. Als ob Missgeburten mit Schuppen nützlich sein könnten, dachte er angewidert. Aber die Anweisungen von CAP waren ziemlich eindeutig und verpflichtend für ihn, als offiziellen Begleiter: Überwachen und bei dem geringsten Anzeichen einer Wandlung umgehend Meldung machen.


  Er wusste nur zu genau, was mit denen passierte, die sich widersetzten. Und er wollte ganz bestimmt nicht entlassen werden, schließlich hatte er einen äußerst bequemen Job, mit allerlei Freiheiten … gehabt.


  Verdammt! Die Erkenntnis traf ihn mit einem Schlag, nun würde er bestimmt den nächsten Nothus heiraten müssen. Für Becky war das normale Leben schließlich eindeutig vorbei. Er sollte Lambert sagen, dass er diesmal darauf bestehen würde, etwas Ungefährliches zu begleiten. Es wäre natürlich obendrein sehr nett, wenn sie als Mensch äußerlich ein wenig reizvoller wäre – blond, große Titten und ein schlanke Figur würden ihm sehr viel besser gefallen.


  Eine Elfe wäre wünschenswert und ein Bonus für die verdammten zwölf Jahre, die er mit einer lebensgefährlichen Echse verbracht hatte, ohne es zu wissen. Aber zuerst musste er dieses schuppige Ding loswerden und die vorschriftsmäßigen Regeln abarbeiten.


  Er könnte zwar auch einen seiner Lähm-Zauber bei ihr anwenden, aber der würde leider nur drei Minuten wirken und dann wäre sie mit Sicherheit stinksauer und Johns Kopf in Gefahr, abgebissen zu werden. Nein, er ging lieber auf Nummer sicher und setzte das Elefanten-Betäubungsmittel ein, das er sich schon vor Jahren besorgt hatte. Für Becky würde noch die normale Dröhnung reichen, da der menschliche Anteil in ihr noch ziemlich groß war. Erst, wenn ihre Wandlung komplett abgeschlossen wäre – in ein paar Tagen oder Wochen –, wäre sie immun gegen diese Art von Betäubung. Einen komplett gewandelten Para würde das Mittel nicht mal müde machen.


  Das Gewehr stand natürlich nicht in den Regeln von CAP, aber das war John egal, es betraf hier schließlich sein Leben – an dem er ziemlich hing. Er gehörte leider zu keiner so übermächtigen Spezies wie Lambert und seine Bande. Er war dazu gezwungen, sich so gut wie möglich selber zu beschützen, und dafür war ihm auch jedes Mittel recht.


  John überprüfte die Sicherung und lauschte immer wieder angestrengt auf die Geräusche im Haus. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Hoffentlich hatte er nicht zu viel Zeit vertrödelt. Wenn sie zu Bewusstsein kam, bevor die Kavallerie eintraf, hatte er ein richtig großes Problem.


  Verdammt, er brauchte sein Handy. Fieberhaft überlegte er, wo es zuletzt gelegen hatte. Natürlich … er schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf, als ihm siedend heiß einfiel, dass er das Handy auf seinem Nachttisch im Schlafzimmer deponiert hatte. Mist! Dann eben das Festnetz im Wohnzimmer, dachte John erleichtert, denn er würde den Teufel tun und noch einmal das Schlafzimmer betreten.


  Totenstille im ganzen Haus – kein Geräusch drang an seine überempfindlichen Ohren. Regungslos verharrte er, und durchforstete mit seinen Sinnen die Stille nach Anzeichen von Bewegung. Nichts, … und trotzdem stellten sich seine Nackenhaare auf. Er hatte offenbar doch zu lange gewartet. Hastig stürzte er ins Wohnzimmer und riss das Telefon von der Ladestation.


  „Die Nummer, … Scheiße, … wie war sie doch gleich, … das darf doch nicht wahr sein“, fluchte er frustriert vor sich hin und schüttelte das Telefon hin und her, als ob die Nummer dadurch herausfallen könnte. Er hatte diese wichtige Nummer natürlich nur in seinem Handy gespeichert, um zu verhindern, dass Becky sie aus irgendeinem Grund doch mal anwählen würde. Zur Sicherheit hätte er sie auswendig lernen müssen, aber das war der Preis für die Bequemlichkeit, alle wichtigen Daten nur noch zu speichern, dachte er frustriert. Nun rächte sich seine Bequemlichkeit, da von dieser blöden Nummer nun tatsächlich sein Leben abhing.


  Als Kobold hatte er nicht so viele großartige Fähigkeiten, deshalb war er nur der Begleiter-Instanz zugeteilt, aber statt heroischer Kraft war ihm ein gewisses Maß an Magie angeboren und die müsste ihm jetzt den Hintern retten.


  John schlich die Treppe vom Wohnzimmer in die erste Etage hoch, extrem bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Er blieb am oberen Treppenabsatz stehen, da er die Schlafzimmertür in seiner Eile offen gelassen hatte. Er konnte die Tür nur von weitem sehen und das Telefon musste ein paar Meter zurücklegen, aber er wollte unbedingt Abstand zu ihr halten. Das Gewehr war entsichert, es konnte losgehen.


  Er murmelte ein paar Beschwörungsformeln und fühlte die Magie durch das vertraute Prickeln in seinen Fingerspitzen aufsteigen. Er lenkte seine Konzentration und somit die Magie zu seinem Handy ins Schlafzimmer. Es bewegte sich, er konnte es fühlen, … das hätte ihm auch schon eher einfallen können, dachte er genervt. Eine riesige Last der Anspannung fiel von ihm ab, erleichtert wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt nur nicht die Konzentration verlieren. Unter hoher Anspannung fixierte er die Schlafzimmertür.


  „Nun mach schon, …“, zischte er leise und zappelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Gleich würde es herausschweben, dann hätte er diese mistige Situation endlich gemeistert und seinen Auftrag erfüllt. Das würde er ausgiebig feiern mit einem ordentlichen Drink und einer seiner Lieblingshuren, dachte er in freudiger Erregung.


  


  


  Becky hob qualvoll langsam die Augenlider und fühlte … nichts, außer einer Ganzkörperzerschlagenheit. Keine akuten Schmerzen mehr, nur ein seltsames wundes Pulsieren, als ob auch ihr Körper regelrecht aufatmete, dass der Schmerz fort war. Ansonsten könnte sie ihren derzeitigen Gefühlszustand mit Verwirrung und Desorientierung beschreiben. So nach dem Motto: wer bin ich, wo bin ich und warum.


  Nur langsam lichtete sich der Nebel, der sich um ihren Verstand gelegt hatte. Es war irgendetwas passiert, etwas ziemlich Verstörendes, … sie runzelte angestrengt die Stirn, während sie in ihrem Gedächtnis herumkramte.


  Die Erinnerung traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, … grüne Schuppen?! Mit der Erinnerung kehrte in gleicher Weise der Schockzustand zurück und das Herz wollte ihr fast aus der Brust springen. Ruckartig schnellte ihr Oberkörper aus den völlig zerwühlten, klitschnassen Laken und sie saß kerzengerade im Bett. Nervös suchte sie ihre Arme mit den Augen ab, danach ihren ganzen Körper. Auf der Suche nach grünen Schuppen.


  Nichts, ... alles in Ordnung, stellte sie nach einem letzten Blick unter ihr schlichtes, dünnes Nachthemd erleichtert fest, … keine Schuppen, nicht eine Einzige.


  Sie atmete hörbar aus, ihr Herz schaltete einen Gang herunter und stand nicht mehr kurz vor der Implosion. Alles nur ein Traum, verdammt, der Tag fing wirklich mies an. Die Schmerzen waren real gewesen, das stand fest, aber wahrscheinlich hatten sie eine Sehstörung erzeugt. Ja, sie nickte erleichtert mit dem Kopf, wie, um sich selbst von dieser Erkenntnis zu überzeugen. Sie würde sich so schnell wie möglich im Krankenhaus untersuchen lassen. Die Ärzte könnten ihr mit Sicherheit helfen, dachte sie erleichtert und ließ noch einmal die gestaute Luft aus den angespannten Lungen entweichen. Augenblicklich fühlte sie sich besser.


  Plötzlich registrierte sie eine Bewegung im Augenwinkel. Ein Gegenstand auf dem Nachttisch bewegte sich!? Wieso bewegte sich denn Johns Telefon? Das passierte doch nur bei Vibrationsalarm. Allerdings brummte und tanzte es dann üblicherweise über den Tisch. Diese Bewegung war aber kein Tanz, sondern ein Schweben. Becky starrte das Handy mit aufgerissenen Augen an, den Mund dümmlich geöffnet.


  Zauberei, fiel ihr dazu spontan ein … was für ein Quatsch. Nein, sie schüttelte den Kopf, um sich selbst in die Realität zu holen. Das war doch mit Sicherheit nur ein Trick oder eine Halluzination.


  Vielleicht waren die grünen Schuppen ebenfalls eine Halluzination gewesen, … eine sehr verstörende allerdings. Dieser Gedanke versetzte sie erneut in Panik. Wurde sie wahnsinnig? Verlor sie ihren Verstand?


  Becky schwang sich aus dem Bett und stellte fest, dass sie noch auf ziemlich wackeligen Beinen stand. Die Schmerzen hatten ihren Körper geschwächt und die Muskeln weigerten sich, ihre übliche Funktion wieder aufzunehmen. Sich an Wänden und Möbeln abstützend, schob sie sich vorsichtig in Richtung Tür.


  Vielleicht werde ich bloß krank und habe deshalb Halluzinationen, dachte sie und beschloss, dem Handy oder der Halluzination zu folgen und die seltsamen Vorgänge zu untersuchen.


  Das Telefon wollte anscheinend das Zimmer verlassen, da es direkt durch die offene Tür schwebte. Becky kicherte hysterisch, als ihr die Frage durch den Kopf schoss, warum das Handy den Ausgang kannte.


  Verdammt, Rebecca Cooper, reiß dich zusammen, dachte sie wütend, das klang nun tatsächlich nach Zwangsjacke. Wo war eigentlich John?


  


  


  John fühlte die tiefe Erleichterung durch seinen Körper strömen. Endlich, … da kam sein heißersehntes Handy angeschwebt.


  Verfluchte Scheiße – er schnappte nach Luft!


  Direkt dahinter kam Becky aus dem Zimmer geschwankt und starrte ihn ziemlich verwirrt an. Gut, sie war zwar nicht mehr schuppig und ihre Augen blickten klar – ohne Reptilienoptik – aber das war ihm inzwischen egal. Er wollte absolut kein Risiko eingehen. John hob das Gewehr, entsicherte es und legte auf sie an. Sie erstarrte sofort zur Salzsäule und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  „John, …?“, hauchte sie fassungslos. „W … Was tust du denn? John, … bitte nimm die Waffe herunter!“, schrie sie entsetzt. Sie stürzte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu, um ihn aufzuhalten. Zu spät!


  John verlor sich im Adrenalinrausch der Macht. Sie hat keine Chance gegen mich, dachte er euphorisch und zögerte nicht eine Sekunde, bevor er abdrückte. Der Pfeil flog und bohrte sich tief in ihre Brust. Sie zuckte vor Schmerz, stürzte steif wie ein gefällter Baum zu Boden und blieb regungslos auf dem Rücken liegen.


  John schlenderte gelöst den Flur entlang auf sie zu und beugte sich langsam zu ihr hinunter. Beckys Augen waren weit aufgerissen, Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln.


  „Warum?“, flüsterte sie noch ungläubig, bevor sie endgültig erstarrte. John betrachtete sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen und fühlte ihren Puls, der stark und gleichmäßig schlug, bevor er mit einem Ruck den Pfeil entfernte.


  „Tja, Süße, das tut mir fast ein bisschen leid, aber ich kann kein Risiko eingehen. Mach dir keine Sorgen, es werden sich in Zukunft andere um dich kümmern und dir ganz genau sagen, was du zu tun hast. Du wirst nie wieder frei sein. Zum Glück, ist das nicht mehr mein Problem.“


  Sie hörte ihn längst nicht mehr. Wie wenig sie ihn doch interessierte, dachte er schon fast verwundert. Sein Handy schwebte immer noch vor ihm in der Luft und er griff es nun endlich, um die ersehnte Kurzwahltaste von CAP zu drücken. John nahm sich fest vor, diese Nummer auswendig zu lernen, schließlich kam man nicht immer so glimpflich davon.


  Damien Lambert, Chef von CAP, meldete sich umgehend mit einem knappen: „Ja?“


  „Die Wandlung hat eingesetzt und sie sieht nicht nach Elfe aus“, polterte John ohne Begrüßung entrüstet ins Telefon. „Ich bin froh, dass ich mich selbst retten konnte, und meinen nächsten Einsatz werde ich mir gründliche ansehen, bevor…“, sprudelte es empört aus ihm heraus, „… ich zustimme und einige Beding –“


  „Wir sind unterwegs“, unterbrach ihn die dunkle, arrogante Stimme von Lambert, und ehe John etwas entgegnen konnte, ertönte das Freizeichen an seinem Ohr. Der Mistkerl hatte einfach aufgelegt. Wütend betrachtete John sein Telefon und murmelte Flüche über Undankbarkeit und arrogante Paras, bevor er sich auf dem Sessel niederließ, um mit dem Gewehr im Anschlag auf das Aufräumkommando zu warten.
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  Damien Lambert malträtierte mit schweren, ausladenden Stiefelschritten das Holzparkett, beim stetigen Auf- und Ablaufen vor den riesigen Fenstern seiner Bibliothek. Vor einer Stunde war er noch tiefenentspannt gewesen. Er hatte sich ein paar Minuten zuvor genüsslich in seinem Lesesessel zurückgelehnt, um in Ruhe eins seiner Lieblingsbücher zu genießen.


  Da erreichte ihn der Anruf von Cooper über die Notfallnummer und beförderte ihn schlagartig in eine undefinierbare Anspannung. Er fühlte sich wie elektrisiert und fand noch nicht einmal einen vernünftigen Grund dafür.


  Die Nachricht, Rebecca Coopers Wandlung hätte eingesetzt, versetzte ihn in eine euphorische Stimmung.


  Wahrscheinlich, weil er der Einzige war, der geahnt hatte, dass es irgendwann passieren würde. Er hatte Recht behalten, … seine Befürchtungen hatten sich bestätigt, oder hatte er eher gehofft, dass sie sich verwandelt würde?!


  Damien stutzte kurz, runzelte die Stirn und prüfte seine Gefühle. Nein, … ihm ging kein Licht auf. Es herrschte tiefe Dunkelheit in seinen Gefühlen, wie immer. Die waren nämlich aus reinem Selbstschutz sehr gut vergraben. Also fühlte er möglicherweise doch nur die Genugtuung, Recht gehabt zu haben.


  Als er vor achtundzwanzig Jahren CAP im Auftrag des Rates der paranormalen Völker gründete, war Rebecca gerade mal vier Jahre alt gewesen und eine der ersten, die als Hybridwandler bei CAP registriert wurden.


  CAP stand für Controlling der Aktivitäten von Para-Hybridwandlern.


  Rebeccas Mutter hat sich strikt an das neue Gesetz gehalten, das vorschrieb, Hybridas unverzüglich zu melden, die aus einer Verbindung von einem Menschen mit einem paranormalen Wesen – also einem Para – entstanden waren.


  Da Maria selbst aber ihre Gestalt nie wandeln konnte, nachdem sie als Säugling an einer unerforschten Erkrankung litt, waren letztendlich alle, einschließlich Maria selbst, sowie der Para-Rat, der Überzeugung gewesen, dass eine Wandlung bei Rebecca auszuschließen war.


  Normalerweise wandelten sich Paras in ihren ersten fünfzehn Lebensjahren. Danach blieben 98 % der Mischlinge Menschen, ohne paranormale Fähigkeiten. Nachdem Rebecca das zwanzigste Lebensjahr ereignislos vollendet hatte, löste sich das Interesse des Rates schlagartig in Rauch auf. Alle waren sicher, dass sie ihr Leben als Mensch verbringen würde. Trotz der seltenen, mächtigen Gene, die in ihr schlummerten, hatte sich niemand vom Rat – außer Damien – weiter für sie interessiert, und der Entwicklung seinen Lauf gelassen.


  Aber Damien hatte da so ein unbestimmtes Gefühl in der Magengegend gehabt, ein Unbehagen oder eine Vorahnung, undefinierbar. Dieses Gefühl veranlasste ihn dazu, alle gesetzlichen Vorsichtsmaßnahmen bei ihr anzuwenden. Er hatte sie damals nur ein einziges Mal gesehen, als sie mit ihrer Mutter zur Registrierung ins Institut kam. Sie war ein aufgewecktes süßes Ding gewesen, neugierig und fröhlich. Schon damals fühlte er sich bei dem Gedanken daran, sie könnte sich eines Tages wandeln, alarmiert. Sie wäre einfach eine zu große Gefahr für die Para-Welt.


  Damien hatte CAP nicht übernommen, weil er den Hybridas helfen wollte oder weil er so nett war, eher im Gegenteil. Er wollte die potenziellen Gefahrenquellen, die Hybridas für Paras darstellten kontrollieren und wenn nötig aus dem Weg räumen – also verbannen statt töten. Er fand den üblichen Umgang mit Hybridas –einfach abmurksen – mittlerweile zu unzivilisiert und für die modernen Völker der Para-Welt unwürdig.


  Alles in ihm drängte damals darauf, einen Hybrida mit diesen mächtigen Genen nicht unbeobachtet zu lassen. Er organisierte ihre Bewachung, legte eine Akte über sie an und las regelmäßig die Berichte, die Cooper abgeben musste, nachdem er sie geheiratet hatte.


  Im Laufe der Jahre war sie zu seiner persönlichen Angelegenheit geworden. Natürlich nur für den Fall der Fälle. Und nach dem plötzlichen Unfalltod ihrer Mutter vor dreizehn Jahren, beinhaltete diese Maßnahme leider auch Cooper. Ein wütendes Grollen stieg in Damien auf und bahnte sich einen Weg an die Oberfläche. Ausgerechnet diesen lebenden Koboldmist musste er ihr als Ehemann zuteilen.


  Aber Damien konnte es leider nicht verhindern, da kein anderer Begleiter schnell genug zur Verfügung gestanden hätte. Cooper kannte sie bereits, da er mit einer ihrer Freundinnen angebändelt hatte. Es gab also keine schlüssigen Argumente, jemand anderen zu nehmen. Und die ständige Überwachung durch einen Partner war auf jeden Fall die beste Sicherheitsmaßnahme, die es zurzeit gab.


  Aber verdammt, … es nervte ihn. Dabei sollte es ihm egal sein, schließlich war sie wie alle anderen nur ein Hybrida, eine tödliche Gefahr und hätte nie geboren werden dürfen.


  Der verdammte Speichellecker brauchte doch tatsächlich ein Jahr, um sie zur Heirat zu überreden. Das gelang ihm dann letztendlich nur, weil CAP – also Damiens Mitarbeiter – dafür gesorgt hatten, dass sich jeder andere potentielle menschliche Kandidat nach einem ersten Date mit Rebecca nie wieder meldete. Sie vergaßen sie schlicht und einfach. Menschliche Gehirne waren so leicht zu manipulieren. Para-Gehirne waren zum Glück dagegen imun. Damiens Leute mussten leider sehr viele Kandidaten vertreiben, da sie sehr hübsch war. Rebecca war immer ziemlich deprimiert, wenn sich die Männer nach dem Date nicht mehr meldeten und John bot sich dann immer als Tröster an.


  Oh Götter, Damien strich sich über seinen kurzen Bürstenhaarschnitt. Seine sonst so felsenfeste Gesetzestreue schwankte und ein Virus, den man ebenso als schlechtes Gewissen bezeichnen könnte, nistete sich tief in ihm ein. Aber so waren nun mal die Regeln, die er selbst mit dem Para-Rat festgelegt hatte und wie sich heute zeigte, war sein Bauchgefühl goldrichtig gewesen. Aber trotzdem, … ein nagendes, überflüssiges Gefühl von Schuld blieb. Vor allem, weil der Zeitpunkt unwiderruflich gekommen war, wo sie die ganze Wahrheit erfahren musste. Normalerweise kümmerte er sich nicht um diese Aufgaben, dafür hatte er sein Team. Aber bei ihr war es einfach etwas Anderes. Zwischen den vielen Hybridas, die in den letzten Jahren unter Beobachtung von CAP gestanden hatten, war sie die besondere Seltenheit, praktisch der Rohdiamant unter Kieselsteinen.


  Damien atmete hörbar aus und seine Zähne zermahlten sich gerade gegenseitig. Er müsste ihr die Regeln erklären, ihr ihre neue Lebenswelt zeigen und – das war das Schlimmste – sie müsste sich selbst neu kennenlernen und letztendlich akzeptieren, was sie in Zukunft für ein Wesen sein würde. All diese unangenehmen Dinge könnte er genauso seinen Kriegern überlassen, … aber das fühlte sich falsch für ihn an.


  Rebecca würde entscheiden müssen, wie sie in Zukunft leben wollen würde und er wollte persönlich dafür sorgen, dass sie auch die richtige Entscheidung traf.


  Aber dafür zu sorgen, dass sie die Gesetze und Regeln einhalten würde, war noch immer das Wichtigste. Seine Regeln und Gesetze, dachte er stolz. Rebecca Cooper würde sich schon fügen, denn das mussten sie schließlich alle irgendwann. Ob sie wollten oder nicht.


  Das dröhnende Motorengeräusch eines heranrasenden Autos ließ ihn aus seinen düsteren Gedanken hochschrecken und ans Fenster treten. Der Kies knirschte, als der Wagen langsam die Auffahrt herauffuhr.


  Damien marschierte mit dröhnenden Stiefelschritten über den Marmorboden der Eingangshalle zur Hintertür, um sie in Empfang zu nehmen. Er hatte Liz und Sam für den Transport in ihr vorläufiges Zuhause ausgewählt. Die einzigen seiner fünf Elitekrieger, die am wenigsten Angst und Schrecken verbreiteten – hoffentlich. Der hauseigene Arzt von CAP stand in der hauseigenen Krankenstation auch schon in den Startlöchern, falls sie gezwungen wären, Beruhigungsmittel einzusetzen. Smitty hatte ihm aufgrund der Neuigkeiten begeistert ins Ohr gejubelt und wartete ungeduldig auf das „hyper-mega-Wunder“, wie er sich völlig übertrieben ausgedrückt hatte.


  Liz, die äußerlich kleine zarte Frau, mit der Aura eines jungen Mädchens, hatte er ausgewählt, weil sie Rebecca mit ihrem harmlos-unschuldigem Aussehen bestimmt schnell beruhigen könnte.


  Und der gute Sam war der sanfteste und freundlichste seiner Krieger – ein gutmütiger Riese. Natürlich nur in Menschengestalt. Aber das wusste Rebecca Cooper alles nicht. Rebecca, … laut Coopers Berichten von allen nur Becky genannt. Der Spitzname passte zu ihr und ihm gefiel es, diesen Namen zu benutzen, wenn auch bisher nur in Gedanken. Er hoffte inständig, dass sie freiwillig mitgekommen war, ohne zu große Panik. Damien hasste kreischende Frauen, und wollte auf keinen Fall den Tag damit verschwenden, Tränen zu trocknen. Cooper konnte sie hoffentlich beruhigen, und ihr versichern, dass niemand sie verletzen würde. Das gehörte ebenfalls zu den wichtigen Aufgaben der Begleiter: die gewaltlose Überleitung in die Hände der CAP-Krieger.


  Cooper hatte schließlich im Gegensatz zu Damiens Mitarbeitern einen Vertrauensbonus bei Becky. Trotzdem würde es noch schwierig genug werden. Mittlerweile war er neben dem SUV angekommen, der an der hinteren Auffahrt geparkt hatte, um ihre Ankunft vor den neugierigen Blicken des Personals zu verbergen. Damien hoffte wirklich, dass Cooper die knifflige Angelegenheit nicht versaut hatte. Sein Gelaber am Telefon hatte Damiens Geduld schon ziemlich strapaziert.


  „Du knurrst!?“, bemerkte eine melodische, helle Frauenstimme ungläubig. „Knurrst Du mich an? Hab ich was verpasst?“ Der verblüffte Gesichtsausdruck von Liz schob sich in sein Sichtfeld, als sie hinter dem Lenkrad hervorkrabbelt und aus dem Wagen sprang. Sie runzelte die Stirn in Erwartung einer einleuchtenden Erklärung, die er ihr nicht geben würde. Immer wenn er an Cooper dachte, entschlüpfte ihm ein Knurren, … ein Mangel an Selbstbeherrschung, aber Damien war es zu kompliziert eine Erklärung abzugeben.


  „Hab mich nur geräuspert“, entgegnete er abweisend.


  „Wie lief es? Irgendwelche Probleme?“, fragend wandte er seinen Blick zu Sam, der soeben dabei war, die überraschenderweise bewusstlose Frau aus dem Wagen zu heben.


  „Wieso ist sie bewusstlos? Was habt ihr gemacht?“, blaffte Damien wütend. Sein Blick wechselte von Becky und Sam zu Liz zurück. Ihr Körper hing viel zu schlaff in Sams riesigen Armen und war nur notdürftig mit einem dünnen, weißen Nachthemd bedeckt. Etwas zu notdürftig bedeckt, wie Damien leicht irritiert feststellte. Ihre Gesichtsfarbe war fast so Weiß wie ihr Nachthemd und wirkte sehr krank.


  „Wir? Das solltest du lieber diesen Affen von Kobold fragen. Auch wenn ich eigentlich damit eher die Affenrasse beleidige, wenn ich diesen Vergleich anstelle. Die haben wahrscheinlich mehr Gehirnzellen und sind nicht ganz so feige. Er hat ihr eine Dröhnung mit dem Betäubungsgewehr verpasst, die sie wahrscheinlich für Stunden außer Gefecht setzt. Anscheinend hatte da jemand die Hosen gestrichen voll!“ Den letzten Satz brüllte sie fast und schoss einen wütenden Blick in die hintere Ecke des SUV, bei dem die regungslose Silhouette im Halbdunkel zusammenzuckte. Als Reaktion auf die Vorwürfe von Liz, kam prompt Bewegung in die Gestalt und John Cooper krabbelte hastig aus dem Auto, um mal wieder eine seiner billigen Ausreden loszuwerden. Damien konnte es ihm bereits ansehen.


  „Wieso muss ich mich denn jetzt obendrein beleidigen lassen?“, zischte er empört in Liz Richtung. „Schließlich habe ich die letzten zwölf Jahre meines Lebens für die da geopfert …“


  Bei diesen Worten deutete er mit ausgestreckten Finger und wutverzerrtem Gesicht auf Becky. „… und dann wird sie grün, kriegt Schuppen, zeigt mir ihre widerlichen Reptilienaugen und will mich angreifen. Und da soll ich ruhig bleiben? Schließlich konnte ich nur ganz knapp mein Leben retten. Und überhaupt –“, brabbelt er weinerlich und wandte sich mit einem hilfesuchenden Blick an Damien.


  „Ach, halt die Klappe!“, unterbrach Damien das Gejammer mit einem wütenden Ausbruch. „Warum habt ihr ihn überhaupt mitgebracht? Anstatt sie zu beruhigen, wie es seine Aufgabe war, hat er sie wahrscheinlich noch mehr in Panik versetzt und es wird noch länger dauern, bis sie uns vertraut.“ Damien kehrte Cooper den Rücken zu, und wandte sich an Sam. Er streckte ohne ein Wort seine Arme aus und Sam legte ihm die bewusstlose Frau, kommentarlos aber verblüfft, in die Arme.


  „Er wollte unbedingt mit, da er sich einbildet, sie braucht ihn vielleicht, wenn sie wach wird, um sich zu beruhigen, weil sie ihn doch liebt, … blabla, … du weiß ja, wie er ist“, entgegnet Liz und winkte genervt ab.


  „Hey, redet nicht so abfällig über mich, ich bin schließlich anwesend!“ Mit hochrotem Kopf versuchte der Kobold angestrengt mit Damien Schritt zu halten. Der hatte überhaupt keine Lust diese zeitraubende und unerfreuliche Diskussion weiter zu führen und war bereits auf dem Weg zum Hintereingang. Liz und Sam folgten ihm auf dem Fuß und prüften mit Blicken wachsam die Umgebung.


  Wenn Becky irgendwelche Schäden durch die Betäubung zurückbehielt, würde er Cooper sowieso seinen dürren Hals umdrehen, dachte Damien vor Wut brodelnd. Sie fühlte sich federleicht an in seinen Armen. Ihr Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck, der ihn ganz unerwartet anrührte und das verärgerte ihn gleich noch mehr.


  „Verschwinde, geh nach Hause Cooper oder in den nächsten Puff!“, blaffte Damien ihn angewidert an. „… melde dich morgen im Büro, für diesen Job bist du entlassen. Wenn sie irgendeinen Schaden nehmen sollte, werde ich dir ein paar Organe entfernen, … ohne Betäubung“, rief Damien ihm drohend über die Schulter zu, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, kurz bevor Liz dem Kobold die Tür vor der Nase zuschlug.


  Das Gezeter, das prompt von draußen hereinschallte, interessierte Damien nicht und er setzte seinen Weg unbeirrt fort, um endlich Rebeccas Gesundheitszustand überprüfen zu lassen. Ihr blasses Gesicht bereitete ihm tatsächlich immer mehr Sorgen.


  „Sollen wir dir nicht helfen?“, rief Liz. Sie blickte Damien ungläubig hinterher, während er bereits zielgerichtet auf die Tür zum unterirdischen Sicherheitsbereich zusteuerte.


  „Nein, sag Smitty, dass sie da ist“, entgegnete er, währenddessen tippte er den Code in das Tastenfeld der Zugangstür zum Sicherheitsbereich.


  „Er sollte eigentlich erst später dazu kommen, da ich davon ausgegangen bin, dass sie bei Bewusstsein ist. Ich habe zwar schon das Zimmer vorbereiten lassen, aber er soll die Proben entnehmen, solange sie bewusstlos ist, das gibt weniger Geschrei. Sag ihm, sie ist bereits auf der Krankenstation und er soll nicht trödeln, sondern seine kleinen Stummelbeine in die Hand nehmen.“ Mit dieser glasklaren und schroffen Anweisung verschwand er mit ihr hinter der Sicherheitstür, die direkt in den Aufzug führte. Er spürte die entgeisterten Blicke seiner Krieger im Nacken, aber es war ihm scheißegal.


  


  


  Die Tür fiel ins Schloss. Sam und Liz blickten sich mit hochgezogenen Augenbrauen und offenen Mündern an.


  „Was hat den denn gebissen?“, polterte Liz los. „Ich kümmere mich doch sonst immer um die Neuzugänge. Er hat doch noch nie ein Gespräch mit den Frischlingen geführt?! Verdammt, … er wird es bestimmt versauen. Jede Frau kriegt die Krise, wenn sie nach dem Aufwachen mit seinem gruseligen Gesichtsausdruck konfrontiert wird“, äußerte sie ihr schlimmste Befürchtung und war obendrein ein bisschen beleidigt, da er sie normalerweise nicht einfach so überging.


  „Also, ich persönlich habe noch nie erlebt, dass er einen Frischling eigenhändig ins Haus trägt“, entgegnete Sam achselzuckend.


  „Egal, lass uns die Anderen informieren und abwarten, was heute noch alles Verrücktes passiert“, entgegnete Liz mit einem genervten Augenrollen und wandte ihre Schritte bereits in Richtung Speise- und Gemeinschaftsraum. Sam verharrte noch einen Moment stirnrunzelnd, schüttelte noch einmal ungläubig den Kopf, um Liz schließlich doch zu folgen.


  


  


  Damien eilte fast im Laufschritt durch die langen unterirdischen Gänge des Instituts. Sie fühlte sich so leblos an und ihm brach der Angstschweiß aus. Was wäre, wenn sie einen allergischen Schock von dem Betäubungsmittel bekäme oder der Verwandlungsversuch irgendwie schief gegangen war. Er musste umgehend herunterkommen, von der emotionalen Palme auf der er zurzeit saß und Ruhe bewahren. Aber sie war nicht wie die anderen Hybridas, … sie war etwas Besonderes – eine Seltenheit. Außerdem hatte er nicht die ganzen Jahre so viel Zeit und Aufwand in ihre Überwachung gesteckt, um sie jetzt, wo seine Ahnung sich endlich bewahrheitete, zu verlieren.


  Er wünschte, sie würde irgendein Lebenszeichen von sich geben, nur ein Zucken, das Flattern eines Augenlides oder so etwas in der Art. Aber ihr Körper war schlaff und leblos. Ein schöner, kurviger Körper, der sich eng an seine Brust schmiegte und sich deutlich unter dem dünnen Nachthemd abzeichnete, wie er trotz der widrigen Umstände bemerkte. Damien ärgerte sich über seine mangelnde Professionalität.


  Endlich erreichte er den einzigen Untersuchungsraum der institutseigenen Krankenstation und stürmte direkt hinein. Er war ausgestattet mit einer typischen Liege, allen erforderlichen Diagnosegerätschaften, Schreibtisch mit Computeranlage – um die Ergebnisse zu dokumentieren –, und ein paar Sitzgelegenheiten. Direkt nebenan war bereits eins der insgesamt sechs Krankenzimmer für sie vorbereitet. Von einem bequemen Krankenhausbett mit Blick auf einen 26 Zoll LED-Fernseher, über die hochmodernste medizinische Ausstattung, bot CAP alles, was das Arzt- und Patientenherz begehrte. Die erste Genesungszeit würde sie hier im Sicherheitsbereich verbringen.


  Wenn er sicher sein könnte, dass sie nicht fliehen würde, müsste sie eigentlich zu den anderen Hybridas ins Wohnhaus ziehen … aber, … der Gedanken gefiel ihm nicht. Er fühlte weiterhin den Drang, sie im Auge zu behalten und zwar persönlich. Niemandem traute er zu, diese verantwortungsvolle Aufgabe in seinem Sinne zu erledigen. Denn wenn sie sich verwandelte, könnte er sie mit seinen Fähigkeiten als einziger in Schach halten oder ausschalten. Das hieße dann aber, dass sie so schnell wie möglich in den ersten Stock ziehen müsste, in den Wohnbereich. Natürlich in eines der zahlreichen Gästezimmer in seiner Nähe, damit er den gefährlichsten Frischling, den sie je bei CAP hatten, besser überwachen könnte.


  Zunächst legte er sie vorsichtig auf die Untersuchungsliege, um Smitty die Entnahme der benötigten Proben zu erleichtern. Jedem Hybrida wurden Proben entnommen, um die Ergebnisse zu registrieren und genetische Hinweise auf die Mutationen zu erhalten. Und wenn man an den Teufel dachte, … kam er leider immer sofort um die Ecke!


  Die Tür schwang so kraftvoll auf, dass sie fast an die Wand knallte. Damien entschlüpfte ein genervtes Stöhnen und er hoffte so sehr, dass Smitty sich zusammenreißen würde, da seine Nerven bereits durch Cooper arg strapaziert wurden.


  Der kleine gepflegte Mann fegte mit wehendem Arztkittel in den Raum. Sein knallbuntes X-Men-Shirt bildete, wie immer, einen starken Kontrast zum sterilen weißen Kittel und der klinischen Umgebung. Die Turnschuhe waren heute neon-grün und wenn er nicht so berühmt wäre in der Para-Welt, als ein Meister seines Faches, würde ihm niemand glauben, dass er ein studierter Arzt mit großen medizinischen Erfolgen war. Es gab niemanden, der sich besser in der Para-Medizin auskannte, nur bei der Medizin der Menschen hatte er noch Nachholbedarf – Masern fand er gruseliger als die Beulenpest.


  CAP hatte nun das zweifelhafte Glück, dass Smitty für sie arbeitete. Aber wie hieß es immer so schön, für alles Gute zahlte man einen verdammten Preis.


  Smitty war ein Zwerg und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, war er obendrein noch der untypischste Zwerg seines gesamten Volkes. Smitty hasste Bärte und war immer extrem gut gelaunt. Und das war so ziemlich das untypischste Verhalten für einen Zwerg, das es geben konnte.


  Das Volk der Zwerge war in seiner natürlichen Prägung das grimmigste und übellaunigste Volk unter den Paras. Normalerweise gaben sie sich nur sehr ungern mit Vertretern anderer Völker ab, geschweige denn, dass sie sich in ihre Dienste stellten. Sie blieben unter sich und wollten das auch so. Aber bei Smitty musste da genetisch oder geistig etwas gründlich schief gegangen sein. Er hatte zwar die übliche Zwergen-Durchschnittsgröße von 1,50 m, aber ansonsten konnte man ihn eher mit einem durchgeknallten, menschlichen Teenager auf Speed vergleichen.


  Erschwerend kam noch hinzu, dass er seine unbändige Lebensfreude durch einen ständigen, nerv-tötend falschen Gesang zum Ausdruck brachte. Das konnte durchaus dazu führen, dass Damien selbst oder einer seiner Krieger Mordgedanken hegte und diese auch regelmäßig laut verkündeten. Nicht das Smitty das ernsthaft beunruhigen würde oder vom Singen abhielt, nein er nahm das meistens mit einem Lächeln hin und änderte höchstens das Lied.


  Er hatte viel Ähnlichkeit mit dem Barden von Asterix, … alle wollten ihn ständig knebeln und irgendwo hinhängen, … oder doch eher … aufhängen.


  Okay, Damien ergab sich in sein Schicksal, als er Smittys Gesichtsausdruck registrierte. Ihm floss der Übermut im Angesicht der Neuigkeiten natürlich erst recht aus allen Poren, dachte Damien genervt. Er betrachtete resigniert das breite Grinsen des Zwerges und ahnte nichts Gutes.


  „Nein, dass ich das noch erlebe und jemanden wie sie unter die Finger bekomme. Ich kann mein Glück gar nicht fassen. Hach, das Leben meint es gut mit medizinisch interessierten Zwergen.“ Er hüpfte förmlich vor Freude mit ausgestreckten Händen auf die regungslose Gestalt zu, und beachtete Damien überhaupt nicht. Den überkam augenblicklich der Drang, sich schützend vor die Frau zu stellen. Was war denn nun schon wieder los? Er verzog gequält das Gesicht, ließ zur Entspannung die Luft aus den Lungen und zwang sich, den Ball flach zu halten, damit Smitty seine Arbeit machen konnte.


  Als ob es um das Anschneiden einer Geburtstagstorte ging, griff der Zwerg euphorisch seine Gummihandschuhe, summte glücklich vor sich hin und zog gleichzeitig den Rollcontainer mit den Instrumenten an den Untersuchungstisch.


  „Sie ist wahrhaftig ein prächtiges Weib.“ Mit glänzenden Augen betrachtete er Becky eingehend von oben bis unten und summte dabei ununterbrochen.


  Puh, … Damien fühlte sich momentan ziemlich auf dem Prüfstand, nach dem Motto, würde es ihm auch heute gelingen, den Zwerg am Leben zu lassen? Aber trotz aller akustischer Belästigung war er ein Meister auf seinem Gebiet … das musste Damien sich immer wieder vor Augen halten.


  „Was soll denn das werden Smitty?“ Damien starrte mit drohendem Blick auf die Schere, die plötzlich in seiner Hand lag. Ein wachsender innerer Aufruhr erfasste ihn. Er vollführte einen großen Schritt nach vorne und streckte die Hand fast abwehrend der Schere entgegen.


  „Na, das Nachthemd muss weg, schließlich muss ich sie doch gründlich untersuchen“, antwortete Smitty mit verwirrtem Blick und augenscheinlich ohne die geringste Ahnung, wo denn das Problem liegen könnte.


  „Nur über meine Leiche, … oder noch besser über deine!“, drohte Damien entschlossen.


  „Du kannst alle wichtigen Proben so entnehmen und zum Umziehen schicke ich nachher Liz zu ihr. Soweit kommt es noch, dass du sie entblößt und schamlos betatscht, während sie ohnmächtig ist.“ Allein bei dem Gedanken kochte die blanke Wut in ihm hoch. Kein Kerl fasste sie an, während sie hilflos war. Er knirschte mit den Zähnen und konnte sich nur mit Mühe im Zaum halten. Außerdem befürchtete er einen irreparablen Gehirnschlag, wenn sie nackt vor ihm liegen würde.


  Sein absolut unangebrachter Wutausbruch löste bei Smitty einen seltenen Effekt aus. Die Freude verschwand schlagartig aus seinem Gesicht und verwandelte sich in Verwirrung. Leider nur für ein paar kleine erholsame Sekunden.


  „Aber klar doch, weil ich immer alle meine Patienten besteige, während sie bewusstlos sind“, brach es nach einer kurzen Sprachlosigkeit lachend aus ihm heraus.


  „Der erste Zwergen-Paraschänder der Welt“, kicherte er. „Hattest Du heute noch keinen Kaffee?“ Kopfschüttelnd und ungläubig strahlte er ihn an.


  „Es gelten für sie neue Regeln, Smitty, das ist mein Ernst. Kein Ausziehen … das ist … unangebracht“, konnte Damien noch einigermaßen glaubwürdig entgegnen, nachdem sein Verstand wieder klar und seine Wut verraucht war.


  „Okay, okay, …“ Smitty hob beschwichtigend die Hände. „Alles nur oberhalb des Hemdes, kein Problem, das kriege ich hin.“ Er fing tatsächlich erneut an zu summen, während er die Schere weglegte und sich mit seinen Spritzen und Kanülen beschäftigte.


  „Es ist im Moment erst einmal grundsätzlich wichtig zu prüfen, ob ihr die Betäubungsmittel geschadet haben. Ihr Feigling von Ehemann hat ihr nämlich eine Elefantendosis davon verpasst, … also prüf das als erstes“, brummte Damien angespannt in Smittys Richtung, ohne den Blick von Rebeccas blassem Gesicht abzuwenden. Ihre Wimpern waren hübsch, so lang und dicht.


  Smitty ersparte ihm zum Glück jeden weiteren Kommentar und begann kurzerhand mit der Arbeit.


  Was zur Hölle summte er da bloß? Klar, „Highway to Hell“, Damien verdrehte ungeduldig die Augen. Wie passend. Zweifellos befand er sich zurzeit direkt auf dem Weg dorthin.


  Der Zwerg prüfte ihre Herztöne, Puls und Atmung. Entnahm Blut, Speichel, Hautschuppen und spritzte ihr ein Mittel, dass das Betäubungsmittel so schnell wie möglich neutralisieren sollte. Damien verfolgte jede Handbewegung mit Argusaugen und entspannte sich erst, als Smitty alle Instrumente und Proben zur Seite legte, um sich ihm zuzuwenden.


  „Ich kann dir schon mal sagen, dass sie stabil ist und in ungefähr drei bis vier Stunden wieder zu sich kommen wird. Mit einem ordentlichen Kater natürlich.“ Er grinste bei der Aussage, der gemeine Winzling.


  „Wie steht es um ihre Verwandlung? Müssen wir damit rechnen, dass sie uns beim Aufwachen das Haus zerlegt?“, erkundigte Damien sich besorgt.


  „Nein, das Betäubungsmittel wird eine Komplettverwandlung erst einmal verhindern. Vielleicht wird es teilweise durchscheinen, schwer zu sagen. Wir müssen abwarten, was passiert, wenn sie aufwacht.“ Smitty betrachtete Becky nachdenklich.


  „Am Anfang jeder Wandlung ist noch zu viel Menschliches in ihr. Erst nach und nach wird sie zum Para. Interessant wird es noch, wenn sich ihre Mutation zeigt“, erklärte Smitty und selbst er klang nun besorgt.


  Das könnte sogar ziemlich gefährlich werden, dachte Damien, aber egal, alles was er hören wollte, hatte der Zwerg gesagt. Es ging ihr gut und sie würde bald aufwachen. Erleichterung breitete sich in ihm aus und seine verkrampften Muskeln lösten sich aus der unbewussten Anspannung.


  Smitty sortierte die entnommenen Proben und freute sich augenscheinlich wie ein kleines Kind beim Auspacken der Geschenke. Tief über seine Proben gebeugt, brabbelte er vor sich hin.


  „Ich bringe sie gleich nach drüben ins Krankenbett. Ich will nur schnell die Proben ins Labor bringen. Soll ich dich anrufen, wenn sie wach wird?“ Er drehte den Kopf, und blickte Damien über seine Schulter an. Aber Damien interessierte sich nicht für Smittys Pläne. Er hob kurzerhand den leblosen Körper von der Liege und verließ ohne ein Wort den Raum.


  Damien betrat das Krankenzimmer und steuerte auf das vorbereitete Bett zu. Er schlug die Bettdecke auf und ließ sie vorsichtig von seinen Armen ins Bett gleiten. Ihr Duft fiel ihm auf, er war intensiv und roch nach Frühling, ihre Haut war so weich wie Samt. Damien zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt und ermahnte sich selbst, endlich seine Pflicht zu tun. Nachdem er sie sorgfältig zugedeckt hatte, schob er einen Sessel an die Wand, von dem aus er jede Bewegung im Bett sofort bemerken würde. Die nächsten Stunden würde er also mit Warten verbringen. Bevor er sich endgültig entspannen konnte schaltete er noch eine kleine Stehlampe in der Ecke an, die ein sanftes Licht erzeugte, damit sie nicht im Dunkeln erwachte und in Panik geriet.


  Smitty steckte seinen Kopf durch die Tür und sah sich neugierig um.


  „Ich bleibe hier“, knurrte Damien ihm nur entgegen, während er versuchte seinen großen Körper im Sessel bequem zurechtzurücken.


  „Ja, das sieht mir auch danach aus“, murmelte Smitty leise kichernd, bevor sein Kopf verschwand und die Tür ins Schloss fiel.


  3


  Ich glaube, ich bin wach, dachte Becky, als sich ihr Bewusstsein langsam einen Weg durch ihr Gehirn gebahnt hatte. Aber warum konnte sie nichts sehen? Ach so, ihre Augen waren noch fest geschlossen, dass erklärte es wohl. Oh Himmel hilf, ihr Kopf fühlte sich grauenhaft an, als würde sie unter einem Steinhaufen liegen, der ihren Schädel gleich wie eine Weintraube zum Zerplatzen bringen würde. Unwillkürlich beschlich sie das Gefühl, dass Aufwachen in letzter Zeit immer mit Unannehmlichkeiten verbunden war. Alles an ihr fühlte sich mehr oder weniger krank an, ihr Körper war bleischwer, in ihrem Kopf pulsierte das Gehirngewebe wie in Watte gepackt. Jeder Gedanke schien Schmerzen zu verursachen. Also, nicht denken, sondern erst einmal nur die Körperteile sortieren.


  Mit dem Heben der Augenlider würde sie gleich mal einen hoffentlich schmerzfreien Anfang machen.


  Oh verdammt, es fühlte sich an, als ob sich dort ein paar Steine niedergelassen hätten. Aber ganz langsam gelang es ihr, das linke Auge einen spaltbreit zu öffnen.


  Sie erkannte einen abgedunkelten Raum, in dem nur eine schwache Lichtquelle vorhanden war, da sie schwach Umrisse und Schemen erkennen konnte. Aber keine Vorhänge, kein Fenster. Die müssten aber da sein. Sie hielt inne, ohne zu atmen.


  Es hingen jedenfalls immer Vorhänge an dieser Stelle. Und es gab ein Fenster, … in ihrem Schlafzimmer. Aber vielleicht benötigte sie doch beide Augen, um komplett aufzuwachen und alles richtig zu erkennen.


  Ihr Blick fiel auf die gut erkennbaren Umrisse eines riesigen Fernsehers, der direkt vor ihr an der Wand hing. Die Watte ihn ihrem Gehirn begann leicht zu schrumpfen. Schöner Fernseher, … aber so einen konnte sie sich gar nicht leisten. Sie drehte den pochenden Kopf quälend langsam.


  Ihr Blick fiel auf einen Sessel und … auf Beine, … riesige Beine, … in mächtigen Stiefeln. Ihr Blick wanderte wie hypnotisiert an ihnen hoch.


  Dort saß ein mächtiger Mann im Halbdunkel. Nun fand die Information schon schneller den Weg durch die Watte in ihr Gehirn, da die Angst sich urplötzlich in ihr hochschraubte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Silhouette auf keinen Fall die von John sein könnte. Dies war definitiv nicht ihr Schlafzimmer, denn da sahen ihr für gewöhnlich keine riesigen fremden Männer beim Schlafen zu.


  „Oh Gott, … oh Gott, … wo bin ich? Was wollen sie von mir?“ Ihre Atmung bewegte sich in Richtung Hyperventilation und ihr Magen überschlug sich mehrfach, während sie weiter den geisterhaften Umriss des Mannes anstarrte.


  Plötzlich bewegte er sich und ihr sprang fast das Herz aus der Brust, vor Schreck. Instinktiv drückte sie sich die Bettdecke fest vor den Körper. Er erhob sich und war, … einfach gigantisch. Sein Gesicht schob sich in die spärliche Beleuchtung, deren Lichtquelle hinter ihr sein musste.


  Nun konnte sie etwas mehr von ihm erkennen, … sein Gesicht.


  Hölle, dieses Gesicht war so ziemlich das Grimmigste, das sie jemals gesehen hatte, nicht hässlich aber furchteinflößend. Eine riesige Narbe zerklüftete seine rechte Gesichtshälfte und lies ihn wie einen Filmbösewicht aussehen. Die Schatten des Raumes taten ihr Übriges und unterstrichen sein unheimliches Aussehen. Er fixierte sie mit einem so intensiven Blick, dass sich ihr sämtliche Nackenhaare aufstellten. Becky erstarrte und konnte keinen Muskel rühren. Was sollte sie nun tun? Nachdem sie und der Fremde sich eine Weile lauernd angestarrt hatten, fiel Becky ein, was sie tun könnte.


  Sie öffnete den Mund, holte tief Luft und schrie aus Leibeskräften.


  


  


  „Nein, nein, nein, … nicht diese nervige Kreischerei, du bist in Sicherheit, … und ich will nur mit dir reden.“ Damien war noch ziemlich benommen, da ihn ihr panischer Ausruf unerwartet aus dem Dämmerschlaf gerissen hatte, in den er unabsichtlich gefallen war. Nun wedelte er automatisch abwehrend mit den Händen und schüttelte den Kopf, um sie zu beruhigen. Nicht sehr hilfreich bei einer Frau, die soeben wahrscheinlich befürchtete, Opfer einer Vergewaltigung zu werden, dachte er. Er zog sich ruckartig zurück in den Schatten und verharrte in der Bewegung, in der Hoffnung, das würde sie wieder beruhigen. Auch sinnlos, da sie ihn schließlich schon gesehen hatte.


  Verdammt. Es half alles nichts, sie schrie und schrie und der Lärm erinnerte an ein startendes Flugzeug. Da war es streng genommen egal, was er sagte, sie konnte ihn sowieso nicht hören. Er war ratlos. Kurz kam ihm der Gedanke, sie einfach auszuknocken … aber das würde wohl nicht dazu beitragen, eine Vertrauensbasis aufzubauen.


  Wenn es ihm nicht schnellstens gelang sie zu beruhigen, bekam sie noch einen Nervenzusammenbruch oder schlimmer, … einen Herzinfarkt. Schimmerte sie etwa grün? Oh scheiße, noch schlimmer, … er musste sofort etwas unternehmen. Er riss sein Handy aus der Hosentasche und wählte hastig Liz´ Nummer, während er auf die Tür zustürmte, um nach Smitty zu brüllen. Obwohl, wenn der dieses Geschrei nicht hörte, müsste er bereits das Land verlassen haben. Wahrscheinlich lief im Moment ganz New York Amok auf der Suche nach der Quelle des nervtötenden Geräusches. Damien fühlte sich gestresst und überfordert. Liz meldete sich plötzlich mit einem knappen „Ja?“ am Telefon. Er benötigte keine Worte, … die Hintergrundgeräusche sprachen eine deutliche Sprache.


  „Was ist denn das für ein Geschrei, … oh, sag nichts, … ich bin unterwegs“, trötete Liz ins Telefon. Sie erwartete keine Antwort von Damien, sondern legte sofort auf. Er wäre auch nicht gegen den Krach angekommen. Nun stand er hilflos vor der Tür, starrte sein Handy an und traute sich nicht, sich zu bewegen.


  Becky umklammerte mit zittrigen Händen ihre Bettdecke, starrte ihn entsetzt an und brüllte immer noch.


  Die Tür flog auf und Damien konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, als Smitty ins Zimmer gestürmt kam. Da der Zwerg sich immer auf Hüfthöhe von allen hochgewachsenen Kriegern bewegte, mussten sie stets darauf achten, dass er einem nicht direkt ins Gemächt lief.


  „Warte lieber draußen Lambert, dein grimmiges Gesicht ist hier nicht sehr hilfreich.“ Blöder Zwerg!


  „Ich gebe ihr ein leichtes Beruhigungsmittel. Mein sonniges, nettes Wesen wird sie bestimmt schnell beruhigen.“ Er grinste über seine eigene Lobhudelei, während er auf die schreiende Frau zusteuerte.


  Unschlüssig stand Damien im Raum, unsicher, welcher Weg nun besser wäre. Sollte er weiter auf sie aufpassen oder sich lieber verkrümeln. Da das Geschrei bei ihm mittlerweile Zuckungen im Auge erzeugte, fügte er sich und verließ das Zimmer, um sich auf dem Gang direkt neben der Tür an die Wand zu lehnen. Er fühlte sich ziemlich gestresst und wartete darauf, dass sich alles um ihn herum endlich wieder normalisierte.


  Vielleicht hätte er sich doch nicht einmischen dürfen, dachte er mit leichtem Zweifel. Sein Plan, besonders bei ihr alles perfekt zu überwachen, war offensichtlich nach hinten losgegangen.


  Liz wäre fast in ihn hineingestolpert, als sie in einem Affenzahn um die Ecke bog.


  „Ich krieg das schon hin, Lambert, mach dir keine Sorgen. Von Frau zu Frau klappt das eh immer besser“, rief sie im Laufen, grinste und verschwand durch die Tür. Damien wusste, wann er verloren hatte und gab auf. Ein guter Zeitpunkt, um Liz und Smitty die Kohlen aus dem Feuer holen zu lassen.


  Wie entsetzt sie auf seinen Anblick reagiert hatte, er stieß innerlich einen tiefen Seufzer aus. Aber mit der Zeit würde sie sich schon an seinen Anblick gewöhnen, da war er ganz sicher. Schließlich war sie sein ganz persönliches Steckenpferd und das bereits seit vielen Jahren. Die Erholung, die er durch den Schlaf eben erst wiedererlangt hatte, war schlagartig durch ihre Schreiattacke in Rauch aufgegangen. So angespannt war er seit hundert Jahren nicht mehr gewesen. Damien ließ den Kopf an die Wand sinken und lauschte, … der Stille. Oh, sie hatte tatsächlich aufgehört zu schreien. Na endlich!


  


  


  Nachdem ein kleiner freundlich lächelnder … Mann … Männchen oder vielleicht doch eher ein Junge im Arztkittel in den Raum gestürmt kam, und den riesigen, grimmigen Mann herausgeschickt hatte, wollte Becky unbedingt weiter schreien aber ausgerechnet jetzt fehlten ihr Luft und Kraft. Außerdem platzte ihr Kopf gleich. Uh, der Schmerz trommelte unablässig gegen ihr Gehirn. Sie presste beide Hände fest gegen ihren Kopf. Im Grunde genommen, wäre eine Ermordung durch den Riesen vielleicht doch ganz hilfreich, dann hätte sie wenigstens keine Schmerzen mehr. Plötzlich wurde die Tür erneut aufgerissen und ein zierliches junges Mädchen mit einem langen blonden Zopf, der fast senkrecht hinter ihr herflog stürzte ins Zimmer. Sie trug ein fast schon skandalös kurzes rosa Minikleidchen und scharfe Stöckelschuhe, auf denen Becky nicht einmal stehen könnte. Also ob eine zwölfjährige sich für den Bordellbesuch gestylt hätte … sehr verstörend. Obwohl Becky mittlerweile genügend Luft gesammelt hatte, um erneut alles zusammenzubrüllen, hielt sie verdutzt inne. Das sexy Mädchen hatte beide Hände gehoben und sah sie flehend an. Vielleicht war sie auch ein Entführungsopfer? Na gut, sie würde es auf einen Versuch ankommen lassen, entschloss sie sich spontan, weiterschreien konnte sie jederzeit. Außerdem waren diese beiden bei weitem nicht so furchterregend, wie der grimmige Hüne von vorhin.


  „Rebecca, … bitte, versuch dich zu beruhigen. Gib mir fünf Minuten und wenn ich dich in dieser Zeit nicht davon überzeugen kann, dass du von uns nichts zu befürchten hast, dann kannst du selbstverständlich gern weiterschreien. Haben wir einen Deal?“ Ihr bittender Blick hatte eine Ehrlichkeit, dem sich Becky nicht entziehen konnte, außerdem sah sie so harmlos aus, wie sie dastand, mit erhobenen Händen, als wollte sie sich ergeben. Becky blieb stumm, und starrte nur misstrauisch. Diesen Moment nutzte die Kleine direkt schamlos aus.


  „Erst einmal möchte ich uns vorstellen. Ich bin Lucilia, aber alle nennen mich nur Liz, und der niedliche, schwächliche kleine Arzt hier heißt Smitty…“, der kleine Arzt sah sie entrüstet an. „… und wir vergewaltigen nie jemanden, du sollst auch nicht seziert werden oder an perversen Experimenten teilnehmen, es soll kein Lösegeld gezahlt werden, deine Organe kann hier niemand gebrauchen und du bist nicht unsere Gefangene. Ach ja, … fast hätte ich es vergessen, als Sexsklavin oder Mittagessen bist du ebenfalls nicht vorgesehen … ich schwöre.“ Sie grinste verschmitzt und hob drei Finger, wie zu einem Eid.


  Der, den sie Smitty genannt hatte, gluckste hinter vorgehaltener Hand. „Außer du bestehst darauf, … also auf die Sexsklavin“, warf er lachend ein. „Und ich bin übrigens weder schwächlich noch klein, … meine Größe entspricht dem perfekten Gardemaß für mein Volk“, fügte er noch mit einem gewissen Stolz in der Stimme hinzu.


  Becky verstand nicht wirklich, von welchem Volk er redete, aber das nette Geplänkel beruhigte sie tatsächlich etwas. Die beiden verhielten sich ansonsten nicht unsympathisch und schon gar nicht wie Verbrecher.


  „Ach, halt die Klappe Smitty, mach nicht alles kaputt. Los schwör ihr das jetzt endlich“, knurrte Liz ihn an.


  „Ich schwöre natürlich auch all diesen fiesen Sachen ab und möchte noch hinzufügen, dass es mir eine außerordentliche Ehre ist, dich kennenlernen zu dürfen.“ Mit einem strahlenden Lächeln sah Smitty sie an und mit einer galanten Verbeugung beendete er seinen Schwur. Nun war Becky völlig verwirrt. So verhielten sich verbrecherische Entführer oder Mörder für gewöhnlich wirklich nicht. Dies war zum Glück ihre erste Entführung, aber normalerweise war doch immer Gewalt im Spiel?


  Da der Raum mittlerweile voll beleuchtet war, konnte sie erkennen, dass sie in einem Krankenzimmer lag. Eine Erinnerung drängte sich in ihr Bewusstsein. Sie hatte doch ins Krankenhaus gewollte, oder nicht?


  „Bin ich in einem Krankenhaus?“, hauchte sie, schon fast erleichtert über die willkommene Lösung. Auch wenn der gigantische Typ ganz bestimmt kein Arzt war, dachte sie von neuem misstrauisch.


  „Äh … so etwas Ähnliches“, antwortete die kleine Kerl ausweichend. Wäre es dir denn Recht, wenn Smitty dir zuerst ein leichtes Beruhigungsmittel spritzt? Gegen Kopfschmerzen haben wir dir ein paar Tabletten mitgebracht. Ich nehme natürlich gern einen Probeschuss, sozusagen als Vorkosterin, damit du nicht denkst, wir wollen dich vergiften. So ein Schluck Gelassenheit kann mir heute ebenfalls nicht schaden, bei der ganzen Aufregung.“ Sie grinste wieder keck. Noch während sie das anbot, streckte sie Smitty ihren Arm entgegen.


  „Wir wollen auf keinen Fall riskieren, dass dein Nervensystem kollabiert. Schließlich wirst du in nächster Zeit noch viele Neuigkeiten verkraften müssen …äh…“ Sie unterbrach ihren Redefluss abrupt, als ob ihre eigenen Worte sie erschrecken würden.


  „… keine negativen natürlich“, versuchte sie hastig, das Gesagte abzuschwächen und beobachtete Becky mit sorgenvollem Blick.


  „Oh Gott, ich bin schwer krank? Werde ich sterben? Muss ich das verkraften?“ Übelkeit brach über sie herein, als sich ihr Magen ruckartig verkrampfte.


  „Nein, nein … alles ist gut bei dir, das habe ich nicht so gemein!“ Fast verzweifelt versuchte Liz sie zu beruhigen. Becky war erleichtert, da sie sofort ihre Ehrlichkeit spüren konnte. Die Kleine war tatsächlich sehr nett. Aber trotzdem benötigte sie dringend eine Erklärung, für das ganze Szenario hier.


  Angestrengt nagte sie an ihrer Unterlippe, während sie überlegte, was dringender war. Die beiden schauten sie geduldig an, und ließen ihr die Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  „Okay, ich hätte wirklich gern etwas gegen meine Kopfschmerzen, aber dann will ich endlich ein paar Erklärungen, wo ich bin, wer ihr seid, wie ich hier herkomme und warum mein Mann nicht bei mir ist.“ Bei der Erwähnung von John hatte Becky das Gefühl, da waren ein paar verschüttete Erinnerungen, die noch nicht richtig an die Oberfläche kommen wollten. Da tummelten sich zweifellos doch noch zu viel Wattebällchen in ihrem Kopf.


  „Das ist schön, dass du uns einen Vertrauensvorschuss gibst, Becky. Los Smitty, verpass mir eine nette Dosis rosa Wolken“, rief die süße Liz munter und hielt weiter auffordernd ihren Arm in Richtung Spritze.


  „Das ist nicht mehr nötig, ich glaube dir ja jetzt.“ Becky versuchte noch, die Testdosis abzuwenden, aber Smitty hatte schon zugestochen und Liz verzog entzückt das Gesicht.


  „Mach dir keine Sorgen, ich möchte alles dafür tun, dass du dich sicher fühlst, außerdem wirkt das bei mir sowieso nur ein paar Minuten“, entgegnet sie, mit der freien Hand lässig abwinkend.


  „Äh … eine Frage hätte ich da noch, oder vielmehr eine Bitte …“, Liz sah Becky mit großen Augen an. „… könnte ich eventuell den armen Lambert wieder hereinholen, den du vorhin erfolgreich in die Flucht geschrien hast? Er ist nämlich hier der Boss, und für die weltumwälzenden Erklärungen zuständig.“ Mit einem Kuhaugen-Blick der zugleich Stein erweichen könnte, oder die Eiskappen zum Schmelzen brachte, schaute sie zu Becky hoch.


  Oh nein, der große finstere und furchteinflößende Mann mit der Narbe war hier der Chef?! Ein Zittern lief unkontrolliert durch ihren Körper, als sie an sein Gesicht dachte. Ein Verbrechergesicht … aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Liz für einen Verbrecher arbeitete … eigentlich sollte sie noch zur Schule gehen.


  „Also gut … aber ich will nicht mit ihm alleine sein, auf gar keinen Fall. Kannst du mir das Versprechen?“, stellte Becky mit zittriger Stimme ihre Bedingung. Aber was konnte sie schon fordern, es blieb ihr sowieso nichts anderes übrig … naja, schreien war noch eine Option, aber das wurde mittlerweile zu anstrengend. Becky konnte genau sehen, wie Liz versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  „Danke, Rebecca. Ich werde persönlich für deine Sicherheit sorgen“, versprach sie mit einer gespielt ernsten Miene, während sie auf den Gang hinaustrat.


  „Lambert, … du kannst reinkommen und dich ordentlich vorstellen, die Sirene ist abgestellt … aber sei bitte charmant, sensibel und nett … versuch es wenigstens“, hörte sie Liz´ gedämpft vor der Tür sprechen. Eine Stimme antwortete, eine dunkle rauchige Stimme. Sie hörte seine Worte, verstand sie aber nicht, da ihr Körper sich umgehend mit einer Gänsehaut überzog. Und dann ging die Tür auf und seine überwältigende Präsenz füllte augenblicklich den kompletten Raum aus. Jetzt, unter voller Beleuchtung, konnte sie jedes Detail an ihm ganz genau betrachten.


  Sein Anblick nahm ihr augenblicklich die Luft zum Atmen und seine Augen fixierten, offensichtlich genervt, ihr Gesicht, in der Erwartung auf eine negative Reaktion. Wie unsympathisch … aber was für spektakuläre Augen. Die waren ihr vorhin überhaupt nicht aufgefallen. Das extrem helle Blau, strahlte förmlich aus seinem Gesicht heraus. Seine Miene war düster, aber sein strahlender Blick bohrte sich förmlich in ihre Augen.


  Er sagte kein Wort, stand nur da, ganz ruhig, fast lauernd … auf dem Sprung. Wahrscheinlich erwartete er, dass jede seiner Bewegung gleich eine erneute Kreisch-Attacke bei ihr auslösen würde. Beckys Blick glitt über sein Gesicht. Trotz der erschreckenden Narbe, die über dem rechten Auge anfing und sich die gesamte Wange bis zur Schlagader seines Halses hinunterschlängelte, war er sehr attraktiv. Sein Gesicht hatte markante Gesichtszüge und wirkte sehr männlich. Seine Brauen waren dunkel, seine Mund schmal, fest und sinnlich. Ein leichter dunkler Bartschatten hatte sich um Kinn und Wangen gebildet und ließen ihn noch verwegener erscheinen. Die dunklen Haare trug er raspelkurz zu einem Bürstenhaarschnitt.


  Er trug keinen Schmuck und keine sichtbaren Tätowierungen, was sie verwunderte, da er nach Militär aussah. Ihre Augen begaben sich auf Wanderschaft, hinunter zu seinen Muskelpaketen an den Oberarmen, die in einem engen kurzärmeligen schwarzen T-Shirt steckten. Über seine schmale Hüfte zu seinen kräftigen Beinen, die in typischen grünen Armeehosen steckten. Ihre Körpererkundung endete bei seinen schwarzen wadenhohen Stiefeln, die den militärischen Eindruck abrundeten.


  Becky realisierte leider viel zu spät, dass ihr Mund weit offen stand und sie ihn auffällig lange mit aufgerissenen Augen anstarrte. Jetzt fehlte an sich nur noch das typische Sabbern, um die Peinlichkeit perfekt zu machen, dachte sie peinlich berührt. In diesem Moment schoss ihr die Schamesröte ins Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass eine verheiratete Frau sich so nicht benahm.


  Plötzlich spürte sie einen Stich im Arm.


  „Autsch!“ Sie sah, wie die Spritze die Vene ihrer Armbeuge durchstieß und sich ein Stück hineinschob. Ach ja, das Beruhigungsmittel, sehr gute Idee. Ihr rasanter Herzschlag könnte eine kleine Bremse dringend gebrauchen.


  


  


  Ihr Blick fühlte sich an wie ein Laserstrahl, der ihn von oben bis unten scannte. Quälend langsam wanderte ihr Blick über seinen Körper, sodass er sich trotz Klamotten, merkwürdig entblößt fühlte. Damien musste den letzten Rest seiner vielgerühmten Selbstbeherrschung aktivieren, um seine kühle professionelle Selbstbeherrschung an die Oberfläche zu holen. Sie versetzte seinen Körper auf eine Weise in Aufruhr, die ihm völlig neu war. Es ärgerte ihn, dass sie das bei ihm auslöste konnte. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn und er war froh, dass Smitty und seine Nadel für die nötige Ablenkung gesorgt hatten. Ihre Augen waren von so einem intensiven Grün, dass sie bei ihm den Eindruck hinterließen, sie leuchteten von innen. Ihr Haar war halblang in einem schönen, satten dunkelbraun – wie glänzende Schokolade – mit hellen Spitzen. Die großen wirren Locken berührten ganz leicht ihre Schultern. Sie waren herrlich zerzaust und er fühlte ein Zucken in seinen Fingerspitzen, die ihn verlocken wollten, mit den Händen hindurch zu fahren. Ihre Haut war hell, aber nicht mehr so blass wie zur Zeit ihrer Bewusstlosigkeit.


  Ihre offensichtlich staunende Begutachtung seines Körpers hatte ihr nun geradewegs eine zuckersüße Schamesröte ins Gesicht gezaubert. Leider trug sie immer noch das verführerische weiße Nachthemd, das nur von dünnen Spaghettiträgern gehalten wurde. Natürlich trug sie keine BH darunter, erkannte er gegen seinen Willen. Dieser Anblick war regelrecht zum Verrückt werden und fast hätte er laut aufgestöhnt.


  Aus den Augenwinkeln fühlte er, dass Liz ihn interessiert musterte. „Was?“, zischte er in ihre Richtung und fühlte sich ertappt. Weiterhin darauf bedacht, sich nicht ruckartig zu bewegen, um Rebecca nicht unnötig zu beunruhigen. Normalerweise hätte er Liz wegen ihrer frechen Starrerei laut angeblafft.


  Liz grinste nur gönnerhaft und zuckte mit den Achseln.


  „Nichts Besonderes, ich finde nur, du investierst in ihre Betreuung erstaunlich viel Mühe … das erste Mal übrigens, bei einem Hybrida … will ich nur mal anmerken. Schließlich arbeite ich seit zwanzig Jahren mit dir zusammen und entdecke im Moment ganz unbekannte Seiten deiner Persönlichkeit.“ Bedeutsam klimperte sie mit den Augen und versuchte, gespielt unschuldig auszusehen. Damien brummte nur genervt und sparte sich jede Antwort.


  Smitty räumte seine Instrumente zusammen und schob Becky gerade ein Glas Wasser hin.


  „Trink das bitte langsam aus. Darin ist das Mittel gegen deine Kopfschmerzen. In Kombination mit dem Beruhigungsmittel wird es dir gleich besser gehen, Liebes. Wenn es erforderlich ist, komme ich sofort, ansonsten sehen wir uns bestimmt später noch.“ Dann blickte er in die Runde. „Braucht ihr mich noch oder kann ich weiter meine Proben untersuchen? Medizinisch ist alles klar, das Beruhigungsmittel sorgt dafür, dass naja … nichts Großes passiert … also du weißt schon“, flüsterte er verschwörerisch zu Damien, der nur nickte, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Nachdem Smitty hüpfend und singend den Raum verlassen hatte, wirkte sein Gast schon etwas gefasster und öffnete den Mund.


  „Ich glaube, ich bin jetzt ruhig genug für ein paar Erklärungen“, stellte sie relativ sachlich fest. „… vor allem will ich wissen, warum mein Mann nicht bei mir ist, wenn ihr mir doch alle angeblich nichts tun wollt.“ Ihr Blick war argwöhnisch und sie sah nur Liz an. Sie vermied bewusst den Blick in seine Richtung, stellte Damien unzufrieden fest. Das erste Mal in seinem langen Leben hatte er ein fühlbares Problem mit seinem entstellten Gesicht, denn das konnte ja nur der logische Grund sein, dass sie ihn nicht ansehen wollte. Es war ihm unangenehm, dass sie ihn abstoßend finden könnte, obwohl ihm negative Reaktionen auf seine Narbe bisher immer egal gewesen waren.


  „Verdammt, du knurrst schon wieder“, zischte Liz ihn plötzlich an und hieb ihm ihren Ellenbogen in die Hüfte, da sie nicht viel größer war als Smitty. „Reiß dich doch mal zusammen“, flüsterte sie genervt, wobei sie weiterhin besorgt die Frau im Auge behielt, um ihre Reaktion zu beobachten. Aber die hob nur die Augenbrauen und beobachtete ungeduldig ihren Wortwechsel. Gut, es wurde Zeit für einen neuen Versuch mit ihr zu sprechen. Er atmete erst einmal hörbar ein, bevor er vorsichtig einen Schritt auf das Bett zuging, woraufhin sie sich sofort anspannte. Schön langsam, keinen neuen Panikanfall auslösen, ermahnte er sich selbst. Nun sah sie ihn doch an und abermals wurde ihm heiß, aber das musste er momentan weg atmen.


  „Hallo Rebecca, … oder darf ich dich Becky nennen?“ Sie nickte, es lief gut, also … weiteratmen. „Mein Name ist Damien Lambert …“, begann er so förmlich wie möglich, um seriös und distanziert zu wirken, „… und ich bin der Chef dieses Institutes in dem du dich gerade befindest. Es nennt sich CAP. Außer mir, Liz und Smitty gibt es noch einige andere Mitarbeiter. Wenn du einverstanden bist, würde ich dir die Einzelheiten über das Institut allerdings lieber später erzählen und im Moment erst einmal deine dringendsten Fragen beantworten. Du wirst gleich ein paar Sachen hören, die dir vielleicht Angst machen, und die du erst nicht glauben wirst, aber die dein ganzes bisheriges Leben verändern werden. Ich weiß … ich weiß …“, fügte er hastig hinzu, als sie bei „… Leben verändern“, entsetzt die Augenbrauen zusammenzog.


  „… das ergibt erst einmal überhaupt keinen Sinn für dich, aber bitte hör erst einmal zu. Ich mache das hier nur ausnahmsweise. Normalerweise übernimmt Liz das erste Gespräch, aber du bist etwas Besonderes, aus diesem Grund muss ich persönlich über deine Sicherheit wachen. Und ich muss wohl auch der Überbringer schlechter Nachrichten sein.“ Damien fuhr sich bereits zum fünften oder sechsten Mal über seinen Bürstenhaarschnitt. Jede andere Frisur hätte er schon weggerubbelt.


  Wo sollte er bloß anfangen? Wie erklärte man jemandem wie ihr, dass sie ein Monster in sich trug, um mit den Worten der Menschen zu sprechen? Gab es dafür einen schriftlichen Ablaufplan, ähnlich wie eine Gebrauchsanweisung? Er wusste, dass sie vor ein paar Jahrzehnten mal darüber besprochen hatten … aber … es hatte ihn nie interessiert. Verdammt, er hätte sich wirklich besser vorbereiten müssen. Becky starrte ihn verwirrt an, und bewirkte damit, dass er noch nervöser wurde. Ihre Finger trommelten ungeduldig auf der Bettdecke.


  „Versuchen wir es mal anders.“ Liz griff nun ein und beendete das Desaster. „ An was kannst du dich noch erinnern, bevor du hier aufgewacht bist? Nimm dir Zeit und überleg genau, wie du dich gefühlt hast“, forderte Liz sie einfühlsam auf. Sie wusste genau, wie sie vorgehen musste, naja, war auch ihr Job, dachte Damien erleichtert.


  Genau, rollen wir die Geschichte von hinten auf, wie ein Wollknäuel, und arbeiten uns langsam vor. Becky runzelte die Stirn, setzte sich beim Nachdenken aufrecht hin, griff noch geistesabwesend nach dem Glas Wasser und trank einen großen Schluck.


  Sie war niedlich mit diesem Denkergesicht und ihrer Geschäftigkeit, dachte Damien amüsiert und zuckte im gleichen Moment zusammen. Er war genau genommen nie amüsiert. Becky benötigte nur einen Moment der Konzentration, dann stutzte sie so plötzlich, dass Damien aus Reflex das Atmen einstellte. Es musste eine äußerst unangenehme Erinnerung gewesen sein, da sie erbleichte.


  „Schmerz …“, flüsterte sie und ihr Blick verdunkelte sich qualvoll. „Ich bin aufgewacht und mir tat alles weh … innen und außen … ganz furchtbar, als ob ich sterben würde.“


  Damien wusste wovon sie redete. Bei ihm war es zwar schon eine reale Ewigkeit her, aber diesen ersten Verwandlungsschmerz hatte er bis heute nie vergessen. Es wäre die Aufgabe von Cooper gewesen, ihr so gut es ging zu helfen. Und dieser Mistkerl von Ehemann hatte sie mit dem Betäubungsgewehr abgeknallt. Oh, … das war ihr vermutlich in diesem Augenblick wieder eingefallen, da ihr Gesicht prompt noch mehr Farbe verlor und tatsächlich weißer wurde, als das Bettlaken.


  „Er hat auf mich geschossen…“, hauchte sie entsetzt. Mit einem Ruck setzte sie sich im Bett auf und blickte mit großen Augen von Liz zu Damien. „Warum wollte John mich denn erschießen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten fing sie an, den Ausschnitt ihres Nachthemdes herunter zu ziehen – oh nein, bitte nicht, dachte Damien ungläubig – um nach der Einschusswunde zu suchen.


  Sie fand den Einstich des Pfeils, hielt inne und schaute vollkommen unsicher und verwirrt von Liz zu Damien. Er wusste es besser, aber Damien konnte den Blick nicht von ihren fast entblößten Brüsten abwenden. Es war bereits ein kleiner Rand ihrer Brustwarze zu sehen … er verlor komplett seinen geistigen Faden …


  Und natürlich fing Becky diesen extrem unangemessenen Blick auf und errötete prompt, während sie hastig ihr Hemd richtete. Es wird jetzt aber dringend Zeit für ein paar anständige Klamotten, dachte Damien zähneknirschend. Das war schließlich Nötigung für jeden gesunden Mann und er würde höchstpersönlich für Rollkragenpullover und weite Hosen sorgen.


  „Ein Pfeil?! … Er hat mich also nur betäubt … aber warum? Ich habe ihn doch nur angefleht einen Arzt zu holen, weil ich solche schlimmen Schmerzen hatte.“ Mit Tränen in den Augen sah sie Liz an, in der Hoffnung auf eine gute Erklärung.


  „Weil er ein Idiot und Feigling ist“, grummelte Liz wie aus der Pistole geschossen. Beckys Kopf fuhr zurück, als ob sie jemand geschlagen hätte.


  „Was redest du denn da? Du kennst ihn doch gar nicht … oder doch?“ Sie fuhr mit beiden Händen über ihr Gesicht und wirkte völlig erschöpft. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, wimmerte sie erschöpft.


  Sie brauchte Antworten, dachte Damien, dringend … vor dem drohenden Nervenzusammenbruch.


  Also los, feuerte Damien sich selbst an.


  „Ich kenne dich bereits seit deinem vierten Lebensjahr. Du warst damals schon einmal hier in diesem Gebäude, mit deiner Mutter zusammen. Deine Mutter Maria kannte ich bereits viele Jahre und sie hat dich hier registrieren lassen, nachdem das Gesetz vom Rat der Para-Völker erlassen worden war. Damals wurde CAP gegründet. Das ist mittlerweile achtundzwanzig Jahre her und so lange verfolge ich auch bereits dein Leben.“


  Sie starrte ihn verblüfft an und nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte sie langsam den Kopf. „Du hast mich verfolgt? Meine Mutter hat nie irgendetwas darüber erzählt. Außerdem ist sie seit vielen Jahren tot ist“, bemerkte sie verwirrt.


  „Ja, ich weiß, sie ist kurz nach deinem 18. Geburtstag bei einem Autounfall gestorben. Wenn du an deinen Hinterkopf fasst, wirst du eine kleine, runde Erhebung fühlen. Das ist die Markierung, die du mit vier Jahren hier erhalten hast, … deine Registrierung als Hybridwandler“, murmelte Damien, ohne sie anzusehen. Diese Information schlug bei ihr ein wie eine Bombe. Ihr Mund klappte auf und ihre Hand zuckte automatisch zu ihrem Kopf. Sie fand die Markierung und schnappte keuchend nach Luft.


  „Wieso hast du mich verfolgt?“, drängte sie ihn erneut, ihre Frage zu beantworten.


  „Nicht verfolgt, eher im Auge behalten oder vielmehr deine Mutter hat das für uns erledigt. Erst als sie gestorben ist, mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen, um im Ernstfall für dich da zu sein, also dieser Ernstfall der heute mit deinen Schmerzen eingetreten ist.“, führte Damien weiter aus.


  Sie blickte ihn fassungslos an.


  „Gut, das mit meiner Mutter und der Registrierung verstehe ich zwar immer noch nicht, aber eigentlich will ich sofort wissen, welcher Ernstfall hier heute eingetreten ist und warum John auf mich geschossen hat?“, formulierte sie ziemlich klar und nötigte ihm damit eine Portion Respekt für sie ab.


  Und dann schlang sie sich die Arme um den Körper, als wollte sie sich selbst festhalten. Leider hatte das Verschränken der Arme zur Folge, dass sich ihre Brüste zur Hälfe aus dem Ausschnitt ihres Hemdes schoben und ihm einen verflixt guten Einblick boten. Er benötigte einen Moment, um einen Kurzschluss in seinem Gehirn zu verhindern, aber diesmal fand er seine Konzentration schneller wieder, da sie ihn ungeduldig anstarrte. „Also …“, er atmete tief ein „… du bist ein paranormales Wesen – ein Para – und hast heute das erste Mal angefangen dich zu wandeln. Da dein Vater ein reiner Mensch ist und die Nachkommen von Menschen und Paras zu fünfzig Prozent weiterhin reine Menschen bleiben, mussten wir abwarten, ob du dich verwandelst oder nicht. Normalerweise beginnen die meisten Verwandlungen zwischen dem 10. bis 17. Lebensjahr und da bei dir nichts passiert ist, hatte der Rat dich schon abgeschrieben, da du mittlerweile zu alt bist. Aber um sicher zu gehen, dass nicht doch Fähigkeiten deiner Vorfahren mütterlicherseits vererbt wurden, habe ich Cooper den Auftrag erteilt, dich zu heiraten, damit er Alarm schlagen kann, wenn der Ernstfall eintritt.“ Er atmete hörbar aus und war unsagbar stolz und glücklich, dass er es endlich gesagt hatte, wenn auch zu schnell und zu hastig. Aber ein Pflaster entsorgte man ja ähnlich, mit einem kräftigen Ruck. Er sah sie an und wartete auf die übliche Reaktion, den Aufschrei.


  Sie bewegte sich nicht, zuckte noch nicht mal mit den Augenlidern, stocksteif. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie Liz den Kopf schüttelte, ihn nach vorne beugte und sich die Nasenwurzel massierte. Was hatte er den nun schon wieder falsch gemacht?


  „Ja, wie soll ich es denn sonst sagen?“, entfuhr es ihm genervt. Ein hysterisches Lachen riss ihn aus seiner Verärgerung. Becky lachte lauthals und konnte sich nicht mehr einkriegen. Na toll, das konnte er dann zweifellos als ausgesprochenes Versagen bezeichnen.


  „Ihr wollt mich doch verarschen! Aus welcher Gummizelle seid ihr denn ausgebrochen?“, gluckste sie und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  Also noch einmal von vorne, Damien verdrehte die Augen und seufzte, aber Liz war schneller. Sie trat auf das Bett zu und griff Beckys Hand.


  „Becky, denk an den Schmerz den du gespürt hast und hör mir bitte zu! Ich erzähle dir alles Wesentliche erst einmal nur im Groben. Für Einzelheiten haben wir noch ewig Zeit. Die Welt wird nicht nur von Menschen bevölkert, sondern ebenfalls von Wesen wie wir, die über, … nennen wir es … außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen. Du könntest uns vielleicht mit den Nerds der Menschen vergleichen. Die Verrückten, Absonderlichen, die sich immer abseits halten. Du weißt schon, die Sorte von Menschen, die große Fähigkeiten besitzen aber zugleich ziemlich seltsam sind, kannst du das nachvollziehen? Nur damit wir einen Vergleich haben, der nicht ganz so absurd für dich ist, ja?“ Becky nickte misstrauisch aber sie war anscheinend bereit weiter zuzuhören.


  „Menschen und Nerds haben sich immer von einander ferngehalten, wegen dem gegenseitigen Unverständnis“, Liz lächelte. „… aber ab und zu, du kannst dir sicher vorstellen wie das immer so ist mit den Trieben, haben sie sich doch getroffen, verpaart und vermehrt, … denn selbst bei uns Nerds gibt es Liebe oder vielmehr Triebe.“ Liz zuckte die Schultern und grinste. “Stell es dir vor, wie eine Kreuzung zwischen ähnlichen Gattungen. Zum Beispiel eine Kreuzung zwischen Hauskatze und Tiger. Deine Mutter war ein Nerd, also ein Tiger und dein Vater ein Mensch, die Hauskatze. Und das Ergebnis dieser Kreuzung bist du.“


  Becky zog scharf die Luft ein.


  „Und dann passiert folgendes, entweder der Nachwuchs bleibt eine Hauskatze – und dann findet dieses Gespräch nie statt –, lümmelt weiter auf dem Sofa herum und hat ein gemütliches Leben, oder er verwandelt sich plötzlich und ohne Vorwarnung von der Katze in einen Tiger. Das bedeutet dann, alle Hauskatzen fangen an zu schreien und wollen dich erschießen oder einsperren, um an dir herum zu schnippeln und das … würden wir gern verhindern. Denn du bist ein Mischlingswesen und in Gefahr, wenn du arglos als Tiger-Frischling zwischen den Hauskatzen herumläufst, ohne zu wissen, wie man damit umgeht.“ Sie hielt kurz inne in ihren Ausführungen, um Becky die Gelegenheit zu geben, Fragen zu stellen oder einen hysterischen Anfall zu kriegen. Aber Becky starrte Liz unbeweglich aber nachdenklich aus großen Augen an. Damien meinte, ein wenig Neugierde in ihrem Gesicht zu entdecken. Liz holte tief Luft.


  „Also weiter …! Bis deine Mutter starb hat sie auf dich geachtet und aufgepasst, ob du Fähigkeiten entwickelst, aber es passierte nie etwas, du warst eine harmlose Hauskatze. Nach ihrem Tod hatten wir aber ein Problem. Dein Vater wusste von all dem nichts ….“


  „Und wäre als Säufer keine besonders große Hilfe gewesen“, knurrte Damien verächtlich dazwischen. In dem Moment wo dieser Satz seinen Mund verließ, wusste er letztendlich schon, dass es ein Fehler war.


  „Untersteh dich, schlecht von meinem Vater zu sprechen!“, keifte sie ihn sofort an.


  „Entschuldige bitte, Becky“, warf Liz hastig ein. „Das war zweifellos sehr, sehr unsensibel von Lambert und er wird so etwas nicht noch mal sagen“, sprach sie mit anschwellender Stimme in seine Richtung und sah ihn stinkwütend an. Damien reckte das Kinn vor und knurrte nur genervt, er bereute seine Worte nicht. Schließlich hatte dieser sogenannte Vater sie im Stich gelassen. Liz stöhnte mürrisch und konzentrierte sich erneut auf Becky.


  „Da John Cooper in eurer Nachbarschaft gewohnt hat, dich kannte und bereits für uns gearbeitet hat …“, Liz stockte und Damien sah ihr an, dass niemand die kommende Information gut verpacken konnte, selbst Liz nicht, also musste er jetzt die Suppe auslöffeln.


  „… bekam er von mir den Auftrag dich zu heiraten, um dich perfekt überwachen zu können, falls du doch noch ein Tiger wirst“, vollendete Damien den Satz. „Außerdem hat er glaubhaft versichert, dass du ihn sowieso lieben würdest und er dich ebenfalls. Und als dann der Moment der Verwandlung doch kam – Heute Morgen –, verlor der Mistkerl die Nerven. Anstatt dir fürsorglich zu helfen, wie es seine Aufgabe war, schoss er dich über den Haufen“, beendet Damien wütend seine Ausführungen.


  Stille. Kein Wort kam über ihre Lippen, ihre Augen wurden schmal und fixierten Damien unbeweglich. Es wurde ihm ein wenig unbehaglich zumute unter ihrem Blick, sie sollte mal langsam eine Reaktion zeigen, irgendeine.


  „Er hatte den Auftrag, mich zu heiraten?“ Gut, dachte er, brüllen war definitiv eine Reaktion, keine Gute aber man konnte ja nicht alles haben. Damien nickte nur, … vorsichtig und langsam. Sie sah wütend aus. Nein, … stinkwütend. Ehe er auch nur mit den Augen zucken konnte, schoss sie wie eine Kanonenkugel aus dem Bett und verpasst ihm einen Kinnhaken mit der Wucht einer Abrissbirne, der ihn augenblicklich zu Boden krachen ließ.


  Oh verflucht, da war er, der Tiger, plötzlich und unabwendbar. Ganz so perfekt funktionierte Smittys Mittelchen offensichtlich doch nicht. Seine Erklärung hatte scheinbar eingeschlagen, bei ihr und vor allem sehr schmerzhaft bei ihm. Er meinte sich zu erinnern, kurz vor dem Aufschlag wieder diesen grünen Schimmer auf ihrer Haut gesehen zu haben. Jedenfalls saß sie nun wie ein Ringer auf seiner Brust und versuchte, mit ihren kleinen Fäusten auch die andere Seite seines Kopfes zu zertrümmern. Aber, der Überrumpelungsmoment war vorbei. Schließlich war er ebenfalls ein Tiger und hatte einen Ruf zu verlieren. Wahrscheinlich bekam Liz bei seinem Anblick gerade einen Lachanfall und konnte es kaum erwarten, den Jungs brühwarm zu berichten, wie er zu Boden gegangen war. Becky besaß zwar eine enorme Stärke, aber Damien stand ihr da in nichts nach. Also hielt er ihre Handgelenke so sanft wie möglich fest und wartete, bis sie sich ausgetobt hatte.


  „Ich war ein Auftrag? Ein Auftrag, um mich zu bewachen? Vom freien Willen und Recht auf Ehrlichkeit hast du auch noch nichts gehört du … du … riesiger Tiger-Monster-Nerd … was auch immer das sein soll!“ Sie saß rittlings auf seiner Hüfte, brüllte ihm ins Gesicht und versuchte mit aller Kraft, ihm weh zu tun.


  „Äh … benötigst du meine Hilfe Lambert?“ Langsam schob sich Liz´ Gesicht hinter Becky in Damiens Blickfeld. Sie unterdrückte mühsam ein Grinsen.


  „Nein, … geh bitte hoch, besorg ihr Klamotten, lass ein Zimmer und etwas zu essen für unseren Gast vorbereiten, … vielleicht wäre ein Whiskey nötig oder so etwas Ähnliches. Ich könnte jedenfalls einen vertragen.“ Er versuchte so ruhig und würdevoll wie möglich zu sprechen, aber die ganze Situation hatte nicht viel mit Würde zu tun. Liz verließ den Raum und er hörte sie auf dem Gang laut lachen. Da kamen in Zukunft eine Menge schlechter Witze auf ihn zu. Nach einer Weile hörte sie auf, um sich zu schlagen, ließ stattdessen den Kopf auf seine Brust sinken und fing an zu schluchzen. Er ließ ihre Handgelenke los, sie sank in sich zusammen und lag nun weinend auf ihm. Damien schnürte ihr Kummer die Brust zu, und legte sich als zentnerschwere Last auf sein schlechtes Gewissen. Er hätte sich ernsthaft viel lieber weiter das Gesicht zertrümmern lassen.


  


  


  Ihr Leben war also eine Luftblase, … und soeben war sie mit ohrenbetäubendem Lärm geplatzt. Wie eine Bombe … Atombombe. Becky wandelte am Rande eines Nervenzusammenbruches. Sie fühlte sich wie ein Objekt und nicht wie ein fühlendes, lebendes Wesen mit einem freien Willen und dem Recht auf die eigenen Entscheidungen. Ihr ganzes Leben war eine große Lüge gewesen. John hatte sie also angeblich geliebt, … aber sie war trotzdem ein Auftrag. Sie hatte es sich also nicht eingebildet, dass ihre Beziehung unterkühlt war und andere Liebespaare so anders waren. So langsam zogen die vielen Situationen wie ein Film vor ihrem geistigen Auge vorbei.


  Ihre vielen Versuche, die Beziehung spannender und aufregender zu machen und seine ablehnende Haltung. Es war zwar nicht gerade die große leidenschaftliche, glutvolle Liebe gewesen, die sie sich immer erträumt hatte, aber eine harmonische, freundschaftliche Liebe war doch auch wertvoll. Becky wollte auch nicht allein bleiben und jeder andere Versuch mit Männern war, egal wie sehr sie sich dabei bemühte, immer schief gegangen. Schließlich wusste sie, dass sie nicht unbedingt eine Traumfrau war … aber es war trotzdem sehr beschämend, nur ein Auftrag zu sein. Zwölf Jahre ihres Lebens hatte sie verschwendet, die besten Jahre wohlgemerkt. Schließlich war eine Frau mit zweiunddreißig nicht mehr taufrisch. Ihr Leben war zwar ohne Highlights dahingeplätschert, aber sie hatte sich gemütlich eingerichtet. Harmonie und Sicherheit. Und nun?


  Nun lag sie ausgestreckt auf einem Berg von Mann, den sie in einem Aufbäumen von eiskalter Wut angegriffen hatte und heulte sich die Augen aus. Sie stutzte ... wieso hatte sie ihn überhaupt umhauen können? Normalerweise hätte sie sich doch an ihm höchstens die Hand gebrochen … ohne dass er sich einen Millimeter bewegen würde. Aber umhauen? Einen Mann von naja, ca. 120 kg holte bestimmt niemand so mühelos von den Füßen. Ihre Tränen versiegten und sie versteinerte.


  Oh Gott, er hatte Recht, sie war doch … abartig. Sie lauschte und hörte nur sein ruhiges Atmen. Sie lag auf diesem harten, muskulösen Körper und hatte das Gefühl, als wollte sie niemals aufstehen. Dabei hatte dieser Kerl ihr gerade buchstäblich den Boden unter den Füßen weggezogen … und sie dann ihm. Ein hysterisches Kichern kam ihr fast über die Lippen. Aber das alles war überhaupt nicht zum Lachen. Er hatte in der Zwischenzeit ihre Handgelenke losgelassen und lag nur da, steif wie ein Brett. Augenblicklich robbte sie eilig von ihm herunter und bewegte sich rückwärts auf ihr Bett zu. Er sprang sofort auf die Füße. Verdammt das Nachthemd war schon wieder verrutscht und sein wilder Blick versengte sie förmlich, als er sie anstarrte. Unvermittelt schoss ihr abermals die Schamesröte ins Gesicht. Das wurde langsam zu einem unangenehmen Dauerzustand. Sie setzte sich auf die Bettkante und sah ihm dabei zu, wie er sein Gesicht befühlte, den Kiefer hin und her bewegte, bis es übel knackte und sein Shirt richtete.


  „Tut mir Leid wegen dem … Anfall. Hab ich was kaputt gemacht? Eigentlich hasse ich Gewalt.“ Sie schämte sich, wie konnte sie nur so die Fassung verlieren. Er kräuselte ironisch die Lippen. Was sollte das denn werden? Er wollte sich offenbar über sie lustig machen.


  „Mach dir keine Sorgen, ich heile schnell und du bist im Moment ohnehin nicht ganz zurechnungsfähig“, entgegnete er ruhig und blickte sie ziemlich überheblich an.


  „Okay, vergessen wir das! Nochmal zu der absurden Hauskatzen-Tiger-Theorie zurück“, versuchte Becky das Gespräch zurück auf das Wesentliche zu lenken. „Du musst dich irren. Ich habe keine Fähigkeiten, noch nicht mal für einen Menschen. Ich kann noch nicht mal malen oder ein Musikinstrument spielen und ich sehe ganz normal aus. Zwei Beine, zwei Arme –“


  Sie hielt abrupt inne. Arme … reflexartig streckte sie ihre Arme aus, unterschwellig regte sich eine wage Erinnerung. Irgendetwas war mit ihren Armen geschehen. Oh Gott, … Schuppen! Entsetzt starrte sie zu dem riesigen Mann hoch und schnappte nach Luft.


  „An was erinnerst du dich?“ Er war mit einem Schritt bei ihr, packte sie relativ ruppig an den Schultern und schüttelte sie grob.


  „Grüne Schuppen, … auf meine Arm“, japste sie. „Oh nein, warum denn ausgerechnet Schuppen? Bin ich eine Schlange? Ich hasse Reptilien!“


  Im Unterbewusstsein konnte Becky wieder diesen leicht hysterischen Unterton in ihrer Stimme wahrnehmen.


  Damien schnaubte genervt und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Nein, nein, keine Schlange. Solche Wandler gibt es nicht.“


  Na Gott sei Dank, dachte Becky, aber trotzdem rückte er immer noch nicht mit der Sprache heraus. Nebulöse Erinnerungen kämpften sich an die Oberfläche.


  „Ich erinnere mich noch an ein schwebendes Handy.“ Angestrengt kramte sie in ihrer Erinnerung und packte hilfesuchend seine Unterarme.


  „War es dein Handy?“, fragte er verwundert.


  Sie überlegte kurz. „Nein, es gehörte John und ich bin dem Ding geradewegs hinterher gegangen, um zu sehen, wer sich da einen Scherz mit mir erlaubt. Ich habe gedacht, dass wäre ein Zaubertrick. Zu der Zeit hatte ich bereits keine Schuppen mehr, da bin ich ganz sicher.“


  Er verzog zornig das Gesicht. Seine Unterarme wurden eisenhart, als sich seine Muskeln anspannten. Dieser Kerl bestand anscheinend nur aus Muskeln. Um dem Drang zu widerstehen, seinen Körper weiter zu untersuchen, nahm sie schnell ihre Hände von seinen stahlharten Armen … mit der weichen Haut. Das schien zugleich für ihn das Zeichen zu sein, sie auch loszulassen – fast erleichtert. Nicht besonders schmeichelhaft, dachte sie gekränkt.


  „Dein … Mann ist ein Kobold und kann ein paar unbedeutende Zauber wirken. Dazu gehört obendrein der Schwebezauber, nichts Besonderes“, informierte er sie mit einer lapidaren Handbewegung.


  „Nichts Besonderes? Na du hast Nerven“, schnaubte Becky. „Nun sag es endlich, … welcher Tiger bin ich?“ Gespannt und angsterfüllt hoffte sie auf etwas Harmloses, womit sie weiterhin gemütlich auf dem Sofa liegen konnte und immer noch in Sicherheit wäre. Sie widerstand dem Drang, die Augen zuzukneifen und sich in Embryohaltung zusammenzurollen. Vielleicht wollte sie es aber auch gar nicht so genau wissen?! Doch … sie musste es wissen. Sie sah dem Mann, der gerade ihr Leben zerstörte in die Augen, so fest sie konnte. Trotzdem zitterte sie am ganzen Körper.


  „Jetzt … sag es mir!“


  


  


  Es gab sowieso kein Zurück mehr, dachte Damien ergeben. Nun würde er das nächste Pflaster abreißen und wenn er Glück hatte, würde sie vielleicht erneut ein paar starke Arme zum Trösten benötigen. Nur die Tränen konnte er nicht ertragen, das war zu viel … überflüssige, menschliche Emotion.


  „Du bist ein Drache, … ein Grüner. Das seltenste und mächtigste Wesen von all unseren Völkern! Naja, vielleicht gleichgestellt mit den Phönixen.“ Er hielt die Luft an und beobachtete sie scharf.


  Sie blinzelte und keuchte. „Das ist nicht dein Ernst?! Es gibt keine Drachen, … das sind doch nur Sagengestalten. Und sie sind … ekelig“, hauchte sie, scheinbar hin und hergerissen zwischen Hysterie und Verleugnung. Damien war sehr froh, dass sie schon auf dem Bett saß, sonst wäre sie mit Sicherheit umgefallen. Sie griff trotzdem noch hinten sich, um sich abzustützen und er trat vorsorglich näher ans Bett, für den Fall einer Ohnmacht. Aber sie hielt sich überraschend gut. Blass und zittrig aber … bei Bewusstsein. Nicht schlecht!


  „Das kann ich nicht glauben, … wirklich nicht. Das ist einfach zu verrückt“, erklärte sie fassungslos unter vehementem Kopfschütteln. Damien kannte die gesamte Palette der Verleugnung bereits. Das hörte er von allen menschlich erzogenen Hybridas.


  „Es ist ziemlich egal, was du glaubst, wenn du dich letztendlich verwandelst, wirst du die Wahrheit akzeptieren müssen“, versicherte er ihr ziemlich ungeduldig. Sie riss verblüfft die Augen auf, klappte den Mund auf, um ihn dann kurz darauf wieder zu schließen. Scheinbar hatte er ein schlagendes Argument gefunden, dass sie endlich verstummen ließ.


  Es wurde sehr still im Raum, … bis ein lautes Grollen die Stille durchbrach. Sie sah auf ihren Bauch und verzog gequält das Gesicht.


  „Wie kann mein Magen nur nach Essen verlangen?“, stieß sie fast vorwurfsvoll hervor.


  „Naja, es ist bereits später Nachmittag und dein schwacher, menschlicher Körper hat eigene Bedürfnisse. Du solltest die Informationen erst einmal sacken lassen und deinen leeren Magen … füttern? Ich hätte eher daran denken sollen.“ Damien war ihrem Magen ziemlich dankbar für die Ablenkung. Mittlerweile fand er dieses Unterweisungsgespräch ziemlich anstrengend. Er hätte es doch Liz überlassen sollen.


  „Füttern? Ich bekomme aber schon noch Menschenessen oder? Du willst mir doch hoffentlich jetzt nicht sagen, dass ich nur noch rohes Fleisch vertrage oder so etwas Ekliges?“ Ihr Blick flehte förmlich darum, dass er das abstritt.


  „Natürlich Menschenessen.“ Er schüttelte den Kopf über diese abstruse Fantasie, die sie anscheinend spontan entwickelte. Sie war wirklich eine seltsame Frau.


  „Folgender Vorschlag: du nimmst erst einmal ein ausgiebiges Bad, um dich zu entspannen. Danach kannst du es dir aussuchen, ob du das Abendessen mit mir und meinen Mitarbeitern einnehmen willst oder lieber hier allein im Bett, bevor du dich weiter ausruhst.“


  Becky bekam prompt einen sehnsüchtigen Blick, als er bei Erwähnung des Bades eine Handbewegung zur angrenzenden Tür machte.


  „Oh ja, ein Bad wäre toll. Ich muss dringend über alles nachdenken … oder vielleicht lieber nicht“, verbesserte sie sich schnell. „Ich habe aber nichts anzuziehen.“ Sie sah besorgt an sich herunter. „Also wenn ich Kleidung kriegen könnte oder jemand meine Sachen holt, würde ich gern an einem Tisch essen … oder … bin ich eine Gefangene?“


  „Natürlich nicht!“, genervt verdrehte er die Augen, “… ich werde für alles sorgen. Benötigst du Hilfe beim Baden? Soll ich Liz herunterschicken?“ Er würde zwar seine unversehrte Gesichtshälfte opfern, wenn er ihr den Rücken waschen dürfte, aber das stand außer Diskussion.


  „Nein, es geht schon. Es müsste mir nur jemand den Weg zum Speisezimmer zeigen.“


  „Kein Problem, ich hol dich ab.“ Damien sah sie an und sein Gesicht verzog sich ungewohnt bizarr. Oh Mann, war das der Versuch, sie anzulächeln? Das glaubte er doch alles nicht. Froh über die Wut, die nun wieder den gewohnten Platz einnahm, stapfte er eilig zur Tür, um endlich ihrer verheerenden Ausstrahlung zu entkommen.


  


  


  Becky stand wie angewurzelt neben der riesigen Badewanne und sah sehnsüchtig dem heißen Wasser dabei zu, wie es immer höher stieg. Die Flasche mit dem Rosen-Schaumbad aus schwerem rotem Glas sah edel aus, mit dem goldenen Verschluss. Laut Aufdruck versprach es Entspannung und Genuss, also alles, wofür sie zurzeit ihren rechten Arm opfern würde. Aber sie konnte sich doch nicht einfach so bedenkenlos in die Wanne legen, und so tun, als ob sie heute nicht von einer Gruppe Wahnsinniger entführt worden war … zugegeben; attraktiv … aber eindeutig wahnsinnig. Sie müsste doch einen Fluchtreflex verspüren und schnellstens Pläne schmieden oder wenigstens versuchen, Hilfe zu holen. So machen Entführungsopfer das doch im Allgemeinen immer!? Aber wie weit würde sie schon kommen; … im Nachthemd?


  Und … selbst wenn sie es schaffen würde zu entkommen, wem sollte sie denn diese Geschichte erzählen? Sie würde in der nächsten Gummizelle landen. Becky seufzte und himmelte sehnsüchtig die Flasche und die einladende Wanne an.


  Ach, was solls …!


  Sie öffnete die Flasche und goss die Hälfte der Flasche in die Badewanne, schließlich benötigte sie ganz viel Entspannung. Umgehend breitete sich der betörende Duft von Rosen aus. Sofort verlor alles an Bedeutung. Ohne zu zögern riss sie sich das verschwitzte Hemd vom Körper und glitt mit einem wohligen Seufzer in die Wanne. Sie versank fast vollständig im Schaum. Entführungen und Mörder hin oder her, normalerweise durften die Opfer nicht in teuren Schaumbädern planschen. Aber vielleicht Frauenhändler? Verdammt, … sie würde die Fluchtpläne trotzdem weiter im Kopf behalten und eine gute Gelegenheit abwarten müssen. Vielleicht meldete John sich doch noch und konnte ihr eine vernünftige Erklärung liefern, diesmal hoffentlich ohne Gewehr.


  Wenn sie an den Ausdruck in seines Augen dachte, als er auf sie gezielt hatte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Eiskalt … fast grausam, hatte er sie angesehen und ohne zu zögern abgedrückt … ohne ein Wort …


  Sie schüttelte die unangenehmen Gedanken ab und zwang sich, das behagliche Wannenbad zu genießen.


  Was sollte sie nur von der Tiger-Hauskatzen-Geschichte halten? An den Drachen wollte sie lieber gar nicht erst denken, aber die grünen Schuppen auf ihrem Arm waren nicht schön zu reden, dachte sie besorgt. Sie wusste nicht, wie lange sie so dalag, bemüht … nur ein- und auszuatmen, ohne einen bewussten Gedanken.


  Diese riesige Badewanne und das duftende Schaumbad waren ihre Rettung, vor dem geistigen Totalausfall. Sie seufzte selig, als sie zum gefühlt hundertsten Mal ihren Kopf nach hinten ins warme Wasser gleiten ließ. Ihre Haut würde sich bestimmt gleich ablösen, wenn sie es nicht bald schaffte, sich von dieser herrlich normalen Wonne loszureißen. Sie wollte nicht nachdenken, nur die verkrampften Glieder entspannen und genießen. In diesem Moment konnte Becky endlich sie selbst sein, ohne von einer Ohnmacht in den nächsten hysterischen Anfall zu fallen. Sie war angewiesen auf diese Pause, sonst würde sie noch völlig den Verstand verlieren.


  Plötzlich hörte sie, wie sich im Krankenzimmer die Tür öffnete und schreckte hastig hoch. Das Wasser spritzte ihr ins Gesicht und schwappte über den Rand … Mist!


  Der brummige Kerl würde doch bestimmt nicht einfach so hereinkommen, ohne zu klopfen? Das würde er doch nicht wagen, dachte sie beunruhigt und war schon dabei, bis zum Hals abzutauchen und den kümmerlichen Rest Schaum um ihren Hals zu drapieren.


  „Becky, ich leg dir hier ein paar Klamotten von mir hin“, hörte sie Liz durch die Tür rufen. „Wie lange brauchst du noch? Das Essen wäre dann soweit.“ Liz wartete auf eine Antwort, da es ganz still wurde. „Zehn Minuten! Ich beeile mich … und danke“, rief Becky schnell zurück, während sie schon eilig aus der Wanne stieg.


  „Gut … ich lasse schon mal das Essen auftragen und sage Damien Bescheid, dass er dich holt“, hörte sie Liz noch rufen, während kurz danach die Tür zuschlug. Verdammt, jetzt aber Beeilung, bevor der Typ hier auftaucht und sie nur im Handtuch dastand. Sie schnappte sich besagtes Handtuch und schlang es sich notdürftig um den Körper. Mit dem nächsten Handtuch rubbelte sie ungestüm ihr Haar trocken. Um die wirren Locken einigermaßen in den Griff zu kriegen, benötigte sie dringend einen Kamm. Auf der Suche danach kramte sie im Spiegelschrank über dem Waschbecken herum, als ihr Blick in den Spiegel fiel. Sie hielt inne.


  Sah sie anders aus? Irgendwie … grünlich?


  Sie trat ganz dicht an den Spiegel. Nö … oder doch? Ihre Augen glitzerten auf eine Art, die ihr völlig fremd war, und ihre Wangen hatten eine erfrischte Röte. Und das alles nur, weil sie wusste, dass sie diesen gefährlichen Riesen gleich wiedersehen würde. Sie schnaubte, das war ja lächerlich, das kam natürlich vom heißen Bad. Er hatte John den Auftrag gegeben, sie zu heiraten. Das sollte sie immer schön im Gedächtnis behalten und natürlich auch, dass sie immer noch eine verheiratete Frau war. Entschlossen riss sie mit dem Kamm an ihren Haaren, um wenigstens die gröbsten Knoten zu entwirren. Zum Glück fand sie auch noch eine verpackte Zahnbürste im Schrank und putzte sich gleich noch schnell die Zähne. Eine Ausbesserung des Gesichts war nicht möglich, da ihr außer einem kleinen Tiegel Feuchtigkeitscreme keine Kosmetika zu Verfügung standen. Aber welches Entführungsopfer benötigte schon Schminke. Die Creme verströmte einen herrlichen Duft und war völlig ausreichend.


  Sie lief zurück ins Krankenzimmer und steuerte auf den Kleiderhaufen zu, den Liz gebracht hatte. Oh nein, hatte sie gesagt, dass es ihre Sachen waren? Liz war ein zartes kleines Mädchen und Becky Kilometer von dieser Bezeichnung entfernt. Wo sollte sie die Klamotten denn hinziehen? Sie war mindestens 10 cm größer und über die Differenz im Gewicht wollte sie noch nicht einmal nachdenken. Sie brummelte zweifelnd vor sich hin, als sie die Sachen auseinander fallen ließ, um die Größe zu checken.


  Oh gut, eine schwarze elastische Yoga-Hose, … sehr klug von Liz … das ging immer. Äh, … die Unterwäsche sollte doch wohl ein Witz sein. Der Tanga war so winzig, den würde sie an ihrem Körper niemals wiederfinden. Mit spitzen Fingern hob sie ihn hoch und begutachtete ihn.


  Nein, sie wollte definitiv kein Gummiband im Hintern. Sie vermisste ihre großen bequemen Baumwollunterhosen. Dann lieber ohne, dachte sie, während sie den Faden empört aufs Bett schmiss. Der BH würde gehen … elastischer Sport-BH. Der Erfinder des Gummizugs lebe hoch, der Gott aller mopsigen Frauen. Da könnte sie alles bequem reinstopfen und dann lag da noch ein knallgrünes Tank-Top. Eng, aber es bedeckte alles was nötig war. Es rollte sich zwar leider immer ein Stück hoch und ließ ihren Bauch hervorblitzen, aber … egal. Tausendmal besser als ihr Nachthemd war es auf jeden Fall. So, genug getrödelt, dachte sie und schmiss das Handtuch auf das Bett.


  Exakt in der Sekunde, als die Tür aufging, stieg sie mit blankem Hintern in die Yoga-Hose und sie konnte hören, wie jemand – ein Mann – keuchend Luft holte. Die zehn Minuten waren scheinbar vorbei, dachte Becky beschämt.


  „Würdest du bitte noch eine Minute vor der Tür warten“, säuselte sie gespielt cool, ohne sich zu ihm umzudrehen. Die Blamage war perfekt und schlimmer, als ihren nackten Hintern zu präsentieren, konnte es nicht mehr kommen, dachte sie zerknirscht. Einen Augenblick später stieg eine ausgelassene scheiß-egal-Stimmung in ihr auf.


  „Oh .. äh ja… äh … verflucht“, stotterte er und ließ die Tür ungestüm mit einem Knall ins Schloss fallen. Sie musste lautlos lachen. Eigentlich könnte sie sich doch gleich nackt vor ihn stellen, dann hätten sie es wenigstens endlich hinter sich, dachte sie leise kichernd. Der arme Kerl, er hatte es heute auch nicht besonders leicht mit ihr. Sie zog sich an, so schnell das mit zitterigen Händen eben möglich war. Schuhe gab es nicht, aber Schuhe mit Gummizug wären auch zu viel verlangt und Liz´ High Heels würden nur Knochenbrüche nach sich ziehen.


  Ihr Magen meldete sich erneut mit einem unangenehmen Knurren. Sie hatte Hunger wie ein … nein, nicht wie ein Monster, bekam sie gedanklich gerade noch die Kurve. Sie verließ das Krankenzimmer und sah sich nach Damien um.


  Der lehnte mit einem finsteren Gesichtsausdruck an der Wand. Irgendetwas zwischen schlecht gelaunt und wütend. Egal, … sie hatte keinen Nerv sich dauernd zu schämen. Hunger!!


  „Ich bin fertig!“, verkündete sie zaghaft. Er reagierte nicht, sondern starrte sie nur von oben bis unten an.


  „Wo ist der Rollkragenpullover?“, brummte er sie gereizt an.


  Hä? „Welcher Pullover? Auf dem Stapel war nur das hier. Was passt dir denn daran nicht?“ Sie sah an sich herunter. Langsam bekam sie Komplexe und sie zupfte angestrengt das Top über ihre kleine Speckrolle am Bauch. „Außerdem bezweifele ich, dass Liz so ein Kleidungsstück besitzt … oder ich da reinpasse“, ergänzte sie beleidigt. In dem Moment knurrte ihr Magen erneut und trat mit jedem Raubtier in Konkurrenz. Das holte ihn anscheinend aus seinen Gedanken, denn er setzte sich ohne ein Wort, mit dröhnenden Stiefelschritten sofort in Bewegung. Sie runzelte verwirrt die Stirn und musste fast im Laufschritt hinter ihm her eilen. Was hatte dieser Typ eigentlich für ein Problem? Sie konnte doch nichts dafür, dass er dauernd mit ihren nackten Körperteilen konfrontiert wurde. Er glaubte doch hoffentlich nicht, Becky würde das freiwillig oder mit Absicht machen? Sie hatte schließlich nicht danach geschrien, im Nachthemd entführt zu werden.


  Sie gingen schweigend hintereinander durch lange leere Gänge, die sie stark an Krankenhausflure erinnerten. Es gab eine indirekte Beleuchtung, die vom Fußboden nach oben abstrahlte. Fenster gab es anscheinend selbst hier nicht. In ihrem Krankenzimmer hatte es auch keins gegeben, fiel ihr nun im Nachhinein auf.


  Am Ende des Ganges blieb er an einer Holzwand stehen, die irgendwie fehl am Platz wirkte. Bevor sie überhaupt verstand, was er da tat, vollführte er eine kleine Bewegung und die Wand zog sich automatisch nach oben in die Decke und legte eine Tresortür frei.


  Wow, … das war beeindruckend. Er bediente ein Tastenfeld mit bizarren Zeichen, so schnell, dass sie kein System erkennen konnte. Es klickte wie beim Öffnen eines Tresors und die Tür schwang selbstständig auf. Unsicher, aber gleichzeitig auch neugierig, schob sie ihren Kopf in Richtung Durchgang, um zu sehen, welche Absurditäten sie nun schon wieder erwarteten. Ein kleiner Raum, vergleichbar mit einer Abstellkammer, kam zum Vorschein. Auf den ersten Blick nichts Besonderes, aber am Ende des kleinen Raumes war noch eine Tresortür, ebenfalls mit einem Tastenfeld versehen. Ach, jetzt verstand sie das Prinzip.


  Das war eine Art Sicherheitsschleuse. Wenn es jemand schaffte durch eine Tür zu kommen, konnte ihn entweder die andere Tür aufhalten oder man konnte ihn zwischen den Türen einsperren. Oder?


  „Fahrstuhl als Sicherheitsschleuse“, knurrte der kurz angebunden, als Reaktion auf ihren fragenden Blick. Sie hatte verstanden; anscheinend hatte er keine Lust den gesprächigen Fremdenführer zu spielen, dachte Becky enttäuscht. Dann eben nicht. Sie betrat vorsichtig den kleinen, dunklen Fahrstuhl. Selbst die Fahrstühle waren hier unnormal, dachte sie und beschloss, alle Kuriositäten erst einmal zu akzeptieren. Damien drängte sich hinter sie in die Kabine. Verdammt eng hier, viele Leute passten nicht in die Kabine und schon gar nicht, wenn sie solche Maße hatten, wie der riesige Kerl hinter ihr. Und als er die Tür hinter sich schloss, war es obendrein noch stockdunkel.


  Spontan überfiel sie das Gefühl von Panik. Erst in diesem Moment realisierte sie, dass sie mit einem wildfremden, beängstigenden hünenhaften Mann in eine dunkle, geschlossene Kammer gestiegen war. Becky hätte am liebsten laut losgeflucht, weil sie so dumm war. Angstschweiß brach aus und ihr Magen verknotete sich.


  „Kannst du bitte das Licht anmachen“, krächzte sie völlig verängstigt.


  „Gibt kein Licht“, raunte er dicht über ihrem Kopf.


  Oh Gott, sie fing an zu zittern. Der Fahrstuhl setzte sich automatisch in Bewegung. Oh, ... plötzlich fühlte sie seinen Körper an ihrem Rücken und schlagartig gesellte sich zur Panik auch noch Versteinerung, … ihr Körper fühlte sich an, wie in Beton gegossen. Alle Stellen, an die sich sein muskulöser Körper drückte prickelten, als würden Ameisen über ihren Körper laufen und ihr Magen bildete einen schweren Klumpen.


  „Beruhige dich“, brummte er mit rauer aber sanfter Stimme. Sein Atem streifte ihr Haar und sein Duft legte sich wie eine Decke um sie. Becky schloss ergeben die Augen als sie seinen Geruch tief in ihre Lungen sog. Der Fahrstuhl hielt an und die Bewegung drückte sie noch dichter an seinen verstörenden Körper. Um an das Bedienfeld der zweiten Tür zu kommen, musste er an ihr vorbeigreifen und rieb sich dabei an ihr. Nun war sie zwischen der Tür und seinem Körper eingeklemmt.


  Das war … noch verstörender, … weil es ihr gefiel. Ihre zwiespältigen Gefühle zerrissen sie förmlich, unbewusst lehnte sie sich an ihn und stahl sich das elektrisierende Gefühl, dass seine Berührung in ihr auslöste. Er fühlte sich so gut an, muskulös, stark und erotisch. Sie hatte schon lange nicht mehr so gefühlt oder sich so offensichtlich nach Körperkontakt gesehnt. Ihr Gehirn war restlos außer Betrieb gesetzt und sie fühlte nur noch. Er bewegte die Finger, um den Code einzugeben und räusperte sich hörbar. Beckys Atem wurde schneller, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, aber diesmal nicht vor Angst. Plötzlich spielte ihr Verstand verrückt und Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Wie er seine Hände um sie legen, und ihr damit über den Bauch streichen würde, und dann … ging die Tür auf und entließ sie in die Freiheit.


  Die Anspannung löste sich so heftig, als würde sich ein Ventil öffnen. Oh, das war zweifellos paranoid gewesen, dachte sie, während sie krampfhaft versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu kriegen. Dabei war sie doch eine verheiratete Frau, trotzdem entblößte sie sich ständig vor ihm, um sich dann zusätzlich noch an ihn heranzudrücken.


  Becky genierte sich für ihr Verhalten und stürmte mit hochrotem Kopf aus der aufgehenden Tür, ohne ihn anzusehen. Leider wusste sie nicht, in welche Richtung sie stürmen sollte. Aber der Anblick der Halle, in der sie zum Stehen kam, ließ augenblicklich alle peinlichen Gedanken und Gefühle in den Hintergrund rücken.


  Endlich verstand Becky, dass sie die ganze Zeit in einem unterirdischen Bereich gewesen war. Nun stand sie im Erdgeschoss, da riesige Fenster das Tageslicht sanft einfingen und sie einen Blick auf ein weitläufiges Gelände werfen konnte. Die traumhafte Eingangshalle, mit einem edlen hellgrauen Marmorboden, hellgelben Wänden und riesigen weißen Säulen, die eine traumhafte stuckverzierte Gewölbedecke stützten, raubte ihr endgültig den Atem. Mit offenem Mund und in den Nacken gelegten Kopf blickte sie zu der kunstvoll bemalten Decke empor.


  „Oh, wie schön“, flüsterte sie andächtig. Sie musste sich in einer alten Villa befinden. Überall standen Kunstgegenstände auf geschnitzten Tischen, die ziemlich kostbar aussahen. An den Wänden hingen Bilder, die nicht wie Kopien aussahen. Bevor sie weiter in ihren Betrachtungen der erlesenen Umgebung versinken konnte, wurde sie am Arm geschnappt und ungeduldig durch die Halle gezogen. Sie vergaß vollständig, sich der rüden Behandlung zu widersetzen, da sie immer noch ihre Umgebung bestaunte und seine Hand verhältnismäßig sanft war. Sein Gesichtsausdruck war allerdings noch mürrischer geworden, als er mit ihr durch eine riesige Flügeltür in den angrenzenden Raum trat, der aussah wie ein Speisesaal. Und Saal war exakt der richtige Ausdruck. Auch hier konnte sie sich nicht sattsehen.


  Ein riesiger rechteckiger Holztisch stand in der Mitte und bot Platz für mindestens fünfzehn Personen. Am Fenster gab es eine Sitzecke mit gemütlich aussehenden Ohrensesseln, die alle einen Blick durch großzügige Fenster in den Garten ermöglichten. Der Raum war ebenfalls so stilvoll und dezent eingerichtet, dass er eine angenehme Gemütlichkeit verbreitete.


  An einem Tischende saß Liz bereits vor einem vollen Teller, und ihr gegenüber zwei unbekannte Männer. Sie sprang bei ihrem Anblick gleich auf und kam fröhlich auf sie zugestürmt.


  „Uh… du siehst gut aus in meinen Sachen! Ein ziemlich heißer Feger, stimmt´s Jungs?“ rief sie über die Schulter zu den beiden Männern. Der Rothaarige nickte gleich stürmisch mit dem Kopf und der Blonde hob nur gelangweilt den Kopf, warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit dazu verwandte, Damien argwöhnisch zu mustern. Der hatte sie mittlerweile losgelassen, um sich in einen der großen Lehnsessel am Fenster fallen zu lassen, den Blick stur auf das Fenster gerichtet. Anscheinend hatte er nicht vor, mit ihnen zu essen. Wahrscheinlich war ihm der Vorfall im Fahrstuhl äußerst unangenehm oder sie ging ihm auf die Nerven, dachte Becky mit schlechtem Gewissen. Egal, … ihr Magen meldetet sich bei dem köstlichen Duft der Speisen erneut mit einem lauten Knurren.


  4


  Liz zerrte Becky zu einem Platz am Tisch, direkt neben sich. Sie war wirklich froh, über die Gegenwart des süßen Mädchens und betrachtete neugierig die beiden fremden Männer, denen sie nun gegenüber saß. Der Platz am Kopf des Tisches blieb frei und war anscheinend für Damien reserviert.


  „So, Becky, ich stelle dir erst einmal zwei unserer Jungs vor. Es fehlt zwar noch unser Terror-Duo, aber die lernst du später noch kennen. Zu viel auf einmal ist viel zu anstrengend“, sie grinste. „Der schmucke Kerl direkt dir gegenüber ist Brendon, der Schweiger wie wir ihn gern nennen. Erwarte keine Diskussionsrunden mit ihm, das ist nicht drin“, Liz kicherte über ihren eigenen Witz.


  Becky warf einen interessierten Blick auf das überirdisch schöne Gesicht von Brendon und erschrak. Seine Augen waren fast weiß, genau wie sein kurz geschnittenes Haar. Er war mit Sicherheit gut trainiert aber nicht so muskelbepackt wie Damien und trug, soweit sie das sehen konnte, eine schwarze Anzughose und ein schwarzes, edel aussehendes Hemd. Ein krasser Kontrast zu seinen weißen Haaren. Jeder Laufsteg für Männermode wäre wie gemacht für ihn und die Designer würden verzückt aufschreien, wenn er für sie Modeln würde. Sein Jackett hing locker über dem Stuhl. Also dass er ein Tiger war, sah man auf den ersten Blick. „Hallo, … es freut mich, dich kennen zu lernen“, sagte Becky artig. Er nickte ihr leicht zu, zeigte aber keine Regung oder auch nur den Hauch von Interesse in seinem Gesicht. Im Gegenteil, er senkte seinen Blick gelangweilt auf den Tisch und betrachtete eingehend eine Schüssel.


  „Und das neben ihm ist Kaden. Er ist unser Denker, Sicherheits- und Computerspezialist. Der Nerd unter den Nerds sozusagen.“ Den letzten Satz flüsterte Liz hinter vorgehaltener Hand und kicherte.


  „Hallo, … freut mich“, sagte Becky und nickte Kaden freundlich zu. Er hatte wirre rote Haare, die mit blonden Strähnen durchzogen waren, helle Haut und … gelbe, freundliche Augen. Die beiden hatten wahrhaftig die krassesten Augen, die sie je gesehen hatte. Die von Brendon waren kalt-weiß und die von Kaden heiß-gelb … verrückt. Aber was war denn mit seinen Klamotten los, dachte Becky irritiert. Die Knopfleiste seines Hemdes war falsch geknöpft und mindestens drei Flecken prangten in der Mitte.


  „Hey, … toll das wir dich doch noch kriegen und du kein Blindgänger bist.“ Becky sperrte verblüfft Mund und Nase auf, bei seinen Worten.


  „Das wäre auch eine ziemliche Verschwendung. Damien erzählte uns, du bist ein grüner Drache. Die sind sehr selten und könnten ganz nützlich sein. Außer du hast eine krasse Mutation, dann bist du raus. Ich würde dir gerne die Hand geben, aber das ist bei mir ungesund.“ Er grinste, während er freundlich und unbedarft vor sich hin plapperte, dabei klopfte er in einer unachtsamen Bewegung mit der rechten Hand auf den Tisch.


  Klock! Seine Hand steckte in einem braunen Handschuh, der ziemlich schwer und absonderlich aussah. Als er ihn nun hob, blieb er am Glas hängen, schmiss es um, sodass es zersplitterte.


  „Oh, verdammt, nicht schon wieder“, schuldbewusst sah er in die Runde. Liz verdrehte die Augen und seufzte, Brendon hob eine Augenbraue, betrachtete konzentriert die Schüsseln auf dem Tisch und Damien stieß hörbar die Luft aus. Na gut, sie musste zugeben, dass diese absonderlichen Leute viel interessanter und amüsanter waren, als sie je gedacht hätte. Becky beäugte einen nach dem anderen neugierig, während sie sich Kartoffelbrei und Würstchen auf den Teller schaufelte. Nichts würde sie jetzt noch vom Essen abhalten können … auch nicht, wenn Frankenstein persönlich den Raum betreten würde.


  Eine irritierende Bewegung vor ihr, ließ sie dann aber dennoch inne halten. An der Tischkante, ihr gegenüber tauchte eine schwarze Nase auf, … mit Barthaaren und ein paar intelligente schwarze Knopfaugen musterten sie.


  „Oh, mein Gott“, keuchte sie. Brendon hatte tatsächlich eine pechschwarze Ratte auf dem Schoß.


  Becky verharrte mit dem Löffel in der Luft. Ihr Ausruf bewegte Damien dazu, seine Aufmerksamkeit auf den Esstisch zu richten.


  „Verdammt Brendon, das hättest du doch wenigstens heute mal lassen können, du weiß doch, was gleich los ist“, wisperte Liz in Brendons Richtung mit Blick auf die Ratte. Aber es war schon zu spät, sie konnte Damiens Wut förmlich körperlich spüren. Er sprang aus dem Sessel, kam an den Tisch, holte Luft und …


  „Du bist ja süß. Gehörst Du zum Club? Bist du ein Tiger oder eine Hauskatze?“ Becky lächelte und streckte ganz vorsichtig eine Hand aus, während Damien, zu Becky Genugtuung, verblüfft seinen Text vergaß.


  „Ratte!“, beantwortete Brendon die rein rhetorische Frage. Sie sah verblüfft zu ihm auf. Hatte er einen Witz gemacht? Nee, er verzog keinen Millimeter das Gesicht.


  „Ja, ich weiß, dass das eine Ratte ist. Meine Frage war genau genommen nur ein spontaner Witz“, grinste sie in Liz Richtung. „So wurde mir meine neue Lebenswelt erklärt, damit ich nicht den Verstand verliere. Hauskatzen sind die Menschen und ihr seid die Tiger.“ Erläuterte Becky ihm das Wortspiel.


  „Verstehe. Dann Tiger“, entgegnete Brendon ungerührt. Was für ein skurriles Gespräch, mit diesen telegrammartigen Sätzen, dachte Becky amüsiert. Damien stand mittlerweile hinter ihr und brodelte immer noch, seine Hitze versenkte ihren Rücken, … schon wieder. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.


  „Reg dich nicht auf, ich habe keine Angst vor Ratten. Ich liebe Tiere, fast alle, nur mit Mücken, Spinnen und Wespen habe ich ein kleines Problem.“ Sie lächelte über sein erstauntes Gesicht, das aber auf direktem Weg zu seinem wütenden Ausdruck zurückfand.


  „Ich kann Tiere nicht leiden, die machen nur Dreck und haben keinen Nutzen“, entgegnete er bissig. Ihr Lächeln verschwand und sie beschloss, ihn von jetzt an zu ignorieren. Sie wandte sich abrupt der Ratte und parallel ihrem Essen zu. „Also, wer ist der kleine pelzige Kerl?“, erkundigte sie sich kauend in die Runde, während Damien sich nun doch endlich an den Tisch setzte und seinen Teller füllte.


  „Spike“, kam vom Ein-Wort-Redner Brendon die Antwort. „Was er sieht, sehe ich auch. Deshalb: Tiger.“ Wow, sie vergaß fast das Kauen, er hatte fast einen kompletten Satz formuliert.


  


  


  Damien setzte sich angespannt an den Kopf des Tisches und war extrem angepisst. Es gab keinen besseren Ausdruck, um zu beschreiben, wie sauer er war. Als ob es nicht schon schlimm genug war, dass er mitansehen musste, wie ihr nackter Hintern in die Yoga-Hose verschwunden war, … und überhaupt, wieso trug sie denn kein Höschen? Das Wissen um ihren nackten Hintern unter dieser dünnen Hose, machte ihn völlig fertig. Die Klamotten betonten ihre Figur in einem Maße, dass er bald anfangen würde zu schielen. Verdammt, er hatte doch mit den Klamotten bewirken wollen, dass mehr von ihr verhüllt wurde, als in dem dünnen Nachthemdchen.


  Und dann die Fahrt im Aufzug, der Schweiß brach ihm immer noch aus, wenn er daran dachte. Zuerst war sie in Panik verfallen und zitterte am ganzen Körper. Er hatte ihre Angst ganz deutlich gespürt aber von einem Augenblick auf den anderen änderte sich plötzlich alles und er konnte ihre Erregung wittern. Als er ihren Körper an seinem gespürt hatte, schlug sein Herz plötzlich so schnell, dass sie es bestimmt gehört haben musste. Dieser unvorhergesehene Ausbruch von Emotionen verwirrte Damien und seine Reaktion auf Dinge, die er nicht verstand war fast immer Wut.


  Und jetzt schäkerte sie obendrein noch mit Brendon herum. Na ja, das würde Brendon wahrscheinlich noch nicht einmal merken, aber trotzdem. Sie hatte ihn seit dem Vorfall im Aufzug erst wieder angesehen, als sie Brendon in Schutz nehmen wollte und das steigerte seine Wut. Er hatte sie gerochen, ihre Hitze gefühlt und wäre fast verrückt geworden. Verdammt sie ist ein Hybrida, sie kam als Sexpartnerin überhaupt nicht in Frage, … genaugenommen kam sie als nichts in Frage, sie war nur sein Job. Und seine Aufmerksamkeit konnte sie nur mit der Tatsache erregen, dass sie ein seltener Drache war, rein beruflich.


  Er nahm sich höchstens mal eine reine Para-Frau für Sex und das auch nur selten. Dabei spielte es keine große Rolle, welchem Volk die Frau angehörte, aber Menschen oder Hybridas standen für ihn niemals zur Wahl. Beziehungen mit Frauen lenkten ihn sowieso nur vom Zentrum seines Lebens ab: seinem Job. Alle anderen konnten mit diesen Grundsätzen vielleicht entspannt umgehen, aber nicht er: Chef von CAP! Er hatte einen guten Ruf zu wahren. Damien persönlich hatte die Gesetze erlassen, die verboten, dass Paras und Menschen sich dauerhaft verbanden und Nachwuchs zeugten. Tja, und ausgerechnet ihm musste das nun passieren – er fühlte sich von einer Hybrida körperlich angezogen. Das musste so schnell wie möglich ein Ende haben.


  Becky streckte ihre Hand nach Spike aus und der schnüffelte an ihrem Finger. Sie lachte, da die Barthaare sie kitzelten. Ihr Lachen ging ihm durch Mark und Bein. Die Tonleiter zog ihm genauso den Boden unter den Füßen weg, wie ihr Kinnhaken von vorhin. Sie streichelte mit einem Finger über Spikes Köpfchen und Damien beobachtete fasziniert die Zärtlichkeit ihrer Berührung. Er schüttelte den Kopf, um seine Konzentration zu finden. Was wollte er vorhin doch gleich sagen? Ach ja ...


  „Brendon, du weiß ganz genau, dass ich Spike hier beim Essen nicht haben will. Auch du musst dich an die Regeln in diesem Haus halten. Zimmer- oder Taschenarrest, … und zwar sofort“, schnauzte Damien ihn mit stahlharter Stimme an.


  Brendon sah ihn nur desinteressiert an. Aber Spike drehte sich schon um, bevor Damien mit seiner Ansprache geendet hatte und verschwand in Brendons Jackett-Tasche.


  Becky sah Damien vorwurfsvoll und enttäuscht an. Mit diesem Blick gab sie ihm das Gefühl, ein totaler Mistkerl zu sein.


  Die Stimmung war frostig, ein unbehagliches Schweigen erfüllte den Raum. Damien war sich darüber im Klaren, dass es seine Schuld war, aber Regeln waren eben Regeln. Ihr Lachen hatte ihm trotzdem besser gefallen, dachte er bedauernd. Der Appetit war ihm mittlerweile vergangen und er beobachtete aus den Augenwinkeln das Geschehen am Tisch. Brendon trank aus seinem Rotweinglas und Kaden griff mit seiner Stein-Hand nach einer Gabel. Sie hatte den Steinhandschuh zwar schon bemerkt, als er das Glas umgeschmissen hatte, aber nicht weiter beachtet. Nun betrachtete Becky ihn sehr viel eingehender, und die Neugier stand ihr im Gesicht geschrieben. Sie musterte den Handschuh mit einem Stirnrunzeln, und ihre Augen weiteten sich interessiert.


  Aber Brendons Getränk schien doch den Großteil ihres Interesses auf sich zu ziehen. Sie registrierte sehr genau, dass er nichts aß, sondern nur an seinem Glas nippte. Ihr Blick wechselte zwischen Kadens Handschuh und Brendons Glas hin und her, während sie unablässig Essen in sich hineinschaufelte. Damien konnte förmlich hören, wie ihre Gehirnzellen knirschten und immer mehr Fragen sich in ihr formulierten. Sie konnte ihre Neugier kaum noch bezwingen. Gegen seinen Willen amüsiert, fragte er sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihrem Wissensdurst endlich nachgab.


  Damien stellte verwundert fest, dass er es selbst kaum erwarten konnte. Mit Vorfreude lehnte er sich im Stuhl zurück und wartete. Ah, … sie aß den letzten Bissen und bekam einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Er könnte wetten, dass es jeden Moment soweit war. Sie öffnete den Mund und …


  „Warum isst du nichts Brendon?“, erkundigte sie sich gespielt unschuldig, aber mit einem wachsamen Unterton. Die Verschnaufpause war offensichtlich vorbei. Vielleicht musste er doch erneute Ohnmachts- oder Kreisch-Anfälle befürchten und verspannte sich automatisch bei dem Gedanken. Wenngleich, … seit sie das Bad verlassen hatte, war sie im Grunde ziemlich gelassen – eher begierig als panisch. Vielleicht sollte er einfach abwarten, dann könnte er sie beobachten, um sie besser einzuschätzen. Und er könnte sich endlich auf etwas anderes konzentrieren als auf ihren Körper … in diesen Klamotten … ohne Höschen. Er griff nach einem Glas Wasser, um sich abzukühlen, lehnte sich entspannter zurück und beschloss, nur einzugreifen, wenn Waffen gezogen wurden, Blut floss oder vernünftige Erklärungen nötig waren.


  „Muss nicht essen“, entgegnete Brendon soeben auf ihre Frage. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Das würde sie nicht gelten lassen, dachte Damien amüsiert.


  „Warum nicht?“, konterte sie prompt. Brendon zog die Augenbrauen hoch und blickte hilfesuchend zu Damien. Er zuckte nur mit den Schultern. Nein, er würde nicht einschreiten, sollte ihm das sagen und Brendon schien nicht sehr glücklich darüber zu sein.


  „Nicht erforderlich“, versuchte Brendon einen Umweg.


  „Was ist in dem Glas?“


  „Nahrung…“


  „Was genau?“


  Er seufzt. „Blut…“


  „Ich wusste es doch!“ Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass alle zusammenzuckten und Kaden fast vor Schreck von seinem Stuhl sprang.


  „Steif, kalt, unbeweglich, mysteriös und wunderschön…“, zählte sie mit den Fingern auf.


  Wie bitte? Damiens Gesichtszüge entgleisten ihm fühlbar. Wunderschön? Was sollte das denn?


  „… der klassische Film-Vampir. Verdammt, du bist eine lebende Legende unter den Menschen … und Frauen lieben Vampire, außer vielleicht den hässlichen Nosferatu.“ Sie war komplett aus dem Häuschen und so begeistert über ihre eigenen Schlussfolgerungen, dass sie sich der Tragweite dieser Information – ihr saß ein Vampir gegenüber – nicht real bewusst sein konnte.


  Brendon guckte tatsächlich für drei Sekunden ziemlich verblüfft aus der Wäsche und Liz und Kadens Gesichtsausdruck sah ebenfalls nicht viel intelligenter aus. Anscheinend hatten alle mit einem erneuten Gezeter gerechnet, Damien eingeschlossen, aber diese Frau war offensichtlich immer für eine Überraschung gut. Dieser ungewohnt anstrengende Tag bereitete ihm tatsächlich langsam Vergnügen. Und sie war scheinbar noch nicht fertig mit Brendon. Dass sie ihn allerdings wunderschön fand, müsste er noch verdauen. Gedankenverloren strich er über seine Narbe.


  „Und was kannst du alles?“, eifrig sah sie ihn an, konnte aber eine Antwort nicht abwarten. „Verbrutzelst du in die Sonne? Trinkst du jede Nacht einen Menschen leer? Kannst du fliegen?“, schossen die Fragen wie Pistolenkugeln aus ihr heraus. „Oder…“, sie hechelte förmlich vor Aufregung. „… kannst du dich vielleicht in eine Fledermaus verwandeln?“ Liz und Kaden brachen in ein riesiges Gelächter aus und Brendon zog herablassend eine Augenbraue hoch.


  „Äh, … verbrutzeln? Nein! Nur Blutkonserven! Fliegen, nein! … und keine Fledermaus … niemals!“ Brendon hatte nun seine persönliche Schmerzgrenze erreicht, da war Damien ziemlich sicher. Soviel redete er sonst die ganze Woche nicht.


  „Muss weg“, teilte er auch sogleich entschlossen mit, während er in Überschallgeschwindigkeit sein Jackett von der Stuhllehne zog und … sich auflöste, … obwohl er als flirrende Luftspiegelung für Damien immer noch sichtbar war. Becky, die gerade ansetzte, ihn weiterhin mit Fragen zu bombardieren, starrte nun mit offenem Mund auf den leeren Stuhl und quietschte erschrocken auf.


  „Er ist verschwunden“, keuchte sie mit suchendem Blick und sah Damien mit offenem Mund an.


  „Nicht wirklich“, stellte er richtig, „… er hat die Fähigkeit eines Chamäleons und passt sich der Umgebung an, sodass er fast unsichtbar wird. Aber in dieser Minute verlässt er gerade das Zimmer“, verkündete Damien nun, nachdem er mit den Augen Brendons Flirren verfolgte, der nicht schnell genug das Weite suchen konnte.


  „Wieso muss er sich nicht vor der Sonne schützen? Das ist doch wie Bluttrinken das Hauptmerkmal der Vampire“, erkundigte Becky sich irritiert.


  „Das Volk der Vampire hat sich im Laufe der Jahrhunderte an die Sonne weitgehend gewöhnt. Es blieb zwar eine gewisse Überempfindlichkeit, die auch weiterhin Verbrennungen erzeugt, aber tödlich ist die Sonne nicht mehr für sie. Dafür haben sie Fähigkeiten entwickelt, die sie zusätzlich schützen. Brendon beherrscht die Chamäleon-Fähigkeit und andere seiner Art können Nebel oder Rauch erzeugen oder zu einem Schatten werden. Alles Fähigkeiten, die sie vor der Sonne schützen, und nun zu ihrer Art gehören. Auch Paras durchliefen eine Form der Evolution in den Jahrhunderten und passten sich der Umwelt an“, beendete er den Vortrag.


  Sie hatte ihm gespannt zugehört und nun war der Damm endgültig gebrochen. In ihren Augen glitzerte der Forscherdrang. Brendon war zwar gegangen, aber da saßen noch ein paar andere Opfer am Tisch.


  Sie klappte den Mund wieder zu, atmete tief ein und grübelte eine Zeitlang vor sich hin. Dann fixierte sie Liz mit zusammengekniffenen Augen von oben bis unten. Oh, Liz´ Spezies zu erraten würde nicht so leicht werden. Ihr neugieriger Gesichtsausdruck sprach Bände. Liz ahnte bereits, was auf sie zukam und zappelte herausfordernd grinsend auf ihrem Stuhl herum.


  „Na, … Becky, was sagt die menschliche Gerüchteküche über mich?“ Liz zwinkerte ihr zu.


  „Du kannst doch nur eine Fee oder eine Elfe sein“, behauptete sie siegessicher. Reingefallen, dachte Damien schadenfroh. Liz war das gewohnt, jeder hielt sie zuerst für eine Elfe, bis er sie kämpfen sah. Aber natürlich spielte sie erst einmal die Gekränkte und blickte Becky scheinbar entsetzt an. Kaden fing erneut an zu lachen und schlug vor Übermut gegen seinen Teller, der auf der Stelle in der Mitte zerbrach. „Ups“, kam nur aus seinem Mund, bevor er errötete.


  „Eine Elfe??“, schnaubte Liz. „Warum beleidigst du mich, ich habe doch bisher alles für dich getan, war nett, habe dir meine besten Sachen gegeben…“, jammerte sie gnadenlos übertrieben.


  Prompt verzog sich Beckys Gesicht schuldbewusst. „Oh, Liz, das tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken, im Gegenteil. Du bist doch so zart, süß und hübsch und was solltest du denn anderes sein? Eine Hexe stelle ich mir anders vor … hässlich, aber das liegt auch an der menschlichen Prägung“, fügte sie eifrig hinzu und runzelte dabei nachdenklich die Stirn. Damien rollte die Augen und beschloss, den Albernheiten ein Ende zu bereiten. Der Zeitpunkt für ernsthafte Erklärungen war gekommen.


  „Hexe?!“, kreischte Liz vor Lachen.


  „Sie ist eine Walküre“, unterbrach Damien das unproduktive Gespräch, entschlossen, ihr alles so gut wie möglich zu erklären, ohne sie auf den Arm zu nehmen.


  „Aha“, kommentierte Becky die Nachricht enttäuscht.


  „Was denn, … bei einem langweiligen Vampir flippst du aus vor Freude und bei mir, einer Walküre, die tausendmal seltener und toller ist, kommt nur ein Aha? Also jetzt bin ich wirklich beleidigt.“ Liz verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund.


  „Ich weiß eben nicht genau, was eine Walküre ist, Vampire kenne ich. Schließlich bin ich mit diesen Geschichten aufgewachsen. Ich weiß nur, dass es eine Oper gibt, in der eine Walküre mitspielt und die war ziemlich dick“, verteidigte Becky eilig ihre Reaktion.


  „Liz ist eine von zwölf Walküren-Kriegerinnen, die vor hunderten von Jahren von einer nordischen Gottheit erschaffen wurde. Sie wurde also weder geboren noch musste sie aufwachsen. Sie gehört zu den stärksten Kriegerinnen und könnte es letztendlich locker mit Brendon, Kaden oder mir im Kampf aufnehmen. Ja, … sogar mit uns dreien gleichzeitig, mach den Mund wieder zu“, grinste er, als er Beckys zweifelndes Gesicht sah. „Zu ihren Spezialitäten gehört, dass sie mit einem Schrei einen Blitz herbeirufen kann, um ihn in die Gegenstände oder Köpfe ihrer Wahl einschlagen zu lassen“, führte Damien seine Erklärungen sachlich und ruhig aus.


  Liz kicherte. „Das hast du aber schön formuliert Lambert, sehr geschmackvoll. Du hast noch vergessen zu erwähnen, dass ich außerdem noch die Fähigkeit habe, jemanden mit meinem Blick ungefähr eine Stunde zu lähmen. Das ist sehr praktisch, wenn mir jemand auf die Nerven geht.“ Liz wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. Becky kicherte. Damien seufzte, als er daran dachte, wie oft einer der Krieger am Anfang ihrer Zusammenarbeit gelähmt in der Gegend herumgelegen hatte, nur, weil sie schlecht gelaunt gewesen war.


  Zurzeit passierte es nur noch, wenn sie sich extrem beleidigt fühlte.


  „Ist das euer Ernst? Vampire und Walküren?“ Becky riss ungläubig die Augen auf. Er nickte nur und hoffte, sie würde es etwas schneller daran glauben können, dieses ewige Erklären nervte in langsam.


  Aber ihre Aufregung und diese süßen roten Flecken im Gesicht erfreuten ihn … unfreiwillig.


  „Liz ist etwas ganz Besonderes“, bestätigte er erneut.


  „Also, … heraus mit der Sprache, bin ich nun cooler als der olle Vampir, oder nicht?“ Liz schmiss sich in Pose, als wären in diesem Moment zehn Kameras auf sie gerichtet.


  „Oh ja, viel cooler“, pflichtete Becky ihr mit einem lauten Lachen bei.


  „Und dabei hat Lambert ganz vergessen zu erwähnen, wie toll ich mit meinen Äxten kämpfen kann.“ Sie warf ihren Zopf nach hinten und die Krönung wäre jetzt das Zücken von Autogrammkarten. Liz war wohl die eitelste Walküre aller Zeiten, dachte Damien innerlich seufzend.


  „Würdest du mir die zeigen? Nein … du musst mir das alles zeigen, unbedingt … ich platze vor Neugier.“ Becky wirkte fast euphorisch. Ganz anders, als der Mensch, über den er in den letzten Jahren in regelmäßigen Abständen einen schriftlichen Bericht erhalten hatte. Darin wurde sie als sicherheitsbewusst und ruhig beschrieben. Keine Spur von Abenteuerlust, weder in Form von Bungee-Jumping noch war Fallschirmspringen eins ihrer Hobbys. So viel er wusste, blieb sie selbst im Urlaub immer in ihrer bekannten Umgebung, wie ein Mensch eben.


  Aber da saß gerade ein ziemlich neugieriger Drache an seinem Tisch, dachte er verwundert.


  Warum hatte sie ihm immer noch nicht die alles entscheidende Frage nach seinem Wesen gestellt? Bei allen anderen schien es sie brennend zu interessieren, nur bei ihm nicht. Er hasste es, ignoriert zu werden.


  Kaum hatte Becky Liz das Versprechen abgenommen, ihr am nächsten Tag die Äxte vorzuführen, da wanderte ihr Blick über den Tisch und fixierte sich auf Kaden und seinen Handschuh. Scheinbar ging es weiter mit dem Verhör.


  „Was ist mit dir Kaden? Welches wunderbar außergewöhnliche Wesen steckt in dir?“ Sie lächelte einschmeichelnd, denn sie hatte eindeutig Blut geleckt. Kaden schaute fast beschämt aus der Wäsche. Es war ihm immer peinlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Gewissermaßen war Kaden das Reh zwischen den Kriegern, ein sehr ungeschicktes noch dazu. Wegen seiner Hand bemühte er sich immer, besonders unauffällig zu sein. Dabei passierten dann letztendlich die meisten Missgeschicke, da es ihn noch mehr verunsicherte. Aber Becky machte nicht den Eindruck, als würde sie sich über ihn lustig machen.


  „Ich bin ein Phönix“, erklärte er bescheiden.


  „Oh, wie schön, ein richtiger Feuervogel?“, erkundigte sie sich mit verzückter Stimme.


  „Ja, er ist uralt und sehr selten. Es gibt außer ihm nur noch sieben Phönixe auf der ganzen Welt“, mischte Damien sich in das Gespräch, um Kaden nicht weiter in Verlegenheit zu bringen.


  „Das mit dem uralt hättest du dir auch sparen können“, murmelte er daraufhin vorwurfsvoll.


  Anscheinend konnte er heute nichts richtig machen, dachte Damien und verdrehte die Augen.


  „Man sieht dir dein Alter nicht gerade an Kaden“, entgegnete er ruppig.


  „Kannst du dich in einen Vogel verwandeln und dann so durch die Gegend fliegen?“, griff Becky das ursprüngliche Thema abermals auf und ignorierte Damien einfach … schon wieder.


  „Äh, ganz so dann doch nicht“, kicherte Liz.


  „Bist du sicher, dass du das alles an deinem ersten Abend schon wissen willst?“ Damien sah sie mürrisch an.


  „Auf jeden Fall will ich das, ich fall auch nicht in Ohnmacht, keine Sorge“, erwiderte sie äußerst bissig. Sie sah ihn an, als ob er nicht ganz bei Trost wäre, so eine Frage zu stellen.


  „Ich fühle mich im Augenblick, als ob ich in einer Kreuzung aus Twighlight und X-Men gelandet bin, vielleicht auch im Herrn der Ringe“, kicherte sie plötzlich unvermittelt los.


  „Wen vergleichst du hier mit Orks?“, fuhr Damien sie wütend an.


  „Äh, … ich dachte eigentlich eher an Hobbits“, rechtfertigte sie sich hastig. Schlagartige Stille im Raum. Alle Blicke waren nun fragend auf sie gerichtet.


  „Na, … Smitty!“, rief sie aus, als ob das nicht für jeden offensichtlich wäre. Damien stöhnte, Liz und Kaden landeten im nächsten Lachanfall. Er musste das beenden, es wurde Zeit für mehr Ernsthaftigkeit.


  „Smitty ist ein Zwerg. Hobbits gibt es tatsächlich nur bei Tolkien“, erklärte Damien ihr energisch. Sie hatte wirklich eine bemerkenswert skurrile Fantasie, stellte er zum wiederholten Male fest.


  „Kaden kann als Feuervogel nicht nur fliegen, sondern obendrein Feuer benutzen. Er kann es erzeugen und schleudern. Das ist eine ziemlich geniale und wertvolle Fähigkeit.“ Kaden lief rot an und grinste stolz bei seinen Worten.


  „Aber gab es nicht ein Ascheproblem beim Phönix? Oder ist das wieder ein Menschenmärchen?“, bohrte Becky interessiert nach.


  „Nein, da haben die Geschichten nicht ganz unrecht, dummerweise bin ich nach jeder Verwandlung völlig hilflos, da ich erst nach drei Stunden von neuem aus der Asche als Mann erstehen kann. Deshalb verwandele ich mich nur im absoluten Notfall“, erklärte Kaden fast fröhlich.


  „Es muss immer einer von uns bei ihm sein, wenn er sich verwandelt, um seine Asche zu verwahren, … ein Asche-Wächter sozusagen“, ergänzte Damien mit ernster Miene.


  „Oh, das klingt ziemlich verrückt. Und was ist mit deiner Hand passiert? Ist dir da etwas Asche verloren gegangen?“, erkundigte sie sich betroffen. Damien musste sich spontan auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzulachen aber Liz war natürlich nicht zu halten. Sie prustet und wischte sich die Lachtränen weg.


  „Oh Mann, Sam und Foster werden ernsthaft sauer sein, dass sie diesen Abend verpasst haben“, japste sie. Kaden grinste ebenfalls über das ganze Gesicht.


  „Nein, nein…“, abwehrend hob er seine Steinhand. „Es sind noch alle Gliedmaßen vorhanden“, bestätigte er.


  „Ich würde nur alles schmelzen, wenn ich den Handschuh nicht anhätte. Meine Hand schmilzt alles, außer Stein. Alle Phönixe haben ein ganz schräge Fähigkeit und ich angeblich die Schrägste, sagen meine Verwandten jedenfalls. Früher, als ich den Handschuh noch nicht hatte, sind schlimme Unfälle passiert. Vor hundert oder zweihundert Jahren, ich kann mir das immer nicht merken, hat mir mal ein netter Bauer das Leben gerettet, und ich wollte ihm ganz sicher mit meiner ungefährlichen Hand auf den Rücken klopfen, wirklich … aber leider, habe ich links und rechts verwechselt ...“ Er verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Wenn Fleisch schmilzt, ist das ziemlich unappetitlich. Aber es war wirklich nicht meine Absicht.“ Er zuckte die Achseln und sah schuldbewusst aus dem Fenster.


  Beckys Gesicht hatte während Kadens Bericht den Großteil seiner Farbe verloren.


  Oh, vielleicht würde es doch noch eine Ohnmacht geben, dachte Damien besorgt. „Tja, das war dann das nächste Dorf, aus dem sie mich verjagt haben, … ich war nicht sehr beliebt“, redete Kaden unbeirrt weiter und sein Blick wurde glasig, als ob er die Vergangenheit vor sich sehen würde.


  „Aber als Kaden zu uns kam, haben wir unser Waffen-Genie Sam gleich um eine Lösung gebeten und er hat diesen Steinhandschuh für ihn entworfen“, führte Damien die Geschichte eilig fort, um von der ekeligen Geschichte und Kadens Trauer abzulenken.


  „Sam hat ihn so beweglich und so leicht wie möglich konstruiert und Kaden kann dank der feinen Sensoren sogar den PC oder sein Handy problemlos bedienen. Das Schmelz-Problem haben wir also ganz gut im Griff. Du brauchst dir um deine Sicherheit keine Sorgen machen, was unser Mobiliar und vor allem unser Geschirr allerdings nicht behaupten kann“, fügte Damien noch mit Blick auf den kaputten Teller hinzu.


  Becky sah Kadens Handschuh ziemlich entsetzt an.


  „Ich glaube, das waren genug Informationen über Schmelzhände. Wer sind Sam und Foster?“ Damien war erleichtert über ihren Themenwechsel.


  „Sam und Foster gehören ebenfalls zu meinen Elitekriegern. Sie haben morgen einen wichtigen Auftrag und bereiten sich heute schon darauf vor. Du kannst die beiden Jungs im Laufe der Woche noch mit Fragen löchern“, erkläre Damien und ihm graute schon davor. In diesem Moment ertönte ein SMS-Ton und Liz wühlte gleich in der Hosentasche nach ihrem Handy.


  Sie las die Nachricht und verkündete laut den Inhalt. „Sam und Foster sind bereits vor Ort und benötigen noch einige Einzelheiten für das Verhör morgen. Sie wollen, dass Kaden die Akte mailt“, berichtete Liz mit einem Seitenblick auf Becky. Anscheinend war sie unsicher, wie viel sie über den Auftrag in ihrer Gegenwart sagen sollte. „Ich schreibe ihnen besser noch ein paar Details, ist es okay wenn wir jetzt abhauen? Du kommst doch klar Becky, oder?“ Damien schnaubte, warum sollte sie denn nicht klarkommen, Frechheit, er war doch kein Schlächter.


  „Geh mit Kaden und schick alle Infos heraus. Es ist sowieso spät geworden und Becky muss sich gleich ausruhen“, entgegnete Damien und seine Stimme ließ durchblicken, dass er keine Widerspruch dulden würde. Ehe Becky etwas entgegnen konnte, geriet schon Bewegung in die beiden. Kaden und Liz eilten zur Tür, riefen Becky noch einige Schlaf- gut-Grüße zu und verschwanden. Da saßen sie nun. Ganz allein. Becky hob den Kopf und sah ihn an. Uh, … und sauer war sie auch.


  


  


  Becky hasste Machogehabe. Was zur Hölle fiel ihm denn ein, sie wie ein kleines Kind zu behandeln. „Becky muss sich ausruhen…“ Sie starrte ihn wütend an und holte Luft. Damien hob abwehrend eine Hand.


  „Denk darüber nach Frau, ob du wirklich so fit bist nach diesem anstrengenden Tag, einer Ohnmacht, einer Betäubung und einer Menge haarsträubender Infos, bevor du dich jetzt künstlich aufregst“, maßregelte er sie mit mürrischem Gesichtsausdruck.


  „Ich entscheide selber wie und wann ich mich ausruhen oder aufregen will. Außerdem hast du doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du so einfach davonkommen wirst?“


  Sie blickte ihn herausfordernd an und konnte seine Irritation nicht übersehen, da er verwundert die Augenbrauen hochzog. Er hatte offenbar keine Ahnung, wovon sie sprach.


  Dann würde sie ihn mal aufklären. „Was bist du, Damien Lambert? Vor welchem Tiger muss ich mich in Acht nehmen?“


  Mit Genugtuung betrachtete Becky seinen verblüfften Gesichtsausdruck. Dachte er etwa, es würde sie nicht interessieren? Oder wollte er sich nicht offenbaren? Dabei hatte sie sich extra das Beste für den Schluss aufgehoben. Und an Ausruhen war gar nicht zu denken, bevor sie nicht endlich wusste, wer der Mann war, der es schaffte, sie komplett aus der Fassung zu bringen, also ihren chaotischen Körper oder die Hormone … was auch immer in ihr momentan förmlich durchdrehte. Sie, … als verheiratete Frau. Oh Gott, … der Gedanken ließ sie förmlich zusammenzucken. An John hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. Sie war zwar zurzeit nicht gut auf ihn zu sprechen, aber er war immer noch ihr Mann, und das seit zwölf Jahren. Und es gab bestimmt eine einleuchtende Erklärung für sein furchtbares Verhalten.


  Und sie .... sie hatte keine Zeit verschwendet und gleich Körperkontakt mit einem anderen Mann gehabt, … naja, unverfänglich und einseitig, aber ihre Gefühle waren nicht besonders keusch und ehetauglich gewesen. Dieser Moment im Fahrstuhl hing ihr immer noch nach und ließ sie vor Peinlichkeit fast in den Boden versinken, wenn sie nur daran dachte. Wie konnte sie sich nur so zu ihm hingezogen fühlen, wenn sie doch heute Morgen noch John geliebt hatte?


  Was für eine Frau war sie nur? Das musste augenblicklich aufhören, bis sie alle Probleme geklärt hatte. Ab jetzt würde sie sich zusammenreißen, schließlich war sie eine verheiratete Frau und John noch nie untreu gewesen.


  „Was ist los?“ Damien musterte sie ungeduldig. Offensichtlich stand ihr schlechtes Gewissen in Leuchtbuchstaben auf ihrer Stirn.


  „Ich glaube, ich sollte John anrufen. Der macht sich doch sicher Sorgen um mich. Weiß er denn überhaupt, dass ich hier bin?“ Augenblicklich verfinsterte sich sein Gesicht noch mehr.


  „Cooper weiß über alles Bescheid und sein Auftrag ist erledigt“, beantwortete er ihre Bedenken knapp und unwirsch.


  „Moment mal, was soll denn das heißen … sein Auftrag ist erledigt? Meinst du mich mit Auftrag? Aber ich bin doch noch mit ihm verheiratet?“ Er konnte doch ihr bisheriges Leben nicht so mühelos löschen, wie das Drücken der Escape-Taste, von einer Sekunde auf die andere.


  „Er kommt morgen ins Büro und dann könnt ihr alles klären“, knurrte er abweisend.


  Gut, damit konnte sie leben, morgen würde John ihr ein paar Fragen beantworten müssen und sie würden sehen, wo sie in Zukunft stehen würden. Die Aussicht darauf erleichterte sie sehr. Dass Damien sie allerdings als Auftrag bezeichnete, war eine Frechheit.


  „Was ist denn nun noch?“, bohrte er mittlerweile ziemlich ungeduldig nach.


  „Ich bin kein Auftrag!“, stellte sie vehement klar.


  „Ja … schon gut! Eigentlich hatten wir auch ein anderes Thema“, wiegelte er genervt ab und rollte die Augen.


  „Ja, gut das du es sagst: Welches Ding steckt in dir?“


  Damiens Gesichtsausdruck blieb versteinert und er machte immer noch keine Anstalten, sie endlich aufzuklären.


  „Nun sag schon. Oder willst du, das ich rate?“ Sie wusste, dass sie im Moment mit dem Feuer spielte, aber sie hatte ausgesprochen große Lust, es ihm irgendwie heimzuzahlen. Er hob abwehrend die Hände und zeigte tatsächlich ein kümmerliches schräges Lächeln. Trotz seiner Narbe erhellte es seine Züge wie ein Spotlicht, das plötzlich auf ihn gerichtet wurde. Becky lief ein spontaner Schauer über den Körper vor Überraschung.


  „Nein danke, ich habe bereits gehört, was du dir bei den anderen so zusammengereimt hast. Am Ende bin ich noch ein Gürteltier oder sogar ein Gnom“, er verzog angeekelt das Gesicht.


  „Was sind Gnome? Warum willst du denn keiner von denen sein?“, erkundigte sie sich neugierig, während sie versuchte, die unerwünschte Emotion abzuschütteln. Sie griff nach ihrem Wasserglas, eine innere Abkühlung herbeisehnend.


  Jede Information die sie bekam, zog tausend weitere Fragen nach sich, sie würde ewig brauchen, bis sich in dieser Welt zurechtfinden würde.


  Er seufzte hörbar. „Siehst du, ich habe doch gewusst, was passiert.“ Er konnte nicht gut verbergen, dass Heiterkeit in seinen Augen aufblitzte, dachte Becky. Er war gar nicht so muffelig und fies, wie er immer tat.


  „Ich möchte kein Gnome sein, weil sie zum einen kriminelle und grausame Wesen sind. Und der andere Grund – der ist übrigens Ausschlaggebend – sie sehen aus wie sehr alte Menschen.“ Becky riss erstaunt die Augen auf.


  „Was? Warum das denn?“


  „Alle Paras bleiben bei der körperlichen Alterung an dem Punkt stehen, wo sie für das andere Geschlecht ihres eigenen Volkes am attraktivsten sind. Und bei den Gnomen ist es das menschliche Äußere eines Greises. Aus diesem Grund ziehen Gnome besonders gern und häufig in menschliche Seniorenheime. Entweder weil sie es bequem finden oder weil sie in ihrem Volk keinen Partner gefunden haben. Und natürlich nutzen sie dort die Gelegenheit, eine Menge Unruhe und Chaos zu stiften oder … ihre Blutgier zu stillen, je nachdem. Also… Nein … ich möchte kein Gnom sein. Und das Gürteltier ziehst du hoffentlich nicht ernsthaft in Erwägung.“


  Er konnte richtig humorvoll sein, wenn er wollte, dachte sie, und wunderte sich gleichzeitig, wie gut sie sich in seiner Gegenwart fühlte, auch wenn er ihr zuerst so viel Angst eingejagt hatte.


  „Das ist ziemlich interessant. Deshalb sind also die Alten im Heim so garstig.“ Sie kicherte bei der Vorstellung. „Ich werde also zusehen, dass ich zu Hause Alt werde.“


  „Du wirst nicht Alt werden“, versprach er ihr leise, mit gesenkten Augen. „Im Ernst? Ich werde ewig leben?“


  Er legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. „Naja, mit einer Einschränkung, … getötet werden geht immer. Und solltest du dir bei einem Unfall aus Versehen den Kopf abtrennen, ist da ebenfalls nicht mehr viel zu reparieren, aber Sterben aufgrund von Altersschwäche ist bei dir aufgehoben.“


  Das war buchstäblich eine sensationelle Enthüllung.


  „Würde das denn heißen, dass ich im Moment auch auf dem äußerlichen Standard für … äh Drachenweibchen bin, die für … äh … Drachenmännchen am attraktivsten sind?“ Allein es auszusprechen war … extrem irre, dachte sie, da sie ja immer noch kein Wort von der Drachengeschichte glauben konnte.


  „Ja, würde ich so sagen. Aber nicht nur für Drachenmännchen.“ Damien sah sie nicht an, sondern betrachtete ihre Finger, die dauernd an den Fingernägeln der anderen Hand herumzupften. Beckys Hände hielten sofort inne und sie zwang ihre Hände zur Ruhe. Diese dumme Angewohnheit der Stressbewältigung war ihr ziemlich unangenehm.


  Puh, … ewiges Leben und immer so aussehen wie heute. Naja, wenn die Kopf-ab-Sache nicht passierte.


  „Verdammt, … ich hätte noch zehn Kilo abnehmen sollen“, murmelte sie vor sich hin.


  „Na, wenn das dein einziges Problem ist …“, kommentierte Damien trocken. Sie seufzte, ein Schritt nach dem Anderen, hatte sie beschlossen. Alles im Interesse ihrer geistigen Gesundheit und unter Vermeidung der Zwangsjacke.


  „Ich bin übrigens ein Dämon, … damit wir diese Frage endlich mal hinter uns bringen“, verkündete er ruppig und hielt seinen Blick starr auf ihr Gesicht gerichtet. Anscheinend wollte er ihre Reaktion auf keinen Fall verpassen. Sie zwang sich, Haltung zu bewahren.


  „Ich muss gestehen, jetzt haben wir das gleiche Problem wie vorhin bei Liz. An sich weiß ich nichts über Dämonen, außer vielleicht, dass sie aus der Hölle kommen, böse sind und für den Teufel arbeiten?!“, entgegnete sie vorsichtig, um ihn bloß nicht zu beleidigen.


  „Schade, ich hatte mich schon auf die Begeisterungsstürme, wie bei Brendon und Kaden gefreut“, erklärte er ziemlich sarkastisch.


  „Schon gut, mach dich ruhig über mich lustig. Aber für mich ist das hier das größte Abenteuer meines Lebens, und ich weiß immer noch nicht, ob es gut oder schlecht ist, oder am Ende doch alles nur ein Traum“, verteidigte sie sich.


  „Reg dich ab. Nix mit Hölle, und den Teufel habe ich auch noch nicht kennenlernen dürfen. Die Dämonen sind nur ein Volk wie alle anderen auch, wie die Kobolde, Werwölfe und Vampire und all die anderen –“


  „Werwölfe?“, unterbrach sie ihn mit einem begeisterten Kreischen, packte im Überschwang ihrer Begeisterung seinen Unterarm und sprang fast aus dem Stuhl.


  „Oh nein“, er schloss mit verzerrtem Gesicht die Augen. „… kein Fanclub für Werwölfe! Bitte nicht, das wird unerträglich werden“, murmelte er und seine freie Hand rieb über sein Nasenwurzel. Sie stutzte … ihre Gehirnzellen nahmen die Infos auf… oh … sollte da etwa …


  „Wer aus deiner Truppe ist ein Werwolf?“, stieß sie atemlos hervor, während sie seine Unterarme quetschte.


  Er grunzte nur verächtlich und verschränkte die Arme grimmig vor der Brust, sodass sie ihn loslassen musste. Seine Unterarme hatte sich gut angefühlt … warm und hart. Er antwortete ihr nicht. Verdammter bockiger Dämon. Aber sie würde das schon herauskriegen. Es blieben nur die beiden übrig, die Liz vorhin erwähnt hatte, wie waren doch gleich die Namen? Ach ja, Sam und Foster. Allerdings musste sie zunächst an dieser Dämonensache dranbleiben.


  „Na gut, vergessen wir den Werwolf, … fürs Erste. Was kann denn ein Dämon so alles?“, betont unschuldig blickte sie ihn an.


  Er starrte unter zusammengekniffenen Augen zurück und überlegte einen Moment, bevor er sich entschied mitzuspielen. „Ich beherrsche das Wasser und Teleportion. Ich bin ein Wasser-Dämon“, führte er ruhig und immer noch reserviert aus. „Und ich bin natürlich auch ein guter Kämpfer, aber das sind wir alle“, tat er mit einer lässigen Handbewegung ab.


  „Wasser beherrschen? Teleportion?“, sie seufzte verwirrt. „Ich glaube, die Zeit ist reif für eine Demonstration, … ich verstehe nämlich rein gar nichts von dem was du sagst!“


  Damien hob seine Hand und streckte sie ihr mit der Handfläche nach oben entgegen. Becky starrte ungläubig auf die Hand und plötzlich passierte es. Ganz langsam veränderte sich die Haut … als ob sie sich bewegen würde, behielt aber trotzdem ihre Form. Jetzt konnte Becky erkennen, das Wasser sein Hand umspülte. Sie wurde nicht komplett zu Wasser, sondern es bildete sich eher eine Wasserschicht auf seiner Hand, wie eine Hülle. Es bildeten sich zwar einige Tropfen, die von der Hand auf den Boden fielen, aber ansonsten hatte die Wasserhülle eine feste Form.


  Oh mein Gott, … das war das Tollste, das sie je gesehen hatte. Und mit einem Schlag glaubte sie alles, was sie bisher gehört hatte, komplett alles. Sie hatte nicht gewusst, dass sie tatsächlich immer noch dieses unwirkliche Gefühl gehabt hatte, in einer Traumwelt zu sein, aus der sie bestimmt bald aufwachen würde. So musste sich Dorothy gefühlt haben, im Land vom Zauberer von Oz. Es kam ihr vor, als hätte sie gerade den Eisenmann getroffen. Aber dieses Wesen waren definitiv keinem Märchenfilm entsprungen, keine Erfindung und kein Zaubertrick. Sie betrachtete die Wasserhand von allen Seiten.


  „Darf ich dich anfassen?“, brachte sie mühsam hervor, ohne den Blick von seiner Hand abzuwenden.


  „Ja, nur zu.“ Seine Stimme hörte sich irgendwie angespannt an und sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Aber sein Gesicht zeigte keine Emotion, nur eiserne Konzentration. Sie streckte ihre Hand aus und berührte nur mit einem Finger seine Handfläche. Becky tauchte ihn ca. einen Zentimeter Wasser ein und konnte darunter seine Haut fühlen. Der flüchtige Kontakt genügte, um ein Prickeln in ihrem Körper auszulösen. Das Wasser war überraschend lauwarm aber fest, so als ob im Inneren der Wasserhülle ein starker Wasserdruck herrschen würde. Bei genauerem Hinsehen konnte sie sogar die kleinen Wasserwirbel erkennen.


  „Kannst du das nur an den Händen?“ Andächtig betrachtete sie die Wasserhand.


  „Nein, am ganzen Körper“, entgegnete er bedächtig, mit rauer Stimme. Er hatte vermutlich immer noch die Befürchtung, dass sie schreiend herauslaufen würde. Aber seltsamerweise, und obwohl dieser Tag rückblickend durchaus ein ziemlich grotesker Alptraum sein könnte, hatte sie sich noch nie so, … lebendig gefühlt.


  Sie hatte eine Million Fragen und wusste, dass es immer noch nicht reichen würde, um ihre Gier nach Wissen zu stillen. Sie fühlte sich wie auf einer emotionalen Achterbahn und es war keine von diesen lächerlich kleinen Dingern. Schon eher eine von den Monstern, mit Looping und vielen Schrauben. Das momentane Gefühl im Bauch war jedenfalls identisch, mit so einer Fahrt.


  Sie könnte zeitgleich entsetzt schreien und vor Freude juchzen. Was für ein außergewöhnliches Wesen er doch war, dachte sie ehrfürchtig … und obendrein noch so sexy. Am ganzen Körper konnte er so werden. Wie würde sich das anfühlen, wenn sie ihn umarmen würde? Klamotten könnte er dann bestimmt nicht anhaben. Wie würde sich das an ihrer Haut anfühlen? Verdammt, das wollte sie wirklich, sehr gern wissen.


  „Woran denkst du?“


  Seine Stimme holte sie sofort unsanft in die Realität.


  „Äh …“, fieberhaft suchte sie nach Worten. „… noch … andere … Wunder?“ Die Worte stolperten aus ihrem Mund und er zog die Augenbrauen zusammen. Wahrscheinlich dachte er, sie würde jetzt völlig ausflippen und da würde sie ihm zurzeit noch nicht einmal widersprechen.


  „Ich kann Wasser erzeugen, aber auch nutzen.“ Seine Hand wurde wieder normal, aber er vollführte eine kleine Bewegung mit den Fingern – wie ein Tanz – und in ihrem Wasserglas entstand ein kleiner Wasserwirbel, der sich daraus erhob und vor ihrem Gesicht tanzte, wie eine Mini-Wasserhose, ein Brummkreisel aus Wasser.


  Sie juchzte. „Oh, das ist schön.“ Sie sah ihn bewundernd an, er war buchstäblich ein Mann aus dem Märchen. Seine Augen verdunkelten sich plötzlich, sein Wasserwirbel verschwand im Glas und er starrte sie mit eigenartig verschlossener Miene an. Sein Blick glitt grimmig über ihr Gesicht, als wenn er jedes Detail skeptisch unter die Lupe nahm und blieb an ihrem Mund hängen.


  Ihr stockte urplötzlich der Atem. Die Spannung war greifbar, elektrisierend und fast nicht auszuhalten. Plötzlich griff er nach ihr … und alles um sie herum verschwand plötzlich in einem schwarzen Strudel…


  Becky schrie auf vor Schreck. Ihr wurde so schwindelig, dass sie befürchtete, sie müsste sich spontan übergeben, dann löste sich ihre Gestalt und ihr Bewusstsein einfach auf.
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  Damien hatte instinktiv und überstürzt gehandelt … ohne nachzudenken. Aber er hatte plötzlich genau gewusst, wenn er nicht schnellstens aus dieser Situation ausbrechen würde, dann läge sie noch in dieser Sekunde auf dem Tisch unter ihm. Er würde ihr die Hose vom nackten Hintern reißen, um sie auf der Stelle zu nehmen. Und dann wäre er zweifellos der Schänder, vor dem sie Angst gehabt hatte, als sie aufgewacht war.


  Aber … wie sie ihn angesehen hatte, … so andächtig und bewundernd. Ihre Augen strahlten vor Begeisterung, als er den Wasserwirbel tanzen ließ. Als sie seine Hand berührt hatte, war das für ihn wie ein Stromschlag gewesen. Das war alles zu viel für ihn und das Einzige, was ihm spontan einfiel, war, ihr seine andere Fähigkeit zu demonstrieren: Teleportion! Ohne sie vorzuwarnen natürlich.


  Das war ziemlich dumm und rücksichtslos, aber nun war es zu spät für Reue. Er musste unbedingt diese verheerende Anziehungskraft unterbrechen, bevor er noch etwas Dummes tat. Darum hatte er spontan beschlossen, dass es Zeit für sie war, ins Bett zu gehen – allein natürlich – damit er so schnell wie möglich unter die kälteste Dusche kam, die er kriegen konnte. Am besten ein Vollbad im arktischen Meer.


  Das einzige Problem, das er nicht bedacht hatte; eine Teleportion erforderte ziemlich engen Körperkontakt.


  Nun stand er mit ihr in dem für sie vorbereiteten Gästeschlafzimmer und musste feststellen; er hatte alles noch viel schlimmer gemacht. Er hielt sie nämlich fest im Arm und fühlte alles auf einmal, ihre Wärme, ihren Körper an sich gepresst und roch ihren ganz eigenen Duft.


  Sie keuchte laut und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Oh ja, er hätte sie vorwarnen sollen.


  „Ganz ruhig atmen, du hast dich nur erschrocken. Ich hab nicht daran gedacht dich zu warnen, … es gibt aber eine gute Maßnahme gegen die Übelkeit, … das wird dir gleich helfen.“ Er drehte sie um und zog ihren Rücken in sich, während ein Arm ihre Taille umfasste und festhielt, drückte er ihren Kopf weit herunter, sodass sie vornübergebeugt stand. Er hoffte inständig, dass dies eine Ohnmacht verhindern würde.


  „Schon gut, … schon gut, … es geht schon … lass mich los…!“, keuchte sie und kämpfte sich zurück in eine aufrechte Position. Oh Mann, ihr Rücken drückte genau gegen seinen Schritt und sorgte für eine schmerzhafte Schwellung. Hoffentlich hatte sie das nicht bemerkt. Er drehte sie erleichtert um und … ehe er reagieren konnte, bekam er mit voller Wucht ihre Faust ins Gesicht.


  Es knackte im Kieferknochen, … schon wieder.


  Damien packte ihre Handgelenke, denn diesmal war der Schlag nur halbherzig gewesen und er blieb auf den Füßen.


  „Bei allem Verständnis, du musst aufhören mich zu schlagen. Das tut eine Lady nicht“, knurrte er sie an.


  Sie schnaubte abfällig. „Ich habe gerade fast wegen dir einen Herzinfarkt erlitten. Du musst dringend mal in einen Benimmkurs für arrogante Dämonen besuchen“, fauchte sie und ihre Augen funkelten wütend. Sie standen immer noch ganz dicht zusammen, … viel zu dicht. Er hielt dabei immer noch ihre Hände fest und als ob es nicht schon schlimm genug für seine Selbstbeherrschung wäre, ihre Körperwärme zu fühlen, konnte er ihren Körper nun obendrein auch noch sehen.


  Ihr Top war hochgerutscht und bot freie Sicht auf ihren Bauch. Als sie dann noch über ihre Lippen leckte, immer noch mit diesem erhitzten, wütenden Ausdruck im Gesicht, … knallte sein letzter Rest Verstand uneingeschränkt durch. Ehe er überhaupt begriff was er da tat, zog er sie erneut in den Teleport-Strudel und nahm mit ihr an der nächsten Wand sofort wieder Gestalt an. Damien drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand und hielt ihre Hände fest an ihren Körper gedrückt. Sie standen so dicht voreinander, dass kein Blatt Papier mehr zwischen ihnen Platz hätte. Sie schnappte hektisch nach Luft, aber diesmal fing sie sich schneller und es lag noch ein anderer Ausdruck als Wut auf ihrem Gesicht. Aber sein Gehirn funktionierte sowieso nur noch auf Sparflamme, sein Instinkt hatte das Ruder übernommen.


  Ihr Mund war leicht geöffnet und ihre Atmung ging heftig. Dann lief ein Zittern durch ihren Körper. Damien hielt den Anblick dieser köstlichen Lippen nicht länger aus; er musste sie auf jeden Fall schmecken, nur dieses eine Mal. Mit einem Knurren stürzte er sich auf ihren Mund. Er war genauso köstlich und weich, wie Damien es sich ausgemalt hatte. Becky erstarrte, jeder Muskel schien den Atem anzuhalten und er befürchtete schon, sie würde ihn abwehren.


  Als sie ihre Lippen mit einem leichten Seufzen einen Spalt öffnete, war das fast zu viel für ihn und seine stahlharte Erektion. Nach dieser Erlaubnis, konnte er es unmöglich ruhig angehen lassen. Damien presste seine Lippen auf ihren Mund und forderte ihre vollkommene Kapitulation. Seine Zunge drang in sie ein und wollte alles im Sturm erobern.


  Er küsste sie, wie er noch nie geküsste hatte, grob und hungrig. Er wollte sie am liebsten einsaugen. Sie schmeckte leicht nach Minze und ihre Zunge umschlang ihn plötzlich genauso gierig.


  Abrupt ließ er ihre Hände los, um ihr Gesicht zu packen und noch tiefer in sie einzudringen. Er wollte niemals damit aufhören. Eine Hand glitt in ihr Haar, um ihren Kopf näher zu ziehen. Seine andere Hand strich über ihre runden Hüften, über den nackten, weichen Bauch zum Rücken und bewegte sich automatisch auf das Bündchen ihrer Hose zu. Tief in seinem Bewusstsein war immer noch das Bild von ihrem nackten Hintern präsent, der in langsam in der Hose verschwand. Seit diesem Moment wollte er wissen, wie es sich anfühlen würde, mit seiner Hand über die prallen Wölbungen zu streichen. Und nun war es so leicht, in ihre nachgiebige Hose zu gleiten und seinen Drang in die Tat umzusetzen. Er strich langsam über die Falte, um endlich ihren nackten Hintern zu fühlen. Er war weich aber gleichzeitig fest und er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht in seiner Hose zu kommen. Während er sie immer noch wie ein hungriger Wolf verschlang und seine Erektion gegen sie drückte, erkannte er plötzlich, dass sie aufgehört hatte, ihn zu küssen. Sie war plötzlich stocksteif.


  Er hielt inne, löste widerstrebend seinen Mund von ihr und sah sie verwundert an.


  „Was ist?“, keuchte er ungeduldig. Sie starrte ihn mit hochroten Wangen an. Anscheinend hatte sich etwas verändert, dachte er, immer noch schmerzhaft in seiner Lust gefangen. Sie schob ihn weg und ihr Atem war so schnell, dass sich ihre Brust heftig hob und senkte.


  „Ich bin immer noch verheiratet“, verkündete sie anklagend.


  Na hier war doch das arktische Meer, dass für die herbeigesehnte, ausgiebige Abkühlung sorgte. Er ließ sie augenblicklich los und trat einen großen Schritt zurück. Die Lust war verflogen, schlagartig. Jetzt wäre es sicher an der Zeit sich zu entschuldigen, den Vorfall als Unfall zu deklarieren und beschämt das Zimmer zu verlassen, aber er wollte es unbedingt wissen, auch wenn es an sich keine Rolle spielen sollte.


  „Liebst du ihn etwa wirklich?“ Er hielt seinen Blick starr auf ihre Augen gerichtet, um jede Lüge sofort zu identifizieren.


  „Ja … nein ...“ Sie stieß ein frustriertes Stöhnen aus.


  „Ich bin nicht sicher, allerdings war ich zwölf Jahre mit ihm verheiratet und nie untreu. Ich würde gern erst einmal ein paar Dinge mit ihm klären bevor –“, sie stockte.


  Sie wusste nicht wie der Satz weiter gehen sollte … bevor was? Die Erkenntnis war wie ein Schlag in sein Gesicht … es würde kein „bevor“ geben! Er könnte niemals mit ihr etwas anfangen, diese unerklärliche Anziehungskraft, aufgrund seiner amoklaufenden Libido, sollte er besser direkt im Keim ersticken.


  „Es tut mir Leid … das eben. Ich hätte das nicht tun sollen. Wahrscheinlich hatte ich zu lange keine Frau mehr. Also, … äh … das hat auch nichts mit dir zu tun, … äh … verflucht!“ Das Gestotter war ziemlich erbärmlich aber irgendwie musste er die Kurve kriegen.


  „Du musst dich ausruhen. Wir werden morgen weiterreden.“ Genau, er musste hier heraus, schnell. Becky zog missbilligend die Augenbrauen hoch und dachte wahrscheinlich, dass er ein ziemliches Arschloch war. „Wenn was nicht in Ordnung ist, ich bin im Zimmer nebenan. Du brauchst nur rufen.“ Plötzlich wurde sie blass.


  „Stimmt was nicht? Ich fasse dich nie mehr an, versprochen. Das eben war, … ein unverzeihlicher Aussetzer, … der nicht mehr passieren wird.“ So verschreckt hatte sie nicht mehr ausgesehen, seit sie in der Krankenstation aufgewacht war und das ließ Wut ihn ihm aufsteigen. Schließlich hatte sie auch mitgemacht … er war kein Vergewaltiger.


  „Was ist, wenn ich mich im Schlaf wieder verwandele?“ Sie knetete hektisch ihre Hände, zupfte an ihren Fingern und sah ihn ängstlich an.


  „… die letzten dreimal als ich aufgewacht bin, waren ziemlich schrecklich und allein der Gedanken zu schlafen, … macht mir Angst“, verschreckt sah sie ihn an.


  Mist, sie hatte Recht! Wenn sie sich plötzlich verwandeln würde und wäre allein, dann könnte das eine Katastrophe werden. Es gab zwar eine Überwachungskamera im Raum, aber das würde nicht ausreichen, um schnell genug einzugreifen. Also gab es da letztendlich nur eine Lösung und die gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Okay, ich werde hierbleiben und auf dich aufpassen.“ Er marschierte bereits auf den Sessel zu und schob ihn in eine Position, von der aus er das Bett im Blick hatte. Wäre heute schließlich nicht das erste Mal, dass er den Aufpasser spielte, dachte er schicksalsergeben.


  „Ich kann im Sessel schlafen, … ich bin viel kleiner.“ Hastig und mit schuldbewusstem Blick kam sie auf ihn zu.


  „Ich glaube es geht los!“, schnaubte er wütend, „… los geh ins Bett und ruh dich aus. Morgen wird ein harter Tag“, forderte er sie barscher als beabsichtigt auf. Er duldete keinen Widerspruch und anscheinend hatte sie das nun verstanden, denn sie blieb abrupt stehen, musterte ihn beleidigt und sparte sich dann jegliche Diskussion. Sie sah so erschöpft aus, dass ihr zum Glück die Kraft fehlte zu streiten.


  Es würde schon schlimm genug werden, nur in einem Raum mit ihr zu sein, nach diesem Kuss. Sie sollte so schnell wie möglich unter der Bettdecke verschwinden, damit er sie nicht ständig ansehen müsste. Eilig verdrängte er den Gedanken an sie, Betten und alles was man darin so anstellen könnte. Er würde auch nur die Stiefel ausziehen. Alles andere würde weiterhin sicher und fest verpackt bleiben. Endlich verschwand sie im Bad.


  


  


  Verheiratet, verheiratet, verheiratet …


  Wie ein Mantra betete Becky diese Worte vor sich hin, während sie mit aufgestützten Händen über dem Waschbecken stand und den Kopf hängen ließ. Ihr ganzer Körper vibrierte förmlich, ihre Lungen würden gleich platzen und ihre Haut brannte. Als sie seine Hand auf ihrem nackten Hintern gefühlt hatte, wäre es fast vorbei gewesen und sie hätte sich ihm an den Hals geworfen, wie eine läufige Hündin, … in ihrem Fall Drachenfrau, … damit gehörte sie ebenfalls zum Tierreich. Sie stöhnte frustriert auf. Aber vielleicht war das die logische Erklärung: Drachenhormone! Vielleicht war ihr Sexualtrieb in gleicher Weise verändert, wie ihre Körperkraft? Gewaltiger, … größer, … drachenmäßig eben. Diese Idee gefiel ihr, da es sie selbst von jeder Schuld freisprach. Vorher Hauskatzentriebe: romantisch, sanft, eher ruhig und selten und ab jetzt … Tigertriebe: wild, animalisch, hungrig … sie keuchte, … überwältigend, ständig … verdammt, wie sollte sie denn damit umgehen? Vielleicht gäbe es ein Mittel dagegen.


  Aber, … dieser Kuss … puh, umgehend wurde ihr wieder heiß. Er hatte sie förmlich eingesaugt. So einen Kuss hatte sie noch nie bekommen. John war eher mechanisch und alle anderen Männer oder Jungs vor ihm waren eher unbeholfen.


  Sie konnte leider nicht viele Vergleiche anstellen, nur ein bisschen Fummeln im Teenageralter und John. Aber so wie eben, hatte sie sich noch nie gefühlt, das konnte doch nicht nur an Damien liegen. Das musste einfach mit ihrem veränderten Körper zusammenhängen. Sie musste unbedingt mit Liz darüber sprechen. Auf keinen Fall würde sie Damien danach fragen, das wäre viel zu peinlich. Auch wenn es sicherlich keine Steigerung der Peinlichkeit mehr geben könnte.


  Wenn er schon so küsste, wie wäre er erst im Bett? Oh, … sie verdrängte den Gedanken, ließ kaltes Wasser aus dem Hahn laufen und beförderte einen großen Schwall in ihr Gesicht. Streng genommen benötigte sie eine eiskalte Dusche, zur Strafe. Nachdem sie sich notdürftig abgekühlt hatte – leider nur äußerlich –, sah sie sich nach einer möglichen Nachtbekleidung um. Ah, da hing ein schwarzes Hemd am Haken und sie griff danach. Seide, … kurz, … natürlich.


  Irgendwie hatte sie nicht den Wunsch, in diesem Aufzug vor ihm herumzulaufen, aber da hing zum Glück noch ein Morgenmantel, den sie sich überwerfen könnte. Sie zog alles aus, quetschte sich in das seidige Nichts und zog den Morgenmantel fest um ihren Körper. Unter der Decke könnte sie jedes überflüssige Kleidungsstück kurzerhand abstreifen, ohne sich vor ihm entblößen zu müssen.


  Da stand sie nun, im Morgenmantel, etwas abgekühlt, todmüde und gleichzeitig aufgewühlt, vor der Tür und … ihre Füße waren am Boden festgenagelt. Ihr schlug schon wieder das Herz bis zum Hals, wenn sie daran dachte, dass ER sich auf der anderen Seite dieser Tür befand.


  „Reiß dich zusammen“, grummelte sie tadelnd und nahm sich fest vor, ihm auf keinen Fall mehr zu nahe zu kommen oder zu erlauben, dass er sie anfasste.


  Verheiratet, verheiratet, verheiratet…


  Sie öffnete die Tür. Ohne ihn anzusehen tapste sie zum Bett. Es war ein schönes, großes Bett.


  Verheiratet, verheiratet, verheiratet...


  In der ganzen Aufregung war sie überhaupt nicht dazu gekommen, sich im Raum umzusehen. Da nur eine kleine Nachtischlampe leuchtete, lag das Zimmer im Halbdunkel, aber es war groß und mit hellen schönen Möbeln eingerichtet. Sie würde sich morgen alles ganz genau ansehen, nahm sie sich fest vor, während sie herzhaft gähnte. Sie schlüpfte unter die Decke, zog nach einem prüfenden Seitenblick auf Damien den Morgenmantel aus und ließ ihn so unauffällig wie möglich auf den Boden gleiten.


  Verheiratet, verheiratet, verheiratet...


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er artig auf dem Sessel saß, wünschte sie ihm noch kurz eine gute Nacht, rollte sich zusammen und hieß den Erschöpfungsschlaf willkommen. Sie fühlte den Sog des Schlafes schneller, als sie gedacht hätte und die Welt versank.


  


  


  Becky träumte einen perfekten Traum, davon war sie fest überzeugt. Denn sie flog wie ein Vogel, also musste es ein Traum sein. Denn nur in besonders tollen Träumen konnte sie fliegen. Sie flog im warmen Sonnenschein über Berge, über Wälder, über Seen und Flüsse und es war … perfekt.


  Das ultimative Gefühl von Freiheit. Etwas, das sie noch nie so gefühlt hatte. Sie wusste nicht, warum sie flog und wie, aber das war ihr völlig egal, es erzeugte tiefes Glück und das war alles, was im Augenblick zählte. Nur den Schatten, den sie warf fand sie befremdlich, er sah so gar nicht nach Vogel aus. Doch bevor sie darüber nachdenken konnte, ging ein Ruck durch ihren Körper und sie zappelte in der Luft.


  Was war passierte? Oh nein, … sie fiel. Nicht wie ein Stein, … eher wie eine Rakete, die sich in den Erdboden rammen wollte. Sie fiel in so einer irren Geschwindigkeit, dass sie nicht mehr atmen konnte.


  Kopfüber stürzte sie dem Wald entgegen und verfiel in Todesangst. Sie wollte nicht sterben, auch nicht im Traum, dachte sie von Panik ergriffen. Aber es gab kein Halten, sie raste auf den Boden zu … immer tiefer und tiefer … warum wachte sie denn nicht auf? Die Bäume würden sie aufspießen, bevor sie sich in den Boden rammte und sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur schreien und mit den Armen rudern, um nicht Kopfüber nach unten zu rasen.


  Und das tat sie … ruderte, zappelte und schrie, … wie verrückt.


  Plötzlich fühlte sie stahlharte Arme um sich, die sie hielten und eine dunkle kräftige Stimme, die zu ihr sprach, ganz eindringlich. Die Stimme, … sie kannte die Stimme: Damien


  Sie war in Sicherheit, sie könnte loslassen, dachte sie voller Erleichterung. Becky hörte auf, um sich zu schlagen und japste nur noch nach Luft.


  Es war ein Traum, … nur ein Traum. Der Drang zu weinen stieg in ihr auf, ihr Atmen hörte sich bereits wie ein Schluchzen an. Sie öffnete die Augen und da war er, direkt über ihr und hielt sie fest.


  Seine Augen blickten angespannt und er redete weiter beruhigend auf sie ein, aber sie verstand kein Wort, weil sie ihn nur anstarren konnte. Der Kuss vom Vorabend erschien in leuchtenden Bildern in ihrem Kopf, … in allen Einzelheiten und mit allen Gefühlen.


  In Wahrheit hatte sie ihm nur die Klamotten vom Leib reißen wollen, um seinen Körper endlich zu berühren, ihn überall spüren wollen aber … sie war keine Ehebrecherin. Das konnte sie einfach nicht tun.


  Aber seine Hand, … auf ihr, … Funken tanzten durch ihren Körper. Er duftete so maskulin und frisch, … sie atmete tief ein. Er sah sie an und sein göttlicher Mund bewegte sich, … er wohl immer noch mit ihr. Aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, sie konnte nur fühlen. Ihr Blick fiel auf seine weichen Lippen, wie sie sich bewegten.


  Die Lippen, die vor kurzem noch auf ihrem Mund gelegen hatten. Ihre Hand bewegte sich wie von selbst auf ihn zu, griff an seinen Hinterkopf und zog ihn mit einem Ruck zu sich, … bis ihre Lippen sich trafen.


  Küssen war kein Fremdgehen, log sie sich noch schnell in Gedanken vor, als sich der kümmerliche Rest von Zurückhaltung endgültig in Rauch auflöste.


  Diesmal schien Damien überrumpelt zu sein, da er stocksteif wurde, als sie ihm ihre Lippen aufzwang. Im Moment brauchte sie das hier dringend und seine Zurückhaltung feuerte sie nur noch mehr an. Becky war immer noch etwas benommen von dem Alptraum und ihre rationalen Gedanken waren ganz fest in Watte gepackt. Aber ihre Emotionen lagen so blank, dass sie dringend ein Ventil benötigte, um sich wieder halbwegs normal fühlen zu können.


  Und Damien hatte eben das Pech, das erste Ventil zu sein, das in ihr Bett kam. Er hatte eindeutig zu viel an, dachte sie ungeduldig, während sie ihre Hände, zusätzlich zu ihrer Zunge auf Erkundungsreise schickte.


  Sie glitt problemlos unter sein Shirt und erkundete hitzig seine köstliche Rückenmuskulatur, zerrte an seiner Hose aber sie saß wie eine zweite Haut. Sie küsste ihn weiter innig … er schmeckte herb und männlich. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Irgendwie spürte sie eine Dringlichkeit, so schnell und so viel wie möglich von ihm zu fühlen, zu riechen, zu schmecken. Er stöhnte auf, als ihre Hand über die Beule in seiner Hose fuhr.


  „Hey, Becky … du willst das nicht wirklich –“


  Seine Stimme war rau und kratzig.


  „… du bist noch nicht wach … du musst aufhö –“


  Er keuchte und verzog schmerzlich das Gesicht vor Erregung.


  „Sag mir nicht, was ich will.“ Sie konnte kaum sprechen, aber um ihn wütend anzuzischen, reichte es noch. Außerdem war sie so erregt, dass es kein Zurück mehr gab. Er müsste sie schon wegstoßen und aus dem Zimmer rennen. Sogar die Ehegeschichte war plötzlich egal. Sie brauchte ihn, auf der Stelle und zerrte bereits an seiner Hose.


  Endlich gab er auf, sie konnte es förmlich fühlen, als er gierig von ihrem Mund abließ, um an ihrem Hals zu saugen und seine Lippen brannten auf ihrer Haut. Er hinterließ eine flammende Spur, saugte, leckte und biss leicht in ihr Fleisch.


  Das war alles viel zu intensiv, dachte sie unsicher. Sie hatte das Gefühl, es würden sich irgendwo Brandblasen bilden, aber der Schmerz verschmolz mit ihrer Lust und diese Mischung trieb sie fast in den ersehnten Orgasmus. Er schob ihr den Träger des Nachthemdes von den Schultern und es rutschte direkt unter ihre Brust. Nach einem Blick auf ihre Brüste verschleierten sich seine Augen, er knurrte laut auf und stürzte sich auf eine ihrer schmerzhaft harten Brustwarzen. Oh Gott, das fühlte sich so gut an … sie würde sterben, wenn er sie nicht augenblicklich befriedigte.


  „Bitte, … berühr mich …“ Ihr Atem verließ stoßweise ihre Lungen und der Schweiß brach ihr aus allen Poren.


  Ein ersticktes Stöhnen entschlüpfte ihm. Aber er ließ seinen Mund sofort wieder auf ihre Brustwarze sinken und saugte sie tief ein … und … das reichte völlig aus...


  Sie explodierte endgültig. Becky bäumte sich auf, während sie ein langgezogenes Stöhnen ausstieß. Das war der intensivste Höhepunkt, den sie je erlebt hatte und dabei hatte er nur ihre Brust berührt.


  Wenn sie sonst überhaupt einen bekam, dauerte das ziemlich lange und war nur halb so explosiv. Aber Damien hatte sie nur kurz berührt und sie war durchgedreht. Eine befreite Erschöpfung nahm von ihr Besitz bis, … der Schmerz einsetzte ... und dieses Gefühl kam ihr leider viel zu bekannt vor.


  


  


  Damien war kurz vorm Durchdrehen, sie war die erste Frau, die es schaffte, dass ihm die Luft wegblieb. Er war so erregt, dass sein Herz und sein Schwanz gleich im Duett explodieren würden. Besonders als er ihren Orgasmus betrachtet hatte, hätte er fast jegliche Beherrschung verloren, sie war wie ein Feuerwerk. Ihre Haut überzog sich mit einer köstlichen Röte und glänzte. Einige Strähnen ihres Haares klebten an Stirn und Wange, ihr Rücken bog sich durch und ihr langgezogenes Stöhnen ließ seinen Schwanz noch härter werden, obwohl das anatomisch unmöglich war. Ihre Haut schmeckte köstlich, er wollte jeden Zentimeter davon ablecken. Becky beruhigte sich langsam, atmete nur noch etwas schwer und hatte genüsslich die Augen geschlossen … für eine Sekunde.


  Dann versteifte sie sich ihr Körper ruckartig, alle Muskeln verkrampften und er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Blick in ihr schmerzverzerrtes Gesicht hatte er Gewissheit. Ihre Augen waren vor Schreck aufgerissen und sie öffnete bereits den Mund zu einem Schrei.


  Plötzlich zogen sich ihre Pupillen zu Schlitzen zusammen und … ihre Haut schimmerte Grün, am ganzen Körper.


  Oh verdammt, jetzt musste er aber ganz schnell handeln. Sie würde sich verwandeln, und das durfte auf keinen Fall hier passieren, sonst hatte er ein Loch im Haus. Damien sprang hastig vom Bett und überlegte fieberhaft.


  Sie jammerte mittlerweile nur noch, wand sich und der Schweiß lief in Bächen an ihrem Körper hinab. Ihre Hautfarbe verfärbte sich zu einem dunkleren Grün und einige Hautstellen platzten auf, wie ein Kokon und legten große Schuppen frei. Es blieb zweifellos nicht mehr viel Zeit.


  Er riss sie in seine Arme, und teleportierte sie ins Außengelände des Trainingszentrums, mitten auf die riesige Rasenfläche. Hier hatte sie genug Platz, um zu wachsen, ohne alles in Schutt und Asche zu legen oder sich selbst zu verletzen.


  Er legte sie ganz vorsichtig auf den Rasen. Dann wühlte er in der Hosentasche nach seinem Handy – ohne Becky eine Sekunde aus den Augen zu lassen – wählte hektisch die Notfallnummer, die immer mit einem Bereitschaftskrieger besetzt war.


  „Es ist noch nicht mal 8.00 Uhr“, ertönte Liz´ vorwurfsvolle und schläfrige Stimme. „Hättest du nicht noch zwei Stunden warten können?“, sie gähnte hörbar.


  „Ach, halt die Klappe. Becky verwandelt sich. Ich bin bereits im Außengelände und Smitty soll so schnell wie möglich mit Schmerzmitteln herkommen. Das Sicherheitspersonal soll den Hybridas und allen anderen den Zutritt verweigern, bis wir grünes Licht geben. Beeil dich!“, spulte er ruppig die notwendigen Befehle ab. Danach legte er einfach auf.


  Damien beugte sich langsam zu Becky hinunter, um sie in seine Arme zu ziehen.


  Wenn sie den Stress ihrer ersten Verwandlung hinter sich hätte, würde bereits das nächste Problem auf sie warten – ihre Mutation. Jeder Hybridwandler hatte eine mutierte Fähigkeit und leider wusste niemand, wie schlimm es werden würde. Es gab Mutationen die waren ungefährlich oder nur etwas unangenehm. Zum Beispiel wenn sich ein Gestaltwandler nur zu Hälfte wandeln konnte. Das war blöd, aber keine Gefahr für Andere. Und dann gab es die Mutationen, die ganze Dörfer in Schutt und Asche legen konnten.


  Da sie ein Drache war, lag es nahe, eher von „Schutt und Asche“ auszugehen in der Verbindung mit Feuer. Es könnte also brenzlig werden. Ein Drache, der sein Feuer nicht unter Kontrolle hatte, würde ein mächtiges Problem darstellen.


  Sie wand sich in seinen Armen, wimmerte und fühlte sich kochend heiß an. Es stieg sogar ein feiner Dampf von ihrer Haut auf.


  Damien legte sie wieder ausgebreitet auf den Rasen und zupfte notdürftig an ihrem Mini-Hemdchen herum, um ihre Blöße zu bedecken. Ihre Schmerzen schienen erneut stärker zu werden, da sie anfing zu zucken und sich unkontrolliert hin und her zu werfen. Ihr Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse und ein qualvolles Stöhnen kam über ihre Lippen.


  Verdammt, er musste ihr doch irgendwie helfen können, dachte er voller Wut über seine Hilflosigkeit.


  Aber da kam Smitty bereits angerannt, ihr Götter sei Dank. Noch während des Laufens kramte er in seiner riesigen Arzttasche herum, über die er fast stolperte, und zog eine Spritze heraus.


  „Wurde auch Zeit“, knurrte Damien erleichtert. Smitty war ernst und konzentriert – schlechtes Zeichen –, rannte so schnell seine kleinen Beine ihn tragen konnten auf Becky zu, fiel auf seine Stummelknie und rammte ihr brutal die Spritze in den Hals. Damien zuckt heftig zusammen, bei dieser brutalen Behandlung.


  „Hey … hättest du das auch sanfter hinkriegen können, du Brutalo-Zwerg?“, schnauzte er ihn an.


  Smitty reagierte nicht, das signalisierte eindeutig: Klappe halten. Beckys Zuckungen ließen nach und sie wimmerte nur noch leise. Smitty legte eine Hand an ihren Puls und prüfte ihre Atmung, dann erhob er sich, trat von ihr zurück und strahlte übers ganze Gesicht. „Das hätten wir!“


  Er war anscheinend mächtig stolz auf sich, dachte Damien grimmig. Aber er war erleichtert, dass Smitty ihre Schmerzen verringert hatte. Becky gab plötzlich ein lautes Zischen von sich, wie ein Dampfkessel, dem die heiße Luft entwich.


  Und das war er dann, … der Startschuss für den Drachen!


  Damien und Smitty rührten keinen Muskel, sie stellten sogar das Atmen ein. Ihr Körper bog sich, wuchs, blähte sich extrem auf und verformte sich grotesk. Ihre Haut brach auf, wie ein zu klein gewordener Anzug und darunter legten sich die riesigen, feucht glänzenden Schuppen frei. Sie verwandelte sich zu einem wunderschönen grünen Drachen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ihr Körper auf, sich zu winden und blieb unter ihren hechelnden Atemzügen zusammengesunken auf dem Rasen liegen. Ihre Statur war etwas kleiner als die der üblichen Drachen, wenngleich er in seinem Leben nicht sehr viele von ihnen gesehen hatte. Und persönlich gekannt hatte er nur Beckys Großmutter in ihrer Gestalt als blauer Drache, da ihre Tochter Maria, Beckys Mutter, sich nicht verwandeln konnte und somit eine Generation übersprungen worden war.


  Becky war so groß wie ein LKW und wenn sie ihre Flügel, die nun schlaff an ihren Seiten hingen, ausklappen würde, wäre das Trainingsgelände mit Sicherheit gut ausgefüllt.


  Liz, Kaden und Brendon kamen um die Ecke gerannt, blieben abrupt stehen und stolperten fast übereinander.


  „Hey … ihr habt ohne uns angefangen?“ Liz zog einen Schmollmund und gesellte sich mit besorgtem Blick ganz langsam zu Damien und Smitty. Nur keinen Drachen erschrecken, auch wenn Becky ganz ruhig dalag und scheinbar immer noch bewusstlos war.


  „Wow, sie ist äußerst beeindruckend. Was machen wir denn jetzt mit ihr, Boss?“ Kaden bestaunte den Drachen neugierig. Brendon interessierte es mehr, die Umgebung im Auge zu behalten – immer im Sicherheitsmodus. Alle anderen starrten erwartungsvoll auf das mächtige Tier, um bloß nicht zu verpassen, wenn sie sich regte.


  Becky lag mit geschlossenen Augen auf dem Bauch, atmete mittlerweile ruhig und wirkte dabei fast friedlich. Smitty überprüfte noch einmal ihren Puls am Hals. Neben ihr sah er aus wie ein Erdhörnchen, das versuchte ein Pferd zu untersuchen. Sein Strahlen verriet Damien, dass alles in Ordnung war. Doch noch bevor er sich einen Drache-wacht-auf-Plan zurechtlegen konnte, regte sie sich langsam und alle außer Damien, wichen wie auf Kommando zurück.


  „Nun macht euch mal nicht in die Hose. Die Hälfte von euch ist sehr schwer, bis gar nicht zu töten, also keine Panik.“ Er betrachtete seine Krieger missbilligend und schüttelte den Kopf. Als alle wie auf Kommando die Augen aufrissen und ihre Köpfe hoben, hatte Damien den leichten Verdacht, dass sich etwas tat –, hinter seinem Rücken.


  Ganz vorsichtig drehte er sich um. Sie hatte sich halb aufgerichtet, hielt aber den Kopf noch nach unten gebeugt, sodass ihre Schnauze direkt vor seinem Gesicht schwebte. Sie war in ihrer Drachengestalt genauso schön, wie als Frau. Ihre Schuppen schimmerten in allen Grünvarianten und funkelten wie Smaragde in der Morgensonne. Ihre Augen blickten verwirrt und suchend von ihm zu Smitty – der ihr doch tatsächlich zuwinkte – und dann zu den Kriegern. Alle starrten sie mit offenen Mündern an.


  Damien hob seine Hand zu ihrem Maul, um zärtlich darüber zu streichen. Sie ließ ihren Kopf weiter sinken, um seiner Berührung entgegen zu kommen, und blinzelte genussvoll ihre Augen. Er strich ihr sanft über die Schnauze zum Hals.


  „Du … bist sehr … äh … beeindruckend“, lobte er sie mit einem Kloß im Hals und hoffte, dass sie nicht nur von ihrem Instinkt beherrscht wurde. Sie öffnete und schloss kurz die Augen und prustete Luft aus dem Maul, als ob sie etwas sagen wollte.


  Uh, heiß, … Damien brachte nun doch einen kleinen Abstand zwischen sich und Becky. Er hatte überhaupt keine Lust, tagelang mit verkohlter Haut herumlaufen zu müssen, während er auf die Heilung wartete. Also schlenderte er so lässig wie möglich zu seinen Kriegern und ignorierte die Schadenfreude auf den Gesichtern. Nun starrten sie sich alle eine Weile gegenseitig an und warteten … und warteten.


  „Und nun?“, Liz sah ihn fragend an.


  „Langweilig“, grummelte Brendon. Damien seufzte genervt.


  „Becky, probiere mal irgendetwas aus. Beweg mal die Füße, damit du ein Gefühl für deinen neuen Körper bekommst“, schlug er ihr vor.


  „Und dann musst du nur langsam einen Schritt vor den anderen setzen … laufen eben“, rief Liz ihr ebenfalls zu.


  „Aber nicht niesen“, riet Kaden „… das löst bei mir immer einen Flächenbrand aus“, erklärte er ernsthaft besorgt.


  Wie auf Kommando wichen alle fast gleichzeitig einen großen Schritt zurück. Nun stemmte der Drache sich auf die mächtigen Füße, die mit spitzen, schwarzen Klauen versehen waren und kam bestimmt auf eine Größe von dreieinhalb Meter. Sie schien erstaunt über die plötzliche Höhe und beugte ihren Kopf hinunter, um ihren Körper besser betrachten zu können. Sie hob die Füße und trat auf der Stelle, um sie zu testen. Der Boden vibrierte, jeder Schritt erzeugte ein dumpfes Grollen und ließ ihn erzittern.


  Das klappte schon ganz gut, dachte Damien erleichtert. Wie ein frisch geborenes Kälbchen, das sich aufrappelte. Nun beschloss sie, Liz´ Rat zu befolgen und setzte sich in Bewegung. Drachen wirkten in der Luft sehr elegant, aber auf dem Boden hatten sie das gleiche Problem wie Pinguine: einen Watschelgang. Und da Becky ihre Größe und ihr Gewicht noch nicht beherrschte, erzeugte das nicht nur ein Watscheln, sondern eher ein Torkeln.


  „Wehe ihr lacht sie aus“, raunte Damien den Kriegern zu. Naja, das breite Grinsen konnte er leider nicht verbieten, da ihr Gang wirklich sehr lustig aussah, fast wie ein Tanz. Selbst Brendon verzog als äußerstes Zeichen von Humor ganz leicht einen Mundwinkel.


  Vielleicht war ihre geringe Größe die Mutation, das wäre perfekt. Er hoffte so sehr, dass ihre Mutation sich als klein und unbedeutend herausstellen würde. Es würde sonst ziemlich hart für ihn werden, die bestehenden Gesetze bei ihr durchsetzen zu müsste.


  


  


  Becky konnte es nicht fassen. Es war passiert, sie hatte sich tatsächlich verwandelt. Bis zum Schluss hatte sie noch gehofft, dass alle sich irren, aber diese Realität in Form von Schuppen, konnte selbst sie nicht mehr erklären. Und ein Traum schied ebenfalls aus. Die Schmerzen, die sie ausgehalten hatte, waren alles andere als traumhaft gewesen. Ein gruseliger Gedanke kam ihr.


  Was, wenn das immer so wehtat?! Dann musste Smitty bei jeder Verwandlung mit seiner Wunderspritze bei ihr sein, oder es würde keine Verwandlung mehr geben. Falls sie das überhaupt beeinflussen könnte, was sie eher bezweifelte. Sie hatte gespürt, dass Smitty ihr die Spritze in ihren Hals gerammt hatte und das war eine so große Erleichterung, da die Schmerzen auf der Stelle gelindert wurden und sie in die erlösende Ohnmacht gleiten konnte. Dafür würde sie ihn nachher knutschen, aber lieber nicht in dieser Gestalt, sonst würde sie ihn noch aus Versehen fressen. Gott ihr Maul war riesig, aber Damien hatte sie gestreichelt, ganz sanft. Ihr Herz sprang fast aus ihrer Brust, wenn sie daran dachte. Sie wollte sich reflexartig bedanken, aber als nur ein Schwall heiße Luft aus ihrem Maul kam und Damien schleunigst Abstand zwischen sie brachte, hatte sie begriffen, dass reden nicht möglich war. Aber dieses Gefühl, ein Drache zu sein, war eindeutig unbeschreiblich.


  Wenn es überhaupt Worte gab, die es beschreiben könnten, dann waren das: stark, mächtig und unbesiegbar … ach ja … klobig und taumelig würden ihr obendrein noch einfallen. Sie drehte den Kopf, um ihren neuen Körper zu beäugen und erstarrte vor Schreck.


  Ihr … Hintern … war … riesig! Klar, der war dummerweise vorher schon eine ihrer Problemzonen gewesen, leider hatte sich das bisherige Medizinball-Problem zu einem Erdball-Problem entwickelt, der soeben ein ganzes Stadion ausfüllte.


  Sie befand sich offensichtlich auf einem Sportgelände, da es Bahnen für Lauftraining mit Tribünen und Übungsgeräte gab. Es war ein ziemlich großes Gelände, ähnlich einem Stadion und gehörte wahrscheinlich zum Haus, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass Damien sie weit weg bringen würde. Es wäre doch ziemlich fatal gewesen, wenn sie sich im Bett verwandelt hätte, musste sie nun eingestehen.


  Was trug sie da eigentlich für ein schwarzes, enges Halsband? Ach, das Nachthemd. Oh nein, das bedeutete … bei Rückverwandlung … äh … also, kein Zurückwandeln vor Publikum außer Liz, daran musste sie unbedingt denken. Sie wackelte an der kleinen Gruppe vorbei und registrierte sehr wohl den krampfhaften Versuch der Mistkerle, keinen Lachanfall zu bekommen.


  Sie torkelte weiter, drehte sich erneut zur Gruppe und wollte eigentlich nur mitlachen, als ein Feuerstoß ihr Maul verließ und eine riesige Schneise in den Rasen brannte. Oh nein … oh nein … das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte nun zu allem Überfluss auch noch die einzigen Menschen … äh … Paras verletzt, die ihr zeigen würden, wie sie mit diesem Hintern überleben konnte, ohne ganze Stadtteile in Schutt und Asche zu legen. Trotz dicker Rauchschwaden versuchte sie verzweifelt, Damien und die Krieger im Qualm auszumachen. Aber alle sprangen unverletzt aus irgendwelchen Ecken, nur Smitty starrte entsetzt auf seine brennenden Schuhe. Damien löschte sie kurzerhand mit einem großen Schwall Wasser, den er durch seine Hand laufen ließ.


  Praktisch so ein Wasser-Dämon, wenn ein unkontrollierter Drache in der Nähe war, dachte Becky erleichtert. Nachdem Damien auch den Rasen gelöscht hatte, war Becky das personifizierte schlechte Gewissen und nahm sich fest vor, besser aufzupassen.


  „Mach dir keine Sorgen Becky“, brüllte Kaden. „… es ist nichts passiert, du musst erst üben und deine Fähigkeiten kennenlernen, alles ist gut. Du kannst doch mal deine Flügel ausklappen.“ Er sah sie aufmunternd an. Damien wandte sich vom jammernden Smittys ab und rief ein paar unverständliche Worte in ihre Richtung.


  Flügel? Stimmt, sie hatte Flügel, wie cool. Die fühlten sich an wie Arme, und Arme könnte sie doch ausstrecken.


  Schwupp .. ausgeklappt. Oh, das war zu schnell und die Flügel waren sehr viel größer als sie gedacht hatte und irgendetwas hatte sie getroffen. Da flog bereits ein Gegenstand durch die Luft … ach verdammt … der Gegenstand schrie …! Verdammt, nicht schon wieder Smitty. Ihr Flügel hatte ihn bis ans Ende des Stadions geschleudert, wie peinlich.


  Langsam würde Smitty bestimmt glauben, das wäre Absicht.


  „Bist du eigentlich sauer auf mich? Ich wollte dir immer nur helfen!“, brüllte er entrüstet aus seiner Maikäferposition heraus, flach auf dem Rücken liegend. Sie wollte zu ihm laufen und ihm helfen aber sie traute sich nicht, vielleicht würde sie noch auf ihn drauftreten.


  Nein, nein, nein, … stillstehen und atmen, mehr war ab jetzt nicht mehr erlaubt. Liz und Kaden waren schon bei dem Zwerg, halfen ihm auf und redeten beruhigend auf ihn ein. Zum Glück kicherte er beim Aufstehen und murmelte irgendetwas darüber, dass Zwergen-Werfen mittlerweile strengstens verboten wäre. Damien kam auf sie zu und streichelte beruhigend über ihre Flügelspitze.


  „Beweg ihn so langsam wie möglich und mach es wie bei deinen Füßen. Langsam drehen, heben und senken bis du weißt, wo sie aufhören und wie sie sich verhalten. Konzentrier dich, Becky.“


  Sie schnaubte und … oh … nicht schon wieder Feuer … falscher Alarm, nur heißer Dampf und es stand keiner im Weg, … Glück gehabt. Sie musste sich zusammenreißen und exakt konzentrieren: nicht schnauben, pusten oder sprechen.


  Also: Heben, senken, drehen und mit ausgebreiteten Flügeln gehen und anlegen. Sehr schön, das klappte doch schon alles viel, viel besser. Sie bekam mehr Selbstvertrauen. Ob sie schon fliegen könnte? Sie sah Damien fragend an und wedelte mit den Flügeln, vielleicht verstand er ihre Zeichensprache.


  „Du willst fliegen?“ Er starrte sie verblüfft an.


  Sie nickte übertrieben deutlich.


  „Findest du nicht, dass du vorher noch mehr üben solltest? Auf dem Boden?“ Sein Gesicht hatte einen skeptischen Ausdruck. Sie überlegte kurz, aber sie wollte es so gern und niemand stand in der Nähe. Also warum nicht? Für irgendetwas musste dieser schuppige Hintern doch gut sein. Sie schüttelte vehement den Kopf.


  „Wenn du meinst?“ Damien zuckte mit den Achseln. Was sollte schon passieren, sie wollte schließlich nicht den Kontinent verlassen, nur einmal hoch und herunter. Im Traum war es so schön gewesen.


  „Wie du willst. Wir müssen dann aber alle reingehen, wegen der starken Luft-Verwirbelungen. Aber wir bleiben an der Tür und wenn was schief geht, sind wir schnell bei dir.“ Er schien immer noch nicht begeistert von ihrer Idee.


  Sie nickte erneut ganz heftig, Gott ihr Kopf war riesig und schwer, wie ein U-Boot. Sie schwang die Flügel und fühlte deutlich, wie sie Auftrieb bekam und den Boden unter den Füßen verlor. Der Windzug entfesselte anscheinend einen mittleren Sturm, zum Glück lag nichts rum, was zu einem Wurfgeschoss werden konnte. Aber ihr Gleichgewicht stellte noch ein großes Problem dar. Sie hob zwar ein Stückchen ab, konnte aber ihr Gewicht noch nicht in der Luft balancieren, also schaukelte sie zunächst hin und her, wie eine Fahne im Wind. Aber je öfter sie es ausprobierte, umso sicherer wurde sie. Und plötzlich funktionierte es wie von selbst. Becky schwebte zirka zwei Meter in der Luft. Wie schön, sie konnte fliegen, was für ein bombastisches Gefühl. Das Glücksgefühl war unbeschreiblich, da war sie, die Freiheit, das Abenteuer. Pures Glück durchströmte sie.


  Sie war bereits angestiegen auf etwa sechs Meter, bewegte sich aber immer noch nicht vorwärts, da sie erst einmal wie ein Fahrstuhl steigen und sinken wollte. Und dann, völlig unerwartet, passierte es,


  … das Schrecklichste, was passieren konnte


  … wie in ihrem Traum


  … die Rückverwandlung setzte so plötzlich ein, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Es ruckte, zischte und riss in ihrem Körper und in einem rasanten Wirbel war er zurück, … ihr menschlicher Körper


  … und fiel, … wie ein Stein vom Himmel.


  Sie schrie und sah Damien aus dem Gebäude rennen. Er wollte sie auffangen, das würde er nicht schaffen.


  Ihr wurde schwindelig, übel und eine Ohnmacht wäre mal wieder sehr verlockend, aber da landete sie bereits sicher in seinen starken Armen und Erleichterung ergriff sie … aber nur so lange, bis ihr wieder einfiel, … dass sie nackt war.


  6


  SCHULDIG! … verkündete der Richter mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck. Fletcher musste ein höhnisches Grinsen schnell unterdrücken und versuchte angestrengt, weiterhin einen schuldbewussten Eindruck zu vermitteln. Er nickte Remus, seinem Anwalt, vielsagend zu und beugte sogleich wieder demütig den Kopf. Schließlich wollte er kein Misstrauen erregen. Er war so froh, dass nun endlich ein Urteil über ihn verhängt wurde, er hatte schon befürchtet, in dieser miesen Zelle zu verrotten. Sehr zu seinem Ärger, hatte er die letzten fünf endlosen Tage in einer Zelle im Gerichtsgebäude dahinvegetieren müssen. Und das nur, um auf diese Blitz-Verhandlung zu warten. So viel Langeweile für so ein unspektakuläres Drei-Minuten-Urteil, dachte er genervt. War doch letztendlich glasklar, dass es nur eine Verurteilung geben konnte, schließlich hatte er für genügend Beweise gesorgt.


  Sein Auto war vollgestopft gewesen mit der Para-Droge, und mehr als ein anonymer Anruf bei den Seekern, war nicht nötig gewesen.


  Fletcher wurde auf frischer Tat erwischt, als er gerade ein paar Paras dazu überreden wollte, die verbotene Droge zu kaufen.


  Also gab es überhaupt keinen Grund, ihm fünf Tage seiner Zeit zu stehlen, grummelte er in Gedanken daran, vor sich hin. Wenn er so langsam arbeiten würde, hätte er sein Leben schon vor langer Zeit ausgeweidet in einer stinkenden Gasse geendet. Aber zweifellos war er seinem Ziel schon sehr viel näher gekommen. Hart Island: der Para-Knast vor New York, östlich der Bronx, also gar nicht so weit weg, von Zuhause. Dorthin würden sie ihn heute endlich bringen.


  Er hatte alles Wissenswerte auswendig gelernt, um keine Überraschungen zu erleben. In New York gab es den einzigen Para-Knast Amerikas und hier wurden alle Paras und Hybridas inhaftiert, die diesen Kontinent bewohnten, egal welches Verbrechens sie begangen hatten. Unterschieden wurde nicht in Straftaten sondern in Spezies.


  Es gab unterschiedliche Zonen und Aufenthaltszeiten.


  Zone 1 für Paras mit gering ausgeprägten Fähigkeiten, wie Kobolde, Elfen und Gnome.


  Die schweren Geschütze wurden dann in Zone 2 untergebracht. Das waren meistens Werwölfe, Dämonen, Gestaltwandler und der Rest.


  Tja, und dann wurde es interessant … in Zone 3.


  Die war für die richtig schlimmen Nothus wie ihn, für Hybridwandler, die Monster unter den Monstern, dachte er bitter.


  In Jungs und Mädchen wurde nicht unterschieden. Die Frauen waren genauso wehrhaft wie die Männer, in manchen Spezies sogar gefährlicher, weil sie schmutziger kämpften. Jeder Mann überlegte es sich zweimal, eine Para-Frau zu schänden, denn es könnte durchaus sein, dass ihm bei dem bloßen Versuch, hinterher seine Eier in den Ohren steckten.


  Er hatte dafür gesorgt, dass er heute in Zone 1 einziehen würde, da man ihn für einen ungefährlichen Kobold hielt, das war ein ziemlich genialer Plan, dachte er stolz. Als drogenhandelnder Kobold würde er unter gelockerten Haftbedingungen einsitzen und das war ziemlich entscheidend für seine Mission.


  In Wirklichkeit interessierten sich die Wächter der Sicherheitsinstanz – die Seeker –, nicht besonders für Drogenhändler, solange es menschliche Drogen waren, weil die bei Paras keinen Schaden anrichteten. Menschen durften zwar nicht wahllos verletzt oder getötet werden, aber das war dann eher ein Bagatelldelikt, ähnlich wie Falschparken. Wenn aber mit der Para-Droge gehandelt wurde, mussten sie einschreiten, da sie gesetzlich verboten war. Obwohl auch viele Seeker gute Kunden bei ihm im Club waren, und fleißig von der Para-Droge naschten, … scheinheilige Ärsche.


  Und wenn dann noch Para-Drogen an Menschen verkauft wurden, verstanden die offiziellen Ordnungshüter überhaupt keinen Spaß mehr, das war ein erheblicher Verstoß gegen das Gesetz und es standen hohe Strafen darauf.


  Nicht unbedingt wegen der Menschenleben, sondern wegen der Gefahr entdeckt zu werden. Fletcher war trotz allem nur zu zehn Jahren Para-Knast verurteilt worden. Es hatte zum Glück nicht so lange gedauert, diesen Plan zu entwickeln und auf den Weg zu bringen. Die einzige Zeitverschwendung waren die letzten fünf Tage gewesen. Fletcher hoffte, dass in seinen Clubs trotzdem alles reibungslos weitergelaufen war, auch ohne ihn. Er hatte sein Personal eindringlich darauf hingewiesen, die Geschäfte in seiner Abwesenheit in seinem Sinne weiter zu führen, sonst würden Köpfe rollen und das war wörtlich zu nehmen.


  Er musste schließlich seine dämlichen Geschäftspartner und Clanmitglieder aus dem Knast holen, wo sie wahrscheinlich den ganzen Tag auf der faulen Haut lagen. Er war stinksauer auf die Blödmänner. Aber es gab da noch jemand anderen, der an der ganzen Misere eine Mitschuld trug: Damien Lambert, die selbstgerechte, arrogante Wasserpfütze.


  Brodelnde Mordlust stieg in Fletcher auf, wenn er nur an ihn dachte. Aber dann würde er nur den gleichen Fehler machen wie die Affen, die er gerade befreien musste. Nein, er hatte einen besseren Plan für die Zukunft.


  Die Inhaftierung seiner Jungs hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Die Zeiten in denen Reinblütler Hybridwandler wie Aussätzige behandelten, waren nun endgültig vorbei. Zweihundert Jahre waren genug und auf keinen Fall würde er zulassen, dass seine Jungs in die Kolonien verbannt wurden.


  Das, was der Rat, der natürlich nur aus Reinblütlern bestand, unter der Scheinheiligkeit der Integration betrieb, war nur ein modernes Wort für Zwang und Kontrolle.


  Zugegeben, schon ein Fortschritt zu den früheren Tötungsmaßnahmen, aber immer noch eine Form der Gewalt. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie man in der „guten alten Zeit“ Hybridas behandelte. Seine Mutter und sein Stiefvater hatten ihn im Alter von zwölf Jahren nur auf Grund seiner Gene fast umgebracht und dann wie Schlachtvieh, zum Sterben liegengelassen, praktisch entsorgt wie Müll.


  Als er ganz klein war, hatte seine Mutter noch gehofft, dass er zu den fünfzig Prozent gehören würde, die rein menschlich blieben, dann hätte sie ihn bestimmt verschont und nicht versucht ihn abzuschlachten. Es ließ ihn vor Wut beben, wenn er daran dachte, dass sein Schicksal von einem puren Zufall abgehangen hatte.


  Aber kurz nach seinem zwölften Geburtstag war die Wahrheit unwiderruflich ans Licht gekommen, und damit der große Knall, im wahrsten Sinne des Wortes. Das war der Zeitpunkt, an dem seine ganze Welt für immer aus den Angeln gehoben wurde. Vom geliebten Sohn zur verhassten Kreatur, die es nicht wert war zu leben, von einem Tag auf den anderen.


  Dieses Schicksal blieb den meisten Hybridwandlern, die heute geboren wurden erspart, da sie fast immer bei der Geburt registriert wurden und beim kleinsten Anzeichen von Wandlung sofort in die Fänge von CAP gerieten. Aber zu achtundneunzig Prozent gelang es, eine Zeugung zu verhindern. Dafür sorgten die netten Gesetzte schon, die Lambert und der Rat sich ausgedacht hatten.


  Und die armseligen Hybridas, die wie durch ein Wunder die mörderischen Jahrhunderte überlebt hatten, verkrochen sich in irgendwelchen schmierigen Ecken in der Welt, ständig in der Angst irgendwann aufgegriffen zu werden und in den Kolonien zu landen oder – noch schlimmer – von Cleanern, nur zum Spaß getötet zu werden. Da war der Drill und die anschließende Dauerbeobachtung durch CAP schon fast ein Geschenk … aber nur fast und auf keinen Fall eine Option für Fletcher und seinen Clan.


  Fletcher hatte vor 103 Jahren knapp den Mordanschlag seiner Eltern überlebt. Leider fiel er vom Dämonenmist direkt in Gnomkacke, denn ausgerechnet eine Gruppe dieses ätzenden Volkes latschte durch den Wald, als er halbtot in seinem eigenen Blut herumlag und sein Ende herbeisehnte. Gnome ließen nie etwas liegen … und eine Investition in die Zukunft schon erst recht nicht.


  Es begann für ihn eine neue Zeit des Leidens, nachdem sie ihn wieder zusammengeflickt hatten. Die kleinen schrumpeligen Mistkerle hatten sich gedacht, dass ein Dämon doch sicherlich für kriminelle Aktionen nützlich wäre, vor allem, wenn er sich versteckt halten müsste und noch so jung, leicht zu foltern und abhängig wäre.


  Also brachten sie ihn in ihr schäbiges Viertel in New York, bedrohten in täglich mit dem Tod, bildeten ihn im Umgang mit Waffen und Kampftechniken aus, um ihn dann später als Schutzschild zu nutzen. Gnome hatten nicht viele Talente, aber wie Kobolde hatten sie ein Händchen für Magie.


  Das war auch die einzige Möglichkeit, ihn weiter in Schach zu halten, als er kräftiger wurde und seine Fähigkeiten sich festigten. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens in magische Ketten gelegen, die ihn bei jeder falschen Bewegung lähmten. Natürlich sorgte dieses Leben für genügend Hass in ihm, um ihn noch effektiver einsetzen zu können. Gnome sind nicht sehr stark, aber dafür beherrschen sie es umso mehr, mit Bosheit und Heimtücke lukrative Geschäfte zu führen.


  Seine Kindheit und frühes Erwachsenenleben wurden also maßgeblich geprägt von Verfolgung, Folter und Ausnutzung durch Reinblütler und nun, nach über 100 Jahren hatte er genug davon. Er würde nun aktiv werden, etwas unternehmen, aber nicht ohne seinen Clan.


  Die Männer mit denen er seit zehn Jahren zusammen arbeitete und lebte, an die er mittlerweile gewöhnt war, wurden vor zwei Wochen zu insgesamt 58 Jahren Haft verurteilt. Die Zwillinge sollten sogar, aufgrund von Lamberts Gesetz, für immer in die Kolonien ins Alte Land verbannt werden. Und diese dämliche Anweisung zur Verbannung war überhaupt erst der Auslöser für den ganzen verdammten Vorfall gewesen.


  Die Zwillinge mussten sich schon ihr ganzes Leben lang wegen ihrer Mutation im Untergrund halten und wurden scheinbar verraten. Irgendein Para-Wichtigtuer, der sie in einem seiner Clubs gesehen hatte, verpfiff sie an die Seeker.


  Dann rückte natürlich eine Eingreiftruppe aus, und stürmte den Club, um sie in die Verbannung zu geleiten. Das Ergebnis waren drei Tote und vier Schwerverletzte, bevor sie die beiden endgültig überwältigen konnten. Fletcher schüttelte resigniert den Kopf, als er daran dachte.


  Tja, nun hatten sie den Salat und saßen auf Hart Island. Und natürlich im Hochsicherheitstrakt Zone 3, die Volltrottel.


  Wenn nur einer der beiden angerufen hätte, dann wäre alles anders gekommen. Er hätte sie rausgehauen und dafür gesorgt, dass kein Seeker sie je gefunden hätte. Sie hätten trotzdem weiter den Club betreiben können, in den er sie als Geschäftsführer eingesetzt hatte.


  Schließlich waren alle seine Clubs ein Geheimtipp für Paras und Hybridas. Für den Fall, dass ein Mitglied des Clans ins Visier der Seeker geriet, gab es natürlich einen Notfallplan, um Schnüffeleien und Verhaftungen zu vermeiden. Besucher kamen nur nach eingehender Überprüfung in den Club und alle Waffen waren bei der Security abzugeben. Wer sich nicht benehmen konnte, bekam Hausverbot.


  Bei einer Bedrohung durch die Seeker hätten sie Gästelisten geführt und die Überprüfungen noch strenger gehandhabt. Aber nein … die beiden scherten sich nie um irgendetwas und mussten mal wieder Lonely Heroes spielen, dachte Fletcher grimmig.


  Und als ob das nicht alles schon schlimm genug gewesen wäre, hatte der Einzige, der von seinem Clan noch übrig war, eine noch größere Dummheit begangen, nämlich ein Selbstmordkommando geplant und durchgeführt. So langsam drängte sich Fletcher der Gedanke auf, sein Clan hielt ihn für geistig eingeschränkt. Naja, die würden sich heute aber noch sehr wundern.


  Auch Colin, seine rechte Hand, mit dem er seit fünf Jahren zusammen arbeitete, war zurzeit geistig nicht ganz auf der Höhe.


  Er konnte doch nicht einen Mordanschlag auf den großen Damien Lambert begehen, den Leiter von CAP und ein Ratsmitglied, und glauben, er würde damit durchkommen … ohne Fletcher einzuweihen.


  Ganz davon abgesehen, dass der Plan ziemlich dämlich war, komplett schief ging und ihm eine schöne sichere Zelle – hoffentlich in der Nähe der Zwillinge – eingebracht hatte. Natürlich war Lambert jetzt alarmiert und würde Colin mit Sicherheit in die Mangel nehmen oder einer von seinen Kriegern.


  Wie konnte er nur auf die blödsinnige Idee kommen?


  Fletcher seufzte gequält und ein Seeker, der ihm im Flur des Gerichtsgebäudes gegenübersaß, sah ihn mitleidig an. Wenn du wüsstest, wie schnell ich dir den Kopf abreißen könnte, dachte Fletcher kalt.


  Fletcher hatte gewusst, dass Colin einen enormen Hass auf Lambert hatte, aufgrund seiner Vergangenheit, aber ein Mordanschlag? Fletcher war es zwar gewohnt, im Untergrund zu leben, aber er hatte keine Lust, zu den Hybridas zu gehören, die ohne Pause von den CAP-Elitekriegern gejagt werden würden.


  Mit dem ruhigen Clubleben wäre es dann nämlich vorbei. Auf diese Einzelkämpfer-Mentalität hatte Fletcher keine Lust mehr, so konnte man auf die Dauer den Krieg nicht gewinnen.


  Und Krieg würde es in Zukunft geben, weil die Hybridas keine Lust mehr hatte, sich verhaften, verurteilen und einkerkern zu lassen.


  Eine Rebellion gegen die Gesetze war längst überfällig, dachte Fletcher fest entschlossen. Lambert hatte es zwar geschafft, dass Hybridwandler seit achtundzwanzig Jahren nicht mehr getötet werden durften, aber dafür wurde ihnen verboten, ihre Fähigkeiten zu nutzen und auferlegt, so unsichtbar wie möglich zu leben. Und wenn das aufgrund ihrer Mutation nicht perfekt funktionierte, wurden sie kurzerhand verbannt. Sie mussten alle für die Entscheidung eines ihrer Elternteile, sich mit einem Menschen zu paaren, einen hohen Preis bezahlen.


  Das war alles beschissener Para-Mist!


  Die Seeker zerrten ihn aus dem Gerichtsgebäude und schoben ihn in den Transporter. Er trug bereits die unförmige knallrote Knast-Uniform. Fletcher fühlte sich wie ein Bonbon, schließlich bevorzugte er eher den dunklen, lässigen Leder-Jeans-Style. Aber immerhin kam nun Bewegung in die Abläufe. Wenn alles lief wie geplant, würde er morgen vielleicht schon wieder in seinem eigenen Bett schlafen können, idealerweise mit einer der knackigen Huren seines Clubs unter sich.


  Die Seeker waren nicht besonders besorgt, dass er Probleme machen könnte, schließlich war seine Tarnung ziemlich gut. Ein Zauber, den er sich unter viel Mühe besorgen musste, hatte dafür gesorgt, dass er den Geruch und das Aussehen eines Koboldes hatte.


  Das hieß, ca. 1,75 m Körpergröße und eher knochig. Seine ursprüngliche Körpergröße war 1,90 m, breit und muskulös. Sein kahl geschorener Kopf, die tiefen Narben, die ein Überbleibsel aus seiner Kindheit darstellten und seine Tattoos hätten jeden Seeker in sofortige Alarmbereitschaft versetzt, da er doch im Gesamtpaket sehr furchteinflößend wirkte, wie er sich öfter sagen lassen musste.


  Der Zauber war zwar genial, hatte aber den Nachteil, dass er ihn mit äußerster Konzentration festhalten musste. Als ob er die ganze Zeit einen straff gespannten Gummianzug zusammenhalten müsste. Er durfte sich auf keinen Fall erlauben zu schlafen, da er im Schlaf leicht die Kontrolle über den Zauber verlieren könnte.


  Also fünf Tage und Nächte nicht geschlafen und extrem gelangweilt. Das trug zweifellos dazu bei, dass seine Stimmung ziemlich mies war und seine Geduld bald am Ende. Von den zehn Jahren, die ihm das Gericht gerade aufgebrummt hatte, würde er maximal einen Tag absitzen, wenn alles wie geplant verlief.


  Zehn Jahre waren für Paras so lang wie zehn Tage für einen Menschen, also waren die Seeker nicht besonders beunruhigt. Wenn der Richter wüsste, dass ihm drei Clubs in der Bronx gehörten, in denen er Drogen-, Bluthandel und Prostitution im ganz großen Stil für Paras betrieb, dann hätte ihm das sein selbstzufriedenes Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Ja, Fletcher grinste gehässig, die Gnome hatten ihm geschäftlich viel beigebracht, bevor er sie an ihren Eiern aufgehängt hatte.


  Seine besten Männer saßen zwar zurzeit im Knast, aber das hieß nicht, dass er allein war, oder wehrlos. Die Handschellen, die sie ihm soeben angelegt hatten, waren daher eher für Dämonen-Kinder geeignet, obwohl sie magisch verstärkt waren. Er als ausgewachsener Feuerdämon könnte sie allerdings mit einem Ruck zerbrechen, aber das kam noch nicht in Frage, schließlich wollte er unbedingt ans Ziel kommen.


  Er hatte detaillierte Informationen eingeholt über das komplette Knastgebäude auf Hart Island und akribisch auswendig gelernt. Schließlich hatte er genug Gäste, die bereits Jahre oder Jahrzehnte dort verbracht hatten. In den fünf Tagen seiner Einzelhaft ging er jeden Schritt seines Plans immer wieder in Gedanken durch, um ihn sich exakt einzuprägen.


  Der Hochsicherheitstrakt der Zone 3 auf Hart Island war unterirdisch angelegt. Im oberen Bereich, für Paras mit leichten Fähigkeiten, würden sie ihn unterbringen. Alle unteren Zellen waren feuerfest, mit speziellen Zauberblockaden und natürlich konnte sich niemand hinein oder hinaus teleportieren. Zusätzlich waren Düsen angebracht, die bei den geringsten Problemen einen Lähm-Zauber freisetzten, der bei jedem Para wirkte. Im gelockerten Vollzug gab es einiges davon nicht und erleichterte ihm seine Mission.


  Soeben fuhren sie über die Brücke, die auf die Insel führte. Für Menschen war die Brücke unsichtbar. Das Knast-Gebäude selbst wurde wie alle Para-Gebäude in eine Illusion gehüllt, und zeigte für Menschen nur eine Ruine. Das Betreten der Insel war offiziell verboten und die oberste menschliche Regierung, die als Einzige in die Existenz der Paras eingeweiht war, hatte für die Einrichtung von gesetzlichen Instanzen vertraglich freien Zugang und Verfügungsgewalt gewährt. In diesem Moment rumpelte der Transporter über die Brücke, unaufhaltbar auf sein Ziel zu. Die Insel war nicht groß, ca. 1,5 km lang, 400 m breit und nur von Wasser und steilen Felsen umgeben. Immer wenn es zu voll wurde im Para-Knast, wurden einige der Hybridas und Lebenslänglichen in die Kolonien abgeschoben.


  Im Verhältnis zu den Menschen, gab es nur eine geringe Population von Paras, da die Bedingungen für eine Fortpflanzung weitaus komplizierter waren, als bei den Menschen. Es war wie das Verhältnis von Kaninchen und Pandas zueinander, die einen waren kaum aufzuhalten und die anderen immer kurz vorm Aussterben. Demzufolge gab es auch weniger Kriminelle, Mörder oder einfach nur Wahnsinnige unter den Paras und das Gebäude war somit völlig ausreichend.


  Die Seeker zerrten ihn mit zwei anderen Verurteilten aus dem Transporter und schoben ihn eine Treppe hinauf, in einen Gang und auf die Zellen zu. Sie nahmen ihm immer noch nicht die verdammten Handschellen ab. Er tat schuldbewusst, eingeschüchtert und stolperte gekonnt unbeholfen, um keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, registrierte aber jedes Detail aus den Augenwinkeln. Er prüfte genau, ob sein theoretisches Wissen mit der Praxis übereinstimmte und wurde nicht enttäuscht, sein Informant erwies sich als zuverlässig.


  Sie kamen an eine Einzelzelle vorbei, mit einer kompletten Frontverglasung in Richtung Gang, die sich auf Knopfdruck des Seekers rechts an der Wand umgehend einen Spalt öffnete. Die anderen Wände waren aus massivem Stein und hatten eine grau-braune Färbung, die an manchen Stellen feucht glänzte. Es gab kein Fenster. Das Mobiliar bestand aus der üblichen Pritsche mit kratzig aussehender Decke, einem Stuhl und der Kloschüssel ohne Sichtschutz, heimelig.


  Die Überwachungskamera saß in der rechten Ecke der Felsendecke, die ungefähr 2,5 m hoch war. Auf die Tarnung hatten sie keine Mühe verwandt und die Belüftung funktionierte durch kleine, runde Öffnungen, die den Durchmesser von einem Golfball hatten. Als Fletcher die offene Glaswand genauer betrachtete, konnte er erkennen, dass es sich um Panzerglas mit magischer Verstärkung handelte, was ihn auch nicht weiter verwunderte.


  Endlich war er am Ziel und die Show konnte beginnen. Er würde es sich erst einmal eine Weile gemütlich machen … und warten … darin hatte er ja Übung. Bis zum ersehnten Besuch seines Anwaltes.


  „Hey … ihr habt vergessen mir die Handschellen abzunehmen“, nörgelte Fletcher und hielt dem Seeker, der ihn in die Zelle schob die zusammengeketteten Hände vor die Nase.


  Die Seeker lachten, stießen ihn grob auf die Pritsche, schlossen die Tür und wandten sich zum Gehen. Ein untersetzter, massiger Typ, der nach Werwolf aussah, sah sich noch einmal um und rief ihm beim Weggehen noch etwas zu.


  „Erst wenn du deinen Anwalt getroffen hast, werden dir die Handschellen abgenommen, Blödmann! Sicherheitsanweisung!“ Fletcher zuckte die Schultern, das war kein großes Problem nur unbequem und vielleicht, dachte er gönnerhaft, ließ er den Seeker sogar leben, der ihm gerade so nett geantwortet hatte … vielleicht!
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  Damien befürchtete schon bevor sie sich verwandelte und in Panik geriet, dass etwas nicht stimmte, da sie so merkwürdig schimmerte. Er rannte so schnell er konnte aus dem Gebäude. Als er auf dem Rasen ankam, war sie nicht mehr weit vom Boden entfernt und sein Herzschlag hatte auf Presslufthammer hochgeschaltet, da er befürchtete, ihr Körper war noch zu menschlich, um den Aufprall zu verkraften.


  Die Rückverwandlung hätte nie so spontan passieren dürfen, so absolut unkontrolliert. Normalerweise vollzog sich die Verwandlung bei einem neuen Hybrida eher langsam, unter Anstrengung und niemals so plötzlich in einem Ruck, wie bei ihr.


  Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, und ruderte mit Armen und Beinen. Er stand nun genau richtig, um sie ganz locker aufzufangen, genau rechtzeitig. Wenn er befürchtet hätte, es nicht mehr zu schaffen, hätte er sich zu ihr teleportiert, aber er wollte nicht riskieren, unsanft mit ihr zusammenzuprallen. So exakt funktionierte das teleportieren nun auch wieder nicht. Damien fing sie auf, ganz mühelos und drückte sie fest an sich.


  Damit hatte sie natürlich nicht gerechnet, dachte er, als er die Verblüffung in ihrem Gesicht erkannte. Sie würde noch viel über Dämonen und deren Fähigkeiten lernen müssen. Er drehte sich zu seinem Team, sorgfältig darauf bedacht, so viel wie möglich von Beckys nackten Körper zu bedecken.


  „Ich bringe sie ins Haus. Wir treffen uns gleich in meinem Büro zur Besprechung.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, teleportierte er sie erneut ins Gästezimmer, setzte sie vorsichtig auf dem Bett ab und suchte ohne ein Wort ihre Klamotten zusammen, um sie ihr auf den Schoß zu legen. Sie umklammerte den Haufen, vergrub ihren Kopf darin und am Zucken ihrer Schultern konnte er erkennen, dass sie weinte. Prompt wurde ihm flau im Magen.


  Sie war am Ende mit den Nerven, kein Wunder. Sie zitterte am ganzen Körper.


  „Beruhig dich … es ist doch nichts passiert“, startete er den etwas ungeschickten Versuch, sie zu trösten.


  „Doch … natürlich ist was passiert. Ich bin abgestürzt!“, schluchzte sie aufgebracht. Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren glasig und ihr Wangen feucht, aber sie hatte sich halbwegs gefangen. Ihre Zähne klapperten, weil sie so zitterte und ihre blasse Gesichtsfarbe gefiel ihm überhaupt nicht. Aber die Verletzlichkeit in ihrem Blick war das Schlimmste, da es ihn berührte und das war eindeutig unangenehm.


  Vielleicht sollte er Smitty alarmieren, dachte er, bestrebt, dieser unerfreulichen Situation zu entkommen. Damien fühlte sich eindeutig überfordert mit dem ganzen rührseligen Kram.


  „Ich bin noch nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, wir haben deinen Mutation entdeckt“, entgegnete er leise und beobachtete sie nachdenklich aus den Augenwinkeln. Insgeheim fragte er sich, ob ihre Mutation gefährlich für andere Paras oder Menschen sein könnte.


  Die Antwort auf diese Frage würde entscheidend für ihr zukünftiges Leben sein, obwohl, … wem wollte er hier was vormachen, ihre Zukunft stand doch gewissermaßen schon fest, dachte er resigniert. Er musste dringend nachdenken und das erforderte einen klaren Kopf, … also Abstand von ihr.


  „Wie meinst du das? Was bedeutet eine Mutation? Kommt es denn noch schlimmer? Ich finde, mit grünen Schuppen in der Gegend herum zu watscheln ist schon schlimm genug. Verwandele ich mich ununterbrochen hin und her, ohne was dagegen tun zu können? Das halte ich nicht aus. Außerdem, fällt uns dann allen das Haus auf den Kopf.“ Nun bekam ihre Stimme diesen leicht grantigen Unterton, was er an und für sich als gutes Zeichen werten würde. Sogar ihre Haut färbte sich wieder rosig und die Tränen versiegten, zum Glück.


  „Nein, nein … ich vermute, dass deine Verwandlung in deinen Drachen nur unter bestimmten Umständen stattfindet, da es langsamer geht. Und das wäre normal für die ersten Verwandlungen. Später kannst du das dann zusätzlich bewusst steuern. Aber die Rückverwandlung war ungewöhnlich plötzlich und das ist nicht richtig, darum vermute ich, dass sie fehlerhaft ist. Das liegt an dem menschlichen Anteil in dir“, informierte er sie so sachlich und abgeklärt wie möglich, um nicht erneut einen Heulkrampf auszulösen.


  Sie zog skeptisch die Augenbrauen zusammen und hielt sich immer noch krampfhaft an ihrem Kleidungsbündel fest.


  „Aber wie sollen wir das denn reparieren? Und wenn wir schon bei reparieren sind … könnten wir nicht gleich alles beheben? Schließlich ist das grüne Ungeheuer völlig überflüssig in meinem Leben. Ich wäre gerne wieder ein Mensch.“ Sie blickte ihn kämpferisch an, … obwohl … ihre Augen wurden schon wieder feucht.


  Er zog scharf die Luft ein. „Rede keinen Quatsch. Mensch zu sein ist völlig bedeutungslos. Zuerst musst du lernen, dich kontrolliert zu verwandeln, dann müssen wir herausfinden was dazu führt, dass die Mutation sich auslöst. Das wird zwar noch schwierig werden, aber das kriegen wir hin“, knurrte er sie ungeduldig an, wenngleich er sie viel lieber in den Arm genommen hätte, um sie zu trösten.


  Sie schnaubte empört, aber er ließ sich nicht beirren.


  „… dann lernst du, mit der Drachengestalt umzugehen und erst ganz zum Schluss befassen wir uns mit deiner Mutation.“ Er fand, das war ein super Plan, vernünftig und klar strukturiert. Also wenn er auf Beifall gehofft hatte, wurde er leider heftig enttäuscht.


  Sie sah ihn erbost an. „Und bis dahin klatsche ich regelmäßig nackt auf den Rasen, oder wie?“


  Ihm blieb der Mund offen stehen. Eben war sie noch verängstigt und heulte sich die Augen aus und im nächsten Moment konnte sie ihm so einen Satz an den Kopf werfen, nicht zu fassen. Damien schüttelte heftig den Kopf. „Natürlich nicht! Du musst schließlich nicht unbedingt fliegen, wenn du dich wandelst.“


  „Aber das Fliegen ist das einzig Schöne an dem ganzen Verwandlungsmist“, sagte sie trotzig.


  „Verdammt Becky, etwas mehr Geduld solltest du aber schon haben. Und natürlich üben wir zusätzlich das Fliegen und passen auf, dass du nicht fällst und wenn, werde ich dich genauso auffangen wie heute.“ Diese ewigen Diskussionen … in seinem ganzen langen Leben hatte er angeordnet, nicht diskutiert.


  Sie musterte ihn mit zusammengekniffen Augen und er würde sehr gern wissen, was ihr da dauernd im Kopf herumspukte. Ihre Augen blitzen plötzlich und ihr Mund verzog sich zu einem diabolischen Lächeln.


  „Wenn du keine Zeit hast, kann mich natürlich auch gern einer deiner Jungs auffangen … die sind sowieso viel höflicher“, schnurrte sie übertrieben sanft.


  Er wusste ganz genau, dass es ihm egal sein sollte und sie ihn ärgern wollte, aber es jagte ihm trotzdem die Schädeldecke in die Luft. Allein die Vorstellung, dass vielleicht Foster – der sich mit Sicherheit freiwillig melden würde – oder einer der anderen Krieger sie nackt im Arm hielt, ließ ihn fast durchdrehen. Ohne es aufhalten zu können stieß er ein tiefes dunkles Knurren aus. Er würde umgehend verschwinden und sie keiner Antwort würdigen.


  „Das war ein Witz“, beeilte sie sich, nach einem enttäuschten Blick auf sein Gesicht, klarzustellen. Sie verdrehte genervt die Augen, und murmelte etwas von humorlosen Dämonen, aber das war ihm letztendlich egal.


  So etwas sollte sie nicht mal im Scherz sagen. „Bevor ich dir allein für die Idee den Hintern versohle, der im Moment praktischerweise nackt ist, solltest du lieber umgehend in deine Klamotten steigen“, schnauzte er drohend und warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie seufzte besonders angestrengt, bevor sie in die Hose stieg und sich das Top überzog. Er war erleichtert, denn ihr nackter Körper kratzte doch sehr an seiner Selbstbeherrschung.


  „Es gibt noch Fragen, die du mir beantworten musst Damien. Ich muss schließlich irgendwann anfangen mein Leben in den Griff zu kriegen“, forderte sie ungeduldig.


  „Der Plan für heute sieht so aus: du gehst zuerst in den Speisesaal und frühstückst, dann wirst du dich schon wesentlich besser fühlen. Liz wird mit dir danach eine Führung durch das Haus und über das ganze Gelände machen und dir alle deinen dringendsten Fragen beantworten. Und alle, die sie nicht beantworten kann oder will, kannst du mir dann noch einmal stellen, dann kriegst du eine ehrliche Antwort … ob sie dir gefällt oder nicht.“ Er war fest entschlossen, ihr zu zeigen, wer hier der Boss war.


  „Das kann man auch freundlich sagen, Damien Lambert. Ich bin kein Kind!“, knurrte sie ihn wütend an.


  „Dann benimm dich nicht wie eines. Du bist viel zu empfindlich.“ Er war langsam am Ende mit seiner Geduld. Sie öffnete schon den Mund, um ihn anzuschreien, als sie plötzlich inne hielt.


  „Tut mir leid, ich bin sonst nicht so zickig, aber ich habe Angst … und du hast Recht, ich brauche dringend einen Kaffee“, beschämt blickte sie ihn an.


  Damien gefiel es sehr, wenn er gegen sie gewann.


  „Geh zum Frühstück und wir sehen uns später. Dann müssen wir nur noch das Treffen mit Cooper hinter uns bringen.“ Seine Laune sank direkt in den Keller, wenn er daran dachte. Hoffentlich brach er ihm nicht das Genick, … aus Versehen natürlich.


  „Warum führst du mich nicht herum? Ich gehe dir sicher schon ziemlich auf die Nerven, was?“ Schuldbewusst musterte sie ihn mit gesenktem Kopf, nur aus den Augenwinkeln.


  „Nein, ich muss mich heute nur ganz dringend mit geschäftlichen Angelegenheiten befassen, die keinen Aufschub dulden. Ich habe gestern schon meine Aufgaben vernachlässigt, deshalb kann ich die dringendsten Sachen nicht mehr aufschieben. Heute Nachmittag nehme ich mir die Zeit und wir können dann alles klären.“ Während er ihr sich bemühte so distanzier wie möglich mit ihr zu sprechen, schritt er bereits zur Tür.


  „Äh … Damien …?“


  Er hielt in der Bewegung inne und sah sie fragend an.


  „Es wäre nett, wenn ich ungefähr die Richtung zum Speisesaal wüsste. Schließlich hast du mich hier immer nur reingebeamt, und ich habe keine Ahnung in welchem Stockwerk ich bin und schon gar nicht, wo ich hin muss“, stellte sie ziemlich ratlos fest.


  Er schmunzelte, sie sah süß aus, wie sie da stand, zerzaust, mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


  „Komm mit, ich bringe dich in den Speisesaal. Um das Haus kennen zu lernen, wäre es wirklich gut, wenn du zu Fuß gehst, auch wenn du längst nicht mehr hyperventilierst, wenn ich dich teleportiere“, entgegnete er diesmal betont freundlich und öffnete die Tür.


  Er konnte seine Hand noch rechtzeitig daran hindern, ihr leicht über den Rücken zu streichen, als sie dicht an ihm vorbeiging und in den Flur trat.


  Sie gingen wortlos nebeneinander den langen Flur entlang und standen schließlich an der Treppe, die in die Eingangshalle führte. Damien griff reflexartig nach ihrer Hand, sie sah ihn kurz verwirrt an, ließ es aber zu, dass er sie die Treppe hinunterführte.


  Er begleitete sie bis vor den Speisesaal, hielt dabei immer noch ihre Hand und sah sie an. Sie kroch ihm unter die Haut. So sehr er sich auch wehrte, er konnte es nicht verhindern. Sein Daumen streichelte sanft über ihre Finger, während seine andere Hand zu ihrem Gesicht wanderte.


  Es war ganz still …


  Ihre Augen wurden größer, ihr Atem schwerer und eine wunderschöne Röte legte sich auf ihre Wangen.


  Er strich mit einem Finger über ihre weichen rosigen Lippen, und verbot sich zu denken. Dann wanderte sein Finger langsam weiter über ihr zartes Kinn, den langen schlanken Hals, am Schlüsselbein vorbei zu ihrem Brustansatz. Sein Finger zog sanfte Kreise auf ihrer samtigen Haut und ein wohliger Schauer durchströmte seinen Körper. Ihre kleinen festen Brüste hoben und senkten sich heftiger, ihr Atem wurde schneller. Damien atmete tief ein und seufzte bedauernd.


  „Sei brav, Babe“, flüsterte er, bevor er sich unvermittelt in sein Büro teleportierte.


  Sein Team war bereits versammelt, als er neben seinem Schreibtisch erschien. Sich in einen Raum zu teleportieren war immer riskant, da er nie wusste, ob er jemanden treffen würde, wenn er feste Gestalt annahm. Aber in seinen Räumen wusste jeder, wo er auftauchen würde und vermieden es, dort rumzustehen.


  Liz lümmelte auf dem Sofa, Kaden saß am zweiten Schreibtisch, um wie üblich den Computer und die Überwachungskameras zu bedienen, und Brendon wartete in seinem Lieblingsohrensessel in der dunkelsten Ecke des Zimmers. Spike hatte es sich auf seiner Schulter gemütlich gemacht und wackelte neugierig mit der Nase.


  Damien ließ sich mit einem Stoßseufzer in seinen riesigen Chefsessel sinken und versuchte erfolglos, die sinnliche Frau aus seinen Gedanken zu verbannen. Es wurde Zeit, sich endlich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. In Wahrheit hatte er sie eben in der Halle unbedingt küssen wollen, aber damit würde am Ende alles noch viel komplizierter werden. Mittlerweile hatte er das Gefühl, Becky nahm sowieso bereits viel zu viel Raum in seinem Leben ein; gedanklich, gefühlsmäßig und definitiv nervlich. Am liebsten würde er seinen Kopf mal kräftig schütteln, bis alle seinen Gedanken und Gefühle wieder an die richtige Stelle sprangen, da wo sie waren, bevor dieses grüne Ding in sein Leben gefegt war, wie ein Wirbelsturm.


  „Also gut, vergessen wir mal Drachen und wie sie vom Himmel fallen, … kommen wir zum Geschäft. Wer hat versucht mich umzubringen und warum?“


  Liz kicherte. „Du musst zugeben, das war ein äußerst witziger Abend gestern und wer hätte gedacht, dass sie das heute Morgen noch steigern konnte? Können wir sie behalten? Bitte, bitte!“


  Damien bedachte sie mit einem grimmigen Blick und sparte sich jeden Kommentar. „Becky ist gerade beim Frühstück und ich möchte, dass du ihr Gesellschaft leistest und sie danach durch die Gebäude führst. Beantworte ihr alle Fragen und wenn du das Gefühl hast, du kannst nichts Positives sagen, dann lass es lieber, sie soll dann mich fragen. Sei nett zu ihr, aber übertreib nicht und melde dich bei mir, wenn ihr den Rundgang beendet habt. Ach … und Smitty soll die Auswertung von Beckys Untersuchungsergebnissen nachher vorbeibringen“, beendete er die Litanei von Ansagen.


  „Oh Mann, ich hätte meinen Notizblock zücken sollen“, grummelte Liz stirnrunzelnd vor sich hin. Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, wandte er sich Kaden und Brendon zu und beendete damit offensichtlich das Gespräch.


  „Na toll, Babysitter … Frauenaufgabe … typisch“, nuschelte sie etwas unverständlich vor sich hin, während sie schon aufstand und zur Tür flitzte.


  „Liz“, rief Damien und sie drehte sich um. „… keine deiner üblichen Provokationen.“ Er sah sie drohend an.


  „Ja … schon gut. Ich kriege das schon hin, ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich einen Frischling einweihen muss. Bei ihr bist du ziemlich zimperlich.“ Sie verdrehte empört die Augen über sein Misstrauen und verschwand durch die Tür.


  „Also…“, fing Damien an.


  „Ja, wer und warum … ich weiß schon. Hier ist er“, meldete sich Kaden vom Computer und drehte den Bildschirm in den Raum, sodass alle das Foto sehen konnten.


  „Na sieh mal einer an, wen haben wir denn da?“ Damien überlegte angestrengt, woher er dieses Gesicht kannte.


  „Colin!“, beantwortet Brendon die rhetorische Frage und alle Köpfe schnellten in seine Richtung. Damien sah sich das Bild nun sehr viel genauer an, das einen attraktiven Mann mit fein geschnittenen Gesichtszügen aber kalten Augen zeigte, mit dunkelbraunen mittellangen Haaren, die bis über seine Schulter fielen. Piercings glänzten in der Lippe und der Augenbraue.


  „Na, wenn das nicht Fletchers Lieblingsvampir ist.“ Nachdenklich betrachtete Damien das Foto und kramte nach den Erinnerungen, die mit dem Vampir in Verbindung standen.


  „Erinnerst du dich? Ich war bis vor sechs Jahren oberflächlich mit ihm befreundet. Jetzt gehört er seit ungefähr fünf Jahren zu Fletchers Clan“, klärte Brendon ihn ausdruckslos auf, als ob es ihn nichts anging.


  „Ja, ich erinnere mich, es gab doch mal Ärger wegen seiner Menschenfreundin. Aber warum hat er versucht, mir mit seinen Kurzschwertern den Kopf abzutrennen? Habe ich ihm sein Auto zerkratzt?“ Äußerst ratlos rieb Damien sich über das Kinn.


  „Auf Grund deiner Gesetze musste er sich vor sechs Jahren von seiner menschlichen Freundin trennen und die wurde kurz darauf getötet, glaube ich. Und auf eine Art, macht er dich dafür verantwortlich. Ich habe ihm geraten, das zu prüfen, indem er mit dir spricht, aber er wollte dir damals schon lieber erst das Herz herausschneiden und dann nachfragen. Als ich dagegen war, hat er mir die Freundschaft gekündigt, indem er versuchte, mir den Kopf abzuschneiden und verschwand. Dann hat er sich nach einem Jahr im Untergrund Fletchers Clan angeschlossen“, berichtete Brendon weiterhin ungerührt – als ob er gerade aus dem Telefonbuch vorlas.


  „Da danke ich dir aber recht herzlich, dass ich mein Herz noch in der Brust habe“, murmelte Damien. „Warum hat seine Freundin sich denn getrennt? Wollten sie Kinder?“ Er sah Brendon fragend an.


  „Ich weiß es nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe das genauso wenig verstanden, aber ihr Tod hat ihm endgültig den Rest gegeben. Er hat sie gefunden und ist völlig durchgedreht.“


  „Kaden, ich möchte, dass du alles über die Frau herausfindest. Irgendetwas stimmt hier nicht. Sind Sam und Foster schon unterwegs nach Hart Island?“


  Kaden nickte. „Sie haben sich gestern Abend noch in einem Club amüsiert und sind heute Morgen schon früh aufgebrochen. Sie werden Colin verhören und versuchen, alles an Informationen aus ihm herauszuholen was möglich ist“, bestätigte er.


  „Das wird nicht viel sein“, verkündete Brendon herablassend.


  Damien überlegte angestrengt. Mordanschläge brachten ihn nicht unbedingt um den Schlaf, aber in diesem Fall...


  „Ich sollte dabei sein“, knurrte er dann mehr zu sich selbst. „Wahrscheinlich dreht er durch wenn er mich sieht und erzählt mehr als er will, was meinst du Brendon? Du kennst ihn besser.“


  Brendon verharrte einen Moment und sein Blick wurde nachdenklich.


  „Ich begleite dich.“ Er rieb sich langsam seine Hände und Damien war nicht sicher, ob aus Vorfreude oder Anspannung.


  „Planänderung!“ Damien war nun fest entschlossen. „Kaden setz dich mit Sam und Foster in Verbindung, sie sollen noch nicht nach Hart Island übersetzen, sondern auf Brendon und mich warten. Wir müssen das alles anders anpacken, bisher habe ich geglaubt, dass es sich um irgendeinen Verrückten handelt, aber wenn Fletcher damit zu tun hat, müssen wir das genauer prüfen.“ Er stand auf und lief unruhig im Raum hin und her. „Wann habe ich den Termin mit Cooper?“ Grimmig sah er zu Kaden.


  „Äh … ich glaube erst heute Nachmittag.“


  „Gut, dann können wir das vorher noch alles erledigen. Teleportieren kommt tagsüber nicht in Frage, da ich nie weiß, wer die Landung sieht. Wir nehmen den SUV. Bist du bereit Brendon?“


  „Ja. So weit ist es nicht mit dem Auto. Spike muss sowieso immer spucken, wenn du uns durch die Gegend schleuderst.“


  Ja, sicher, dachte Damien höhnisch … Spike wurde nie übel, aber für Brendon war es der reinste Horror, warum auch immer. Als Vampir sollte er nicht so überempfindlich sein, dachte Damien. Schließlich stellte sich Becky längst nicht so empfindlich an. Und schon zuckten die Bilder an sie durch seinen Kopf, wie er sie an die Wand drückte und…


  Kaden unterbrach seine Gedanken. „Sam und Foster fahren gleich los und treffen euch dann auf High Island.“


  Das war gut, Damiens Gedanken überschlugen sich und setzten den Plan bereits zusammen wie ein Puzzle. Es gab drei Inseln in der Eastchester Bay: Die größte war City Island und diente als reines Touristenerholungsgebiet der Menschen, die zweitgrößte war Hart Island, der Standort des Para-Gefängnisses und dann gab es noch die kleinste Insel; High Island, die zwischen City Islands und Hard Island lag. Sie war für alle menschlichen Augen unsichtbar, genau wie die Brücke, die von dort aus nach Hart Island führte.


  Der perfekte Treffpunkt und an sich könnte er sie nun doch teleportieren. Aber ein Seitenblick auf Brendon reichte aus. Anscheinend hatte er seinen Gedankengang erraten und nahm sogleich eine grünliche Gesichtsfärbung an.


  „Nein, ist schon gut, wir nehmen trotzdem das Auto.“ Er marschierte zur Tür und Brendon folgte ihm sofort. Damien widerstand dem Drang sich von Becky zu verabschieden nur mit Mühe und zwang seine Füße in Richtung Garage. Es wurde Zeit ein paar Fragen zu klären, außerdem hatte er das dumpfe Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute.


  


  


  Becky stolperte fast ins Speisezimmer und war froh, nicht der Länge nach hinzuschlagen. Damiens Berührungen warfen sie ständig komplett aus der Bahn. Der wandernde Finger hatte eine prickelnde Spur auf ihrer Haut hinterlassen und sein Gesichtsausdruck war unbeweglich aber in seinen Augen hatte die pure Gier geleuchtet. Sie hatte den Kuss schon fast gefühlt, den er ihr ganz sicher geben wollte aber … er hatte sich dazu entschieden, sie lieber aufs Höchste zu erregen und dann kurzerhand stehen zu lassen, dieser fiese Mistkerl. Er verpuffte ganz cool und sie stolperte peinlich durch die Gegend.


  Ärgerlicherweise war aus der Sehnsucht nach einem heißen Kaffee, letztendlich eher die Notwendigkeit einer kalten Dusche geworden – schon wieder. Den Vorfall in ihrem Bett, vor der verstörenden Verwandlung, hatte sie ebenfalls erst einmal verdrängt. Sie war sich letztendlich nicht sicher, ob sie jemals darüber sprechen wollte … oder auch nur daran denken.


  Vielleicht bereute er bereits alles, im Grunde genommen hatte sie ihn fast gezwungen, indem sie kurzerhand seinen Mund vergewaltigt hatte. Aber dann waren sie eben jetzt quitt.


  Eigentlich sollte ihr größtes Problem im Moment aus grünen Schuppen, Feuer und der Frage bestehen, wie sie nun damit leben sollte.


  „Denk an was anderes“, murmelte sie vor sich hin, während sie auf den Tisch zusteuerte. Kaffee … dringend erforderlich … und zwar auf der Stelle. Der riesige massive Holztisch war auch heute sehr schön eingedeckt mit sehr edlem Geschirr und verschiedenen Säften. Ah, da war sie, die Seelenrettung in Form der Kaffeekanne. Sie stürzte sich förmlich darauf. Nachdem der erste Schluck ihr bei geschlossen Augen die Kehle hinunterfloss, fühle sie sich gleich göttlich entspannt.


  Den dampfenden Becher fest mit beiden Händen umschlossen, lümmelte sie sich auf einen bequemen Stuhl und ließ den Blick das erste Mal in aller Ruhe über ihre Umgebung schweifen. Das Essen war wie ein Buffet an einer Wand aufgebaut und bot, der Menge nach zu urteilen, alles, was das Herz begehrte. Zur Auswahl standen: Müsli, Brötchen- und Brotkörbe und sogar warme Eierspeisen, Wurst und Marmeladen jeder Sorte – ein Frühstückstraum.


  Aber Hunger verspürte sie nicht wirklich, ihr war immer noch flau im Magen von den Verwandlungen.


  Das leichte Tapsen von nackten Füßen ertönte in der Halle und Liz betrat den Speiseraum. Wie schon tags zuvor trug sie ein sexy Kleid, das noch nicht einmal bis zu den Knien reichte, in einem schönen dunklen Flaschengrün. Der Rock umspielte leicht ihren anmutigen, grazilen Körper. Die langen blonden Haare waren wie tags zuvor zu einem dicken Zopf geflochten. Anscheinend war es ihr zu warm für Schuhe, dachte Becky mit Blick auf ihre nackten Füße. Ui, grüner Nagellack zierte ihre perfekten Zehen. Irgendetwas trug sie da auf dem Rücken, dachte Becky neugierig. Sie konnte aber nur zwei schwarze Griffe hinter ihren zarten Schultern aufragen sehen.


  „Na du kleiner Feuerspucker, hast du deine erste Landung gut überstanden?“ Liz lächelte verschmitzt.


  Ihr konnte bestimmt niemand lange böse sein, dachte Becky und gönnte ihr den Spaß. „Ja, ich bin gelandet, … dank Damien sogar ziemlich weich. Ich freu mich, dass wir beide heute den Tag zusammen verbringen.“ Becky fand Liz viel witziger als Damien. „Hat dein Chef-Dämon dich vorher eigentlich gefragt, ob du das überhaupt möchtest, oder hat er es direkt befohlen?“ Sie nippte an ihrem Kaffee und konnte sich die Antwort im Grunde schon denken.


  Liz kicherte. „Befohlen natürlich.“ Aber bevor Becky sich aufregen konnte, schnappte sie sich einen Teller, um das Buffet zu plündern. Nachdem sie sich ebenfalls einen Kaffee eingeschenkt hatte, ließ sie sich auf Stuhl plumpsen, der Becky gegenüberstand, lehnte sich zurück und betrachtete sie nachdenklich.


  „Ich bin auf jeden Fall die Beste für den Auftrag, deine Fragen zu beantworten“, stellte sie ernst fest „… und … ich mache es gern“, fügte sie mit einem warmen Lächeln hinzu.


  „Also machen wir einen Plan. Womit möchtest du anfangen? Erst die generellen Fragen über Paras, alles über CAP mit Rundgang oder lästern wir ein bisschen über Lambert hinter seinem Rücken und ich plaudere alle seinen schmutzigen Geheimnisse aus?“ Sie wackelte diabolisch mit den Augenbrauen und Becky musste laut lachen.


  „Ich werde auf jeden Fall auf die schmutzigen Geheimnisse zurückkommen, aber erst müssen wir über diese sonderbare neue Welt reden, in die ich so plötzlich geworfen wurde. Das mit den Hauskatzen und Tigern habe ich schon begriffen, aber mir fehlen noch die Zusammenhänge, so von Anfang an.“ Es fiel ihr zwar schwer, freiwillig noch mehr Informationen zu verlangen, die sie wahrscheinlich erneut in Angst und Schrecken versetzen würden, aber je früher sie sich damit beschäftigte, und je mehr sie wusste, umso eher würde sie sich einleben können.


  So jedenfalls die Theorie, dachte Becky unsicher. Eigentlich fühlte sie sich ganz verloren, bei dem Gedanken, dass sie nun für alle Ewigkeit zu dieser Welt gehörte würde. Andere müssten maximal mit Kulturschock und Zeitverschiebung in fremden Ländern kämpfen, sie hatte gleich die ganze Welt gewechselt. Dabei war sie doch schon völlig damit überfordert, wenn sie mal verschlafen hatte oder in den falschen Bus stieg.


  „So machen wir das. Die einzigen Informationen, die du bisher hast, sind die, über dich selbst und ein paar Bruchstücke über die unterschiedlichen Völker. Dann fange ich doch am besten mit einer Zusammenfassung der Geschichtsstunde an und lasse mal den Lehrer heraushängen.“ Liz grinste breit und sah Becky fragend an.


  „Ja bitte, am besten der Reihe nach … und keine Fremdwörter.“ Kichernd lehnte sie sich mit einer frischen Tasse Kaffee zurück und wartete gespannt auf Liz´ Bericht.


  „Gut … los geht’s!“ Liz holte tief Luft.


  „Die Völker der Paras haben alle eine unterschiedliche Entstehungsgeschichte. Mein Volk wurde zum Beispiel durch eine Gottheit der Antike erschaffen, andere entstanden durch fragwürdige Kreuzungen mit anschließender Mutation der Gene. Die Gestaltwandler zum Beispiel, ... da wird gemunkelt, dass ihre Ur-ur-ur-Ahnen anrüchige Beziehungen zu Tieren gehabt haben“, Liz senkte ihre Stimme verschwörerisch.


  „Igitt“, rief Becky und schüttelte sich.


  „Andere, wie die Kobolde, waren zu Beginn erst Menschen, die mit magischen Fähigkeiten geboren wurden, … eine Laune der Natur sozusagen.“ Liz verzog das Gesicht. Anscheinend waren Kobolde nicht sehr beliebt, dachte Becky erstaunt.


  „Die sind meiner Meinung nach entbehrlich.“ Sie legte die Füße auf den Tisch und genoss offensichtlich selbst ihre Geschichten.


  „Jahrhunderte haben die Völker damit verbracht, sich gegenseitig umzubringen oder zu bestehlen, um sich Reichtümer und magischen Artefakte anzueignen.“ Sie nahm einen großen Schluck Kaffee. „Meistens haben wir in Gegenden gelebt, die von den Menschen nicht besiedelt wurden oder, in eigene durch Schutzwälle eingehüllte Reiche. Manchmal kreuzten wir aber die Wege der Menschen.


  Im Laufe der Jahrhunderte immer öfter, da die sich vermehren wie die Wühlmäuse. An den Weltkriegen haben wir uns nur am Rand beteiligt und die ein oder andere Sichtung von Außerirdischen, Yetis oder Fabelwesen im Loch Ness geht höchstwahrscheinlich ebenfalls auf unser Konto.“ Hier zuckte sie mit den Achseln als Becky einen Laut des Staunens von dich gab.


  „Tja, und dann wurden die Menschen lästig, wie Ameisen oder doch eher Kakerlaken.“


  „Hey…!“, beschwerte Becky sich beleidigt, aber Liz grinste nur.


  „Überall waren sie auf der Suche und forschten, untersuchten, sezierten ständig. Immer mehr krochen sie in unseren bis dahin unbesiedelten Gebieten herum. Und besonders ärgerlich war die Entwicklung ihrer effektiven Technologie, die alles ständig mit Satteliten filmte, durchsuchte, scannte oder beleuchtet.“ Sie stieß einen genervten Seufzer aus.


  „… die Gefahr, entdeckt zu werden, wurde immer größer. Daraufhin beschlossen alle Völker der Paras – vor etwa fünfzig Jahren –, eine Allianz zu gründen und uns schrittweise unter die Menschen zu mischen. Schließlich übersieht man meisten genau das, was einem vor der Nase baumelt“, sie grinste hämisch.


  „Außerdem wurde es langsam Zeit, dass die Völker der Paras damit aufhörten, sich ständig gegenseitig umzubringen. Da die Menschen aber leider dazu neigen, alles was sie nicht kennen aufzuschneiden oder fiese Experimente durchzuführen, beschloss der Rat die Existenz der Paras geheim zu halten, um einen Krieg mit den Menschen zu verhindern – den sie sowieso verlieren würden, wenn du mich fragst.“


  Jetzt wurde sie aber ziemlich gönnerhaft, dachte Becky belustigt.


  „Einige Völker waren zwar der Meinung, ein netter Krieg und die anschließende Versklavung der Menschen könnten auch eine Lösung sein, wurden aber von der Ratsmehrheit überstimmt.“ Liz nahm sich noch eine Tasse Kaffee und Becky konnte es kaum abwarten, dass sie weitersprach. Das war spannender als jedes Märchenbuch.


  „In der Neuzeit – also seit wir mit den Menschen zusammenleben –, gelang es den Paras gut, sich zu organisieren. Wir nutzen die menschliche Technik, ihre Ideen, ihre Kreativität. Und wenn du mich fragst, ist Fast Food sowieso die größte Errungenschaft der Menschheit. Obwohl … Computerspiele sind natürlich auch nicht zu verachten.“ Ein begeistertes Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen.


  „Naja, es hat mehr Spaß und Abwechslung in unser Leben gebracht. Die Menschen sind zwar körperlich schwach, aber ihre Gehirnzellen sind ganz brauchbar. Die Paras waren die vergangenen Jahrhunderte immer nur an Kampf, Waffen und Zauber interessiert. Mir gefällt es jedenfalls hier. Aber die offizielle Idee war natürlich, in Frieden mit den Menschen zu leben, ohne Angst zu verbreiten und so weiter …bla, bla, bla. Alles muss immer im Namen des Friedens passieren, aber in Wirklichkeit wollten wir uns nur die Langeweile vertreiben, und ein wenig Annehmlichkeit genießen.“ Becky konnte einen kleinen gemeinen Zug an Liz entdecken und nahm sich vor, sie nie ernsthaft zu verärgern.


  „Nur die menschlichen Machtinhaber der größten einflussreichsten Staaten wissen über unsere Existenz Bescheid, aber natürlich nur, solange sie regieren und uns die Genehmigungen ausstellen, die wir benötigen. Wenn sie ihr Amt aufgeben, löschen wir ihr Gedächtnis. Fast alle Paras können die Menschengestalt annehmen und bleiben völlig unerkannt. Bei Problemen können sie sich jederzeit an die eingerichteten Para-Instanzen wenden. Schließlich können wir nicht bedenkenlos zu menschlichen Ärzten marschieren und verletzte Krallen vorzeigen oder Hörner schleifen lassen.“ Sie kicherte und Becky verschluckte sich fast an ihrem Kaffee, bei der Vorstellung.


  „Diese Instanzen sind denen der Menschen angeglichen, weil wir die Idee ganz gut fanden. Wir haben Krankenhäuser, Cops – die bei uns Seeker heißen –, Gerichte und einen Knast, Schulen, Bordelle…“


  „Bordelle??“, fiel Becky ihr ins Wort und schnappte nach Luft. „Ist nicht dein Ernst … sorry, erzähl weiter“, drängelte sie.


  Liz grinste schelmisch. „Die Gesetze der Paras werden von einem Rat bestimmt, der sich aus Vertretern aller Gattungen zusammensetzt. Sie repräsentieren die Allianz der Para-Völker. Damien vertritt die Dämonen als Ratsmitglied und Brendon die Vampire. Das Zusammenleben funktionierte an und für sich seit fünfzig Jahren ganz gut, bis auf –“, Liz stockte und seufzte.


  Becky ahnte, dass nun Schluss war mit der netten Märchenstunde.


  „Der Rat hat nicht damit gerechnet, dass die Paras sich nun öfter mit den Menschen vermehren würden, als vorher. Beziehungen zwischen Paras und Menschen hat es natürlich in den letzten zweitausend Jahren immer mal wieder gegeben, aber sehr selten, da es nicht so oft zu einem direkten Kontakt kam. Der Nachwuchs wurde meistens direkt nach der Geburt getötet“, erklärte sie ernst, den Blick fest auf ihre Tasse gerichtet.


  Becky schnappte nach Luft.


  „Später warteten die Paras länger ab, weil sie herausgefunden hatten, dass die Hälfte der Jungen eine gute Chance hatte, rein menschlich zu bleiben. Sie wurden dann eben später getötet. Allerdings waren sie dann schon wehrhafter und so passierte es dann doch, dass einige Hybridwandler vor dem Tod fliehen konnten und versteckt in unzugänglichen, einsamen Gebieten überlebten.“


  Becky war entsetzt und sprachlos.


  “Aber die Zivilisation beinhaltet eben auch, dass man nicht mehr alles mit dem Tod bestraft.“ Liz schlürfte an ihrem Kaffee und sah Becky über den Tassenrand prüfend an.


  „Na, da bin ich aber beruhigt“, stotterte Becky bedrückt, „… schließlich bin ich so ein Nachwuchshybriddings.“


  Liz sah sie mitleidig an. „Also, nachdem es immer öfter zu Vermischungen von Paras und Menschen kam, gab es natürlich immer mehr Hybridwandler mit Mutationen, denn leider verursacht Menschenblut fehlerhafte Fähigkeiten. Deshalb beschloss der Rat vor zwanzig Jahren, dass eine Vermehrung von Paras und Menschen verboten wird, weil sie die reinen Gattungen dezimiert und die Mutationen der Hybridwandler eine unkontrollierbare Gefahr darstellen. Vor allem sind Unfälle mit Menschen immer sehr gefährlich, da sie unsere Tarnung gefährden. Andere Mutationen könnten Naturkatastrophen auslösen, was übrigens sogar schon passiert ist. Das Ende vom Lied ist: Paras dürfen sich nur dann mit Menschen verbinden, wenn sie vorher sterilisiert wurden.“


  „Moooment mal!“ Becky blinzelte heftig, sie hatte sich ganz bestimmt verhört.


  „Das ist nicht dein Ernst! Paras werden zwangssterilisiert und dürfen keine Beziehungen eingehen?“ Sie war schockiert.


  „Nein … doch … äh … sie dürfen Beziehungen eingehen zu Menschen und zu reinblütigen Paras, aber sich eben nur mit Reinblütlern fortpflanzen, am besten nur innerhalb ihres Volkes. Liz verzog angestrengt das Gesicht, und zappelte nervös auf dem Stuhl herum.


  Die Entspannung, die Becky vorher gefühlt hatte, war mit einem Schlag dahin.


  „Und wie ist es mit den Hybridas? Dürfen die denn mit wem sie wollen?“


  Liz seufzte. „Ja, nur Fortpflanzen ist verboten. Egal mit wem.“


  Becky war entsetzt und starrte Liz sprachlos an.


  „Aber es gibt keine Zwangssterilisation. Wenn du schwanger werden würdest, müsstest du dich und dein Kind trotzdem verstecken, sonst läufst du Gefahr, bestraft zu werden. Aber dein Kind wird niemand töten, es wird nur alles durchmachen, was du im Moment erlebst.“


  Na, das wünschte sie ihrem Kind bestimmt nicht, dachte Becky.


  „Wie viele Reinblütler haben denn Lust, sich mit einem Hybridwandler zu verbinden?“ Becky ahnte bereits die Antwort, und das flaue Gefühl im Magen verstärkte sich. Aber Liz blieb stumm, zuckte nur verlegen die Schulter.


  „Keiner … sag es ruhig, habe ich mir schon gedacht. Und lass mich raten, besonders gern gesehen sind Hybridwandler in einer Gemeinschaft, die sie Jahrhunderte getötet hat, auch nicht oder? Außerdem könnte doch jederzeit etwas explodieren, wie bekommt ihr das denn in den Griff?“ Becky wurde langsam sauer. Irgendwie schwante ihr, dass die nette Märchenstunde sich soeben in eine Horror-Story verwandelt hatte.


  „Äh … also, alle menschlich aufgewachsenen Hybridas – wie du –, die wir finden oder die registriert sind, kommen zuerst hierher und müssen alles lernen, da sie bisher nichts über die Welt der paranormalen Wesen wissen. Dann bilden wir alle im Nahkampf aus, damit sie lernen ihre Kräfte zu beherrschen und sich wehren können, sollten sie von Reinblütlern verfolgt werden.


  Leider gibt es die immer noch, die nennen sich selbst Cleaner, und haben die Hybridas zum Abschuss freigegeben. Die sind ziemlich widerwärtig, kriminell und Gesetzesbrecher. Wir versuchen alles, damit die Hybridas frei leben können, ohne von ihren reinblütigen Artgenossen verfolgt zu werden. Deshalb werden alle Namen, die bei uns registriert werden, geheim gehalten. Niemand erhält Einsicht in die Akten, der nicht dazu autorisiert wurde. Das hieße in deinem Fall, du kannst wieder ganz normal arbeiten und leben ohne dass jemand weiß wer und was du bist. Wir helfen auch jedem dabei einen Job zu finden, allerdings ist die Bedingung, für ein Leben unter Menschen, dass die Hybridas ihre Fähigkeiten nicht nutzen, da fast alle Mutationen einfach zu viel Schaden anrichten können.“


  Becky lehnte den Kopf zurück auf die Stuhllehne und blickte an die Decke. „Lass mich das mal zusammenfassen, um sicher zu gehen, dass ich alles richtig verstanden habe …“ Sie hob die Hände … und begann, an den Fingern zu zählen.


  „Hybridas müssen sich registrieren lassen, werden verfolgt und mit dem Tod bedroht, müssen sich verstellen und unauffällig verhalten, dürfen ihre Fähigkeiten nicht benutzen, obendrein besser keine Beziehung eingehen und auf keinen Fall Kinder bekommen, … habe ich das alles richtig verstanden?“


  Liz gab ein missmutiges Grunzen von sich und schwieg. Fast hatte Becky Mitleid mit ihr, da der Überbringer von schlechten Nachrichten meistens Gefahr lief, erschossen zu werden. Schließlich murmelte Liz etwas davon, das Lambert sie umbringen würde und holte tief Luft.


  „Als CAP vor zwanzig Jahren gegründet wurde und das Töten von Hybridas damit ein Ende haben sollte, war das der erste Schritt – nach 2000 Jahren – in eine zivilisierte Richtung. Natürlich gibt es noch … Schwächen, …“ Becky schnaubte abfällig.


  „… aber glaub mir, wir arbeiten hart daran, dass unsere Welt funktioniert. Das ist aber nicht so leicht und kostet Zeit. Wir wollen dir ehrlich helfen Becky, das kannst du mir glauben.“ Liz sah sie ernst an.


  Becky fehlten immer noch die Worte, vor Wut. Diese Zukunftsaussichten waren furchtbar: Das Leben einer Aussätzigen.


  „Becky, … wir suchen mittlerweile nach Hybridwandlern, die sich seit Jahrhunderten oder Jahrzehnten versteckt gehalten haben und versuchen sie, in unsere Gesellschaft zu integrieren, damit sie endlich frei sind. Wir hoffen, dass wir die Mutation mit medizinischer Hilfe ausschalten oder behandeln können oder wenigstens herausfinden, wie man sie umgehen kann. Wir nehmen auf Wunsch Kontakt mit Familienmitgliedern auf, um sie wieder zusammenzuführen. Die Registrierung ist ausnahmslos wichtig, damit wir immer wissen, womit wir es zu tun haben, falls ein Unfall passiert. Stell dir vor, deine Mutation wäre es, unkontrolliert Feuersäulen zu spucken und du würdest alle in deiner Umgebung verbrennen. Dabei können wir doch nicht zusehen, oder?“


  Nein, … sie wollte niemanden verletzen. Da musste sie Liz zähneknirschend zustimmen und das Argument, dass man in der kurzen Zeit nicht das Verhalten von 2000 Jahren ausmerzen konnte, war letzten Endes ziemlich einleuchtend. Aber es hörte sich ernsthaft nicht gut an, was da auf sie zukam … echt nicht.


  Vielleicht sollte sie sich lieber erneut daran erinnern, einen Schritt nach dem anderen zu machen, wie schon die andern Male, wo sie an einem aussichtslosen Punkt angekommen war.


  „Lassen wir die das für den Moment so stehen und machen wir mit der Geschichte weiter“, beschloss Becky schließlich, mit dem letzten Rest Vernunft.


  „Wer hat CAP gegründet und die Hybridwandler-Gesetze erlassen? Der Rat?“, bohrte Becky beiläufig nach, um das Thema in eine sachlichere Richtung zu lenken.


  Liz presste die Lippen aufeinander, sah auf ihren Teller und blieb stumm.


  „Nun sag schon!“ Warum druckste sie denn so rum?


  „Der Rat, aber es war Lamberts Idee“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Becky wurde schlecht. Sie fühlte sich also zu einem Reinblütler hingezogen, für den Hybridwandler Aussätzige waren, na Bravo. Zumindest hatte sie nun eine ganz klare Vorstellung, wo das mit ihm hinführen würde: Nirgendwohin! Aber sie wollte Gewissheit … vielmehr ihre Libido brauchte Gewissheit.


  „Wie steht Damien denn so zu Hybridwandlern?“ Es wurde Zeit für die schmutzige Wäsche.


  „Bitte, Becky, frag ihn das selbst. Er hat gesagt, wenn ich nichts Positives zu sagen habe, soll ich die Klappe halten.“ Liz´ Gesicht hatte einen leidenden Ausdruck bekommen. Das war natürlich unfair, gestand Becky sich ein – mit schlechtem Gewissen. So zwischen die Fronten zu geraten hatte Liz ehrlich nicht verdient.


  „Tut mir leid Liz, ich spreche selbst mit Damien.“ Der konnte sich auf etwas gefasst machen. Diese Gefühle für diesen selbstgerechten Mistkerl würde sie ab jetzt abklemmen, verschrumpeln lassen oder betäuben, egal was dafür nötig wäre. Aber warum hatte er sie geküsst? Sollte das alles ein Test sein, oder wollte er mal von der verbotenen Frucht kosten?


  „Ich glaube, ich hätte Lust auf den Rundgang, ich brauche dringend Bewegung und frische Luft“, schlug Becky vor. In Windeseile sprang Liz auf und zog Becky vom Stuhl.


  „Oh super, das machen wir.“ Sie wirkte ausgesprochen erleichtert und konnte endlich wieder lächeln. Becky fühlte sich allerdings eher, als ob gerade jemand einen Müllcontainer über ihr ausgeleert hatte. Sie war die gleiche Person wie gestern und aus heiterem Himmel hatte sie nicht nur ihre Wurzeln verloren, sondern zusätzlich ihr Ansehen. Wie sollte sie das nur alles verkraften?


  Liz hakte sich bei ihr ein und neigte sich ihr entgegen. „Ähm … Becky es ist mir total egal, dass du ein Hybrida bist, … ich mag dich“, flüsterte sie fast entschuldigend.


  Das war ganz süß von ihr und Becky fühlte ihre Zuneigung wie Balsam auf ihrer Seele. „Danke, … das ist lieb“, quetschte sie gerührt hervor und sie fühlte sich tatsächlich schon etwas besser. Dann fiel ihr Blick zufällig auf Liz Rücken. Augenblicklich verschluckte sie ihren Kummer.


  „Äxte!“, brachte sie nur andächtig hervor und konnte den Blick nicht von den schönen silbern glänzenden Waffen mit den schwarzen Griffen abwenden.


  „Ja, sind sie nicht traumhaft meine Babys.“ Stolz drehte sie ihr den Rücken zu, damit sie die Waffen besser sehen konnte.


  „Gestern habe ich sie nicht getragen, weil du eh schon ängstlich genug warst. Aber heute bist du doch für alles offen, oder?“, sie kicherte übermütig.


  „Äh … vielleicht …?“, stotterte Becky unsicher. Langsam folgte sie der plappernden Liz – ohne zu hören, was sie sagte – und konnte den Blick nicht von den beiden kleinen Silberäxten abwenden, die in einem kunstvollen Ledergurt steckten.


  „Also, zuerst bekommst du einen Überblick vom Hauptgebäude.“


  „Gibt es noch mehr Häuser?“


  „Ja, zwei und das Sportgelände, … das du heute Morgen zur Abflug- und Landebahn erklärt hast“, bemerkte sie neckend.


  „Hier im Haus kenne ich nur mein Schlafzimmer und das Krankenzimmer im Keller … und den Fahrstuhl“, zählte sie auf und sofort musste sie an Damien denken … mit ihr im Fahrstuhl … verdammt. Sofort verdrängte sie diese Gedanken.


  „Also, der Keller ist unser Sicherheitsbereich. Da unten sind Labore, wichtige Daten, die Krankenstation und noch einiges mehr. Zum Beispiel die technische Sicherheitszentrale, die alle Gebäude und das gesamte Gelände überwacht. Außerdem verfügt er über zusätzliche Fluchtmöglichkeiten und hat mehrere Zugänge und Ausgänge die mit einem Tunnelsystem verbunden sind.“


  „Wow, das hört sich ja nach Hochsicherheitstrakt an. Ist das denn nötig? Ich denke es, läuft alles so ruhig und friedlich ab?“


  „Unbedingt nötig, es gibt genügend Gegner der Gesetze. Hybridwandler selbst natürlich, aber hauptsächlich einige traditionelle Reinblütler. Unter beiden Fraktionen finden sich unsere Feinde. Und wir müssen daneben noch Hybridas beschützen, die hier ihre Ausbildungszeit verbringen. Außerdem helfen wir bei der Ergreifung von kriminellen oder durchgeknallten Paras und Hybridas, vor denen die Menschen geschützt werden müssen … und die jagen wir dann… und ab und zu jagen sie auch uns.“ Prompt grinste Liz diabolisch. „… und das habe ich besonders gern.“ Mit diesen Worten strich sie liebevoll über die Griffe ihrer Äxte und Becky meinte, ein grausames Funkeln in ihren Augen zu sehen. Aber es verschwand so schnell, dass Becky nicht sicher war … trotzdem überlief sie eine Gänsehaut.


  „Hier im Erdgeschoss sind die offiziellen Räume, wie hier das Speisezimmer, Küche, Gästebäder und einen Gemeinschaftsraum, in dem wir mal eine Runde Billard spielen oder einfach nur relaxen können. Büros in denn die offiziellen Treffen mit Paras stattfinden die ihre Mischlinge registrieren lassen wollen oder Beratung benötigen, sind hier ebenfalls eingerichtet. Im ersten Stock liegen die Wohnbereiche von uns allen. Jeder hat mindestens einen Wohnraum und dazu ein eigenes Bad. Lambert hat eine komplette Wohnung mit Büro für interne Besprechungen, wo wir uns fast täglich versammeln. Aber hier …“, sie stieß die Tür mit Schwung auf und trat ein „… ist erst einmal die Küche.“


  Becky beeilte sich, ihr zu folgen, während sie immer noch versuchte, sich die vielen neuen Informationen zu merken.


  Sie standen in einem riesigen hellen Raum der durch eine große Fensterfront mit ausreichendem Tageslicht versorgt wurde und für eine heimelige Atmosphäre sorgte. In der Mitte gab es eine Art Kücheninsel mit Gas-, Elektroherd und Fritteuse. Auch Mikrowelle und Backofen konnte Becky erkennen. Es brutzelte und blubberte bereits auf dem Herd und eine große Frau stand mit dem Rücken zu ihnen vor einem großen Küchenblock. Alle Wände waren vollgestellt mit deckenhohen Regalen, auf denen Töpfe, Pfannen, Säcke und Verpackungen von Vorräten gelagert wurden. Anscheinend wurde bereits das Mittagessen zubereitet, denn es roch köstlich nach frischen Gewürzen.


  „Hallo Roslyn, ich möchte dir gern unseren Gast vorstellen, das ist Becky Cooper und … sie darf nicht gebissen werden“, fügte Liz mit ernsthaftem Gesicht hinzu.


  Becky starrte Liz an, das sollte doch wohl ein Scherz sein!?


  „Schade, … sie riecht wie Hühnchen“, knurrte Roslyn und blieb weiterhin mit dem Rücken zu ihnen stehen – dicht über die Töpfe gebeugt.


  Das war kein menschliches Knurren, das war ein tiefes böses Knurren, wie von einem wütenden Hund. Oh … Hund!


  „Ist sie ein Werwolf?“, wisperte Becky aufgeregt, aber so leise wie möglich in Liz Ohr.


  „Ja, ist sie“, kam die knurrige Antwort von Roslyn und nun drehte sie sich endlich um. Becky bekam einen kleinen Schreck. Ihre rechte Gesichtshälfte wurde durch unzählige Narben entstellt und das Auge schien blind zu sein, da es komplett weiß war. Der Mund auf der kaputten Seite war ziemlich gespalten und ließ ihren Reißzahn durchblitzen. Sie sah aus wie Mitte dreißig und ihre andere Gesichtshälfte ließ ahnen, wie hübsch sie einmal gewesen war. Mit schönen hohen Wangenknochen und zarter bronzefarbener Haut. Das funktionierende Auge hatte ein sattes Braun, war umrahmt von langen dichten Wimpern und toll geformten Augenbrauen, ähh … eine Augenbraue. Ihre Statur war groß und muskulös aber nicht dick. Sie trug über Jeans und Shirt eine Schürze, auf der niedliche Hündchen herumtollten.


  Was für ein seltsamer Kontrast, aber er nahm ihrem Aussehen irgendwie den Schrecken. Ansonsten konnte Becky sich schon gut vorstellen, dass Roslyn nicht nur furchteinflößend aussah, sondern mit Sicherheit auch sein konnte, wenn man sie herausforderte … oder komisch guckte.


  Aber all das wirkte auf Becky so gar nicht abschreckend, … weil … sie nun mal eine Schwäche für Werwölfe hatte.


  Sie ging einen Schritt auf Roslyn zu und lächelte. Das sorgte zunächst für Verwirrung, da für einen Wimpernschlag Verblüffung in dem gesunden Auge aufblitzte. Becky konnte sich lebhaft vorstellen, wie so die üblichen Reaktionen auf ihr Aussehen waren. Aber … sie stand eben auf Werwölfe, da ließ sich nichts machen.


  „Freut mich sehr, dich kennenzulernen, ich bin ein großer Werwolf-Fan.“ Becky streckte entschlossen ihre Hand aus, in der Hoffnung einer waschechten Werwölfin die Hand schütteln zu dürfen, … sie konnte ihre Aufregung kaum im Zaum halten. Aber die begehrte Wölfin zog nur spöttisch ihre Augenbraue hoch, und ignorierte die Hand.


  „Oh, neiiiiiin“, jammerte Liz plötzlich hinter ihr und schlug sich hörbar die Hände vors Gesicht.


  „Was habt ihr denn bloß alle dagegen, dass ich Werwölfe mag? Verstößt das gegen irgendein Gesetz?“ Völlig verständnislos schüttelte sie den Kopf und warf Liz einen missmutigen Blick über die Schulter zu.


  „Wie viele Werwölfe kennst du denn?“, forschte Roslyn herausfordernd, während sie Becky misstrauisch beäugte.


  „Du bist natürlich die Erste. Aber ich mag den Mythos, habe alle Filme gesehen und alle Bücher gelesen, die es bei uns … also in der Menschenwelt darüber gibt.“ Sie sah gar nicht ein, warum sie nicht zu ihren Vorlieben stehen sollte, es war ja nicht gerade so, dass sie ein Serienmörder-Groupie war.


  In diesem Moment legte Roslyn interessiert den Kochlöffel weg, verschränkte die Arme unter der üppigen Brust und lehnte sich entspannt an den Herd. Sie musterte Becky so ausgiebig von oben nach unten, dass sie das Gefühl hatte, Röntgenstrahlen glitten über ihren Körper.


  „Weiß unser Prinz-Charming denn schon, dass ein Fanclub ins Haus gezogen ist?“ Sie richtete ihre Frage wahrscheinlich an Liz, da Becky kein einziges Wort verstand.


  Liz schüttelte den Kopf und sah leidend aus, wie Becky mit einem Seitenblick auf sie feststellte.


  „Es wird ganz, ganz furchtbar werden“, jammerte sie mit einem Kopfschütteln und knetete nervös ihren langen Zopf.


  „Ich habe schon mitbekommen, dass einer von den Kriegern ein Werwolf ist, aber wo ist denn das Problem? Ich will ihn doch nur kennenlernen. Bei Kaden und Brendon war das doch auch kein Problem.“ So langsam verlor Becky die Geduld.


  Roslyn lachte und drehte sich kurzerhand zu ihren Töpfen. „Die Kleine ist süß. Sag Lambert und Foster, jedes Stück Geschirr, was sie mir kaputt machen, während sie hier ist, muss ersetzt werden und zwar umgehend.“ Sie lachte weiter vor sich hin und rührte dabei in ihrem Topf. „Es reicht mir schon, dass unser Vögelchen hier jeden Tag einen Scherbenhaufen hinterlässt. Und jetzt raus hier, ich habe zu tun“, knurrte sie plötzlich.


  „Ich hab dich auch lieb, Roslyn. Wir leihen uns ein paar Sandalen von dir, da Becky keine Schuhe hat und wir einen Rundgang machen wollen, okay?“, säuselte Liz und wartete noch das zustimmende Grunzen von Roslyn ab, bevor sie Becky mit sich aus der Küche zog.


  „Sind alle Werwölfe so unfreundlich und knurrig?“ erkundigte Becky sich gelassen.


  „Würdest du dann den Fanclub auflösen?“, lautete Liz´ hoffnungsvolle Gegenfrage.


  Becky überlegte einen kurzen Moment. „Nö, ich glaub nicht“, antwortete sie lachend, woraufhin Liz stöhnte.


  „Was ist mit ihrem Gesicht passiert?“, fragte Becky, nun ernsthaft an Roslyns Schicksal.


  „Sie wurde von einigen Artgenossen gefangen gehalten und mehrere Jahre als Sklavin missbraucht. Gefoltert und misshandelt konnte sie sich nur retten, indem sie sich nach einer besonders üblen Attacke tot stellte. Ihr Neffe hat sie gefunden und sich an CAP gewandt, damit die Jagd auf die Verbrecher offiziell stattfinden konnte und vielleicht abschreckend auf andere Idioten wirkt. Lambert hat sie angestellt, nachdem klar war, dass sie sich wegen ihren schweren Verletzungen nicht mehr verwandeln konnte. Bei Vollmond leidet sie unter ziemlich starken Schmerzen und benötigt ärztliche Versorgung, die sie nur hier bekommt. Die anderen Werwolf-Fähigkeiten funktionieren allerdings immer noch sehr gut. Und außerdem ist sie in der Küche ein Genie.“ Liz erzählte diese Ungeheuerlichkeit in einer Nüchternheit, als ob es sich um ganz normalen Vorfall handeln würde.


  Oh Gott … von wegen Unfall. Also, an diese blutigen Monstergeschichten würde sie sich nie gewöhnen, das stand schon mal fest. Aber nett von Damien, sie aufzunehmen. Ihr Herz erwärmte sich von neuem für ihn – geringfügig.


  „Welche Fähigkeiten haben Werwölfe denn noch? Ich dachte, Verwandlung in einen Wolf und fies beißen können wäre schon die ultimative Fähigkeit!?“


  „Nein, Werwölfe können Duftfährten sehen und setzen mit ihrem Biss Bakterien frei, die innerhalb von zehn Stunden tödlich sind“, berichtete Liz.


  „Uhhh, das ist cool!“ Becky war beeindruckt.


  „Ich schlage vor, wir starten unseren Rundgang im Außengelände und ich zeige dir die Unterkunft der anderen Hybridas, die im Ausbildungsprogramm sind. Wir nennen sie oder euch – schließlich gehörst du nun dazu – meistens Frischlinge.“ Liz grinste.


  „Wir nehmen alle auf, die so wie du, menschlich aufgewachsen sind und auch die wilden Hybridas, die wir in den Verstecken finden“, erklärte Liz nun sehr ernst. „Es hat sich als sehr effektiv herausgestellt, wenn die, die als Menschen aufgewachsen sind, mit denen zusammenleben, die nur die Para-Welt kennen. So lernen sie die ganze Zeit voneinander.“


  In der Zwischenzeit durchquerten sie die Eingangshalle und Liz öffnete einen hohen schmalen Schrank, der mit Schuhen aller Größen und Formen vollgestopft war. Neben Kampfstiefeln standen zierliche Sneaker in unterschiedlichen Farben. Nachdem Liz eine Minute darüber nachgegrübelt hatte, schnappte sie sich ein paar grüne Schuhe, die perfekt zu ihrem Kleid passten. Danach wühlte sie etwas tiefer und tauchte mit ein paar rosafarbenen Flip-Flops in einer ansehnlichen Größe wieder auf und reichte sie an Becky weiter.


  „Die sind bestimmt zu groß, aber werden ihren Zweck erfüllen.“ Liz nickte ihr aufmunternd zu.


  Becky schlüpfte hinein und musste feststellen, dass Werwölfe auf großem Fuß lebten. Aber Hauptsache, ihre Füße waren geschützt.


  Gemeinsam verließen sie das Haus durch die stattliche, mit Ornamenten verzierte, riesige Holztür. Endlich konnte sie ihre Unterkunft von außen betrachten und ihre Vermutungen überprüfen. Becky stand vor einer traumhaften zweistöckigen Jugendstilvilla, deren Anstrich in einem leuchtenden Weiß erstrahlte. Es gab auf jeder Etage einen Balkon mit schönen, reich verzierten schmiedeeisernen Geländern und üppigen Blumenkästen.


  Becky bewunderte die vielen Blumenbeete und Bäume die sich dicht um das Haus drängten. Vom Haus führte eine riesige Auffahrt über das Gelände und verschwand zwischen dichten Bäumen. Sie konnte die Skyline von New York nicht sehen, sondern nur die beiden Häuser auf dem Gelände. War sie noch in New York?


  „Äh, in welchem Teil von New York sind wir hier?“ Was sollte sie bloß tun, wenn Liz ihr mitteilen würde, dass sie in Russland wären? Angst kroch in ihren Körper und sie hielt die Luft an.


  „Brooklyn im Prospect Park. Menschen können nicht auf das Gelände und Paras nur mit Genehmigung durchs Tor.“ Sie stemmte die Hände in die Hüfte und ließ ihren wachsamen Blick über das Gelände streifen. Becky stieß die angehaltene Luft erleichtert aus. Immerhin waren ihr der Kontinent und die Stadt bekannt, wenn schon alles andere neu war, ein kleiner Trost.


  Nachdem Liz sicher war, dass Becky sich satt gesehen hatte, bog sie in einen breiten Sandweg, der zu den Nebengebäuden, die dicht beieinander standen.


  Die Sonne strahlte am Himmel und verbreitete bereits eine wohlige Hitze. Auf der rechten Seite der Gebäudereihe konnte sie ein einstöckiges Wohnhaus erkennen. Gardinen an den Fenstern, Blumen vor dem Haus und eine Terrasse mit Garten und vielen Sitzgelegenheiten an der Seite, die dem Park zugewandt waren, erweckten einen gemütlichen Eindruck.


  „Hier wohnen zurzeit drei Hybridas die bisher als Menschen aufgewachsen sind und einer, der die letzten dreiundachtzig Jahre im Dschungel Lateinamerikas versteckt gelebt hat, um der Tötung zu entgehen.“


  Puh, das muss schrecklich gewesen sein, dachte Becky bedrückt. Wie konnte jemand so eine Tortur nur überleben?


  „Und wie lange müssen sie bleiben … oder dürfen … sind sie freiwillig hier? Oder werden sie – wir – gefangen gehalten?“, stotterte sie, nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  „Alle sind freiwillig hier. Gezwungen sind sie nur, sich registrieren zu lassen, aber die Hilfe, die sie hier bekommen funktioniert nur, wenn sie sich beteiligen. Aber alle wollen ein normales Leben führen … genau wie du.“ Liz schaute sie ernst an. „Sie dürfen so lange bleiben wie sie wollen und bekommen alles was sie benötigen, Verpflegung, Sicherheit, Training, Unterricht und Hilfe bei den offiziellen Sachen.“


  Das hörte sich gut an, dachte Becky beruhigt.


  „Aber das kostet doch bestimmt viel Geld. Habt ihr überhaupt Geld?“ Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Vielleicht gab es eine andere Währung oder es wurde mit Schuppen bezahlt –, dann wäre sie allerdings reich.


  Liz unterdrückte einen Lachanfall, dabei war das doch gar nicht so witzig, dachte Becky säuerlich. Vielleicht war sie als Hybrida sogar mittellos.


  „Ja, wir haben Geld und wir benutzen alle Währungen. Der Rat hat bei Gründung seiner Allianz von jedem der mächtigsten Völker eine Art Tribut gefordert, der jedes Jahr neu ausgerichtet wird. Von diesem Geld werden alle öffentlichen Einrichtungen unterhalten. Die Para-Völker konnten in ihrem langen Leben und mit den erweiterten Fähigkeiten sehr leicht Reichtümer anhäufen. Im Grunde benutzen wir Geld nur, weil es eben zur Welt der Menschen gehört, wie die Technik.“ Plötzlich fiel Becky etwas ein und sie sah Liz erstaunt an. „Müsste ich nicht auch hier wohnen?“ Schließlich war sie ebenfalls ein Hybrida-Frischling.


  „Nein, … du hast einen Sonderstatus.“ Sie grinste süffisant und das irritierte Becky ein wenig.


  „Warum?“ Misstrauisch sah sie Liz an.


  „Naja, Lambert hatte von Anfang an ein persönliches Interesse an deinem Wohlergehen, da du als Drachen-Wandler sehr selten bist. In den letzten 148 Jahren gab es keinen Drachennachwuchs mehr. Deine Mutter war die Jüngste. Normalerweise interessieren ihn unsere Hybridas nicht persönlich, geschweige denn, dass er weiß, wie man sie vorbereitet auf die neue Welt. Er verwaltet sie lieber auf dem Papier und überlässt den direkten Kontakt mir und den Jungs. Bei dir ist allerdings alles anders, weil er der Einzige war, der die ganzen Jahre befürchtet hatte, du würdest dich wandeln. Alle anderen, also deine Mutter und der Rat, hatten dich bereits als Menschen abgeschrieben. Du kannst dir also vorstellen, welche Genugtuung die Nachricht für ihn war, dass du dich doch wandelst. Wenn du mich fragst, ist das allerdings nicht der einzige Grund.“ Nun grinste sie verschwörerisch. „Es könnte auch daran liegen, dass du … du bist.“


  Becky schnaubte spontan, da sie die Worte von Liz starkt anzweifelte.


  „Damien war bisher nicht besonders freundlich zu mir. Außerdem kann er doch mit Sicherheit genug Reinblütler-Frauen bekommen. Eine Hybrida ist doch bestimmt unter seinem Niveau oder war er schon einmal mit einer zusammen?“ Becky würde jede Wette eingehen, dass sie die Antwort schon wusste.


  „Naja, Frauen könnte er schon genügend bekommen und du hast Recht, mit einer Hybrida war er noch nie zusammen. Aber das heißt ja nicht, dass sich die Dinge in Zukunft nicht ändern könnten…“ Liz sah sie verschwörerisch an.


  Becky konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Damien so einfach seine Überzeugungen ändern würde, wegen ihr. Zum Glück beschloss Liz, den Rundgang nun fortzusetzen, obwohl sich die trüben Gedanken in Becky bereits festgesetzt hatten.


  „Wir treffen die anderen Frischlinge morgen, da heute weder Training noch Unterricht stattfindet. Deshalb sind ein paar in die Stadt gefahren und die anderen faulenzen auf ihren Zimmern. An Tagen, wo alle Krieger in dringenden Angelegenheiten außer Haus sind, haben die Hybridas ebenfalls frei.“ Sie steuerte auf das angrenzende Gebäude zu, das eher wie eine Turnhalle mit angebauter Garage aussah. Sie konnte durch die Fenster die Umrisse von ein paar Autos erkennen, anscheinend gab es einen kompletten Fuhrpark. Sie betraten das Gebäude und Beckys Vermutung wurde bestätigt.


  Sie standen in einer riesigen Halle, die für alle möglichen Sportarten angelegt war. Das Zentrum bildete ein riesiger Boxring. Auf der Rückseite der Halle konnte sie das Außengelände erkennen, auf dem sie heute Morgen ihre Bruchlandung vollführt hatte. In jeder Ecke der Halle gab es Sportgeräte oder Matten für Kampfsport, Kraftsport und Kondition.


  „Ja, schau dich nur gut um.“ Liz breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. „Ab morgen trainieren wir hier bis zum Umfallen. Ich bin natürlich nicht die Einzige, die dir was beibringen wird, aber ich bin sicher, für einige Trainingseinheiten werde ich eingeteilt.“ Das war scheinbar ein Anlass zur Freude für sie.


  Becky brach der Schweiß aus. „Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich mit Sport nichts am Hut habe? Und das soll nicht heißen, dass ich zu faul bin … nein, nein … ich bin einfach körperlich nicht in der Lage dazu. Bei einer Rolle vorwärts habe ich mir schon mal ein Bein gebrochen. Unsportlich, nennen das die Menschen … und das sagten bisher alle, die mir je beim Sport zugesehen haben.“


  Hastig suchte sie nach weiteren Argumenten, um das Elend abzuwenden. „Außerdem würde ich Kampfsport sowieso nicht anwenden, ich hasse Gewalt und arbeite übrigens nur im Büro…“, versuchte sie die wahnwitzigen Pläne, aus ihr eine Sportskanone zu machen, gleich im Keim zu ersticken.


  „Becky“, fiel Liz ihr ins Wort. „… du erinnerst dich schon noch an das grüne Ding, das da heute Morgen aus dir herausplatzte, oder?“ Liz klimperte mit den Augen.


  „Äh … ja … aber was hat das denn mit Sport zu tun?“, jammerte sie unwillig.


  „Sehr viel, wenn nicht sogar alles. Du musst körperlich fit sein, um deine Fähigkeiten als Drache zu beherrschen, und dafür musst du zusätzlich deinen Körper trainieren. Die Wandlungsfähigkeiten wirst du auch üben müssen und zwar so, dass du niemanden verletzt. Mach dir darüber keine allzu großen Sorgen, bisher hat das noch jeder hingekriegt. Es wird dir Spaß machen. Stell dir bildlich vor, du könntest Lambert immer in den Hintern treten, wenn er dich nervt.“ Liz amüsierte dieser Gedanken anscheinend sehr.


  „Der Kinnhaken war doch nur ein Versehen und er war überrascht“, verteidigte sie ihren Gewaltausbruch vehement.


  „Nein, das stimmt nicht, Becky. Du hättest einem Menschen mit diesem Schlag wahrscheinlich das Genick gebrochen.“


  Becky schrie entsetzt auf.


  „Glaub mir, du hast in dieser Gestalt Kräfte und Fähigkeiten, die du beherrschen lernen musst, sonst geht das schief. Entweder du enttarnst dich oder du verletzt jemanden, und wie ich dich kennengelernt habe, würdest du dir das nie verzeihen, wegen deiner übertriebenen menschlichen Moralvorstellungen.“ Liz kannte sie offenbar schon ziemlich gut, dachte Becky bekümmert. Sie ignorierte Beckys zweifelnden Gesichtsausdruck und fuhr in ihren Erklärungen fort.


  „Alle Krieger unterrichten eine Spezialaufgabe, entweder im Kampftraining oder im theoretischen Unterricht. Kaden unterrichtet zum Beispiel Geschichte und Technik, Sam macht immer die Außentermine in der Stadt und hat ansonsten für jedes Problem ein offenes Ohr… und die anderen haben ebenfalls ihre persönlichen Einsatzbereiche. Also es wird schon spannend für dich.“ Liz war scheinbar stolz auf ihre Krieger-Kollegen und deren Arbeit, das war ganz klar zu merken und das beruhigte Becky kein bisschen.


  Rennen, … Schwitzen, … blaue Flecken … das Grauen, … sie hasste Sport, ganz ehrlich. Deshalb hielten sich auch ihr Bauchspeck und der dicke Hintern hartnäckig. Sie seufzte laut und gequält auf und Liz lachte, … gehässiges Ding.


  „Na gut, wenn ich schon nicht darum herum komme, dann mach dich aber darauf gefasst, dass ich vielleicht aus Versehen auf dich drauftrete, … mit meinen zarten Drachenbeinen“, sagte Becky im Brustton der Überzeugung, reckte hochmütig das Kinn in die Luft und stolzierte, so gut das in Flip-Flops eben ging, zurück zum Haupthaus. Das herzhafte und völlig übertrieben laute Lachen von Liz, klang Becky den gesamten Rückweg im Ohr.
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  Fletcher saß reglos mit gebeugtem Kopf auf seiner Pritsche, starrte blicklos auf den Boden, voll darauf konzentriert, seine Tarnung aufrecht zu erhalten und … wartete … seit gefühlten zehn Stunden, dabei waren es erst drei.


  Vom untätigen Herumsitzen würde er für den Rest seines Lebens die Nase voll haben, dachte er mürrisch, während er eine Spinne mit den Augen verfolgte, die geradewegs auf die magisch geschützten Scheibe zusteuerte.


  Zisch … tot.


  Nur noch ein leicht zuckender, verschmorter kleiner Klumpen blieb von ihr übrig.


  Tja, dumm gelaufen, dachte Fletcher mitleidlos, so könnte es ihm heute auch noch ergehen. Aber mittlerweile fand er sogar verschmoren reizvoller, als hier noch länger zu warten.


  An jedem ersten Haft-Tag, war es üblich, dass der Anwalt seinem Mandanten die Regeln der Haftanstalt verlas und verständlich erklärte, besonders wichtig für die geistig Eingeschränkten.


  Wer hier landete hatte schließlich bereits unter Beweis gestellt, dass er nicht besonders schlau war, dachte Fletcher verächtlich, und zählte seine Jungs gleich dazu.


  Jeder Gefangene musste diese Prozedur durchlaufen in einem langen, ausgiebigen Gespräch, das immer in der Besucherzelle stattfand. Und das war genau der ausschlaggebende Punkt für Fletcher. Dieser Raum befand sich im gleichen Flur wie der Eingang zum Hochsicherheitstrakt ... sein Ziel.


  Jeder Quadratzentimeter dieses verdammten Knastes hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, er war gut vorbereitet.


  Fletcher riss den Kopf hoch … sie kommen…


  Er hörte, wie ihre schweren Kampfstiefel dröhnend über den Gang schritten und sich seiner Zelle näherten. Endlich!


  Zwei unbekannte Seeker – der Größe nach zu urteilen wahrscheinlich Werwölfe –, postierten sich hämisch grinsend vor der Tür. Der Breitere von beiden betätigte den Öffnungsmechanismus und trat in seine Zelle. Der Wolf zog die Lippen hoch und präsentierte drohend seine Eckzähne. Er grinste bösartig und verströmte die Art von Kraft, die gern Knochen brach, nur so zum Spaß. Sie trugen alle Großkalibergewehre die, wie Fletcher wusste, mit Lähm-Zauber geladen waren.


  Sie wurden nachlässig, erkannte er mit Genugtuung. Bei der Einlieferung hatten ihn noch drei Wachen begleitet.


  Scheinbar hatte sein erbärmlicher Anblick dafür gesorgt, dass sie die Anzahl der Wächter verringert hatten. In seinem schlackernden Knast-Overall, der von seinem schmächtigen Körperbau nicht ausgefüllt wurde, bot auch wirklich keine besondere Herausforderung für das Sicherheitspersonal, im Gegenteil. Mit seinen dünnen Ärmchen, dem ängstlichen Ausdruck im Gesicht und einer unterwürfigen Haltung, stand praktisch Opfer auf seiner Stirn.


  So mochten Seeker ihre Gefangenen am Liebsten. Der riesige Werwolf-Seeker zerrte ihn auf die Füße, natürlich nicht, ohne ihn ein wenig zu fest anzupacken und sich über ihn lustig zu machen.


  „Na, Kleiner, hast du schon die Hose voll?“, frotzelte der Typ, der in seiner menschlichen Gestalt einen ebenso fiesen, wie wölfischen Gesichtsausdruck hatte.


  Fletcher grinste innerlich. Es war nicht zu übersehen; der Typ hatte Spaß an seinem Job. Dann legte sich auch die zweite Wolfspranke schmerzhaft um seinen Oberarm und beide Seeker zerrten sie ihn nun ruppig den Gang hinunter. Wenn er nicht Schritt halten konnte, gaben sie ihm einen festen Stoß, sodass er ein paar Mal der Länge nach auf den Boden schlug. Ihr Weg führte durch zahlreiche Gänge und Fletcher wusste genau, dass der Besprechungsraum nicht mehr weit weg war. Nach dem nächsten Stoß, der ihn so hart gegen die Wand schlug, dass der Putz abfiel, fühlte er, wie die Haut aufplatzte und ihm das Blut übers Gesicht lief. Sehr gut, die Mistkerle hatte ja keine Ahnung, dass sie dabei halfen, dass sein Schauspiel funktionierte, dachte Fletcher zufrieden und jammerte vor sich hin, so, wie es von ihm erwartet wurde.


  Bevor sie ihn in den Besprechungsraum stießen, konnte er noch einen kurzen Blick auf den Eingang zum Hochsicherheitstrakt erhaschen. Keine Sicherheitsposten vor der Tür, offensichtlich vertrauten die Idioten bedingungslos ihrer Technik, sehr nachlässig.


  Remus saß bereits am Besprechungstisch und hob den Kopf. Er sass bereits strategisch günstig, da Remus sich bereits mit dem Gesicht zur Tür platziert hatte. Es lief alles nach Plan, dachte Fletcher zufrieden.


  Die Wölfe drückten Fletcher grob auf den einzigen freien Stuhl der Remus gegenüberstand. Danach postierten sie sich in seinem Rücken, zu beiden Seiten der Tür und hielten ihre Gewehre lässig im Arm.


  Fletcher ließ den Kopf hängen und beobachtete alles aus den Augenwinkeln, so gut es ging. Im Raum gab es nur den Tisch, zwei Stühle und zwei Überwachungskameras, mehr nicht.


  Remus sah ihn emotionslos an. „Du siehst Scheiße aus“, stellte er fest. „Tja, meine Modelkarriere wurde mir heute versaut“, murmelte Fletcher, und da er mit dem Rücken zu den Seeker saß, erlaubte er sich ein breites blutiges Grinsen.


  Remus war seit Jahren ein Clan-Mitglied und der einzige Reinblütler der sich ihnen bisher anschließen durfte. Fletcher hatte eine Ausnahme gemacht, da Remus Hybridkind von den Cleanern getötet wurde und als Remus nicht erreichen konnten, dass sie dafür zur Rechenschaft gezogen wurden, hatte er sich entschieden, auch nicht mehr für die Reinblütler zu arbeiten.


  Nachdem er eine Weile in Fletchers Club herumgehangen hatte und vergeblich versuchte, seinen Kummer zu vergessen, kamen sie ins Geschäft. Das war zweifelsfrei ein großes Glück, da er als Vampir-Anwalt alle offiziellen Angelegenheiten für den Clan erledigen konnte. Alle Hybridwandler wurden direkt am fehlenden Geruch erkannt und wenn die auferlegte Registrierung fehlte, konnten sie sich nur mit Tarnzauber einschleichen, was sehr mühselig war.


  Remus hatte heute zwei wichtige Aufgaben: das Mikro in seinem Ohr freischalten, das ihn mit seinem Kontaktmann verband, der sich hoffentlich gerade irgendwo in diesem Gebäude in die Kontrollzentrale eingehackt hatte.


  Und – das Wichtigste überhaupt – Remus musste ihm sagen, welcher Seeker der Schlüssel war.


  Jeden Tag wurde die Hand eines anderen Seeker für den Zugang zum Sicherheitsbereich gescannt und er musste wissen, welcher es heute war. Remus hatte als Vampir-Tarnung die Fähigkeit, in Gegenstände einzutauchen, sie verschluckten ihn förmlich. Auch dies war eine von den Fähigkeiten die Vampire gegen die Auswirkung der Sonne entwickelt hatten.


  Remus hatte sich bereits vor Fletchers Ankunft unentdeckt durch die Mauern und Möbel bewegt, um in Erfahrung zu bringen, wer der Schlüssel-Seeker für diesen Tag war. Als Anwalt hatte er freien Zugang zum Para-Knast und erregte kein Aufsehen.


  Wenn er viel Glück hatte, stand der Schlüssel bereits hinter ihm, da es meistens einer der Wachhabenden war. Wenn nicht, würde er gleich ein wenig mehr kaputt machen müssen.


  Remus griff in seine Jackettaschen, zog ein Bündel Papiere heraus und fing an, die unzähligen Gefängnisregeln zu sortieren, die er ihm gleich vorlesen würde. Es war klar, dass Fletcher auf jeden Fall zu den geistig minderbemittelten Gefangenen gehören würde, denen alles sehr, sehr oft erklärt werden müsste. Es sollte mächtig langweilig für die Seeker werden.


  Plötzlich … ein Knacken im Ohr.


  Remus hatte es geschafft, unauffällig den Knopf des Senders zu drücken und die Verbindung herzustellen.


  Diesen Kontaktmann – der sich selbst Goldgräber nannte – hatte er nur durch viele dunkle Kontakte, mit mühseliger Überredungsarbeit und mit viel, ziemlich viel Geld überzeugen können, hier mitzumachen. Die größere Hälfte der Kohle bekam der Kerl natürlich erst, wenn er seinen Job gemacht hatte.


  Fletcher benötigte dringend jemanden der ihn durch Gänge lotsen konnte, in denen kaum Seeker unterwegs waren oder der ihn warnte, vor einem Hinterhalt. Er hätte es streng genommen auch ohne diese Möglichkeit riskieren können, aber so standen die Chancen besser, dass alle überlebten oder wenigstens so viele wie möglich. Es erzeugte bei Fletcher eine nervöse Unruhe, dass er den Goldgräber nicht persönlich kannte. Jeder Kontakt in den letzten Wochen fand nur über das Telefon oder über E-Mail statt, aber wenn das hier funktionierte, sollte es ihm egal sein. Leider befand er sich nicht in der Position, wählerisch zu sein. Remus hatte seinen monotonen Dialog begonnen und las momentan irgendwelchen Quatsch vor. Dann schaute er plötzlich hoch, links an Fletcher vorbei und räusperte sich diskret.


  „Hast du das verstanden Fletcher?“, vergewisserte Remus sich betont deutlich. Sein Blick ruhte etwas länger auf dem Seeker, links hinter ihm. Fletcher nickte. Dann ließ Remus den Kopf wieder sinken, um seinen Monolog fortzuführen.


  Jetzt kannte Fletcher den Schlüssel: der Werwolf mit der fiesen Fresse, der so gern seine Gefangenen quälte. Und wieder konnte er seine diebische Freude nicht unterdrücken, über die Wahl des Schicksals.


  „Hey, Fletchie, ich bin auf Sendung“, ertönte die bekannte dunkle Stimme in seinem Ohr. „Ich habe mich auf alle Überwachungskameras geschaltet, also zappele mal mit deine Hände, damit ich weiß, ob du mich hörst“, forderte er ihn barsch auf.


  Das machte Sinn, schließlich war Antworten im Moment eine ganz schlechte Idee, dachte Fletcher amüsiert. Er streckte seine Hand beiläufig über den Tisch, als ob er sie nur auf Grund von Gelenkschmerzen strecken wollte.


  „Gut, es funktioniert. Und jetzt spitz mal die Dämonenöhrchen. Du weißt doch, wir haben einen Deal, und ich riskiere hier nicht nur meinen Job, sondern auch mein Leben für dich und die Dummköpfe in den Zellen da unten. Also, da ich so viel riskiere, muss der Handel leider noch erweitert werden.“ Fletcher versteifte sich unmerklich, er hatte doch geahnt, dass der Typ ein Arschloch war.


  „Im Hochsicherheitstrakt sitzen außer deinen Schaumschlägern noch zwei weitere Hybridwandler. Ich möchte, dass du die Frau mitnimmst. Sie ist unschuldig und eine gute Freundin von mir … eine, die ich ziemlich vermisse, weil sie so talentiert ist, wenn du verstehst, was ich meine“, er gackerte dreckig vor sich hin. „Den kleinen Gefallen kannst du mir ruhig tun, sie kann dir beim Rückweg nützlich sein, falls sie sich benimmt.“ Er lachte leise über einen Witz, den nur er verstand.


  Fletcher musste sich extrem zusammenreißen, damit ihm nicht vor Wut die Schädeldecke wegflog. Es kostete seine komplette Selbstbeherrschung, das aufsteigende Knurren zu ersticken. Was fiel diesem Mistkerl ein, einfach die Regeln zu ändern, ohne Absprache? Geld war der Deal … und zwar nur Geld und nichts anderes. Na, darüber war noch nicht das letzte Wort gesprochen. Es wurde dringend Zeit, dass er den Goldgräber mal persönlich kennenlernte, um ihm seinen eigenen Kopf in den Arsch zu schieben.


  Das würde er auf jeden Fall nachholen, dachte er grimmig, sowie er heil hier heraus war. Aber zuerst die Mission und ob er die Frau mitnahm, würde er erst entscheiden, wenn er wüsste, mit wem er es zu tun hatte.


  „Beweg noch einmal die Hände, wenn du einverstanden bist, Fletchie“, erklang der hämische Befehl in seinem Ohr.


  Fletcher bewegte mit zusammengebissenen Zähnen die Hände, schließlich hatte er keine andere Wahl und der Scheißkerl wusste das ganz genau. Aber bevor dem Typ zusätzlich noch andere Sachen einfielen, die er ihm abpressen könnte, würde er das Spiel nun schnellstens eröffnen.


  Etwas Gutes hatte die Planänderung des Arschlochs jedenfalls; es hatte Fletcher in die richtige Kampfstimmung versetzt. Nur den bedauernswerten Remus konnte er nicht mehr warnen.


  Es passierte fast alles gleichzeitig. Der Ruck mit dem er seine Handschellen zerriss, seine Tarnung endlich losließ, den Tisch wegstieß und mit einer Rolle rückwärts zwischen den beiden Seekern zum Stehen kam, genau im gleichen Moment, als die Seeker ihren Lähm-Zauber auf den inzwischen leeren Stuhl und den armen Remus abschossen.


  Ehe die Seeker begriffen hatten, wo er denn hin war, riss er ihre Köpfe von hinten an sich und knallte sie mit voller Wucht gegeneinander.


  Dem Knacken nach zu urteilen, brachen ein paar Knochen und alle Gehirnzellen erlitten mit Sicherheit gleichzeitig einen Kurzschluss. Sie sackten leblos in sich zusammen.


  Fletcher hätte als Hybrid-Feuer-Dämon natürlich auch alles in Flammen aufgehen lassen können, aber das hätte nicht funktioniert, ohne Remus zu verletzen. Außerdem, … rohe Gewalt war so viel befriedigender, wenn man wütend war … und Fletcher war ziemlich wütend.


  Remus würde sich erholen, der Lähm-Zauber wirkte nicht lange, wenngleich die Dosis doch sehr hoch war, dachte er mitleidig. Aber der Vorteil war, dass sie Remus als Opfer sehen würden und nicht als seinen Komplizen.


  Sein Knast-Overall war nun, da er seine ursprüngliche Gestalt wiederhatte ziemlich eng geworden und an den Stellen mit den größten Muskeln aufgerissen. Nach Tage fühlte er sich endlich wieder frei und stark.


  Er schnappte sich den Schlüssel-Seeker und überlegte, ob er ihm einfach die Hand abreißen sollte, schließlich brauchte er den Rest nicht und der Mistkerl stand doch auf Blut. Aber die Blutspur, die er damit in den Gängen legen würde, wäre auch nicht sehr hilfreich, unentdeckt zu bleiben, … also endschied er sich, alle mitzunehmen. Er packte ihn am Kragen, schleifte ihn zur Tür und hielt kurz inne.


  „Die Luft ist rein. Nette Show übrigens“, kam prompt die Ansage in seinem Ohr. Fletcher knurrte nur, öffnete die Tür, blickte misstrauisch in den Gang, um sich selbst zu vergewissern und zerrte dann schließlich den bewusstlosen Wolf in Richtung Sicherheitstür.


  Nun musste es schnell gehen, bevor ihn jemand entdeckte. Er riss den rechten Arm des Seeker hoch und drückte die Hand auf das vorgeformte Feld und … es funktionierte nicht … verdammt … sein Adrenalinspiegel stieg heftig an. Er riss die andere Hand hoch und … es piepte, die Tür glitt zur Seite.


  Puhh, Fletchers Herz hörte auf zu hämmern. Zügig betrat er die Schleuse und zerrte den riesigen Wolf hinter sich her. Er betätigte die Fahrstuhl-Schleuse per Knopfdruck und fuhr in den unterirdischen Hochsicherheitstrakt.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Rein zu kommen war ziemlich leicht … aber hier wieder herauszukommen … lebend …


  Der Hochsicherheitstrakt hatte eigenes Personal – die größten und stärksten Seeker … und die mit dem meisten Spaß an der Arbeit. Also schlimmer als das bewusstlose Arschloch, dass er durch die Gegend schleifen musste.


  Das war der entscheidende Moment, den Goldgräber zu nutzen.


  „Wie viele und wo?“, brummte er in das versteckte Mikro in seinem Hemdknopf.


  „Es sind sechs und sie patrouillieren immer zu zweit durch die Gänge. Das erste Team erreicht in etwa drei Minuten den Fahrstuhl, also lass dir schon mal was einfallen.“


  Fletcher drückte so schnell er konnte die Schlüssel-Hand auf die zweite Schleusentür, die zum Glück geräuschlos aufglitt. Er ließ den bewusstlosen Schlüssel in der Fahrstuhltür liegen, damit sie sich nicht schloss und schlich geduckt bis zur nächsten Ecke, kauerte sich dicht dahinter und lauschte auf Stiefelschritte, die sich den Gang hinaufbewegten. Fletcher wartet noch eine Sekunde, bis sie ganz nah waren und entfachte seine Kraft.


  Normalerweise musste er immer sehr vorsichtig sein, da seine Mutation manche Feuerkugeln unkontrollierbar anwachsen ließ und sie ein Inferno auslösen konnten, aber hier war das vollkommen egal. Alles war feuerfest … außer, die Seeker.


  Die Feuerkugel war groß und der Überraschungsmoment perfekt, da er die Wächter mit voller Wucht traf. Sie standen umgehend in Flammen. Der Nachteil bei verbrennender Haut war immer das große Geschrei, dachte Fletcher genervt. Er musste sie schnell zum Schweigen bringen und stürmte voran, um sie mit gezielten Schlägen auszuschalten. Er selbst war gegen sein Feuer zwar immun, saugte es aber trotzdem sicherheitshalber von den mittlerweile verkohlten Seekern ab, da der Qualm die anderen Wachen nicht zu früh alarmieren sollte.


  Er schnappte sich noch eilig ihre Gewehre und entnahm ihnen die kleinen patronenähnlichen Behälter, die den Lähm-Zauber beinhalteten. Die waren zu wertvoll, um die Gelegenheit nicht zu nutzen.


  „Willst du noch Kaffee trinken auf deiner Shopping-Tour?“, ertönte die überhebliche Stimme des Goldgräbers ungeduldig.


  „Die nächsten beiden Seeker machen sich bereits auf den Weg und kommen von der anderen Seite auf dich zu. Die sehen ziemlich kampfbereit aus. Ihre Waffen halten sie schon im Anschlag. Du hast Glück, dass die anderen ihre Pause im Aufenthaltsraum machen. Die haben noch nicht Lunte gerochen … oder vielmehr die verbrannte Haut ihrer Kollegen“, kicherte er hämisch bei seinen letzten Worten.


  Fletcher drehte sich um und balancierte bereits zwei Feuerkugeln in den Händen. Diesmal würde es kein Überraschungsmoment geben, da ein ziemlich langer Gang zwischen ihnen lag und die Sauerei, die Fletcher angerichtet hatte, sprach eine deutliche Sprache.


  Die beiden Werwölfe bogen in diesem Augenblick auch schon um die Ecke und stutzten einen Wimpernschlag lang. Die Verblüffung verschwand und nach dem Fletschen der Fangzähne zu urteilen, würden sie sich nicht mit Gesprächen aufhalten.


  Sie feuerten sofort aus allen Rohren, aber ihre Geschosse prallten an der Feuerschicht ab, die Fletcher sofort über seinen Körper zog.


  Idioten … mit so einem Mist konnten sie doch einen Feuerdämon nicht außer Gefecht setzen, dachte Fletcher hämisch. Er konnte spüren, wie die Kampflust in ihm Aufstieg, als die Wölfe ihre Gewehre wegwarfen und sich verwandelten.


  Alles klar … jetzt wurde es interessant. Zwei Wölfe konnte selbst ihm gefährlich werden und leider hatte er wirklich keine Zeit, sich ausgiebig mit ihnen zu messen … schade.


  Also feuerte Fletcher aus vollen Rohren Feuerkugeln auf die riesigen schwarzen Wölfe ab, die mit langen Sprüngen auf ihn zugerast kamen. Die Feuerkugeln versenkten zwar das Fell, hielten sie aber nicht auf. Aber dann hatte er Glück im Unglück, denn seine nächste Feuerkugel mutierte zu einer riesigen Feuerwand, die mit einer riesigen Druckwelle auf die Wölfe zuraste. Jeder Fluchtversuch war zwecklos.


  Puff, … Treffer, … Asche, … mindestens die ersten zwei Hautschichten. Eigentlich müsste er sie töten, für diesen miesen Angriff, aber wehrlose Wesen zu töten war irgendwie … falsch und überflüssig. Gezielte Faustschläge beendeten das Gebrüll, dann saugte er noch das Feuer ab und konnte sich endlich auf die Suche begeben.


  „Wow, nettes Grillfest. Die anderen sind immer noch ahnungslos. Die Zelle von deinem Vampir ist im nächsten Gang. Viel zu sehen gibt es allerdings nicht. Die Wetterlage scheint verhangen“, witzelte der Goldgräber mit ironischem Unterton. Sein dreckiges Lachen hallte in Fletchers Ohr.


  So langsam zerrte der Typ exzessiv an seinen Nerven, obwohl das Gleiche leider auch für Colin galt, dachte Fletcher, da er sofort verstand, wovon der Typ redete.


  Colins spezielle Vampir-Fähigkeit konnte ziemlich nerven. Um sich vor den Sonnenstrahlen schützen zu können, war er in der Lage, dichten Nebel zu erzeugen. Diese Fähigkeit erwies sich besonders im Kampf als nützlich, aber leider nutzte er den Nebel auch gern, um seiner Umwelt mitzuteilen, dass sie ihn mal … könnten, … und zwar kreuzweise!


  Fletcher seufzte ungeduldig. Manchmal sah er Colin tagelang nur als Nebelwolke. Er bog zügig in den nächsten Gang ein und stand endlich vor den ersten Zellen. Auch hier hatten die Zellen eine Glasfront von der Decke bis zum Boden.


  Verdammt, die Pritsche war komplett in Nebel gehüllt. Fletcher knallte gedankenlos seine Faust an die Scheibe … kurz flackert der magische Schutz warnend auf, aber es war zu spät. Fletcher bekam einen elektrischen Schlag und wurde an die gegenüberliegende Wand geschleudert.


  Autsch, das tat weh … aber zum Glück erging es ihm nicht wie der Spinne in seiner Zelle. Der Nebel lichtete sich etwas und Colin betrachtete ihn misstrauisch, bevor er ihn endlich ganz verschwinden ließ. Sein Gesicht zeigte leichte Verwunderung, die aber auch schnell wieder verschwand und das gewohnt emotionslose Gesicht blickte Fletcher unbewegt an. Der starrte ihn wütend an, in der Hoffnung, Schuldbewusstsein oder Dankbarkeit zu erkennen, vergeblich.


  Er verdrehte genervt die Augen und wandte sich dem Öffnungsmechanismus zu. Sah anders aus, als an der Durchgangstür. Auch hier gab es ein Feld für einen Körperteil, diesmal für ein Auge. Fletcher musste schmunzeln, wenn er dem Seeker tatsächlich nur die Hand abgeschnitten hätte, dann würde er diese Türen nie aufkriegen, sehr schlau.


  „Wie öffne ich die Türen?“, horchte er den Goldgräber vorsorglich aus.


  „Äh, gute Frage. Ich hoffe nicht, dass du die benötigten Teile bereits in Asche verwandelt hast. Aber es könnte doch sein, dass es ganz leicht ist, weil niemand damit rechnet, dass es überhaupt jemand in den Trakt schafft“, er klang ungewöhnlich zurückhaltend. Fletcher sah fünf Knöpfe, nicht das er aus Versehen den Betäubungs- oder noch schlimmer, den Vernichtungsknopf drückte. Bevor er sich damit auseinandersetzte, musste er das Auge besorgen.


  „Du kümmerst dich sofort um die Kombination. Ich bezahle dich nicht fürs rumschwafeln“, befahl Fletcher dem Goldgräber und stürmte im Laufschritt zurück zum Eingang, wo er den Schlüssel-Seeker nach wie vor ohnmächtig in der Fahrstuhltür liegend fand. Fletcher packte ihn am Kragen und schleifte ihn hinter sich her. Wieder vor der Zellentür sah Colin ihn interessiert an. Erst das Auge oder erst die Tasten?


  „Hey, Blödmann … welche Reihenfolge? Und erzähl mir nicht, du weißt es nicht“, forderte Fletcher drohend.


  „Erst der Code“, ertönte die Antwort resigniert in seinem Ohr. „576331, dann das Auge und 49.“


  Na, also! Anscheinend hatte sich das Geld für den Goldgräber doch gelohnt. Fletcher drückte die Tasten. Es klickte ganz leise und das magische Feld war nicht mehr zu fühlen.


  „Colin, kannst du mich jetzt hören?“ Er sah ihn an und der sture Hund nickte nur. „Rede bloß nicht zu viel mit mir“, meckerte Fletcher genervt vor sich hin.


  Das Feld mit dem Auge fing an zu leuchten. Er zerrte den Seeker hoch und hoffte, es war das richtige Auge. Mit einer Hand sein Auge aufzuhalten und ihn richtig an das Erkennungsfeld zu drücken, war eine beschissene Herausforderung. Nachdem es zweimal fehlschlug, riss Fletcher der Geduldsfaden. Er hatte keine Wahl, er musste das Ding herausholen. Hoffentlich konnte er den Augapfel aus der Höhle pulen ohne ihn zu zerstören.


  Probieren musste er es trotzdem und tatsächlich, sein Finger war zu dick und er konnte fühlen, wie er in die Pupille einsank. Es fühlte sich an, wie hartes Gelee und knackte auch ein wenig. Der Augapfel blieb an seinem Finger hängen und Fletcher musste ihn nun doch herausreißen. Mist verdammter, … das Auge hatte direkt in der Pupille ein Loch, unbrauchbar für den Scanner. Er schmiss das Auge achtlos auf den Boden und untersuchte bereits angespannt das Andere.


  Vielleicht ausdrücken wie einen Pickel, dass müsste doch gehen, dachte er hoffnungsvoll. Er setzte seine Fingerspitzen an den Augenwinkeln an und hebelte den Augapfel mit einem schmatzenden Geräusch heraus, wie einen Kern aus der Schale.


  Der Seeker gab einen Grunzlaut von sich, rührte sich aber nicht weiter. Stell dich nicht so an … Körperteile wachsen nach, dachte Fletcher gleichgültig. Hoffentlich war der Scanner nicht für ein bestimmtes Auge, dachte er, als er das glitschige Auge mit zwei Fingern vor den Abdruck hielt. Aber zum Glück klickte die Tür nun viel lauter und schwang mit einem leichten Surren zurück.


  „Uh, das wird ein dunkles Erwachen“, gackerte der Goldgräber schadenfroh.


  „Hey, Boss“, begrüßte Colin ihn, emotionslos mit unbewegter Stimme. Super, sehr herzliche Begrüßung, dachte Fletcher ironisch und steckte den Augapfel vorsorglich in die Tasche.


  „Devlin und Marlo sind hier auch noch irgendwo. Sonst alles klar?“, äußerlich grimmig, innerlich besorgt betrachtete er die athletische Statur des Vampirs, auf der Suche nach Verletzungen. Er sah zwar nicht so ordentlich und gepflegt aus wie sonst, aber er wirkte unversehrt.


  Er war zwar wie alle Häftlinge im signalroten Overall gekleidet, aber die vielen Piercings und die dunkel umrahmten Augen zeigten immer noch Überreste seines üblichen Gotik-Styles. Seine bleiche Haut wirkte fast weiß und bildete einen starken Kontrast zu seinen schwarzen Haaren, aber das war nichts Ungewöhnliches bei Vampiren.


  „Alles in Ordnung, nur hungrig aber es geht noch“, entgegnete Colin während er eine Strähne seiner halblangen Mähne hinters Ohr strich. Na toll, sie hätten ihn wenigstens füttern können. Ein hungriger Vampir mit seiner Mutation war kein Spaß.


  „Haltet ihr ein Kaffeekränzchen ab, oder was?“, blaffte es in Fletchers Ohr, sodass er zusammenzuckte. Oh Mann, dem Kerl würde er in dieser Sekunde gern den Kopf abreißen, dachte Fletcher wütend.


  Sie liefen gemeinsam den Gang hoch und kamen an die nächste gläserne Wand.


  Marlo stand schon in Alarmbereitschaft an der Scheibe. Er grinste bei ihrem Anblick über sein ganzes dunkelhäutiges Gesicht, reckte die Hörner nach oben und streckte den Daumen hoch. Marlo war ein Hybrida-Gestaltwandler mit Kennzeichnung, wie die offizielle Bezeichnung für ihn lautete.


  Die meisten Reinblütler nannten ihn allerdings Nothus: Missgeburt.


  Seine Mutation verhinderte die komplette Zurückverwandlung in seine menschliche Gestalt. Nach seiner allerersten Verwandlung im Alter von achtzehn, konnte er seine Hörner nicht mit zurückwandeln und trägt sie seither ständig, für alle sichtbar, auf dem Kopf.


  Fletcher verzichtete diesmal auf eine Berührung der Scheibe, gab so schnell wie möglich die Kombination ein, benutzte das Auge und Marlo verließ mit einem Triumphschrei die Zelle.


  „Hey Boss, du bist echt der Hammer. Wie hast du das denn hingekriegt?“ Er war anscheinend bester Laune und ebenfalls unverletzt.


  „Mit viel Ärger und Mühe“, knurrte Fletcher und eilte schon zur nächsten Zelle. Hier stand keiner seiner Clan-Mitglieder. Zu seiner Überraschung lehnte eine Frau lässig an der Wand … eine richtige Sexbombe, die anscheinend die Zeit im Knast genutzt hatte, ihren Overall der neuesten Mode anzupassen. Wenn man das überhaupt noch Kleidung nennen konnte, was da ihre zierliche Figur äußerst notdürftig bedeckte.


  Ihre Haare fielen ihr in großen rabenschwarzen Locken bis zur schmalen nackten Hüfte. Sie hatte das Oberteil von der Hose getrennt und unter ihren üppigen Brüsten verknotet. Die Hose saß tief auf ihren schmalen Hüften und war zu eine Art Hot-Pants umfunktioniert worden.


  Die Seeker hatten bestimmt Probleme mit der Konzentration, da ihr Anblick schlagartig dafür sorgte, dass das Blut aus dem Gehirn abfloss, weil es in unteren Regionen dringender benötigt wurde. Sie lächelte ihn verführerisch an.


  „Marlo, Colin, holt Devlin und schaltet die Seeker im Pausenraum aus, ich muss dieses Problem hier erst klären. Colin, hast du dir die Zahlenkombination gemerkt?“


  Colin nickte nur lässig. Fletcher zog daraufhin das Auge aus seiner Tasche und drückte es dem überraschten Marlo in die Hand.


  „Äh, … lecker“, bemerkte der belustigt und machte sich sogleich auf den Weg, seinen Zwillingsbruder zu befreien.


  „Hey … gib das Auge nicht weg, du musst sie doch erst befreien!“, erfolgte prompt der Protest des Goldgräbers, „… und hör auf sie so anzustarren!“ Ach … eifersüchtig konnte der Typ also auch werden, wie interessant, dachte Fletcher während er unbeirrt den Körper der heißen Braut mit den Augen abtastete. Dann warf er noch einen vielsagenden Blick zur Überwachungskamera und grinste gehässig. Der Mistkerl würde die Botschaft verstehen.


  „Du hast es versprochen!“, plärrte er auch sofort in Fletchers Ohr. Anscheinend hatte der Arsch kapiert, dass er sich nicht weiter erpressen lassen würde. Genau genommen, könnte er jetzt sogar den Spieß umdrehen und auf das ständige Gemecker in seinem Ohr verzichten, da er seinen Clan nun an seiner Seite hatte. Zu viert würden sie hier schon heraus kommen, auch ohne den Idioten.


  Aber leider war er neugierig geworden und das Weib war eine Versuchung auf Beinen … und was für Beine.


  „Was ist sie?“, forderte Fletcher mit eiskalter Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  „Eine Harpyie … ihr Name ist Milla.“ Resignation lag in der Stimme des Goldgräbers … er wusste anscheinend, wann er verloren hatte.


  „Reinblütler oder Hybrida? Bevor ich diese Tür öffne, will ich genau wissen, mit wem ich es zu tun habe, sonst bleibt sie hier!“ Und das war keine Verhandlungssache, dachte Fletcher entschlossen.


  „Hybrida, und ihr fehlt die Säure in den Krallen, … glaube ich jedenfalls. Mehr weiß ich auch nicht.“ Der Goldgräber klang kleinlaut, aber hoffnungsvoll, doch noch zu bekommen was er wollte.


  Fletcher musste Vor- und Nachteile abwägen. Sie könnte entweder für ihn und seine Männer tödlich sein oder eine Hilfe, hier herauszukommen … und vielleicht etwas zum Dessert, dachte Fletcher lüstern. Er musterte sie noch eine Weile. Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und lächelte ihn fragend an. Er meinte, sogar Lust in ihren Augen aufblitzen zu sehen und als sie sich lasziv über die Lippen leckte, war die Entscheidung gefallen.


  Bevor er zur Tat schreiten konnte, brach die Hölle los.


  Der Alarm heulte und kreischte über alle Etagen – so fühlte es sich jedenfalls an –, da das gesamte Gebäude förmlich vibrierte.


  „Scheiße!“, brüllte Fletcher und rannte los, um seine Jungs zu suchen. Die kamen ihm bereits entgegengerannt, mit Devlin im Schlepptau.


  „Was ist passiert?“, versuchte er das Getöse zu überbrüllen.


  „Einer der Seeker hat es noch zum Alarmknopf geschafft, bevor ich ihn ausschalten konnte!“, brüllte Devlin wütend zurück.


  „Gib mir das Auge, ich muss die Lady noch herauslassen.“ Fletcher streckte seine Hand aus.


  Marlo klatschte ihm den Augapfel in die Hand. Er betätigte eilig die Knöpfe, musste den ziemlich matschigen Augapfel mehrmals benutzen, bevor sich die Scheibe öffnete. Sie stolzierte – völlig unbeeindruckt vom Alarm –, mit verführerischem Hüftschwung aus der Zelle. Wie auf Knopfdruck verstummte das Gebäude und eine Stille trat ein, die ebenso brüllte, wie die Sirenen … ihre Zeit war abgelaufen.


  „Na, das ist mal eine ziemlich nette Überraschung. Wer ist denn mein süßer Retter?“ Sie musterte alle Krieger sehr genau aber an Fletcher blieb ihr Blick hängen und sie scannte seinen Körper förmlich. Ihre langen Wimpern klimperten und mit funkelnden schwarzen Augen lächelte sie sündig.


  „Mein Name ist Fletcher. Das sind Marlo, Colin und Devlin. Du kannst dich gern ausgiebig bei mir bedanken, nachher, wenn wir alles erledigt haben und hier raus sind.“ Fletcher grinste sie gierig an und zwang sich, seine Konzentration wieder auf den Fluchtplan zu lenken.


  „Oh, oh … es gibt übrigens noch eine schlechte Nachricht“, ertönte die schadenfrohe Stimme des Goldgräbers in seinem Ohr, „… Lambert und seine Krieger sind soeben eingetroffen. Ach, aber wie schade, die Walküre und den Phönix hat er Zuhause gelassen. Aber, der Berserker und der Wolf werden auch reichen, um euch den Arsch zu versohlen.“ Seine dreckige Lache ertönte nervenzerrend in Fletchers Ohr.


  Okay, dachte er, diesmal hatte der Goldgräber tatsächlich Recht,


  … sie waren am Arsch!


  


  


  Damien und Brendon benötigten nur dreißig Minuten, um High Island zu erreichen. Sie hatten mit Sam und Foster die Brücke als Treffpunkt vereinbart, um vor der Ankunft im Knast abzusprechen, wie das Verhör ablaufen sollte. Er hoffte, dass sie vielleicht noch mehr Informationen über Fletchers Vampir hatten, die beim Verhör hilfreich sein könnten.


  Die beiden Krieger hatten den Wagen direkt vor der Brücke geparkt und warteten bereits sichtlich gelangweilt auf ihre Ankunft.


  Damien parkte direkt hinter ihnen, stieg aus und bewegte sich, gefolgt von Brendon, der aufgrund der Sonne seine Chamäleon-Fähigkeit nutzte, zielstrebig auf die beiden zu.


  „Warum hast du denn den Plan geändert, Lambert? Meinst du, wir sind nicht in der Lage die Infos allein aus dem Blödmann heraus zu prügeln?“, rief Foster ihm entgegen, ohne die Augen zu öffnen oder sich von der Motorhaube zu erheben, auf der er sich gerade sonnte. Foster hörte selbst die Flöhe husten, denn er war der von Becky so heiß ersehnte Werwolf,


  … ausgerechnet.


  Das Schlimmste an der ganzen Becky-mag-Werwölfe-Sache war nämlich, dass Foster alles bestieg was Weiblich war und atmete – obwohl diese beiden Kriterien wahrscheinlich noch nicht einmal eine Bedingung darstellten, dachte Damien schlechtgelaunt. Egal ob Mensch, Para oder Reptil, er war ziemlich wahllos und unkontrolliert was seine Sexualpartner betraf. Es könnte also ein paar ernsthafte Probleme geben, wenn er die gleiche Nummer bei Becky abziehen würde.


  Nur der Versuch könnte schon dazu führen, seinen Beschützerinstinkt explodieren zu lassen … das wäre schade um Foster, aber es ließ sich wahrscheinlich nicht vermeiden, ihm irgendetwas zu brechen. Damien seufzte missmutig.


  Erschwerend kam noch hinzu, dass Foster aussah wie ein Filmstar und alle Frauen ihm nach kurzer Zeit sabbernd zu Füßen lagen. Damien konnte sich zwar auch nicht beschweren, wenn es um weibliche Aufmerksamkeit ging, aber gegen Fosters Aussehen, in Verbindung mit seinem Charme, kam keiner an.


  Nun war seine Laune endgültig im Eimer.


  Noch während er darüber nachdachte, wie er sich wieder abregen könnte, schallte eine Alarmsirene über das Wasser. Schlagartig wurde Foster munter und sprang vom Auto, Sams Kopf ruckte in Richtung Knast und alle verharrten für eine Sekunde … alle Pläne lösten sich in Rauch auf.


  „Los!“, brüllte Damien, und schwang sich bereits hinter das Steuer des Geländewagens, da der am Nächsten stand. Er ließ den Motor aufheulen und die Räder kreischten, als er anfuhr, bevor auch nur alle Türen geschlossen waren.


  Damien wusste, dass das kein Zufall war!


  In weniger als fünf Minuten rasten sie in einem halsbrecherischen Tempo über die Brücke. Das ganze Gefängnis heulte wie aus hundert Sirenen und etliche Alarmleuchten sandten Warnlichter in alle Richtungen. Das ganze Gebäude schien zu pulsieren. Mit quietschenden Reifen kam der Geländewagen vor dem Tor an und Damien rannte, gefolgt von seinen Kriegern, so schnell er konnte in Richtung Eingang.


  Damien kannte die meisten Seeker, da er oft mit ihnen zusammenarbeitete. Der erste Seeker der ihnen begegnete, war Taylor, einer seiner ehemaligen CAPs. Taylor hatte jahrelang der Gruppe von Sicherheitsleuten von CAP angehört, bis er zu den Seekern auf Hart Island gewechselt hatte. Damien hatte seinen Weggang immer bedauert, da er ein sehr guter Mitarbeiter war, stets loyal und zuverlässig.


  „Was ist los hier?“, brüllte Damien mit Blick auf das Chaos von herumirrenden und bis an die Zähne bewaffneten Seekern.


  „Vermutlich Ausbruch im Hochsicherheitstrakt. Wir können nichts sehen, weil die Kameras nicht mehr funktionieren, aber die Werwölfe unten konnten noch den Alarmknopf drücken. Der Seeker mit der Schlüsselhand fehlt auch. Dann haben wir noch einen bewusstlosen Mann und einen betäubten Anwalt, der genaue Ablauf des Vorfalls ist noch nicht aufgeklärt.“ Taylor wirkte ziemlich verunsichert und sah Damien hilfesuchend an.


  Die kreischenden Hintergrundgeräusche verstummten endlich.


  „Wer sitzt noch im Hochsicherheitstrakt außer dem Vampir?“, erkundigte Damien sich misstrauisch.


  „Da wären zwei Gestaltwandler, eine Harpyie und ein Sonderfall.“ Damien interessierte sich überhaupt nicht für die Harpyie und den Sonderfall, da er bereits ahnte was los war.


  „Gehören die Gestaltwandler zusammen? Sind beide gekennzeichnet? Der eine mit Hörnern der andere mit Krallen?“, fragte Damien, nur um sicher zu gehen, … aber eigentlich wusste er, dass seine Ahnung richtig war.


  Taylors Augen weiteten sich und er nickte verblüfft.


  Fletchers Zwillinge … Bingo!


  Das würde bedeuten, dass der gesamte Clan da unten saß, und er würde einen Gnom mit Ketchup fressen, wenn Fletcher nicht gerade dabei war, seine Jungs nach Hause zu holen. Verdammter Mist, … das würde er aber so etwas von verhindern. Er sah seine Krieger an.


  „Fletcher ist da unten und räumt die Zellen aus, wir sollten ihm mal so richtig den Tag versauen.“


  „Aber gern.“


  „Sehr, sehr, gern sogar“, kam es wie aus einem Mund von Sam und Foster. Brendon neigte nicht zu Begeisterungsstürmen und zog nur drohend eine Augenbraue hoch.


  „Welchen Weg müssen sie nehmen, wenn sie den Sicherheitstrakt verlassen wollen?“ Damien sah Taylor an.


  „Es gibt nur einen Weg.“ Der Werwolf lächelte gehässig.


  „Na dann zeig uns mal, wo wir ihnen gleich einen schönen Empfang bereiten werden“, grollte Foster und vibrierte förmlich vor Kampfeslust.


  Taylor führte sie vor die Tür zum Hochsicherheitstrakt. Damien wies Foster und Sam an, sich direkt neben der Tür zu postieren und Brendon sollte unsichtbar ein Stück entfernt warten.


  Damien indessen lehnte sich an die Wand, die der Tür direkt gegenüber lag, um ihn gebührend in Empfang zu nehmen.


  Fletcher war offensichtlich immer noch ein Volltrottel, was hatte er denn geglaubt, wie er hier wieder herauskam? Teleportion funktionierte hier nicht. Auf den ganzen Gang hatten sich mittlerweile mindesten dreißig Wächter versammelt. Alle konnten nur noch eins tun: Warten!


  


  


  Verdammt! Ausgerechnet heute kamen die hier zu Besuch, … das war extremes Pech und Fletcher war ehrlich besorgt.


  Durch die Seeker hätten sie sich durchkämpfen können, aber Lambert und seine Krieger, … das war ein anderes Kaliber.


  „Gibt es noch einen anderen Ausgang?“ Mit geringer Hoffnung wandte Fletcher sich an den Goldgräber.


  Devlin zuckte mit den Schultern, da er glaubte, er sei gemeint.


  „Ich rede nicht mit dir. Ich habe einen Insider, der mir über ein Mikro im Ohr Infos gibt“, erklärte er, damit sie nicht alle an seinem Geisteszustand zweifelten. Besonders die leckere Milla wollte er nicht verschrecken, aber ihre offensichtliche Gelassenheit zeigte keine Spur von Verwunderung, im Gegenteil, sie hinterließ eher den Eindruck als befänden sich alle auf einem Ausflug in den Zoo.


  „Nein“, kam es kurz und knapp aus dem Mikro. Der Typ war anscheinend immer noch angefressen wegen der Harpyie. Als ob sie nicht ganz andere Probleme hätten.


  Fieberhaft lief Fletcher den Gang auf und ab und checkte beiläufig die vielen Türen, auf der Suche nach einer Lösung.


  Die Zellen, der Pausenraum … aber Moment, da war noch eine Tür, wo führte die hin? Zone 4 stand auf einem Schild an der Tür.


  Zone 4?


  Von der Zone hatte er noch nie gehört und konnte sich auch nicht erinnern, dass die im Grundriss verzeichnet gewesen wäre. Die Tür war mit dem gleichen Bedienfeld ausgestattet, wie alles anderen Zellen. Allerdings war die Tür aus Stahl und versperrte den Blick auf den Insassen. Plötzlich erinnerte er sich daran, dass der Goldgräber etwas von zwei weiteren Häftlingen gesagt hatte. Fletcher wusste zwar nicht genau, wie ein weiterer Gefangener für die Flucht nützen könnte, aber er musste unbedingt alle Optionen kennen, um weiter planen zu können. Entschlossen trat er vor die Zelle und begutachtete das Tastenfeld.


  „Nein, … auf keinen Fall darfst du diese Tür öffnen!“, brüllte der Goldgräber aus Leibeskräften in sein Ohr.


  „Hey, … schrei mich nicht an, du Idiot! Warum nicht?“


  „Ich kann nur sagen, dass der Typ gefährlich ist, aber niemand weiß, wie gefährlich wirklich, deshalb Finger weg, das ist ein Befehl!“, blaffte er dann erneut nervenzerrend in Fletchers Ohr.


  Jetzt reicht es mir mit dem Typen, dachte Fletcher und riss sich wutentbrannt das Mikro vom Hemd und den Empfänger aus dem Ohr. Vor Wut trat er dann noch drauf und wünschte, es wäre der Kopf des Goldgräbers. Er hatte die Nase endgültig voll von dem Typ und seine Worte hatten Fletchers Entschluss nur noch bestärkt.


  Entschlossen drückte er dieselbe Kombination wie bei den anderen Zellen, quetschte grob den Augapfel auf den Scanner, … nichts, Mist. Während er vor sich hin fluchte, rieb er mit dem Daumen über die Pupille und drückte den Augapfel nun etwas vorsichtiger auf den Scanner.


  Fletcher rief in Gedanken ein paar Götter um Beistand an und hoffte auf ein Fitzelchen Glück …


  Es klickte … die Tür schwang auf.


  Ein nervöses Kribbeln lief Fletcher über den Nacken. Hoffentlich ließ er nicht noch mehr Ärger frei.


  „Colin, ich könnte deinen Nebel gebrauchen, falls uns nicht gefällt, was da drin ist, verschwinden wir wieder. Devlin, Marlo bewacht in der Zwischenzeit den Schlüssel-Seeker. Milla bleibt bei euch.“ Die zog zwar zunächst eine Schnute, lehnte sich dann aber entspannt an die Wand. Fletcher trat über die Türschwelle und die Warnung des Goldgräbers saß ihm im Nacken, ob er wollte oder nicht.


  Aber was sollte hier schon Schlimmes versteckt sein?


  Er kannte alle Völker und echte Lebensgefahr ging immer nur von den Mutationen der Hybidwandlern aus, und zu denen gehörte er schließlich selbst. Allerdings spannten sich alle Muskeln in seinem Körper automatisch an, in der Erwartung des prophezeiten Angriffs.


  Er konnte Colin dicht hinter sich fühlen.


  Warum gab es Zone 4?


  Wer wurde hier mit so einem großen Sicherheitsaufgebot gefangen gehalten? Vielleicht ein Troll?


  Das wäre Mist, die waren ziemlich dämlich und für einen Ausbruch eher hinderlich. Das Rätselraten nahm ein jähes Ende. Er wusste nicht genau, was und wen er erwartet hatte, aber das, was er in der Zelle dann tatsächlich vorfand, verblüffte ihn nun doch.


  Ein riesiger Mann lag gefesselt, alle Gliedmaßen wie auf einer Streckbank gedehnt, auf einem Tisch in der Mitte des Raumes.


  Wie eine Opfergabe!


  Schwere Ketten an Hand- und Fußgelenken fixiert seinen riesigen Körper und verhinderten jede Bewegung. Sein Knast-Overall war schmuddelig und das Haar hing ihm wirr ins Gesicht, sodass Fletcher nicht sehen konnte, ob er bei Bewusstsein war. Der Raum war aus Stahl und somit feuerfest, magnetisch gegen Teleportion geschützt und Magie fühlte er hier in jeder Ecke.


  Dieser Aufwand wurde hier nicht umsonst betrieben, überlegte Fletcher angespannt. Aber sie saßen hier unten eben alle im gleichen Boot und die Situation konnte schließlich nicht noch schlimmer werden – hoffentlich.


  Fletcher bedeutete Colin mit einer Handbewegung an der Tür stehen zu bleiben und schlich leise auf den Tisch zu. Er beugte sich langsam über den Mann. Der regte sich nicht und roch obendrein nicht nach einer bestimmten Spezies, was bedeutete, dass er ein Hybridwandler sein musste. Ansonsten roch er aber leider so, als wäre eine Dusche seit mindestens zwei Monaten überfällig, stellte Fletcher mit gekräuselter Nase fest. „Hey … Kumpel … bist du wach?“ Er beugte sich weiter vor, um etwas mehr vom Gesicht des Typen zu erkennen.


  Urplötzlich riss der Kerl die Augen auf und Fletcher zuckte reflexartig zurück. Die Augen des Typen waren silbern. Fletchers Herz raste und im gleichen Moment war es ihm peinlich, dass er in Mädchenmanier die Nerven verloren hatte. Colin sah konzentriert auf den Boden und zeigte keine Reaktion, wie Fletcher aus den Augenwinkeln sehen konnte. Also nochmal, und diesmal trat er entschiedener an den Tisch. Der Mann mit den Silberaugen sah ihn verwirrt an.


  „Schon wieder eine Untersuchung?“, krächzte er mit leiser, brüchiger Stimme. Es hörte sich an, als ob er seine Stimme lange nicht benutzt hatte.


  „Ihr habt mir doch schon alles entnommen was geht.“ Er schloss mit qualvoll verzerrter Miene seine Augen.


  „Äh nein, wir brechen hier gerade aus, und könnten Hilfe gebrauchen. Und auf der Suche nach einem Ausgang sind wir über dich gestolpert. Wenn ich dich so ansehe, kommt mir der Gedanke, dass du vielleicht auch hier raus möchtest, oder irre ich mich? Du liegst hier doch nicht etwa zum Spaß?“ Fletcher beobachtete jede Regung des Typen ganz genau. Der Gefangene öffnete wieder langsam die Augen und sah ihn ungläubig an.


  „Nein, … Spaß ist das hier nicht. Sie schneiden mich … immer wieder auf. Ich weiß nicht, … wie lange ich schon hier bin“, keuchte er und starrte blicklos an die Decke.


  „Wir könnten dich befreien ...“ Im Grunde genommen hatte Fletcher gerade nur laut gedacht.


  Der Typ zögerte einen Moment, dann suchten seine Augen Fletchers Blick und Hoffnung blitzte in ihnen auf. Er nickte so heftig mit dem Kopf, dass die Ketten rasselten. „Ich würde gerne mitkommen!“


  „Warum haben die dich hier aufgebahrt wie ein Opferlamm? Bist du giftig? Nimm es mir nicht übel, aber ich würde das gern wissen, bevor ich dich freilasse und du uns alle zu deiner nächsten Mahlzeit machst.“ Fletcher hatte nicht vor, blind ins Verderben laufen.


  „Ich habe leider die meisten meiner Erinnerungen verloren. Ich kann mich nur an die letzten vier Jahre erinnern. Aber warum ich hier bin, weiß ich nicht genau. Man hat mir gesagt, dass ich … äh … Blackouts hatte und … äh … bei meinem letzten Anfall wohl ziemlich viele Menschen und Paras getötet habe.“ Er krächzte erneut, seine Stimme versagte und er musste sich räuspern.


  Fletchers Gedanken überschlugen sich, … keine Erinnerung, … eine Menge Leute getötet … hm, seine Augen sahen ganz freundlich aus und er wirkte extrem jung, aber naja, es blieb trotzdem eine merkwürdige Geschichte.


  „Mein Name ist Kenneth. Könntet ihr mich von den Ketten befreien? Ich würde so gern mal wieder stehen und gehen“, flüsterte er und sah ihn mit sehnsuchtsvollem Blick an.


  „Sag mir, warum du gefesselt bist?“, erkundigte sich Fletcher.


  „Es kommen ständig Ärzte und nehmen Proben von mir. Aufgeschnitten haben sie mich schon … öfter… und lange überlebe ich das nicht mehr.“ Er schloss wieder gequält die Augen.


  „Verdammt, … ich würde dir echt gern helfen, … aber ich kann kein Risiko eingehen mit dir. Welchem Volk gehörst du an?“


  Kenneth öffnete langsam seine Augen. „Ich weiß nicht, … ich weiß auch nichts über meine Kräfte. Ich verstehe, wenn du mich nicht befreien willst, aber … dann … töte mich bitte, … ich will so nicht weiterleben.“ Seine Stimme stockte.


  Verdammt, verdammt, verdammt … Fletcher griff sich an die Glatze und wünscht sich plötzlich Haare, die er raufen könnte. Was sollte er bloß tun? Außerdem hatte er keine Zeit, hier fröhlich zu plaudern.


  „Lass ihn frei“, knurrte Colin entschieden. Fletcher sah ihn an und wusste, dass der Vampir Recht hatte. Niemand hatte das hier verdient.


  „Okay, wir können dich aber nicht noch zusätzlich schleppen, kannst du gehen?“


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich werde mich anstrengen und zur Not werde ich kriechen“, versprach er mit zitternder Stimme.


  „Muss ich irgendwas beachten, wenn ich dich befreie? Weißt du, wie deine Anfälle ausgelöst werden?“ Er musterte Kenneth eingehend, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


  „Sie habe immer Handschuhe getragen, wenn sie mich angefasst haben, … weiß aber nicht genau warum“, keuchte er angestrengt.


  „Gut zu wissen, dann werde ich das Anfassen ohne Schutz mal schön vermeiden, während ich die Fesseln löse“, verkündete Fletcher und untersuchte die Ketten zunächst nur mit den Augen. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckt auf einem Tisch in der Ecke zwischen zahlreichen Untersuchungsinstrumenten eine Packung mit Einmalhandschuhen. Er streift sich die Handschuhe über und begann mit der Arbeit. Der Mechanismus war leicht zu brechen und Kenneth war frei. Er rührte trotzdem keinen Muskel.


  „Ich weiß zwar nicht genau, wo ich hingehen soll, wenn ich hier rauskomme …“, seufzend bewegte er langsam seine Gliedmaßen,


  „… aber alles ist besser als diese Folter hier.“ Er erhob sich ächzend in eine sitzende Position und Fletcher hielt die Luft an.


  Kenneth sah ihn freundlich an. „Ich habe nicht das Gefühl, dass ich Gewalt sehr mag, oder ständig töten will, aber da kann ich mich auch irren“, gab er mit einem verwirrten Lächeln zu. Seine Stimme hörte sich schon etwas fester an.


  „Das ist nicht beruhigend, aber ehrlich“, entgegnete Fletcher trocken. Ein mutloser Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Jungen.


  „Eine Garantie für mich kann ich dir leider nicht geben. Aber ich kann dir versichern, dass ich nicht den Drang fühle, dich zu essen.“ Die Silberaugen blickten schon fast erleichtert und Fletcher musste ein Lachen unterdrücken. Der seltsame Kerl rührte ihn auf unerklärliche Art.


  „Ich bin Fletcher und das ist Colin.“ Colin starrte ihn nur unbewegt an. Kenneth nickte ihm freundlich zu. Das änderte aber auch nichts am sturen Verhalten des Vampirs.


  „Wir nehmen dich mit und dann kannst du erst einmal bei uns bleiben, bis du dich erinnerst oder gehen willst. Natürlich nur, solange das mit der Abneigung für Gewalt und Para-Fleisch so bleibt“, bot Fletcher ihm an.


  „Danke, das Angebot nehme ich gerne an. Ich habe die Nase voll davon, gefangen gehalten zu werden“, flüsterte er bekümmert.


  Kenneth erhob sich mühsam vom Tisch, streckte die überdehnten Glieder und probierte die ersten mühsamen Schritte.


  Er richtete sich zu voller Körpergröße auf und stand Fletcher, in Größe und Breite, in nichts nach. Er besaß den Körper eines perfekten Kämpfers, aber wenn er sprach, erinnerte er Fletcher an einen Jungen.


  „Bedank dich noch nicht zu früh. Wir haben da noch das kleine Problem mit den fünfzig Seekern und den Elitekriegern von CAP zu lösen, also wahrscheinlich musst du das mit der Gewaltlosigkeit noch etwas aufschieben“, brummte Fletcher vor sich hin, während sie die Zelle verließen.


  „Wir haben da noch jemanden gefunden“, verkündete Fletcher der wartenden Gruppe, die den unsicher laufenden Kenneth gespannt musterte. „Das ist Kenneth, wir nehmen ihn mit.“ Er wartete ungeduldig bis jeder ein „Hallo“ und seinen Namen gesagt hatte und überlegte währenddessen schon wieder fieberhaft, wie er sein Versprechen bloß einlösen sollte, hier alle lebend herauszubekommen.


  Dummerweise hatte er in der Zone 4 keine Lösung gefunden, sondern eher ein neues Problem, das wertvolle Zeit verschwendet hatte … aber egal, das ganze Leben von Hybridwandlern war ein Problem.


  Fletcher musste sich einen Überblick über die Lage verschaffen: Fähigkeiten und Möglichkeiten ausloten.


  Die Zwillinge konnten kämpfen wie ein perfektes Tanzpaar und waren in dieser Disziplin kaum zu schlagen. Allerdings fehlte die wichtigste Ausrüstung dafür: ihre Samurai-Schwerter. In ihre Tiergestalt zu wechseln würde sich nur lohnen, wenn sie akut um ihr Leben kämpfen müssten – was heute nicht so abwegig wäre –, anderenfalls wären die anschließenden Schmerzen bei der Rückwandlung ziemlich extrem. Colin und sein Nebel waren ihre stärkste Waffe und natürlich Fletcher selbst, mit seinen Feuerkugeln.


  Teleportion funktionierte im gesamten Gebäude nicht. Und sein Feuer könnte obendrein problematisch werden, denn er wollte ungern seine eigenen Leute abfackeln. Es würde sie zwar nicht töten, aber sie wären kampfunfähig und würden es im mit Sicherheit übel nehmen, wenn sie zwei Tage verkohlt im Bett liegen müssten.


  Tja, und die Neuzugänge waren für ihn noch nicht einzuschätzen. Milla konnte als Harpyie mit Sicherheit ordentlich kämpfen und besaß die enorme Stärke der Paras. Normalerweise konnten Harpyien durch die Säure in ihren besonders langen Krallen, die sie im Kampf ausfuhren, schnell und effizient töten. Aber wenn Millas Mutation dies verhinderte, war sie kein besonderes Ass im Ärmel.


  Kenneth wusste anscheinend selber nicht, welche Fähigkeiten er hatte und stellte somit eher eine tickende Zeitbombe für die Gruppe dar.


  Oh Mann, diese Truppe war wirklich nicht der Hit, dachte er ratlos.


  „Was ist mit dem Schlüssel-Seeker?“ Den würden sie zweifellos noch benutzen müssen.


  „Der liegt immer noch im Koma. Sein Schädel sieht bedenklich verbeult aus und seine leeren Augenhöhlen machen ihn auch nicht hübscher“, beantwortete Marlo Fletchers Frage trocken.


  „Also gut, es gibt keine andere Möglichkeit, wir müssen durch die Schleuse und uns einfach durch die Seekern und Lamberts Truppe durchschlagen.“ Alle nickten bis auf Milla, die ziemlich gelangweilt vor sich hin träumte und Kenneth der Milla durch seine zotteligen Haarsträhnen beäugte. Er sah aus, als würde er einen Sonnenaufgang bestaunen.


  „Milla, Kenneth … achtet auf flirrende Luft, also ähnlich wie bei einer Fata Morgana, das ist dann der Leibwächter von Lambert, ein Vampir und gemeingefährlich. Der kann wie ein Chamäleon das Aussehen jedes Hintergrundes annehmen …“


  „Der gehört mir“, fiel Colin ihm entschlossen ins Wort.


  Fletcher seufzte genervt. „… und denkt an die wichtigste Regel, wenn Foster und Sam dabei sind: Foster nicht ernsthaft verletzen! Ablenken und beschäftigen – gern dabei viele Schmerzen bereiten –, aber nicht tödlich verwunden. Auch nicht aus Versehen“, sagte er bewusst in Devlins Richtung, der bereits vor einigen Jahren gegen diese Regel verstoßen hatte. Der hob hastig abwehrend seine Tigerkrallen und setzte einen Unschuldsblick auf.


  „Keine Sorge Boss, ich habe daraus gelernt. Nur verprügeln ist ausreichend, verstanden!“


  „Warum sollte ich denn diesen Foster nicht töten dürfen?“ Anscheinend hatte er nun doch Millas Aufmerksamkeit erregt, denn sie sah ziemlich verwirrt aus … in ihrer sexy Wäsche.


  „Wer Foster verletzt, löst damit bei seinem bester Freund Sam die Berserkerwut aus und das will heute ganz sicher niemand“, erklärte er der verdutzten Milla.


  „Ihh, ein Berserker steht da oben?“ Plötzlich war sie nicht mehr so gelassen.


  „Ja, ich wünschte es gäbe einen anderen Weg“, seufzte er.


  „Naja, vielleicht gibt es noch einen zweiten Ausgang“, murmelte Kenneth so leise, dass er ihn fast nicht gehört hätte.


  „Wie meinst du das, Schätzchen?“ Milla wandte sich Kenneth zu und legte eine Hand auf seinen Bizeps, als wollte sie seine Muskeln testen.


  Kenneth zuckte vor Schreck zurück.


  Da er immer noch ziemlich wackelig auf den Füßen war, taumelte er und musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen …


  und da passierte es …


  Es knackte, … laut … ziemlich laut … und urplötzlich platzte der Stein auf, zu einem riesigen Riss, der in Windeseile die Wand entlanglief. Große Steinbrocken fielen krachend aus der Wand.


  Der Boden fing an zu wackeln und alle stolperten durch die Gegend. Um sich vor den herumfliegenden Gesteinsbrocken in Sicherheit zu bringen, hechtete die Gruppe in die nächste offene Zelle.


  „Was zur Hölle ist das denn?“, brüllte Marlo aus der hintersten Ecke, mit wutverzerrtem Gesicht.


  „Ich weiß nicht“, entgegnete Kenneth und betrachtete erstaunt seine Hand. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt und kein einziger Stein hatte ihn getroffen. Fletcher starrte ihn entgeistert an. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. Fesseln hatten immer einen Grund, aber der Junge war definitiv ihre Freikarte nach draußen. Was zur Hölle war er bloß?


  „Colin, welche Wand liegt in der Nähe von Auffahrt und Brücke?“ drängend sah er den Vampir an … sie hatte nicht mehr viel Zeit.


  Colin kletterte sofort geschmeidig über die Steinbrocken der zerstörten Wand hinweg und lief zielstrebig den Gang hinunter. Der Nebel hatte in den letzten 142 Jahren dafür gesorgt, dass Colin einen nahezu perfekten Orientierungssinn entwickeln konnte.


  Nachdem sie mehrere Gänge passiert hatten, endete der letzte Gang vor einer großen Steinwand.


  „Wenn wir hier herauskommen, stehen wir an der vorderen Seite des Gebäudes und können die Brücke sehen. Aber der Eingang, aus dem die Seeker und Lambert kommen werden, ist nicht weit weg. Um einen Kampf kommen wir sowieso nicht herum“, erklärte Colin und sah nicht so aus, als ob ihn das besonders stören würde.


  „Colin …“, blaffte Fletcher drohend, „… es wird keinen weiterer Anschlag auf Lambert geben, damit wir uns verstehen. Wir haben im Moment genug andere Probleme. Wir müssen heil hier herauskommen.“ Fletcher war fest entschlossen, Colins Rache nicht zu unterstützen. Der Vampir sah ihn abschätzend an, nickte dann aber widerwillig.


  „Kenneth, kriegst du ein Loch in die Wand ohne uns zu töten?“, erkundigte Fletcher sich hoffnungsvoll.


  „Ja, das wäre echt nett von dir“, bekräftigten Marlo und Devlin wie aus einem Mund.


  „Ich weiß nicht, … ich habe das doch noch nie gemacht. Obwohl, … ich befürchte, das könnte durchaus der Grund gewesen sein, dass so viele gestorben sind.“ Kenneth wirkte ziemlich verunsichert.


  Puh, also zu früh gefreut, dachte Fletcher. Was nützte ihnen ein Fluchtweg, wenn sie in Einzelteilen darum herum liegen würden.


  „Vielleicht solltet ihr euch in eine Zelle verstecken … aber vielleicht stürzt die dann auch ein, hm … oder vielleicht, wenn ich nur einen Finger nehme?“, überlegte Kenneth sorgenvoll.


  „Ja, nur ein Finger ist gut. Soviel kann der doch schließlich nicht anrichten.“


  „Vorsichtig ist übrigens eine richtig gute Idee.“


  „Du musst dich nur besser konzentrieren.“


  Alle redeten stürmisch auf ihn ein.


  „Ruhe, … nun macht ihn doch nicht verrückt!“, brüllte Fletcher dazwischen. Sie würden Kenneth noch so verunsichern, dass er bald zu nichts mehr zu gebrauchen wäre.


  „Das ist eine gute Idee, nur einen Finger zu nehmen“, bestätigte Fletcher schließlich in Kenneth Richtung, „…probiere es aus.“


  Er nickte ihm aufmunternd zu. Kenneth blickte ihn unglücklich an, drehte sich dann aber zur Wand und hob seine zittrige Hand.


  Plan B formte sich in Fletcher Kopf, während er angespannt seine Hand mit den Augen verfolgte.


  Zur Not, wenn alles auf sie einstürzen würde, könnte er eine Feuerwand aufsteigen lassen, um Wurfgeschosse abzuwehren, nur würde Kenneth dann verkohlen, aber man konnte eben nicht alles haben.


  Kenneth spreizte seinen Zeigefinger, … und presste ihn gegen den Fels. In diesem Moment rannten und stolperten alle wild durcheinander, um sich in Sicherheit zu bringen. Sein Finger hatte kaum den Fels berührt, da brach bereits die Hölle los.


  Der Boden fing an zu schwanken, wie bei starkem Seegang und jeder versuchte irgendwie an den Wänden Halt zu finden. Ein Grollen erschütterte die Steinwände und um Kenneth Hand bildeten sich tiefe Risse und Spalten, als ob der Fels aufplatzen würde … wie ein rohes Ei.


  Die Gruppe wurde von den Füßen gefegt, wie ein Haufen Kegel. Ein Steinregen prasselte auf sie hinab und alle rissen schützend die Arme hoch, kauerten sich zusammen, um so wenig Verletzungsfläche wie möglich zu bieten.


  Nur Kenneth stand regungslos an der Wand, von dem Chaos um sich herum völlig unberührt … konzentriert, mit geschlossenen Augen.


  Das alles nur mit dem kleinen Finger, dachte Fletcher perplex.


  Was würde passieren, wenn Kenneth die ganze Hand benutzte?


  Oder ernsthaft Schaden anrichten wollen würde?


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass der Steinregen bald endete. Ein extrem starker Erdstoß erschütterte noch einmal vehement das komplette Gebäude und dann … war es plötzlich still. Fletcher hob zögerlich den Kopf aus dem Staub und stöhnte, alles tat ihm weh.


  Wahnsinn, … die Wand war fast komplett in sich zusammengefallen und Kenneth stand da, von einer dicken Staubschicht bedeckt, aber ohne einen einzigen Kratzer und sah neugierig nach draußen. Dann suchte er Fletcher Blick und grinste stolz.


  „Hat doch ganz gut geklappt, oder? Ich glaube, wir können endlich hier heraus.“


  Verdammt, er hatte eben fast die ganze Insel versenkt und tat so, als hätte er nur mal kurz die Tür eingetreten, Fletcher schüttelte ungläubig den Kopf und erzeugte sofort eine Staubwolke. Er war sich nicht mehr so sicher, ob das mit Kenneth eine gute Idee gewesen war. Steine flogen noch vereinzelt durch die Gänge und dichter Staub verdrängte den Sauerstoff. Fletcher stemmte die Steine von seinem Körper und rappelte sich auf die Beine. Mit dem Jungen hatte er sich ganz schön was aufgeladen.


  „Los, wir müssen uns beeilen. Lambert ist ja leider nicht taub und kann sich denken, was hier passiert ist.“ Fletcher rannte los und suchte so schnell wie möglich im Schutt und Geröll nach seinen Leuten. Mit kraftvollen Schaufelbewegungen buddelte er Marlo frei und aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sich alle anderen weitgehend unverletzt aufrafften und nur kleinere Beulen und Schürfwunden aufwiesen.


  Milla klopfte schimpfend den Dreck von ihrem Körper und er wertete das mal als gutes Zeichen. Alle kletterten hastig durch das riesige Loch. Gerade dachte Fletcher daran, dass es noch keinen konkreten Plan für den Weg nach Hause gab, als ein paar Meter weiter, ein durch die Mauer krachender Berserker den nächsten Ärger ankündigte. Wie befürchtet, hatte Lambert begriffen, was los war und kam direkt hinter Sam aus dem Loch in der Mauer. Direkt hinter ihm konnte Fletcher den Wolf erkennen und Fletcher war sehr sicher, dass der Vampir ebenfalls irgendwo herumschlich.


  „Colin, … Nebel!“, brüllte Fletcher und Colin ließ alle in einer dichten Nebelwolke verschwinden. Colin war zwar als Vampir tageslichtempfindlich, aber es schwächte ihn in seiner Stärke nur unbedeutend, trotzdem war der Nebel bei Tageslicht noch dichter als sonst.


  Der Nebel war Fluch und Segen zugleich, da nur Colin in der Lage war, durch seinen Nebel zu sehen. Alle anderen machte er genauso blind wie ihre Gegner. Der einzige Vorteil bestand darin, dass Fletchers Clan daran gewöhnt war, blind zu kämpfen und der Nebel einen großen Schutz vor Brendons Pfeile bot.


  Der Tanz begann!


  Er hörte schwere Stiefel auf dem Pflaster aufschlagen. Die Luft flirrte und Fletcher wusste, dass Brendon im Nebel angekommen war. Colin würde ihn mit Sicherheit sofort angreifen. Nur Milla und Kenneth konnte er nicht mehr ausmachen, aber von Devlin und Marlo kamen wilde Kampfgeräusche und Angriffsgebrüll, die höchstwahrscheinlich Sam und Foster galten. Teleportion war nun zum Glück wieder möglich und er musste sich beeilen, da Lambert leider die gleichen Möglichkeiten hatte. Er konnte nicht viel sehen, teleportierte sich aber trotzdem ein paar Meter in die Richtung der Kampfgeräusche.


  Krawumm … er donnerte gegen Lambert wie eine Abrissbirne … beide Körper prallten voneinander ab und schlugen mit großer Wucht auf den Boden auf.


  Fletcher landete hart auf dem Rücken und ein paar Sekunden blieb ihm die Luft weg, da seine Lungen spontan den Dienst verweigerten. Er zwang sich nach dem ersten funktionierenden Atemzug auf die Füße und ließ eine seiner Feuerkugel in die Richtung fliegen, in der er Lambert im Nebel vermutete.


  Es war schon frustrierend, einen Gegner zu haben, der das komplette Gegenstück zur eigenen Fähigkeit darstellte. Ein Wasser-Dämon und ein Feuer-Dämon hatten fast keine Chance gegeneinander. Aber der Schnellere, konnte trotzdem punkten, in Form von Wunden und Verbrennungen.


  Fletcher musste nur Haut von Lambert erwischen, bevor er Wasser darüber legen konnte. Ein wenig Hilfe könnte jetzt tatsächlich nicht schaden, dachte er noch, kurz bevor er die quietschenden Reifen eines heranrasenden Autos hörte.


  


  


  Damien konnte es nicht fassen. Die verdammte Bande hatte tatsächlich einen Ausgang in den Felsen gesprengt und er hatte keinen blassen Schimmer, wie sie das geschafft hatten. Auf jeden Fall vibrierte in diesem Augenblick das ganze Gebäude, wie bei einem Erdbeben.


  Aber das konnte doch kein Zufall sein, ein Erdbeben exakt zum richtigen Zeitpunkt. Es war bereits das zweite Beben, nur hundertmal stärker. Beim ersten Mal hatten sie nur ein entferntes Grollen gehört. Seeker und Krieger hatten sich fragend angeguckt, ohne eine Ahnung, was da unter ihren Füßen vor sich ging. Aber es war nur ein Rumpeln, eine kurze Vibration dann … war alles ruhig.


  Alle hatten den Atem angehalten und waren in Kampfbereitschaft gegangen. Damien hätte schwören können, dass die Bande gleich durch die Tür brechen würden. Doch es blieb ruhig, … zu ruhig, eine kleine Weile, … danach brach alles um sie herum zusammen und der Boden bewegte sich fast in Wellenbewegungen.


  Wie hatten sie das nur angestellt?


  Das Gebäude brach an vielen Stellen auf und sorgte dafür, dass Zellen, Insassen und Seeker unter Felsen und ganzen Wänden begraben wurden. Es dauerte zum Glück nicht lange, sonst hätten sie eine Woche benötigt, um sich an die Oberfläche zu graben. Als Boden und Gebäude endlich aufhörte zu wackeln, kämpfte Damien sich durch eine Tonne Steine, ans Licht.


  „Taylor? Schaffst du das hier allein?“, brüllte Damien, schon auf dem Sprung zur Tür. Taylor stand auf, über und über mit Staub bedeckt. Er sah sich um und nickte erleichtert, als sich die meisten seiner Leute erhoben. „Wir müssen unsere Gefangenen so schnell wie möglich sichern, sonst haben wir hier eine Schlacht, der wir nicht gewachsen sind“, entgegnete er hektisch und sein Blick folgte bereits dem Werwolf im roten Knastanzug, der in einem rasenden Tempo über die Steinhaufen sprang.


  Damien nickte ihm zu: „Geh … wir schnappen uns Fletcher!“


  Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht viel Zeit haben würde, um Fletchers Flucht zu verhindern. Sam und Foster waren bereits dabei, riesige Steinblöcke vor der Ausgangstür zu entfernen. Sam bereitete der Außenmauer irgendwann einen kurzen Prozess, indem er sich mit voller Wucht einfach hindurch rammte.


  Damien stand noch nicht ganz draußen, als er Fletcher bereits sehen konnte. Er und seine Leute standen weiter unten am Gebäude, etwa hundert Meter entfernt. Die Brücke war nicht weit weg und Damien konnte sich vorstellen, dass Fletcher keine Zeit verlieren würde, zu fliehen. Ein Flirren an seiner Seite ließ erkennen, dass Brendon bereits auf dem Weg war.


  „Ich schnappe mir Colin“, knurrte er nur.


  Colin, mit seinem verdammten Nebel, war die nervigste Waffe. Fletcher sorgte bereits dafür, dass sie losgelassen wurde, da er ihm etwas zubrüllte und kurz darauf Colins Nebelwand aufstieg. Damien wusste, dass er sich beeilen musste. Er hatte sich gut gemerkt wo der Mistkerl stand … Zeit „Hallo“ zu sagen.


  Es knallte in Damiens Schädel und er verlor die Orientierung, als er hart auf dem Boden aufschlug. Fletcher hatte offenbar die gleiche Idee gehabt, dachte er schmerzerfüllt.


  Sein Körper fühlte sich an, wie eine einzige Prellung. Bevor er sich wieder aufgerappelt hatte und die dringend benötigte Luft in seine Lungen saugen konnte, durchzuckte ihn ein heftiger Schmerz.


  Eine von Fletchers Feuerkugeln setzte seinen Oberarm in Flammen. Auch wenn Damien sofort Wasser auf seiner Haut erzeugte, wusste er, dass es zu spät war. Sein Mutanten-Feuer fraß sich blitzschnell in die Haut und die nächsten Tage würden ziemlich schmerzhaft werden.


  Noch während er wutschnaubend nach dem Mistkerl suchte, hörte er plötzlich Motorengeräusche hinter sich und ahnte nichts Gutes, als er sich umdrehte und sein eigener Geländewagen die Auffahrt hinunterschoss,


  … direkt auf ihn zu.


  Am Steuer saß eine schwarzhaarige Frau und ihr Gesicht hatte sich zu einer bösartigen Grimasse verzerrt. Ihre Freude darüber, ihn gleich zu überfahren grenzte schon ziemlich an Wahnsinn.


  Auf dem Beifahrersitz konnte er einen großen Mann sehen, der äußerst verwahrlost aussah, da sein Gesicht größtenteils von dreckigen Haarsträhnen verdeckt wurde. Nur die silbernen Augen blitzten durch die Strähnen und erzeugten den Eindruck eines verängstigten wilden Tieres. Der Typ mit den Silberaugen blickte extrem verschreckt drein, kein Wunder bei dem Fahrstil der Verrückten.


  Damien überlegte nicht lange, sondern teleportierte sich direkt auf die Rückbank, um sich die rasante Lady zu schnappen. Sie schrie noch nicht einmal erschreckt auf, sondern lachte nur kaltblütig. Das lag bestimmt daran, dass auch Fletcher in diesem Augenblick neben ihm aufkreuzte.


  Er griff ihn direkt an, zwar ohne Feuer aber ein Faustschlag traf ihn genau auf seinem verletzten Arm. Damien verpasste ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht und versuchte die Frau zum Anhalten zu bewegen, indem er ihr einen harten Wasserstrahl ins Lenkrad jagte. Sie schrie auf, ließ sich aber nicht beirren.


  Als Devlin und Marlo auf den Wagen sprangen und die hinteren Türen aufrissen, um Fletcher zu helfen, gab Damien auf. Dieser Übermacht war er nicht gewachsen, er musste verschwinden.


  Hilflos musste er zusehen, wie Colin als Nebelsäule in den Wagen sprang und alle in einem Affentempo auf die Brücke zurasten.


  Mist … Mist … Mist! Seine Verletzung und hinderte ihn daran, einen Wasserwirbel hinterherzuschicken, es wurde nur ein kümmerlicher Strahl, der nicht einmal bis zum Wagen reichte. Verletzungen beeinträchtigten leider oft die Fähigkeiten, genauso wie Emotionen.


  Ein Pfeil von Brendon sauste ihnen hinterher und versenkte sich in die Heckscheibe, um auf direktem Weg durch die Frontscheibe wieder herauszuschießen, aber das nützte nicht mehr viel. Diesmal hatten sie verloren.


  Während Damien darüber nachdachte, ihnen durch Teleportion zu folgen, rasten sechs der riesigen Geländewagen an ihm vorbei, besetzt mit bewaffneten und wütenden Seekern. Erleichtert beschloss Damien, ihnen die Verfolgung zu überlassen.


  Sam und Foster rannten mit besorgten Mienen auf ihn zu und Brendon hinkte etwas langsamer hinterher. Ein Pfeil steckte in Brendons Oberschenkel … einer seiner eigenen Pfeile, den er soeben mit einem Ruck herausriss.


  Foster hatte tiefe Kratzwunden und Sam ein paar große Einstiche die nach Hörnern aussahen. Damiens große Brandwunde, die sich über den ganzen Oberarm, bis zur Schulter zog, würde die nächsten Tage ziemlich unangenehm schmerzen. Fletcher hatte ziemlich viele Blessuren hinterlassen, musste Damien ernüchtert feststellen. Das hätte er ihm dann doch nicht zugetraut.


  Taylor gesellte sich zu der Gruppe, dreckig, zerbeult und zerschrammt, aber in einem Stück.


  „So eine Schweinerei! Der Ausbruch wird bestimmt in die Geschichte eingehen. Die haben alles in Schutt und Asche gelegt. Seid ihr verletzt?“ Damien schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie ohne Todesopfer hier herauskämen.


  „Auf dem Parkplatz liegen drei tote Wächter, aufgeschlitzt und mit schlimmen Verätzungen. Sie hatten keine Chance gegen das Gift der Harpyie, die Fletcher offensichtlich auch noch befreit hat“, berichtete Taylor und fuhr mit seiner Hand über das Gesicht, als wollte er die Erinnerung daran löschen.


  Scheiße, das war mit Sicherheit die Verrückte in Schwarz. Nun gab es Opfer, und das würde verdammt übel enden für Fletcher, darauf könnte er sich verlassen, dachte Damien zornig.


  „Können wir uns einen Wagen von euch leihen? Unser Zweitauto steht noch auf High Island, hoffe ich jedenfalls, oder sollen wir euch helfen bei der Verfolgung?“ Er sah Taylor fragend an.


  „Nein, wir haben soweit alles im Griff. Die meisten Gefangenen sind wieder eingefangen und ein paar von uns verfolgen zwei Flüchtige. Der Rest wird Fletcher jagen, solange, bis wir den Mistkerl haben. Der Hochsicherheitstrakt ist komplett zerstört, aber auch egal … schließlich laufen ja alle Insassen nun draußen rum. Ich informiere den Rat über den Vorfall und hoffe, dass ich noch mehr Männer bekomme, um sie auf die Jagd zu schicken.“ Taylors Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


  „Nehmt euch den blauen SUV ganz vorne. Nimm ihn erst einmal mit und ich hol ihn dann irgendwann ab.“ Taylor reichte ihm den Schlüssel und sah völlig erledigt aus, staubig, in zerrissenen Klamotten und an einigen Stellen blutend.


  „Tut mir leid Taylor, wegen deiner Männer, vor allem, dass wir ihren Tod nicht verhindern konnten.“


  Damien verlor wirklich, wirklich sehr ungern und schäumte vor Wut. Aber jetzt wollte er nur noch weg hier.


  


  


  In dem geliehenen Wagen legten sie den Weg über die Brücke in wütendem Schweigen zurück. Sogar Foster hielt mal die Klappe, während er seine Wunden untersuchte. Er betrachtete die riesigen Kratzer auf seiner Brust und verzog fast beleidigt das Gesicht.


  „Der Scheißkater hat mir doch tatsächlich voll die Brust aufgeschlitzt“, jammerte er nun doch los.


  „Stell dich nicht so an, die Hörner waren viel schlimmer“, brummte Sam mit tiefer, gutmütiger Stimme.


  „Du hättest eindeutig dafür sorgen können, dass ich nicht so entstellt werde, schließlich habe ich heute noch ein Date.“ Foster betastete seine Wunden und verzog bedauernd das Gesicht.


  „Gehst du heute noch weg?“, erkundigte Damien sich plötzlich hoffnungsvoll.


  „Nö, aber wir haben doch Besuch. Ich habe gehört die Drachen-Lady steht auf Wölfe.“ Dabei grinste er selbstgefällig. „Aber leider hat unser Berserker hier, nicht dafür gesorgt, dass ich hübsch bleibe“, beschuldigte er Sam mit einem vorwurfsvollen Blick.


  Sam verdrehte nur die Augen.


  Fosters Worte bahnten sich ihren Weg ziemlich langsam in Damien Gehirn und als sie da endlich angekommen waren, explodierte er vor Wut. Er stieg voll auf die Bremse, sodass Foster – der natürlich ohne Sicherheitsgurt auf dem Beifahrersitz saß –, ohne seine wölfischen Reflexe an der Windschutzscheibe geklebt hätte.


  „Hey, was soll denn das?“ Er starrte Damien wütend an, als er sich wieder aufrappelte.


  Damiens Knurren kam aus den tiefsten Tiefen und grollte wie das Erdbeben, das sie eben erst hinter sich hatten. Er wusste, dass sich seine Augen mittlerweile rot verfärbt hatten, denn Fosters Mund klappte auf und seine Augen waren weit aufgerissen.


  „Die Frau ist Tabu für dich und das sage ich dir nur dieses eine Mal und noch im Guten. Also behalte deine Pfoten bei dir, sonst trägst du die Verantwortung, wenn du sie verlierst.“ Damien konnte kaum sprechen vor Wut. Genau das hatte er befürchtet, schon seit zwei Tagen. Aber er würde nicht dabei zusehen, wie Foster Becky benutzte und dann wegwarf, wie alle seine anderen Frauen.


  Er wollte, dass sie sich auf ihre Ausbildung konzentrierte und CAP die Möglichkeit erhielt, ihre wertvollen Gene zu sichern. Ablenkung dieser Art war unproduktiv, im schlimmsten Fall würde Foster sie dazu bringen alles hinzuschmeißen und das musste er verhindern.


  Das war natürlich der einzige Grund, redete er sich ein.


  Es war schließlich Damiens Schuld, dass sie zwölf Jahre mit diesem Versager Cooper verheiratet war und sie war deshalb schon schlecht auf CAP zu sprechen. Er startete den Wagen und starrte aus der Frontscheibe.


  „Warum?“, wagte Foster doch tatsächlich zu fragen.


  „Foster, … hör doch auf“, versuchte Sam die Wogen zu glätten.


  „Nein, … nun warte doch mal, Sam. Es kümmert sich doch sonst auch niemand, wenn ich mir eine Frau nehme, also was ist anders bei ihr? Ist sie deine Freundin oder Geliebte oder was?“


  Damien zog die Luft ein und überlegte ernsthaft ihn einfach gleich zu töten.


  „Nein, natürlich nicht, … aber sie ist ein Frischling und kann einen Draufgänger wie dich im Moment überhaupt nicht verkraften. Sie ist ein Drache, also selten und wertvoll für uns. Deshalb will ich, dass du dich einmal in deinem Leben zusammenreißt, verstanden?“


  Damien fuhr gleich aus der Haut, so angespannt war er. Dass er das Lenkrad nicht abriss, grenzte an ein Wunder. Foster betrachtete ihn aus schmalen Augen und mit gerunzelter Stirn. Er konnte seine Gehirnzellen förmlich arbeiten hören … da konnte nichts Gutes bei herumkommen.


  „Unser Wagen sieht aber ziemlich … verkohlt aus“, teilte Brendon ruhig und sachlich mit, da sie eben die Stelle auf High Island passierten, an der sie den anderen Wagen zurückgelassen hatten.


  Die pechschwarze Karosse qualmte noch.


  Offensichtlich hatte eine gezielte Feuerkugel für einen schnellen Weg in den Schrotthimmel gesorgt.


  „Klasse, Fletcher schuldet mir nun zwei Autos“, stellte Damien zähneknirschend fest und hoffte, dass Foster für den Rest der Fahrt die Klappe hielt, damit er nicht endgültig ausrastete.


  9


  John Cooper hielt vor dem riesigen Tor von CAP und ließ das Seitenfenster herunterfahren, um an das Bedienfeld der Gegensprechanlage zu gelangen. Sie könnten ihm auch endlich mal den ständigen Zugang mit einer eigenen Key-Karte gewähren, damit er nicht immer um Einlass betteln müsste, dachte er genervt. Schließlich war er nicht irgendein Begleiter, sondern ein Spezialagent mit verwandtschaftlichen Beziehungen zum Rat.


  Er tippte seinen Identifizierungscode in das Feld und wartete ungeduldig auf das Öffnen der eisernen Flügeltüren. Es knackte in der Leitung. Kadens Gesicht erschien auf dem Monitor und beäugte ihn fragend. Natürlich, dachte John genervt, ausgerechnet der geistig Zurückgebliebene hatte heute Dienst. Nun musste er betont langsam und verständlich sprechen.


  „Worum geht es?“, erkundigte Kaden sich knapp.


  „Guten Tag, Kaden. Mach bitte das Tor auf, damit ich meinen Termin mit Damien einhalten kann. Dankeschön.“ Er sprach betont deutlich und langsam. Dabei behielt er nur das Tor im Auge, da er erwartete, dass es unverzüglich aufging. Nichts!


  Er drehte von neuem den Kopf zum Bildschirm. Heute war Kaden aber besonders begriffsstutzig, dachte er wütend.


  „Der Boss ist nicht da“, entgegnete dieser nun mit einer ätzenden Freundlichkeit, die John noch aggressiver machte.


  „Dann wird er mit Sicherheit gleich kommen. Ich bin schließlich mit ihm verabredet. Ich habe auch noch andere Termine und keine Lust, meine Zeit hier vor dem Tor zu vertrödeln.“ John wurde langsam wütend. Er hatte zwar keine anderen Termine, aber die Typen sollten nicht den Eindruck gewinnen, er wäre ständig verfügbar und sprang, wenn sie ihn riefen.


  „Warte!“ Kaden verschwand vom Bildschirm.


  John schäumte vor Wut. Er war doch kein Bittsteller oder ein lästiger Hausierer. Es wurde dringend Zeit, dass ihm gegenüber mehr Respekt gezeigt wurde. Er würde heute auf jeden Fall dafür sorgen, dass er einen saftigen Bonus erhielt, und einen guten neuen Auftrag. Nicht wieder so eine prüde Kuh wie Becky. Schließlich hatte er diese ganzen Jahre verschwendet und dabei noch nicht einmal gewusst, in welcher Gefahr er die ganze Zeit geschwebt hat. Der arrogante Lambert hatte ihm immer noch nicht mitgeteilt, welcher Spezies sie nun angehörte. Aber sie konnte eigentlich nur ein Drache sein, etwas anderes mit Schuppen und Reptilienaugen fiel ihm nicht ein. Das würde natürlich Lamberts Sorge um sie erklären, denn Drachen waren selten und alles was selten war, war somit kostbar … und hatte einen „Wert“.


  Mal sehen, wie viel Becky für Lambert wert war. Von dem Kuchen würde er sich ein schönes Stück abschneiden, damit er sein aufwendiges Nachtleben weiterhin finanzieren könnte.


  Die Clubs in denen er sich herumtrieb standen auf der roten Liste und waren für gesetzestreue Paras genau genommen verboten, aber besonders das Verbotene erhöhte bekanntlich den Reiz. Er besuchte gern die Nachtclubs, denn hier konnte er sich ungezügelt austoben. Die Huren taten alles und die Para-Droge war stets verfügbar.


  Wenn man tagsüber so ein langweiliges spießiges Leben führen musste wie er, dann brauchte man einfach mehr, als das übliche Rein-raus-Gevögele in Missionarsstellung am Samstagabend.


  Die Untergrund-Clubs wurden meistens von kriminellen Hybridwandlern geleitet und die Gäste waren ebenfalls vorwiegend von der widerlichen Hybrida-Sorte. Normalerweise interessierte ihn das nicht weiter, außer bei denen mit Kennzeichnung. Zwei die er besonders abscheulich fand und die er als persönliche Beleidigung für seine Augen ansah, hatte er anonym angezeigt und somit dafür gesorgt, dass sie endgültig verschwanden. Die Missgeburten mit konstanten Merkmalen hatten in der Öffentlichkeit nichts zu suchen.


  Damit hatte er die Verfehlung, die seine Clubbesuche als Mitarbeiter von CAP darstellte, wieder ausgeglichen und somit ein reines Gewissen. Mit dem mickrigen Grundgehalt eines Begleiters waren diese Nächte jedenfalls nur sehr eingeschränkt möglich, aber wenn er vielleicht eine dauerhafte Sonderzulage herausschlagen könnte oder eine hohe Einmalzahlung als Entschädigung …


  Seine Überlegungen für die beste Methode, Geld aus Lambert zu pressen, wurden durch das Öffnen des Tores unterbrochen.


  Na geht doch, dachte er zufrieden.


  


  


  Es klingelte, … irgendwo und nichts fand Becky im Moment unwichtiger. Sie lümmelte im Augenblick äußerst zufrieden, nach dem Genuss eines fantastischen Kuchens – für den sie Roslyn noch eine Weile anbeten würde – mit einem Becher Kaffee in der Ecke eines riesigen, plüschigen Sofas im Gemeinschaftsraum der Krieger herum. Für sie war dieser Raum allerdings eher ein sehr großer Männer-Spielplatz: hell, ohne Schnickschnack, maskulin eingerichtet, und mit all den Dingen, die den kindlichen Spieltrieb von Männern befriedigten ausgestattet.


  Billardtisch, Kicker, Spielekonsolen mit Großbildschirm, eine riesige Musikanlage die jeden Konzertveranstalter vor Neid erblassen lassen würde und natürlich einer Bar, mit mindestens fünfzig verschiedenen Sorten Alkoholika.


  Becky konnte das Testosteron förmlich in jedem Sauerstoffmolekül fühlen. Nur die sehr weichen und kuscheligen Sofas könnten Liz´ Idee gewesen sein, da diese gerade genauso genüsslich in der anderen Ecke herumlümmelte wie sie selbst, als dieses nervige Geräusch sie so rüde störte.


  Liz seufzte ungehalten, als sie ihr Handy vom Tischchen griff und es anstarrte. Wie auf Befehl kam die von ihr erwartete SMS. Liz runzelte beim Lesen die Stirn und ihre Miene verdüsterte sich.


  „Gibt’s Probleme?“ Becky weigerte sich zwar ihre Wohlfühlstimmung zu verlassen aber neugierig war sie dann doch – vielleicht eine Nachricht von Damien. Sie hatte ihn den ganzen Tag nicht gesehen und selbst beim Mittagessen waren nur Kaden, Liz und sie selbst anwesend gewesen. Alle Fragen nach ihm und Brendon hatte Liz nur ausweichend beantwortet. Mittlerweile war es später Nachmittag und sie fing an, zappelig zu werden, warum auch immer, schließlich kannte sie ihn erst seit zwei Tagen. Aber sie wollte ihre blödsinnigen Gefühle momentan nicht weiter hinterfragen, sondern eher wissen, was bei Liz los war.


  „Mist, … Cooper ist hier.“ Liz wirkte verärgert.


  „Ach ja, … das hatte ich schon fast vergessen, wir waren doch verabredet. Wir müssen dringend klären, wie es weiter geht.“


  Aufgeschreckt verließ sie ihre Kuschelposition und saß nun stocksteif auf der Sofakante. Sie bekam spontan Bauchschmerzen bei dem Gedanken an John. Aber sie musste wissen, was die letzten Jahre gefühlsmäßig für eine Rolle gespielt hatten und wie es mit ihnen weitergehen würde.


  „Gibt es denn ein Problem? Lass ihn doch rein“, verwirrt sah sie Liz an, weil sie das Problem immer noch nicht verstand und Liz ziemlich ratlos aussah.


  „Ich sollte ihn lieber wieder wegschicken. Lambert reißt mir den Kopf ab, wenn er mit dir in seiner Abwesenheit redet.“ Liz tippte nervös auf ihrem Handy herum.


  Becky schnaubte empört, was sollte denn der Quatsch?


  „Entschuldige mal, dieser Typ war jahrelang mit mir verheiratet und hat millionenmal mit mir gesprochen, ohne dass unser Macho-Dämon dabei war“, entgegnete sie entrüstet.


  „Naja … aber die Sachlage hat sich nun irgendwie verändert“, gab Liz zu bedenken.


  „Für mich nicht. Außerdem bin ich doch keine Gefangene, oder?“ Becky sah Liz mürrisch an. Sie schüttelte zögernd den Kopf und sah sie misstrauisch an.


  „Also kann ich doch Besuch empfangen, oder nicht? Ich kann natürlich auch zu ihm heraus gehen, dann kriegst du keinen Stress.“ Das war vielleicht die bessere Idee, schließlich wollte sie nicht, dass Liz Ärger bekam, weil sie gegen Damiens Anweisung handelte.


  „Auf gar keinen Fall wirst du das Gebäude oder Gelände allein verlassen.“ Liz sah sie entsetzt an und war anscheinend wild entschlossen, das auf jeden Fall zu verhindern.


  „Schon gut, du hast gewonnen, ich lass ihn rein. Aber du bist Schuld, wenn Lambert meinen Kopf über das Gelände kickt“, murmelte sie mit gequälten Gesichtsausdruck, während sie von neuem auf ihrem Handy tippte.


  Becky musste laut loslachen bei dieser theatralischen Schilderung.


  Es dauerte nicht lange bis es an der Vordertür klingelte und Becky fühlte sich schlagartig, als würde man sie auf kleiner Flamme rösten.


  Liz stand auf und brummelte etwas davon, dass Feiglinge und Speichellecker ihren frühen Tod nicht wert waren, während sie zur Eingangstür marschierte.


  Becky wurde nervös und die wohlige Entspannung von eben löste sich in Luft auf. Sie stand auf und lief ziellos durch den Raum. Zweifel nagte plötzlich an ihr. Vielleicht war es doch nicht so gut, ihn heute schon wiederzusehen. Sie musste immer an seinen Gesichtsausdruck denken, als er auf sie geschossen hatte.


  Kalte Augen, … fast grausam, … nur bei dem Gedanken daran, lief es ihr wieder eiskalt den Rücken hinunter. Aber sie musste trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb ihre Gefühle für John überprüfen. Ihr Magen fühlte sich an, als wollte er sich umstülpen. Vielleicht sorgte sein Anblick dafür, dass sie sich erneut an die Verbundenheit aus schönen Zeiten erinnerte, an die gute Basis die sie hatten, all die Jahre.


  Die Gefühle für John waren schließlich da gewesen. Er hatte ihr immer Sicherheit vermittelt und die war doch so wichtig für sie gewesen, … oder nicht?


  Vielleicht stellte sich auch heraus, dass diese beängstigenden Gefühle für Damien nur Einbildung waren oder geistige Verwirrung, weil sie sich so schlecht fühlte und er einfach da war und John nicht. Genau, … Erleichterung breitete sich in ihr aus. Das war doch die Lösung für all das Chaos. Mit der Hoffnung auf einen Ausweg aus dem Gefühlslabyrinth, fühlte Becky sich nun doch gut dabei, John zu treffen.


  Liz betrat zuerst den Raum, mit einer grimmigen Miene und einem vorwurfsvollen Blick in Beckys Richtung.


  Gleich hinter ihr kam John und … sah aus wie immer. Blonde kurze Haare die nach der neuesten Mode gestylt waren, da er immer großen Wert auf sein Aussehen legte. Er war so groß wie sie selbst und hatte eine sportliche Figur, wirkte aber eher schlank und athletisch.


  Nicht so stämmig, groß und gefährlich wie andere Männer, dachte sie spontan.


  Seine Kleidung entsprach immer der neuesten Mode und war meistens sehr kostspielig. Heute trug er Jeans und ein rotes Seidenhemd von Dolce & Gabbana und es stand ihm wie immer sehr gut.


  Aber … Mist … die Bilder von seinem fiesen Gesicht tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, … gemein, fast gehässig. Dieser Blick hatte sie so tief getroffen, das Gefühl konnte sie nicht einfach abschütteln.


  Sie fühlte keine Liebe für ihn … überhaupt nichts … kein bisschen Schmetterlinge im Bauch, noch nicht mal ein Einziger oder auch nur ein warmes Gefühl oder so etwas in der Art.


  Da war nur, … Wut … und grenzenlose Enttäuschung. Ihr wurde schlecht. Eine undefinierbare Angst packte sie, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Wie konnte das sein, nach zwölf Jahren Ehe?


  Es war nur ein Moment, ein kurzer Augenblick. Anscheinend war sie nachtragender, als sie bisher von sich gedacht hätte. Sie gab ihrem Ehemann noch nicht einmal die Gelegenheit alles zu erklären, sondern schmiss sich bereits nach zwei Tagen dem nächstbesten Kerl an den Hals und ließ sich wie ein Flittchen von ihm befummeln.


  Sie krümmte sich innerlich vor Scham.


  Oh nein, das hatte John wohl gründlich missverstanden.


  Er stürzte mit sorgenvollem Gesicht und ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  „Becky, oh mein Schatz, geht es dir gut? Hast du immer noch Schmerzen? Du siehst so traurig aus. Bestimmt weil du mich so vermisst hast. Du verstehst doch sicher, warum ich dich betäuben musste? Aber natürlich verstehst du das, du liebst mich ja. Keine Angst, ich verlasse dich nicht, solange du mich brauchst. Wenn es hier so schrecklich ist, gehen wir einfach nach Hause“, redete er in einem übertrieben pathetischem Tonfall und einem schier endlos erscheinenden Wortschwall auf sie ein.


  Becky war viel zu verdutzt, um sich zu wehren, als er sie in seine Arme riss, eng umklammerte und ihr immer wieder über den Kopf streichelte, wie bei einem kleinen Kind.


  Während sie noch fieberhaft überlegte, wie sie ihn dazu bringen könnte, seine Finger von ihr zu nehmen, ohne ihn an die Wand zu schmeißen, klappte irgendwo eine Tür und im nächsten Moment gab es keine Umarmung mehr, aus der sie sich lösen musste.


  John wurde so schnell von ihr weggerissen, dass sie sich gerade noch halten konnte, sonst wäre sie mit der Nase auf dem Boden gelandet. Um nicht nach vorne zu fallen, ließ sie sich zurück aufs Sofa plumpsen, vor dem sie zum Glück stand und starrte verblüfft zu einem wutendbrannten Damien hoch.


  Er hielt den zappelnden John im Nacken fest, der mit überrascht aufgerissenen Augen nach Luft schnappte und protestierend aufheulte. Damien schnaubte vor Wut, was seinem desolaten Zustand noch die Krone aufsetzte.


  Seine Kleidung war an mehreren Stellen kaputt und fleckig, er hatte etliche Schürf- und Platzwunden am Körper und im Gesicht, sein rechter Arm sah sogar verkohlt aus, Becky starrte ihn entsetzt an. Auf seinem ganzen Körper lag eine dicke Staubschicht, … er musste einen furchtbaren Unfall gehabt haben.


  Aber verdammt … er sah so gut aus … und die blöden Schmetterlinge setzten plötzlich zu einem Gemeinschaftsflug in ihrem Magen an,


  … verräterische Mistviecher!


  Falscher Zeitpunkt, falscher Mann!


  Sein Augen loderten rot, das war neu und schüchterten sie kurz ein, … rot leuchtende Augen hatte er bis jetzt verschwiegen.


  „Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?“, flüsterte sie erschrocken. Er hielt ihren Blick fest, versenkte sie mit seinen glühenden Augen und brachte damit alle ihre Sinne auf Hochtouren.


  Oh ja, … sie hatte in definitiv vermisst, sehr sogar. Eindeutiges Zeichen dafür war zweifellos, dass es ihr völlig egal war, dass er immer noch ihren Ehemann misshandelte.


  Johns Gejammer brach den Bann, in den Damiens hypnotischen Blick sie gezogen hatte. Sie sollte vielleicht doch dafür sorgen, dass er endlich damit aufhörte.


  „Gibt es einen Grund, warum du dich gerade lieber wie ein Neandertaler-Dämon aufführst, anstatt dich ärztlich versorgen zu lassen?“ Sie bemühte sich ernsthaft ihren Verstand an der Oberfläche zu behalten, aber das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Körper brummte und summte als ob sich ein Bienenschwarm in ihr befand.


  „Gibt es denn einen besonderen Grund, warum du hier mit deinem Pseudo-Ehemann herumschmust, obwohl ich doch gesagt hatte, wir führen diese Gespräch gemeinsam?“, erwiderte er mit eiskalter Stimme. Gut, dass er sie daran erinnerte, was für ein Blödmann er doch war, dachte sie wütend. Das half ihr immer sehr gut, den Verstand und vor allem ihre Wut wieder zu finden.


  „Er ist eben erst gekommen und ich spreche seit Jahren mit diesem Mann, ohne dich um Erlaubnis zu bitten, also bleib mal auf dem Teppich. Und was das Schmusen mit meinem gesetzlichen Ehemann betrifft: das geht dich überhaupt nichts an!“, schleuderte sie ihm wütend entgegen.


  Sie hatte die Nase gründlich voll von diesem ganzen Affentanz.


  „Lambert, … ah, … lass – mich – endlich – los …“, krächzte John und wurde langsam bläulich, aufgrund akuter Luftnot. Er zappelte massiv mit Armen und Beinen.


  Ach ja, der hing immer noch in der Luft, aber Damien hatte endlich ein Einsehen und ließ ihn unsanft hinter sich auf den Boden fallen, damit er ihm nicht im Weg stand. Er lag wie ein Käfer auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Plötzlich wurde Becky bewusst, das der Raum ziemlich voll geworden war.


  Brendon saß scheinbar gelangweilt auf einem Sessel in der Ecke, und begutachtete seinen blutigen Oberschenkel, während Spike auf seiner Schulter hockte und alles interessiert beäugte. Liz hatte versucht sich unsichtbar zu machen und lümmelte auf dem anderen Sofa, tief in die Ecke gedrückt. Alle beobachten interessiert ihre Auseinandersetzung mit Damien, wie peinlich.


  Hinter Damien standen zwei weitere Krieger, die sie nicht kannte. Das konnten doch nur Foster und Sam sein. Die beiden sahen aus, als ob sie bei dem Unfall mit im Wagen gesessen hatten, abgekämpft, blutig und staubig, wie Damien. Allerdings schienen sie sich im Gegensatz zu ihm, prächtig zu amüsieren, da sie mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen lehnten und sich gegenseitig angrinsten.


  „John geh in mein Büro und warte dort auf mich!“, blaffte Damien über seine Schulter in Johns Richtung.


  „Aber …“ John rappelte sich vom Boden hoch.


  „Sofort!“, brüllte Damien nun geradezu außer sich vor Wut, mit rot aufblitzenden Augen. John verstummte abrupt und stolperte hastig aus dem Raum.


  


  


  Damien musste sich dringend beruhigen, das wusste er ganz genau, sonst würde er irgendetwas kaputt machen, am Liebsten etwas Lebendiges; aus Knochen und Fleisch.


  Wenn er auch nur daran dachte, wie Becky in Johns Armen gelegen hatte, dann platzte ihm noch nachträglich eine Ader im Gehirn. Die ganze Zeit auf dem Weg nach Hause, konnte er es nicht abwarten sie endlich zu sehen, um zu wissen, dass es ihr gut ging, sie vielleicht nur kurz zu berühren, mit ihr zu sprechen. Und dann kam er nach Hause und sie kuschelte sich an diesen Vollidioten.


  Er starrte sie an und sie starrte genauso wütend zurück.


  Sie sah gut aus, viel entspannter als heute Morgen. Er registrierte den Kaffeebecher und die bequeme Yoga-Hose, die sie diesmal mit einem blauen Top trug, durch das er ihren schwarzen BH blitzen sah.


  Verdammt … er musste sich beruhigen!


  „Ich werde jetzt duschen gehen, dann komme ich dich holen und wir sprechen ein letztes Mal mit Cooper, … und das ist nicht verhandelbar.“ Mit zusammengebissenen Zähnen und viel Mühe schaffte er es doch tatsächlich, einigermaßen ruhig zu sprechen.


  „Ja, das hört sich doch schon sehr viel zivilisierter an, … zwar immer noch nach Befehl und Keule, aber wenigstens ohne Androhung von körperlicher Gewalt“, entgegnete sie mit triefendem Sarkasmus in der Stimme.


  Er drehte sich um und blickte direkt in die amüsierten Gesichter von Foster und Sam.


  „Ach, haltet die Klappe ...“, knurrte er ihnen entgegen.


  Er stürmte an ihnen vorbei und nutzte seine Teleportion, um noch schneller in seine Wohnung zu kommen. Dort angekommen riss er sich die zerfetzten Klamotten vom Leib und stapfte wütend in das angrenzende Badezimmer. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche, die seine Wut und hoffentlich auch die hirnverbrannten Gefühle für diese anstrengende, nerv-tötende Frau wegspülen würde.


  Er würde alles dafür tun seine Gelassenheit zurückzubekommen, die Abgeklärtheit, seine Stärke und die Disziplin, die nie die Beeinflussung durch konfuse Gefühle zugelassen hatte.


  Das heiße Wasser traf seinen geschundenen Körper, ließ ihn vor Schmerz aufstöhnen, als das Wasser über die Brandwunde floss, aber immerhin lenkte der Schmerz ihn von der größten Wut ab. Seine Wunde pochte, das rohe Fleisch wurde sichtbar, nachdem er die schwarze verbrannte Haut abgespült hatte und er verfluchte Fletcher. Alle anderen Wunden schlossen sich bereits und würden nur kleinere Narben hinterlassen. Er seufzte erschöpft und dachte an Becky, während er seinen Körper einseifte. Das warme Wasser lief über sein Gesicht und hüllte ihn ein, wie eine zärtliche Umarmung.


  Bilder von ihrem Kuss stahlen sich in seinen Kopf, … wie sie ihn voller Leidenschaft gestreichelt hatte, so drängend, als ob sie ohne ihn nicht leben könnte. Er stöhnte auf und plötzlich blitzte in seinem Kopf die Vorstellung auf, dass es ihre Hände waren, die den Schaum sanft auf seinem Körper verteilten und ihn an den richtigen Stellen einmassierten. Sein Atem presste sich immer schneller aus seinen Lungen, während er den Kopf hinter sich an die Fliesen fallen ließ und mit geschlossenen Augen die Seife kreisend auf seinen Körper verteilte.


  Sein Schwanz war bereits auf der ganzen Rückfahrt zur Hälfte erigiert gewesen. Zum einen vom Adrenalinausstoß während des Kampfes, aber jetzt, nach diesem heftigen Wutanfall, verbunden mit dem Drang sie davon abzuhalten, jemals wieder einen anderen Mann anzufassen, drohte er, jeden Moment zu platzen. Da war sie, die ersehnte Möglichkeit Dampf abzulassen.


  Wahrscheinlich hätte er schon längst mal wieder Sex haben müssen. Es könnte durchaus sein, dass er nur überreizt war und Becky ihn daran erinnerte, seinen Bedürfnissen ihren Lauf zu lassen. Wahrscheinlich hätte er auf jede Frau so reagiert, redete er sich ein.


  Seine Hand glitt zu seinem schmerzhaft pulsierenden Schwanz, der sich wie ein Stahlrohr anfühlte. Mit festem Griff glitt er langsam herauf und herunter und währenddessen stellte er sich Beckys Hände, … ihre Brüste, ihren Mund an seinem Körper, … an seinem Schwanz vor. Bilder vom Morgen, wo er sie berührt hatte und sie so traumhaft schön in ihrer Lust aussah.


  Er pumpte immer schneller, härter und stöhnte bei der Vorstellung, wie sie sich erst anfühlen würde, wenn er endlich in sie eindringen und hart und lange ficken würde.


  Dieser Gedanke reichte völlig aus und ließ ihn ziemlich explosiv zum Orgasmus kommen. Damien stieß ein lustvolles Stöhnen aus, pumpte seinen heißen Samen über seine Hand und auf seinen Bauch, während seine Hüften im Nachhall heftig vor- und zurückzuckten. Ein Keuchen kam über seine Lippen, stoßweise, schnell und heftig.


  Er benötigte eine Weile, um sich zu beruhigen.


  Das war nötig, deshalb konnte er den ganzen Tag seine Wut nicht beherrschen, … er war eben seit zwei Tagen dauergeil.


  Erleichtert, endlich den Grund und das Gegenmittel für seine unkontrollierten Gefühle gefunden zu haben, wusch er sich noch einmal gründlich. Nachdem er sich noch schnell eine bequeme Jeans und ein schwarzes langärmeliges Hemd übergeworfen hatte, das seine Brandwunde abdecken sollte, schlenderte er ruhig, diszipliniert und mit den besten Absichten zurück zum Gemeinschaftsraum.


  Er hatte seine Ausgeglichenheit wiedergefunden und würde nun alles richtig machen: Becky holen, alles klären mit Cooper, vernünftig reden und dann den Abend beenden, ohne Körperkontakt.


  Das war der Plan … ein guter Plan, dachte Damien zuversichtlich.


  In der Eingangshalle traf er auf Cooper, der ungeduldig auf und ab lief. Damien unterdrückte zwar ein Knurren, rollte aber genervt die Augen. Was hatte der Kerl an „… warte im Büro“ nicht verstanden?


  „Ich möchte gern zuerst allein mit dir sprechen“, stotterte Cooper eingeschüchtert, aber doch entschlossen, als er Damien bemerkte. Das könnte interessant werden, dachte Damien misstrauisch.


  „Gut, aber danach hole ich Becky dazu! Das Gespräch mit dir ist ihr wichtig, … warum auch immer“, brummte Damien und stampfte mit großen Schritten voraus in Richtung Arbeitszimmer, das im Gang hinter dem Gemeinschaftszimmer lag.


  Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bot Cooper absichtlich keinen Sitzplatz an. Für den war Zurückhaltung allerdings ein Fremdwort und er pflanzte sich betont lässig auf einen der Stühle.


  Anscheinend bekam er langsam wieder Oberwasser. Er sah aus, als hätte er ein Ass im Ärmel und würde sich diebisch darüber freuen, der kleine Scheißer. Na, diesen Gesichtsausdruck würde Damien mit Sicherheit beseitigen können.


  „Was willst du?“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Hände auf die Lehnen und betrachtete das Frettchen neugierig. Becky konnte den doch nicht tatsächlich behalten wollen, dachte er ungläubig. Er kannte die Akte von John Cooper ziemlich gut und ebenfalls seine Berichte über Becky. Die Inhalte der Berichte hatten dazu beigetragen, dass Damiens Abneigung stetig gewachsen war, da er im Laufe der Jahre immer gehässiger geworden war.


  Er hatte sie betrogen, wo er nur konnte und sich in den Berichten immer abwertender über sie geäußert.


  „Willst du dich vielleicht vorher für den rüden und unberechtigten Angriff auf mich entschuldigen?“ Cooper sah ihn hochmütig an.


  Na, so weit kommt es noch, dachte Damien, wenn Gnome hübsch werden vielleicht, vorher nicht. Er starrte ihn weiterhin stumm und unmissverständlich genervt an.


  „Anscheinend nicht. Sehr unhöflich“, kommentierte Cooper Damiens Verhalten verbittert.


  „Als ich den Auftrag, Becky zu überwachen vor zwölf Jahren übernommen habe, war das bereits ein ziemlich großes Opfer für mich, da ich sie schließlich heiraten musste und somit mein Leben aufgegeben habe …“, mit guter schauspielerischer Leistung setzte er einen gequälten Blick auf, „… und ich habe das Opfer für CAP wirklich gern gebracht, ehrlich. Aber da dachte ich noch, dass sie nur eine normale Elfe ist und ich nicht in Lebensgefahr schwebe …“ Er legte eine melodramatische Pause ein, wahrscheinlich um sein gebrachtes Opfer zu verdeutlichen.


  Damien stöhnte innerlich auf, blieb aber weiter stumm.


  „Aber nun hat sich ja herausgestellt, dass ich zwölf Jahre lang gewissermaßen in einer Todesmission gefangen war …“


  Nun entfuhr Damien aber doch ein abfälliges Grunzen.


  „… und du musst zugeben, dass dieser Auftrag kein üblicher Einsatz für einen mittleren, unterbezahlten CAP-Mitarbeiter war.“


  Ah, endlich wusste Damien, wo der Hase lang lief, … nach diesem endlosen Geschwaller kam er nun endlich zum Punkt.


  „Ach so, du willst befördert werden und in Zukunft nur noch extrem gefährliche Aufträge, unter vollem Einsatz deines Lebens übernehmen“, verkündete Damien seine Schlussfolgerung und grinste gehässig.


  Coopers Gesicht erstarrte abrupt und wurde eine Spur blasser.


  „Nein, nein, nein, … das meinte ich nicht. Ich bin nur der Meinung, dass ich für die letzten Jahre nicht gerecht bezahlt wurde und ich vielleicht einen Bonus oder ein Nachzahlung verdient hätte.“ Erwartungsvoll, mit angehaltenem Atem, sah er Damien an.


  „Nein, hast du nicht. Du musstest zu keiner Zeit um dein Leben kämpfen. Eher das Gegenteil ist der Fall und ich müsste dir noch Geld abziehen. Als ihre Verwandlung unter großen Schmerzen einsetzte, hast du dich nicht so um sie gekümmert, wie es deine Aufgabe gewesen wäre. Also wofür sollte ich dir einen Bonus zahlen?“ Diese Unterhaltung ging ihm langsam auf die Nerven und verschwendete seine Zeit.


  „Aber sie ist ein Drache, selten und kostbar. Das sollte CAP doch einen Bonus wert sein, … schließlich liebt sie mich, wie du eben erst deutlich sehen konntest und sie ist meine Frau.“ Seine Stimme wurde lauter, drängender und sein Gesicht bekam einen hinterhältigen Zug.


  „Es wird schwierig werden, sie von der Scheidung zu überzeugen, vielleicht gelingt es mir auch nicht und sie will bei mir bleiben …“ Er lächelte Damien hämisch an.


  Dessen Hände umklammerten die Sessellehnen etwas stärker, bis es knackte.


  „Und wenn sie unbedingt will, behalte ich sie natürlich gern, … sie hat als Para vielleicht mehr Talent im –“, brabbelte Cooper weiter vor sich hin, ohne das drohende Unheil kommen zu sehen.


  Zehn Minuten Gelassenheit und Disziplin mussten wahrscheinlich für heute reichen, dachte Damien, bevor er endgültig ausrastete.


  


  


  Damien war wie eine Naturkatastrophe auf Beinen, dachte Becky, während sie ihm wütend hinterher starrte, als er wie ein Stier aus dem Raum stapfte, um zu duschen. Ein gänzlich urtümlicher, heißer und köstlich explosiver Vulkanausbruch. Kein einziges Stückchen Sicherheit fühlte sie, wenn sie ihm in das versteinerte Gesicht blickte und ständig machte er sie wütend.


  Aber das war genau dass, was sie nach all diesen Jahren voller plätschernder Gleichgültigkeit und Eintönigkeit brauchte, … das Gefühl lebendig zu sein.


  Die Ehe mit John war auf jeden Fall vorbei, beschloss sie, egal wie ihr Leben in Zukunft aussehen würde, auch unabhängig davon, wie die Sache mit Damien ausgehen würde. Gefühle für John hatte es gegeben, irgendwann mal, aber die waren nichts im Vergleich zu dem, was sie fühlte, wenn Damien sie nur ansah, geschweige denn, wenn er sie berührte. Allein bei dem Gedanken zog sich ein Schauer über ihren ganzen Körper und erhitzte sie.


  „Äh, Becky? Könntest du bitte atmen und dich irgendwie beruhigen … du schimmerst grünlich!“ Liz sah sie besorgt an.


  „Du würdest die Jungs hier sehr verärgern, wenn du ihr Lieblingszimmer schrottest“, fügte sie, mit Blick auf die beiden Neuankömmlinge, hinzu. Verdammt, so langsam hatte sie den Verdacht, dass ihre Emotionen die Verwandlung beeinflussten, … das wäre übel. Denn Emotionen hatte sie im Moment viel zu viele und viel zu gern, die meisten jedenfalls. Aber da gab es doch etwas, das sie ablenken könnte: die beiden geheimnisvollen neuen Krieger.


  Beckys Neugier sorgte augenblicklich dafür, dass der grüne Schimmer auf ihrer Haut verschwand und sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf die beiden beeindruckenden Männer, um sie eingehend zu mustern.


  Der Krieger mit dem interessierten Schmunzeln im Gesicht war riesig, bestimmt über zwei Meter groß, mit breiten Schulter und vielen Muskeln. Trotzdem wirkte er eher athletisch, aber trotzdem kräftig. Seine Haare waren halblang, zerzaust und mit vielen Strähnen von unterschiedlichen Braun- und Blondtönen durchzogen. Es sah seidig weich aus, wuschelig, ein bisschen wie Fell. Sein Gesicht erinnerte sie irgendwie an einen Hollywood-Schauspieler, jungenhaft mit sexy Grübchen.


  Oh Mann, er sah viel zu gut aus, um wahr zu sein.


  Er trug eine schwarze eng anliegende Lederhose und ein einfaches Shirt das vorher wohl schwarz war, jetzt eher staubig-grau. Aber es brachte seine Muskeln sensationell zur Geltung. Er wirkte wie ein Angreifer, oder ein athletischer Kampfsportler. Über der Brust klafften tiefe Kratzspuren und auch an den tätowierten Armen prangten unzählige Kratzer und Blutergüsse. Bei seinem Anblick konnte einer Frau schon die Luft wegbleiben, auch wenn er gerade nicht in seinem besten Zustand war, so dreckig und blutig. Ihre Lungen nahm allerdings fehlerlos die Arbeit wieder auf, stellte sie belustigt fest.


  Der andere Krieger erinnerte sie spontan an einen Bären, nicht weil er dick war, sondern weil sein Gesichtsausdruck so gutmütig und sanft war. Er war genauso riesig wie der Filmstar aber doch eher massiger, schrankähnlich wuchtig. Sein Gesicht wirkte ansonsten eher kantig und grob, aber nicht unattraktiv, ein Beschützertyp.


  Mit ihm durch einen dunklen Park zu gehen; einen besseren Schutz konnte man sich nicht wünschen. Seine Haare waren schwarz und kurz und sein Kleidungsstil eher sportlich. Auch er sah aus, als käme er direkt aus einem Höhleneinsturz. Staubig und zerschrammt. Sogar seine schwarze Sporthose hatte unzählige Löcher und das schlichte Shirt hing förmlich in Fetzen.


  Der Filmstar räusperte sich auffällig laut. Scheinbar war er gerne im Zentrum der Aufmerksamkeit, dachte Becky amüsiert.


  „Ich würde dir sehr gern meine Pfote zur Begrüßung reichen …“, sagte der hübsche Krieger mit einschmeichelnder Stimme und Beckys Blick schnellte reflexartig zu seinen Händen, die allerdings äußerst menschlich aussahen.


  „… aber ich bin etwas schmutzig.“ Er lächelte und seine Grübchen trieben mit Sicherheit viele Frauen direkt in einen Ohmachtsanfall. Becky musste lachen, er war auf jeden Fall witzig.


  „Äh, … bevor hier gleich noch mehr schräge Beschreibungen fallen, stelle ich dir die beiden lieber schnell vor.“


  Liz wollte anscheinend alle Neckereien im Keim ersticken, dachte Becky belustigt. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass Becky sich in die Riege der sabbernden Frauen einreihen könnte.


  „Also, … der hübsche Junge mit den Pfoten – die er übrigens schön bei sich behält –, ist Foster. Hast du gemerkt, dass er dir ganz subtil mitteilen wollte, welchem Volk er angehört?“, erkundigte Liz sich mit bissigem Unterton.


  „Ja, ich ahne es bereits“, kicherte Becky.


  „Sein Freund, der übrigens ganz anders ist – nämlich immer nett und bescheiden –, ist Sam.“


  Sam nickte ihr mit einem freundlichen Lächeln zu.


  „Ich bin auch nett“, empörte Foster sich prompt und stützt die Hände in die Hüften. „Warum seid ihr denn immer so mit Vorurteilen behaftet, wenn es um mich geht? Das macht doch gleich einen schlechten Eindruck auf unseren hübschen Gast. Ich bin übrigens der sehnsüchtig erwartete Werwolf und es freut mich, meinen hübschen Fanclub kennenzulernen.“ Er deutete eine kleine Verbeugung an und zwinkerte Becky mit einem verschmitzten Lächeln zu.


  Da musste sie endgültig lauthals lachen. Sie mochte den frechen, selbstverliebten Werwolf jetzt schon. Mit Foster würde sie viel Spaß haben, dass stand fest.


  „Es freut mich sehr …“, gluckste sie vor unterdrücktem Lachen, „… dich kennenzulernen.“


  „Wie hast du dir denn die Gestaltung unserer Star-Fan-Beziehung so vorgestellt?“ Er warf sich in Pose und grinste süffisant.


  „Foster, wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du einmal auf dein Vergnügen verzichten. Du weißt doch, welche Ansage du bekommen hast“, flüsterte Sam und beäugte besorgt den Flur.


  Becky wurde sofort hellhörig, es gab also eine Ansage von Damien.


  „Sag mal Sam …“, erkundigte sie sich mit einschmeichelnden Unterton, „… warum sollte Damien denn etwa dagegen haben, dass Foster und ich uns gut verstehen?“ Sie klimperte unschuldig mit den Augen.


  Sam lief rot an und stammelte unbehaglich herum. „Naja … äh …“


  „Wag es nicht, mich schlecht zu machen!“, schnauzte Foster. An Becky gewandt, setzte er wieder sein jungenhaftes Lächeln auf.


  „Unser großer Herr und Meister meint, ich könnte dich eventuell nicht gebührend behandeln, da ich in der Vergangenheit mal die eine oder andere Freundin hatte. Aber was weiß der schon. Ich kann ja nichts dafür, dass alle Frauen mich mögen, … ich mag sie ja auch.“


  Sam und Liz schnaubten laut und schüttelten die Köpfe, da dies sicherlich die Untertreibung des Jahrhunderts war.


  „Völlig zu Unrecht gelte ich als sexbesessen, aber das verwechseln sie mit sexbegabt.“


  Sam und Liz lachten ihn nun schallend aus … und sogar Brendon hob einen Mundwinkel.


  „Mach dir mal keine Sorgen Foster, ich werde immer ein Fan von dir sein, egal, was Damien oder alle anderen, von dir sagen“, behauptet Becky ernsthaft und hoffte, er würde den Köder schlucken.


  „Das freut mich aber sehr.“ Er setzte sich neben sie und feuerte all seinen Charme auf sie ab.


  „Was gefällt dir denn so an Werwölfen? Ihre Ausdauer, die Größe, der Tastsinn oder einfach alles zusammen?“, zählte er anzüglich auf. Erwartungsvoll blickte er sie an.


  „Das Fell“, antwortete sie kichernd.


  „Hä, wieso denn mein Fell?“, verblüfft runzelte er die Stirn.


  „Naja, ich mag Hunde und habe mir schon immer einen gewünscht. Und mit jemanden wir dir könnte ich doch endlich mal Stöckchen werfen spielen und ich kann jemanden hinter den Ohren kraulen, … das wäre doch toll?“ Sie sah ihn unschuldig an und biss sich auf die Lippen.


  „Hund? Ich bin doch kein Hund!“ Foster sprang auf und starrte sie entsetzt an. Jede Form von Selbstgefälligkeit hatte sein Gesicht augenblicklich verlassen und Becky warf sich rücklings aufs Sofa und lachte, bis ihr die Tränen kamen.


  Dieser verblüfft-beleidigte Gesichtsausdruck war das Beste, was sie seit Jahren gesehen hatte. Und so viel Spaß hatte sie ungefähr genauso lange nicht mehr gehabt.


  Sie fühlte sich rundum wohl … zufrieden, fast wie zu Hause. Dieser Gedanke löste ihren Lachanfall in Rauch auf und kippte sie fast übergangslos in eine trübselige Stimmung. Sie sollte sich nicht an die Gesellschaft der bunten Truppe gewöhnen, das würde den Abschied nur noch schmerzhafter machen.


  „Tut mir Leid, Foster, ich wollte dich nicht beleidigen. Natürlich mag ich Werwölfe, weil sie cool sind, … und natürlich gutaussehend … und sexbegabt, auch wenn ich dafür keine Beweise möchte“, fügte sie schnell hinzu, als er hoffnungsvoll die Augenbrauen hochzog. Sie fühlte sich nun doch ein bisschen schuldig, dass sie sich so über ihn lustig gemacht hatte. Aber Foster war nicht nachtragend und anscheinend sehr humorvoll. Plötzlich reichte er ihr seine staubige Hand und grinste.


  „Ich verzeihe dir, schließlich bist du neu in der Para-Welt und weißt nicht einzuschätzen, was dir bei mir entgeht. Vielleicht änderst du deine Meinung und wir spielen doch mal irgendwann Stöckchen holen.“ Dabei legte er einen verruchten Ausdruck auf sein Gesicht.


  Noch bevor Becky seine Hand ergreifen konnte, gab es ein lautes Gepolter auf dem Flur und ein Wutgeschrei setzte ein, dass sie heftig zusammenzucken ließ.


  Die Stimme kam ihr bekannt vor, Johns Stimme, die brüllte, … dass er das nicht verdient hätte und … Damien das noch bereuen würde. Nur aus den Augenwinkeln nahm sie war, dass etwas an der offenen Tür vorbeiflog … und hörbar auf den Marmorboden in der Halle aufprallte. Danach hörte sie John nur noch leise wimmern.


  Becky war vor Schreck zur Säule erstarrt. Kurz darauf stampfte Damien – wie ein Panzer der das volle Geschütz ausgefahren hatte – den Gang entlang, der Flugbahn von John folgend. Er verschwand und Becky hörte nur noch ein dunkles Knurren, dann ein kurzes Quieken und die Eingangstür wurde mit so einer Wucht zuschlagen, dass sie bestimmt mit Rahmen aus dem Haus geflogen war. Im Raum waren alle schlagartig verstummt und lauschten gespannt.


  Fünf Augenpaare starrten gebannt auf die Tür und warteten. Damien benötigte nicht lange, um im Türrahmen aufzutauchen, … schon wieder stinkwütend.


  Das schien heute sein Dauerzustand zu sein, dachte Becky und hätte fast laut geseufzt.


  „Cooper musste plötzlich gehen“, verkündete er in die Runde, mit betont gelassener Stimme, die ihn Lügen strafte, da seine Augen wieder in diesem verstörenden Rot leuchteten.


  „Hatte bestimmt einen dringenden Termin“, kicherte Liz.


  „Ja, sehr dringend“, bestätigte Damien mit eiskalter Stimme, als würde er den Sarkasmus von Liz Kommentar nicht bemerken.


  „Überprüf bitte, ob er wirklich weg ist, Liz. Der Rest von euch benötigt dringend eine Dusche. Ich werde jetzt mit Becky sprechen, … allein.“


  Das Zimmer leerte sich unter viel Gemurmel und Gelächter, aber irgendwann waren sie allein und Damien schloss die Tür.


  Puh, Becky bekam ein mulmiges Gefühl im Magen, … das lag eventuell an den blöden Schmetterlinge in ihrem Magen, die schon wieder wild flatternd ihre Kreise zogen, … diesmal in einem riesigen Schwarm.


  


  


  Damien ließ sich in einiger Entfernung von Becky in die Sofaecke fallen, breitete die Arme auf den Rückenlehnen aus, ließ den Kopf an die Wand sinken und schloss für einen Moment die Augen. Zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag, versuchte er, seine innere Ruhe wiederzufinden. Cooper konnte wirklich von Glück sagen, dass er noch alle Körperteile hatte.


  Seine Drohung, mit Becky verheiratet zu bleiben, um ihn erpressen zu können, war dann doch unerwartet größenwahnsinnig und sogar für Coopers Verhältnisse extrem hinterhältig … und dämlich.


  Als er ihm einen Wasserstrahl so hart wie Stein ins Gesicht geschleuderte hatte, wurde er dann auch noch ausfällig. Der nächste Strahl hatte ihn dann in die Eingangshalle befördert und Damien interessierten seine lächerlichen Drohungen kein bisschen.


  Zum Schluss hatte er ihn noch schön in den Schwitzkasten genommen und gewartet, bis er eine leicht bläuliche Gesichtsfärbung annahm. Er gab ihm noch mit auf dem Weg, dass er in fünf Tagen hier zu erscheinen hätte, um die Scheidungspapiere zu unterschreiben.


  Wenn nicht, würde Damien Sam und Foster schicken, um ihn zu holen. Er würde ihnen dann auftragen, auf dem Weg mit ihm, Kobold-schmeißen zu spielen. Ach, und gefeuert hatte er ihn auch gleich, bevor der nächste harte Wasserstrahl ihn bis ans Ende des Geländes befördert hatte. Hoffentlich konnte sich das Spatzengehirn alles merken.


  Mit dem Ergebnis war Damien jedenfalls sehr zufrieden – endlich war er den Kerl los – aber, … wie sollte er das nun alles Becky erklären?


  Und welchen Teil der Unterhaltung sollte er besser weg lassen?


  Auf keinen Fall wollte er, dass Cooper sie noch im Nachhinein verletzte. Schließlich war er unsicher, was sie für ihn empfand und das beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.


  Cooper hatte behauptet, sie liebte ihn, dass hatte ihn mehr aus der Fassung gebracht, als sein Erpressungsversuch. Er knurrte frustriert und öffnete ungehalten die Augen.


  Sie sah ihn an, ganz sanft, fast besorgt und wartete geduldig. Es wunderte ihn, dass sie ihn nicht mit Vorwürfen überhäufte, nach Cooper fragte oder ihn wortlos verprügelte, für seine Machotour von vorhin.


  Aber sie sahen sich nur weiter an, ohne ein Wort und das war sehr innig, fast intim.


  Er genoss diesen Moment der Stille und eine seltsame Art von Frieden ergriff ihn. Wenn sie ihn so ansah, dann fand er wie von selbst zu seinem Gleichgewicht zurück, aber ohne dieses hohle Gefühl von früher, sondern mit einem erfüllten, wärmenden Gefühl. Er könnte ewig so dasitzen und sie ansehen.


  Leider meldete sich in diesem Moment seine Brandwunde, die die Überdehnung seines Armes gerade ziemlich übel nahm und er winkelte mit einem Ächzen den Arm an.


  „Bist du verletzt?“ Becky schreckte auf und kniete sich neben ihm aufs Sofa, um argwöhnisch seinen Arm zu begutachten.


  „Ist nicht so schlimm.“ Damien wollte nicht von ihr bemuttert werden für eine Lappalie. Mitleid war für Schwächlinge, nicht für Krieger.


  „Zeig her!“


  Ihre Stimme bekam wieder diesen hartnäckig-bockigen Unterton, fand Damien. Der friedliche Moment verpuffte. Aber er hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit ihr, … nicht schon wieder.


  „Bist du neuerdings Ärztin?“, versuchte er noch das Unvermeidliche abzuwenden.


  „Nein, aber ich würde mich gern davon überzeugen, dass du keinen Arzt benötigst“, erklärte sie mit düsterer Miene.


  Er seufzte und ergab sich. Sie rutschte auf den Knien an seine Seite und begriff dann ziemlich schnell, dass sie gleich ein Problem bekommen würde. Damit sie seine Wunde überhaupt sehen könnte, müsste er sein Hemd ausziehen.


  Okay, Damien wurde schlagartig klar, dass sie dann zweifellos beide ein Problem hätten, während sein Puls rasant anstieg.


  Sie kniete an seiner linken Seite, aber die Wunde war auf der rechten Seite, sie müsste sich schon über ihn beugen, um die Wunde zu untersuchen. Mittlerweile fand Damien doch Gefallen an der Krankenpflege und beschloss, das mit dem Mitleid und den Schwächlingen würde er heute ausnahmsweise mal durchgehen lassen. Die Alternative war, über Cooper zu reden und darauf war er im Moment nicht besonders scharf … aber auf Becky schon.


  Er konnte ihr im Gesicht ansehen, dass sie sich der Tatsache gerade bewusst wurde, dass sie ohne Körperkontakt aus der Nummer nicht mehr herauskam.


  Aber ihr Stolz und eine gehörige Portion Sturheit hinderte sie daran, einen Rückzieher zu machen, schloss er in Anbetracht ihrer nachdenklichen Miene. Er blieb bereitwillig in die Sofaecke gekuschelt sitzen und konnte die Augen nicht von ihr abwenden, da er schon extrem neugierig darauf war, wie sie das Problem lösen würde.


  Ihre Hände bewegten sich auf seine Hemdknöpfe zu und fingen an, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen.


  Er betrachtete ihre leicht zitternden Hände. Das erregte ihn so sehr, dass er augenblicklich wieder steif wurde.


  Oh Götter, … er hatte sich eben erst Erleichterung verschafft, das konnte doch nicht gesund sein, dachte er aufgewühlt.


  Das Hemd hing zum Glück locker über der Hose, sodass sie die Beule nicht sehen konnte, … aber je mehr sie aufknöpfte, umso mehr würde sie freilegen. Sein Atem stockte und er sah sie an.


  Ihr Gesicht hatte von neuem diese entzückende Röte angenommen und ihr Blick war fest auf die Knöpfe gerichtet, als ob sie sich stark konzentrieren müsste, um die Aufgabe zu bewältigen. Die Spannung war greifbar, nur ihre Atemzüge durchbrachen die Stille im Raum. Sie klappte das Hemd auf und streifte dabei mit den Fingern leicht seinen Bauch. Der flüchtige Kontakt traf ihn wie ein Blitz und ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken.


  „Oh, ich wollte dir nicht weh tun“, flüsterte sie bedauernd.


  „Das hast du nicht.“ Seine Stimme war rau und er konnte sich fast nicht beherrschen, aber inzwischen war es für ihn lebenswichtig geworden, zu wissen, was sie tun würde, … was sie mit ihm tun würde. Es gefiel ihm sehr, ihr die Führung zu überlassen.


  „Kannst du dich bitte ein Stück aufsetzen, damit ich das Hemd herunterziehen kann?“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand.


  Er erfüllte ihre Bitte sofort, setzte sich auf und war damit nur noch ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Ihr Atem streifte über seine Wangen, er liebte ihren Duft und die Wärme ihres Körpers.


  Er schloss genüsslich die Augen und atmete sie ein. Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern, konzentrierte sich auf seine Wunde und vermied den Blick in sein Gesicht. Sie kaute nur angespannt auf ihren Lippen herum. Die Lippen, die er nur zu gern küssen würde, sehr gern sogar.


  „Oh, verdammt, das sieht sehr schlimm aus, Damien. Was ist denn heute bloß passiert? Du solltest Smitty rufen, damit er die Wunde behandelt.“ Besorgt sah sie ihm nun doch in die Augen und hatte leider keine Spur von Erregung mehr im Gesicht. Mist!


  „Das ist unnötig. Smitty würde nur eine Salbe einmassieren, mehr kann er nicht tun, weil es in zwei Tage sowieso verheilt ist. Alle Wunden verheilen bei Paras innerhalb von zwei Tagen, nur wirklich schwere Verletzungen brauchen länger. Das hier ist ein Kratzer. Aber wenn es dich beruhigt, kannst du die Creme gern auftragen.“ Herausfordernd blickte er sie an. Becky musste sich nun entscheiden, ob sie die Kampfansage an ihre Selbstbeherrschung annehmen wollte.


  „Wo ist die Salbe?“ Sie wirkte angespannt, wollte aber scheinbar nicht klein beigeben.


  „Im Gästebad. Ich kann sie holen“, bot er widerwillig an, da er überhaupt keine Lust hatte, dieses Sofa zu verlassen.


  „Nein, ich geh schon, Liz hat mir vorhin alle unteren Räume gezeigt. Beweg dich nicht.“ Sie sprang auf und war schon aus der Tür.


  Bewegen? Auf keinen Fall, dachte Damien.


  Er betrachtete seine Wunde. Ganz normale Verbrennung, nichts Besonderes, dachte er gleichgültig. Nach zwei Minuten kniete sie bereits wieder neben ihm und beugte sich über seinen Arm.


  „Also, … was ist passiert?“ Er war genau in Augenhöhe mit ihren Brüsten. Da schwebte sie davon, die Disziplin, die guten Vorsätze … Damien konnte förmlich fühlen, wie alles fluchtartig das Land verließ und nur verzehrendes Verlangen zurückließ.


  „Kann ich dir das ein anderes Mal erzählen?“, bat er sie ruhelos.


  Sie runzelte ungehalten die Stirn, nickte aber dann.


  Sie drückte sich die Creme auf eine Handfläche und verrieb sie mit der Anderen. Dieser Anblick reichte im Grunde schon, um seine Fantasie in den grellsten Farben leuchten zu lassen. Er konnte sich so viele tolle Sachen mit Creme vorstellen, dachte er elektrisiert.


  Sie rieb die Creme auf seine Wunde, ganz sanft und vorsichtig. Es zwiebelte ein bisschen, aber gemischt mit seiner enormen Erregung und der Berührung ihrer Finger, war der Schmerz schon fast stimulierend.


  Ihre Brüste tanzten weiter vor seinen Augen und er würde bald ohnmächtig werden, wenn diese Qual nicht bald ein Ende fand. Sie hielt inne und sah zu ihm herunter. Ihre Augenlider wirkten schwer, ihre Atmung wurde flacher und schneller.


  „Hast du was dagegen, wenn ich die restliche Creme auf deinem Oberkörper verteile?“, hauchte sie fast beiläufig.


  „Nein“, entgegnete er eindeutig zu schnell.


  Ihre Hände legten sich auf seine Brust und griffen fest in seine Brustmuskeln. Fast gleichzeitig stöhnten sie auf. Dann war es endgültig vorbei, mit seiner Kontrolle.


  Er packte sie an den Hüften und kam ihr entgegen, um ihren Mund endlich in Besitz zu nehmen. Er hielt sich nicht damit auf, sanft und leicht zu tasten, er küsste sie wie ein Ertrinkender. Überfiel und eroberte ihren Mund mit seiner Zunge tief in ihr. Gleich könnte sie seine enorme Beule in der Hose nicht mehr ignorieren, da sie plötzlich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß saß.


  Sie griff mit beiden Händen seinen Kopf und fuhr mit tastenden Fingern an seinen Wangen entlang zu seinem Hals, während sie hemmungslos seinen Kuss erwiderte. Er packte ihre Hüften und rieb sie über seinen Schwanz, den er nur zu gern aus der Hose befreien würde.


  „Ich will dich, … Becky, … ich muss dich haben, sonst platze ich.“


  Damien keuchte und sein Blut kochte.


  Er konnte ihr Lächeln an seinem Mund fühlen. Sie fuhr mit der Zunge über seine Lippen, bevor sie seinen Mund erneut mit einem intensiven Kuss verschloss. Ihre Hände streiften über seine Brust zu seinem Bauch und dem Bund seiner Hose.


  „Ja, … tu es …! Du musst mich anfassen, ich kann nicht mehr warten.“ Er war bereit zu betteln. Sie hob ihren Po leicht an und strich mit beiden Händen über die Beule in seiner Hose. Sie stöhnte in seinen Mund und biss ihm auf die Unterlippe. Sie wollte ihn umbringen, da war er sich ganz sicher. Tod durch Erregungsexplosion.


  Ihre Hände öffneten zitternd den Knopf und dann zog sie langsam den Reißverschluss herunter. Sie legte beide Hände um seinen stahlharten Schwanz und hielt ihn fest umklammert.


  „Du bist so groß“, flüsterte sie an seinem Mund. „Und du riechst so gut …“, sie stöhnte, „… du schmeckst auch gut … allerdings muss ich noch deine Haut schmecken“, flüsterte sie mit sinnlich-zittriger Stimme.


  Er zog ihr Top mit samt dem BH nach oben und umfasste ihre Brüste. Ihre Nippel waren so hart und heiß.


  Er verließ ihren Mund, um mit seiner Zunge leicht über die harten Knospen zu lecken. Sie küsste und saugte sich an seinem Hals entlang und biss ihn leicht in seiner Halsbeuge.


  Damien konnte nicht länger warten … und wollte das auch nicht mehr, er wollte sie ganz … mit Haut und Haaren verschlingen.


  Sie bewegte die Hände über seinen Schwanz und erforschte ihn. Dann griff sie mit beiden Händen seine Hose und mit vereinter Kraft, zog sie sie bis zu seinen Knien hinunter.


  Bevor Damien das Ruder übernehmen konnte, kletterte Becky auf seinen Schoß und berührte ihn … fuhr über die Eichel … zeichnete die Adern nach, die sich über seinen Schaft zogen. Dann befühlte sie seine unbehaarten Hoden und drückte sie leicht.


  Er bäumte sich unwillkürlich auf und sein Schwanz explodierte fast. Als sie anfing an seinen Brustwarzen zu saugen, wusste er, dass er verloren hatte, er schaffte es nicht länger.


  „Becky, … nicht … sonst ….“


  Sie packte seinen Schwanz fester und rieb ihn genüsslich, während die andere seine Hoden massiert und er kam, ohne die geringste Chance es aufzuhalten.


  Seine Hüften schnellten hoch und er stöhnte langgezogen, voller Ekstase. Er vergoss seinen Samen über ihre Hand und über seinen Bauch und verfluchte sich für seinen Kontrollverlust.


  Sie rieb weiter seinen Schaft bevor sie sich auf ihn niedersinken ließ, um ihn zu küssen, während er auf den Wellen des Orgasmus ritt. Er genoss noch die letzten Ausläufer seiner Lust, als er sie fluchen hörte.


  „So ein verfluchter Mist, … nicht schon wieder“, rief sie entsetzt. Er öffnete mühsam die Augen.


  „Babe, … du bist grün. Hast du Schmerzen?“ Er bekam nur mit Mühe Luft, Sprechen war zurzeit Luxus.


  Mist, … das war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie bereits kurz vor der Verwandlung stand, aber er war auch extrem abgelenkt gewesen Es würde ihn alles kosten, sie jetzt nach draußen teleportieren zu müssen. Dabei waren sie doch noch gar nicht fertig.


  Schwer atmend riss Becky ihren BH und ihr Top herunter, schnappte sich wütend einen Lappen von der Theke und warf ihn auf seinen Bauch. Er säuberte sich hektisch.


  „Nein, keine Schmerzen, … wenn ich mal den fehlenden Orgasmus nicht dazu zähle.“ Frustriert kniete sie vor dem Sofa und legte das Gesicht in ihre Hände. Damien verstaute schnell seinen halb erigierten Schwanz in seiner Hose, um sie in seine Arme ziehen zu können.


  „Komm her, … vielleicht können wir doch ...“


  Sie entzog sich seinen Händen.


  „Hör auf! Es geht nicht, du siehst doch was los ist und außerdem gibt es noch einen Grund, warum wir nicht bis zum Äußersten gehen können.“


  Na toll, gleich würde er sich bestimmt noch einmal die ich-bin-eine-Ehefrau-Geschichte anhören dürfen, dachte er genervt und war stark in Versuchung, ihr von Coopers Verständnis von Treue zu erzählen. Aber er wollte sie einfach nicht verletzen.


  „Ja, ich weiß, … immer treu gewesen … Ehefrau und so.“ Er wurde schon wieder wütend.


  „Nein, das ist zwar auch ein Grund aber nicht der Entscheidende. Verstehst du es denn immer noch nicht? Jedes Mal, wenn ich mich in einem extremen Zustand befunden habe, setzte die Verwandlung ein. Also immer wenn ich wütend, ängstlich oder sexuell erregt bin. Und es wäre doch ziemlich unschön, wenn ich mich mit-dir-in-mir-drin verwandeln würde, oder? Und glaub mir, ich hätte sehr gern, … äh, … alles von dir gehabt.“ Sie wurde rot und blickte auf den Boden,


  „… aber … ich habe zu viel Angst, dass ich dich dann ernsthaft verletze.“ Sie sah unglücklich aus und zupfte abermals nervös an ihren Fingern.


  „Okay, das ist ein Argument“, musste Damien dann doch zugeben.


  „Aber wie konnte die Verwandlung denn einsetzten, als du geflogen bist?“, verwirrt sah er sie an.


  „Da war ich glücklich“, flüsterte sie mit traurigen Augen.


  


  


  Becky hätte schreien können vor Frust. Eigentlich sollte sie in diesem Moment überirdischen Sex haben … aber nein, sie musste mal wieder atmen, … ein ziemlich mieser Ersatz für den wahrscheinlich besten Orgasmus ihres Lebens, der ihr gerade durch die Lappen gegangen war. Denn dem Vorspiel nach zu urteilen, könnte es nicht anders werden mit ihm, als gut, sehr gut, wahrscheinlich sogar phänomenal.


  Aber stattdessen war beruhigen angesagt, nicht mehr aufregen oder vielmehr erregen. Also durfte sie ihn streng genommen auch nicht mehr ansehen, diesen sexy Mann, mit dem sie soeben überwältigende Momente erlebt hatte.


  Sie wollte ihn, unbedingt und sie war ganz kurz davor gewesen, sich die Klamotten vom Leib zu reißen, aber ihre Haut schimmerte grün. Am liebsten würde sie es riskieren … immer noch, aber ihre Angst war größer, vor den Schmerzen und ihn zu verletzen. Sie wollte sich nicht verwandeln während … naja, … eben mittendrin.


  Oh Gott, wahrscheinlich würde sie ihn zerquetschen. Ihre Erregung wurde sofort gedämpft und nur diese Gedanken ermöglichten, dass sie alles an Selbstbeherrschung zusammenkratzen konnte, um es zu beenden. Und es war schön, ihm dabei zuzusehen, als er kam.


  Seine Muskeln glänzten, von einem feinen Schweißfilm bedeckt. Seine Bewegungen waren kraftvoll und leidenschaftlich. Der Gedanke an seine animalischen Geräusche, ließen ihr noch im Nachhinein einen Schauer über den Körper laufen.


  Sie wünschte sich so sehr, mit ihm Sex haben zu können. Sie war auch bereit, die Konsequenzen zu tragen. Für den Rest ihres Lebens würde sie diese Erinnerung bewahren. Jede Frau sollte wenigstens einmal im Leben weltumwälzenden, orgastischen Sex haben.


  Sein Schwanz war riesig, was sie etwas ängstigte, und er hatte seltsamerweise keine Körperbehaarung. Er hatte sie mittlerweile doch wieder auf das Sofa gezogen und hielt sie fest im Arm.


  „Sind alle Dämonen unbehaart?“, platzte die unangebrachte Frage einfach so aus ihr heraus. Becky wünschte, sie würde nicht immer so unüberlegt drauflosquatschen. Sie legte beschämt ihren Kopf auf seine Brust, damit sie ihn nicht ansehen musste.


  „Aber ich habe doch Haare“, verwundert sah er sie an, während er auf seinen Kopf tastete.


  Sie kicherte. „Du weißt genau was ich meine, … Haare da unten.“ Hitze stieg ihr ins Gesicht.


  „Ach so! Dämonen haben keine Körperbehaarung. Aber wenn du unbedingt welche willst, kriege ich das hin. Perücke, Haartransplantation …“, er grinste.


  Sie lachte und spürte, wie sich ihre Scham auflöste und sie sich immer wohler mit ihm fühlte.


  Eine Weile sprach keiner ein Wort und nur ihr beider Atem durchbrach die Stille. Becky fühlte, als die Stimmung kippte. Irgendetwas lag nun in der Luft. Damiens Körper spannte sich an und sie wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was jetzt kam.


  „Ich muss kurz ins Bad“ murmelte er und rutschte unbehaglich hin und her. Becky rückt sofort von ihm ab. Er machte sich gar nicht erst die Mühe aufzustehen, sondern verpuffte einfach.


  „Toll!“ Nettes Ende für einen Quickie. So schnell war noch nie ein Mann vor ihr geflohen, sehr schmeichelhaft.


  Aber so schnell wie er gegangen war, stand er auch wieder vor ihr. Seine ganze Körperhaltung war verkrampft und die vertraute Atmosphäre war dahin.


  „Ähm, wir wollten … äh, wir sollten da etwas besprechen“ druckste er herum und hielt angespannt Abstand zu ihr.


  Becky ernüchterte dieses Verhalten sofort. Wahrscheinlich war ihm soeben eingefallen, dass sie nur ein Hybrida war, dachte sie wütend. Er hatte Recht, es wurde Zeit für das Gespräch, um das sie sich, wenn sie ehrlich war, auch ganz gern gedrückt hatten.


  „Dann raus mit der Sprache, warum hast du John rausgeschmissen?“, provozierte sie ihn sogleich mit barscher Stimme. Wenn er es sachlich haben wollte, konnte er es kriegen und es gab kein Zurück mehr. Sie sprang auf und setzte sich auf einen Barhocker, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn argwöhnisch an.


  „Bist du sauer?“ Damien sah sie verwundert an.


  Becky verdrehte die Augen. Sie hatten einen intimen Moment geteilt und er benahm sich, als ob sie nur einen Kaffee getrunken hätten. Der Kerl war ein hoffnungsloser Fall.


  „Lass uns einfach reden und alles andere vergessen“, forderte sie kühl. Sie wollte so schnell wie möglich in ihr Zimmer, … weg von ihm. Er seufzte so schwer, als ob das Elend der ganzen Welt auf ihm lasten würde.


  „Cooper hat gesagt, du liebst ihn.“ Damien sah sie forschend an und wartete auf ihre Reaktion.


  „Deshalb hast du ihn rausgeschmissen?“ Becky war verwirrt.


  „Nein, … aber … ich weiß, ich habe dich das schon einmal gefragt, und da konntest du mir keine Antwort geben. Vielleicht kannst du es jetzt. Sag mir, ob er Recht hat. Liebst du ihn? Willst du bei ihm bleiben?“


  Sie konnte seine Anspannung fühlen und Beckys Verwirrung nahm zu. Warum war ihm das denn nur so wichtig?


  Sie war doch bloß eine unerlaubte Hybrida-Affäre.


  Sie löste ihre verschränkten Arme und runzelte verwundert die Stirn.


  Er war unsicher, sie konnte es in seinen strahlend hellblauen Augen sehen. Sie bildeten so einen tollen Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Ihre Gefühle überschlugen sich und sie konnte kaum antworten.


  „Nein, ich liebe ihn nicht. Und ich glaube mittlerweile, dass ich nie besonders tiefe Gefühle für ihn hatte. Er wollte mich, er war ein Ausweg aus meiner Einsamkeit und irgendwann Gewohnheit“, offenbarte sie ihm.


  Damien senkte zwar seinen Blick, aber er konnte seine Erleichterung nicht rechtzeitig vor ihr verbergen.


  „Warum ist das so wichtig für dich? Du darfst doch noch nicht einmal dieses Techtelmechtel mit mir haben. Schließlich verstößt du doch damit schon gegen all deine Gesetze“, stellte sie mit nüchternem Tonfall fest.


  „So ist es nicht“, wehrte er ab.


  „Es gibt kein Gesetz gegen Beziehungen oder Sex, nur gegen Fortpflanzung wegen der Mutationen. Hat Liz dir das auch richtig erklärt?“, entgegnete er barsch und sah sie zweifelnd an.


  „Oh doch, ich habe ziemlich gut verstanden, dass ich plötzlich jemand bin, der auf Grund seiner Mutation, kontrolliert, überwacht und somit ziemlich eingeschränkt ist, in der persönlichen Freiheit. Ach ja, und angefeindet werde ich in Zukunft auch regelmäßig, … von den Reinblütlern. Ich könnte glatt das Gefühl bekommen, das ich nicht mehr sehr wertvoll bin“, erwiderte sie bissig, voller Enttäuschung über seine Einstellung.


  „Für CAP bist du trotzdem wertvoll“, sagte er ernst und sah sie mit unbewegter Miene an.


  „Aber du hast recht. Für Hybridwandler ist das Leben in der Para-Welt nicht so leicht, aber die Regeln sind eben notwendig.“ Damien wirkte plötzlich extrem distanziert und sachlich, als ob er als Richter sein Urteil rechtfertigte. Das ging ihr wirklich immer mehr auf die Nerven.


  „Damien es geht hier darum, dass mir in Zukunft verboten ist, Kinder zu bekommen. Das ist nicht mal eben nur ein Regel. Ihr verbietet mir, ein natürliches Bedürfnis zu erfüllen. Die Fortpflanzung ist ein Naturgesetz und älter als jeder Para. Was gibt euch das Recht dazu, mir das zu verwehren?“ Sie fühlte sich verletzt und obendrein überreizt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie blinzelte krampfhaft dagegen an.


  „Becky, …“ er seufzte hilflos.


  „Es gibt keine andere Lösung. Es ist, wie es ist …“ Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, zügelte sich aber im letzten Moment, ballte die Hand zur Faust und ließ sie sinken. Das tat weh.


  „Was war nun mit John? Und wie geht es mit mir weiter? Soll ich heute Abend noch ins Haus der Frischlinge umziehen?“ Sie hatte die Nase voll von ihrem Gefühlschaos und benötigte dringend Abstand zu ihm.


  „Warum zur Hölle solltest du ins Wohnhaus ziehen wollen?“, blaffte er sie entrüstet an, trat auf sie zu und packte sie fest bei den Hüften.


  „Warum blaffst du mich an? Ist das nicht so üblich, wenn man hier ankommt und in euer Programm einsteigt?“


  Was hatte sie denn nun schon wieder falsch verstanden?


  Seine Augen wurden schmal und sahen grimmig aus.


  „Du bist nicht irgendein Frischling oder glaubst du etwa, ich gehe allen weiblichen Hybridas, die hier auftauchen, sofort an die Wäsche?“


  Sie sah ihn einen Moment an und fühlte, wie ihre gemeine Seite sich meldete und an die Oberfläche kroch.


  „Ja, … vielleicht, … was weiß ich schon, wie viele von den armen, verwirrten Frauen du darüber hinweg tröstest, dass sie in Zukunft Aussätzige sind.“ Sie blickte ihm bockig in die Augen.


  Ehe sie wusste wie ihr geschah, packte er ihr Gesicht und neigte sich zu ihr, bis ihre Münder nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. Sie war vollkommen sprachlos vor Schreck.


  „Du bist ein Biest“, knurrte er ganz dicht an ihrem Mund.


  „Nein…“, hauchte sie, „… nur ein fehlerhafte grüne Echse“, atmete seinen Duft ein und leckte ihm reflexartig über die Unterlippe, ganz zart. Jeder rationale Gedanke war wie ausgelöscht. Becky küsste ihn, nur ganz leicht und knabberte ganz zart an seiner Unterlippe.


  „Du bleibst im Haus …“, befahl er, ohne ihre Zärtlichkeit zu erwidern, „… in Sicherheit“, keuchte er atemlos.


  „Morgen müssen wir deine Spontanverwandlung in den Griff kriegen, morgen …“ Sein Atem beschleunigte sich und sie saugte ganz leicht an seinen Lippen.


  „Also, bevor das ausartet…“, seufzte sie, während sie noch einmal ganz leicht seine Lippen schmeckte, „… müssen wir dringend die anderen Fragen klären.“ Sie hatte ihn eigentlich nur geküsst, um ihm dieses unterkühlte Verhalten auszutreiben. Er sollte hecheln und die Fassung verlieren.


  Fassung? Welche Fassung doch gleich?


  Sie wollte sich ganz sicher nicht von seinem Mund trennen, aber es musste sein.


  „Fragen? Keine Ahnung, … was du meinst“, murmelte er gepresst, bevor er nun seinen Mund auf ihren senkte.


  „Damien …“, stöhnte sie mahnend, „… sei vernünftig … hör auf.“ Sie versuchte ihn wegzuschieben und er gab ein langes, gequältes Stöhnen von sich, bevor er sich von ihr löste.


  „John, … war immer noch eine meiner Fragen.“ Sie rang nach Luft und Beherrschung. Besorgt kontrollierte sie die Farbe ihrer Haut, zum Glück alles noch normal, aber es fehlte nicht mehr viel. Damien knurrt unwirsch und marschierte zur Bar.


  „Sieh dir an, was du mit mir machst, ich muss mich betrinken, um diesen Abend zu überstehen. Möchtest du auch einen Drink?“ Er wirkte erschöpft, kein Wunder nach diesem Tag.


  „Eine Cola wäre toll.“ Der körperliche Abstand war bestimmt gut, dachte sie, aber sie vermisste seine Nähe trotzdem.


  „Cooper hat versucht, mich zu erpressen. Er wollte einen Bonus, da er fast von dir getötet wurde, als du dich verwandelt hast. Als ich das ablehnte – weil du das dummerweise nicht getan hast – drohte er damit, dich so zu beeinflussen, dass du bei ihm bleibst und CAP – also mir –, den Rücken kehrst. Denn schließlich – so seine Worte –, liebst du ihn sehr und würdest alles für ihn tun.“


  Er konzentrierte sich auf die Zubereitung seines Drinks und berichtete so ruhig von dieser Ungeheuerlichkeit, als würde er gerade das Rezept für Kartoffelsuppe erläutern.


  Becky fiel die Kinnlade herunter, kurz bevor ihr der Kragen platzte.


  „Was?“ Mehr konnte sie nicht herausbrüllen. Sie konnte das nicht glauben, … ihr Ehemann … dieser, dieser … „Scheißkerl“, stieß sie atemlos hervor. Das war aber nicht genug, er war mehr als ein Scheißkerl, ein Oberscheißkerl.


  „Ich hoffe, du redest von Cooper?“ Damien grinste.


  „Oh Mann, für diesen Idioten fällt mir noch nicht mal eine richtige schlimme Beschimpfung ein“, beschwerte sie sich fassungslos und wanderte aufgebracht vor der Bar auf und ab, um nicht endgültig zu explodieren.


  „Mist, … atme Becky … du nimmst wieder dieses entzückende Grün an.“ Damien musterte sie besorgt, bereits auf dem Sprung, um sie rechtzeitig teleportieren zu können.


  „Ja, da siehst du es …“, schrie sie entrüstet, „… Sex oder Wut … funktioniert alles beides hervorragend“, schnaubte sie frustriert, stützte ihre Arme auf einen Barhocker und sog tief die Luft ein, um sie langsam wieder auszustoßen.


  An kleine Lämmchen und Babyhunde denken … einatmen, ausatmen.


  „Also kann ich davon ausgehen, dass du nicht tust, was John will, um ihm seinen Bonus zu verschaffen?“, erkundigte Damien sich überflüssigerweise. Sollte sie das jetzt witzig sein?


  Sie starrte ihn wütend an. „Willst du ernsthaft, dass gleich ein Drache auf deiner Bar sitzt? Mach nur so weiter und mein dicker Drachenhintern wird hier gleich alles in Brennholz verwandeln. Eins steht fest, das nächste Mal begleite ich John zur Tür … nein, … ich benutze lieber eine massive Wand, durch die er das Haus dann verlassen wird“, fauchte sie wütend vor sich hin, während sie immer noch vorn übergebeugt versuchte, sich zu beruhigen.


  „Er hat die Anweisung, in fünf Tagen hier zu erscheinen. Ich will, dass er ohne ein Wort die Scheidungspapiere unterschreibt, die Sam bis dahin besorgt hat. Natürlich darf er gern vor Schmerzen schreien, also tu dir keinen Zwang an. Ach, und damit du es weißt, ich steh auf deinen dicken Drachenhintern.“ Damien grinste diabolisch und wackelte mit den Augenbrauen. Becky erhob sich, grunzte schon etwas versöhnter und griff nach der Cola.


  „Wir könnten das mit der Scheidung auch komplett vergessen, da es eh in Zukunft keine Rolle für dich spielen wird“, schlug Damien vor.


  Becky dachte kurz darüber nach. „Nein, ich würde mich immer mit ihm verbunden fühlen, dafür bin ich zu menschlich. Die Scheidung ist wichtig, das wird ein froher Tag für mich und John wird mir vorher erklären dürfen, warum er so ein Arschloch ist.“


  Sie fühlte, wie ihre Atmung sich langsam beruhigte, trotzdem ihre Gefühle immer noch in Aufruhr waren. Aber auf eine Art gab ihr der Verrat ihres Ehemanns zugleich einen Freibrief, … entband sie moralisch von ihrem Treueversprechen. Ein gutes Gefühl, dass sie nicht mehr wie ein Flittchen fühlen musste.


  Sie fühlte so eine extreme Abscheu für John und konnte sich nicht mehr vorstellen, dass sie noch vor einer Woche dachte, sie liebte ihn. Bei dem Gedanken schüttelte es sie förmlich.


  „Und wie geht es nun bei mir weiter? Wie sieht das Programm für schuppige Hybridas aus?“ Wenn sie endgültig ihre Vergangenheit abhaken müsste, dann wollte sie aber zumindest wissen, wie die Zukunft aussah.


  „Ach, da fällt mir etwas ein. Liz hat behauptet, … ich muss Sport machen, wegen der Selbstverteidigung, aber könnte ich nicht davon freigestellt werden? Als Ausnahme?“


  Wenn sie schon eine enge Beziehung zum Boss hatte, konnte sie die doch mal zu ihrem Vorteil nutzen, dachte sie siegessicher.


  „Damien … ich hasse Sport und ich bin extrem schlecht darin.“


  Sie klimperte mit den Augen und setzte ihren wehleidigsten Blick auf.


  Damien grinste über das ganze Gesicht. „Zuallererst werden wir Morgen dein Verwandlungsproblem in den Griff kriegen müssen, damit wir uns … äh …“, er stockte und seine Entspannung verschwand.


  Becky musste sich ein Grinsen verkneifen. Er wollte offenbar sichergehen, dass sie sich bei der nächsten körperlichen Tuchfühlung nicht grün verfärbte.


  „Dann wirst du sehr, sehr viel trainieren, geistig und körperlich. Aber das wird Liz dir schon noch ganz genau erklären“, führte er seinen sachlichen Vortrag weiter aus, bei dem er sich scheinbar wohler fühlte.


  „Körperlich trainierst du leider nicht nur mit mir. Du bekommst Unterricht in Kampfsport, Krafttraining und Ausdauersport. Dann üben wir noch das Verwandeln und die Nutzung von Feuer und Kraft. Es wird also ein ziemlich volles Programm werden.“ Er grinste sie zufrieden an.


  Plötzlich ritt Becky der Teufel, sie wusste nicht genau warum, aber sie wollte ihm unbedingt die Überheblichkeit austreiben.


  „Und in was wird mich der hübsche Werwolf unterrichten? Ringen vielleicht?“ Sie versuchte so unschuldig wie möglich auszusehen und nicht zu lachen. Damien wollte gerade seinen Drink an den Mund heben und verharrte stocksteif in der Bewegung.


  Oh, oh,… sie hatte ihn gefunden, den Nerv, der seine coole Fassade bröckeln ließ. Aber, wenn sie sein Gesicht so betrachtete, dann war das höchstwahrscheinlich doch keine gute Idee gewesen. Er stellt ganz langsam das Glas ab und fixierte sie mit einem düsteren Blick.


  „Das war ein Witz, … Damien ehrlich, … guck mich nicht so an … nur ein Witz.“ Sie hob beschwichtigend die Hände und trat einen großen Schritt zurück, während er sich anspannte.


  „Nur ein … Wiiiiiiiiiiiihhhh –“


  Aber da hatte er sich schon zu ihr teleportiert, riss sie in den Strudel, um mit ihr zusammen auf dem Sofa liegend wieder aufzutauchen. Sie lachte, drehte und wendete sich unter ihm und juchzte, während er sie knurrend in den Hals biss.


  „Das war ganz und gar nicht lustig …“, grollte er, „… und damit du es weißt, du gehörst mir“, flüsterte er ihr mit dunkler verführerischer Stimme ins Ohr. Augenblicklich lag sie ganz still.


  Welche unverhoffte Offenbarung. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.


  „Für wie lange?“ Schon als die Frage, ohne nachzudenken aus ihrem Mund purzelte, wusste sie, dass es ein Fehler war. Sie bereute es in derselben Sekunde.


  Er hob den Kopf und sah sie ernst an. „Warum machst du das? Es war gerade so schön, … du machst alles kaputt.“ Sie hatte ihn verletzt, das konnte sie deutlich sehen.


  „Ich weiß nicht wie lange, … ich weiß zurzeit gar nichts mehr.“ Er zog urplötzlich eine steinige Mauer über sein Gesicht, stand auf und marschierte wütend zur Tür.


  „Wahrscheinlich ist das hier alles sowieso ein Fehler. Wir sehen uns morgen früh. Gute Nacht.“ Er ging, ohne sie noch einmal anzusehen. Becky blieb traurig und mit dickem Kloß im Hals zurück.
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  John schäumte vor Wut. Mit einem Eisbeutel auf seiner zerschlagenen Gesichtshälfte gepresst, lief er wie ein wütender Stier in der Wohnung auf und ab, die er die letzten Jahre mit Becky geteilt hatte. Jedes Mal, wenn er an Beckys ganzen Deko-Schrott vorbei kam, schmiss er wieder ein Teil an die Wand oder auf den Boden. Fast alles hatte er mittlerweile in Scherben oder in Einzelteilen über die ganze Wohnung verstreut.


  „So leicht kommt mir die Schlampe nicht davon“, grollte er unentwegt vor sich hin. Erst langweilte sie ihn jahrelang zu Tode, dann erlaubte sie ausgerechnet Lambert, sie zu ficken und sorgte somit obendrein noch dafür, dass er gefeuert wurde.


  Lambert hätte ihn nie rausgeschmissen, wenn er der Schlampe nicht an die Wäsche gehen wollte oder es bereits getan hätte. Das war ziemlich deutlich geworden, als der Scheißkerl ihn so plötzlich attackiert hatte, während er sie umarmte. Was fiel dem Arsch eigentlich ein. Er hatte sie schon an ganz anderen Stellen angefasst, wahrscheinlich war er eifersüchtig, dachte John mit plötzlicher Genugtuung.


  Das Schwein will mich loswerden, um sie ohne störenden Ehemann zu vögeln. Wahrscheinlich hatte er noch nie einen Drachen gehabt und fand das aufregend. Unvermittelt kochte erneut die Wut in John hoch. Er schnaubte abfällig. Das wäre für ihn noch nicht einmal das Problem, ihm war es ziemlich egal, wer sie fickte. Für ihn war sie nie eine Offenbarung gewesen.


  Aber ihm seinen Bonus zu verweigern oder vielmehr die Entschädigung, ihn dann zu erniedrigen indem er sich aufspielte, als ob sie bereits ihm gehörte und zur Krönung noch zu schlagen und zu feuern, … das war zu viel Demütigung und er würde das auf keinen Fall hinnehmen!


  So leicht würde CAP ihn nicht loswerden, schließlich war John Cooper nicht irgendwer, dachte er, während er die Vase ihrer verstorbenen Mutter an die Wand warf. Als er der Vase beim Zerplatzen zusah, stellte er sich Beckys Kopf vor und lächelte bösartig.


  Johns Onkel Scipio war das Oberhaupt der Kobolde und somit deren Vertreter im Rat. Und damit ein Gegner auf Augenhöhe für den arroganten Lambert. Sein Onkel hatte letztendlich dafür gesorgt, dass er diesen Job bei CAP bekam. Die Aufgabe als Begleiter von Hybridas war zwar nicht besonders angesehen, aber in Johns Augen sehr wichtig und anspruchsvoll, da die Missgeburten immer eine potentielle Gefahr für die Para-Welt darstellen.


  In Wirklichkeit war seine Aufgabe sogar ziemlich heroisch, dachte er stolz. Schließlich beschützte er die Reinblütler mit seiner Arbeit. Dazu musste man nicht so ein protziger Möchtegern-Krieger sein wie die Angeber bei CAP. Zusätzlich hatte er einen sehr guten Überblick über die Aufenthaltsorte der menschlich erzogenen Hybridwandler und die, die aus ihren Verstecken gekrochen kamen, um sich auf Kosten der Reinblütler ein schönes Leben zu machen. All das bekam er nebenbei mit, da er sich oft auf dem CAP-Gelände aufhalten musste, um seine Berichte abzugeben.


  Bei Familientreffen hatten Onkel Scipio und er sich immer ausgiebig darüber unterhalten und sich gegenseitig immer versichert, dass die Tötungen wesentlich effektiver, kostengünstiger und sicherer wären, aber überstimmt ist überstimmt und der Mehrheit mussten sich die Kobolde eben fügen. Außerdem hätte John dann auch seinen bequemen Job verloren.


  Mit seinen Eltern konnte er solche anspruchsvollen Gespräche in der Regel nicht führen, dachte er voller Verbitterung. Sie waren langweilige und rückschrittliche Kobolde, mit einem kleinen Laden für Paras in einem winzigen Dorf, in das sich nur selten Menschen verirrten. Sie wohnten in einem kleinen heruntergekommenen Häuschen und bauten ihr Gemüse selber an.


  Furchtbar, … es schüttelte ihn voll Widerwillen, wenn er nur daran dachte. So ein Leben wollte er nie wieder führen, seine Kindheit hatte ihm da völlig gereicht, dachte er voller Selbstmitleid. Sie hatten überhaupt keine Ahnung, was er jeden Tag leisten musste und welcher Gefahr er sich aussetze, weil er diese Nothus begleitete. Er wurde zwar nicht müde, ihnen das mitzuteilen und ihre Anerkennung einzufordern aber sie verstanden es absolut nicht. Da hatte der Bruder seines Vaters sehr viel mehr erreicht, als Ratsmitglied.


  Onkel Scipio war ebenfalls ein Kobold der alten Schule, und verstand überhaupt nicht, warum die Hybridas plötzlich mit Samthandschuhen angefasst wurden. Für ihn waren sie überflüssig in der Para-Welt, aber mit diesen Ansichten musste er sich im Führungsstab natürlich zurückhalten. Nur Onkel Scipio verstand ihn wirklich und unterstützte ihn in seinem Bestreben, bei den wichtigen Abläufen in der neuen Ordnung der Paras eine Rolle zu spielen. Er wusste wie gefährlich und unberechenbar die Hybridas waren und zollte John die Anerkennung, die er ebenso von Lambert verdient hätte.


  Von dem wollte John die Anerkennung allerdings in Form von Geld, gute Worte konnte er sich sonst wo hinstecken. Er hatte zwar immer genug verdient, aber sein Hang zur Para-Drogen und Huren, hatten sein beträchtliches Vermögen in den letzten Jahren schnell schmelzen lassen.


  Seine erste Handlung, nach Lamberts schändlicher Attacke auf ihn war somit, Onkel Scipio anzurufen und ihm von diesen ungeheuerlichen Vorfällen zu berichten. Natürlich ließ er den Erpressungsversuch weg und begründete die ganze Misere mit Lamberts sexuellem Interesse an der Nothus, die offiziell immer noch Johns Frau war.


  Das verschlug sogar Onkel Scipio einen Moment die Sprache. Der korrekte Damien Lambert, der die strengen Gesetze gegen die Vermischung von Menschen und Paras entwickelt hatte, vögelte einen Hybrida. Wenn das mal kein Skandal war, dachte John hämisch.


  Onkel Scipio vernahm die Informationen mit großem Interesse. Er versicherte John, dass er so schnell wie möglich Erklärungen von Lambert einfordern würde.


  Er würde seinen Job schon wiederbekommen, dachte John mit fester Überzeugung, trat mit aller Kraft gegen den Couchtisch und sah befriedigt zu, wie sich ein großer Sprung in der Glasplatte bildete und die Platte … mit lautem Knacken zersprang. Genugtuung flackerte in ihm auf, … und verschwand ebenso schnell wieder.


  Das reichte alles nicht aus, um sich dauerhaft abzureagieren, dachte er frustriert. Nur ihre Sachen an die Wand zu schmeißen wurde auf die Dauer langweilig, vor allem, weil nichts mehr übrig war und er ihren Schmerz nicht sehen konnte. Er schnappte sich seine Jacke und machte sich auf den Weg ins Outlaw – seine bevorzugte Spielwiese. Ein oder zwei Huren könnten ihn vielleicht doch für diesen beschissenen Tag entschädigen.


  


  


  Fletcher entschlüpfte ein langgezogenes, genüssliches Stöhnen. Das heiße Wasser prasselte aus dem extragroßen Duschkopf, floss über seinen Körper und fühlte sich göttlich an, auf seiner zerschundenen Haut. Es wurde Zeit, sich endlich die dicke Staubschicht vom Körper zu spülen. An den aufgerissenen und abgeschrammten Stellen zwickte das heiße Wasser ein bisschen, aber er hatte zum Glück keine schwerwiegenden Verletzungen.


  Ein Gefühl der Erleichterung und Entspannung überkam ihn. Es war doch noch alles gut gegangen an diesem zweifellos verrückten Tag.


  In einem halsbrecherischen Tempo waren sie von der Insel geflohen, mit einem Schwarm von Seekern am Arsch. Aber die verrückte Harpyie konnte fahren wie der Teufel. Ein Wunder, dass sie nicht gegen einen Wolkenkratzer geprallt waren. Milla konnte sie – wie durch ein Wunder –, alle abhängen.


  Es hatte sich letztendlich doch ausgezahlt, sie zu befreien.


  Was für ein Tag: er hatte seine Männer herausgeholt, gleich zwei potenzielle neue Clanmitglieder mitgenommen, Lambert eine Feuerkugel verpasst und als Krönung, eins seiner Autos geklaut und das andere in Rauch aufgehen lassen.


  Er lachte triumphierend. Es stand auf jeden Fall 1:0 für Team Fletcher, dachte er zufrieden.


  Aber das war nur der Auftakt, denn nun standen sie alle auf der Fahndungsliste und hatten nur zwei Möglichkeiten: Verstecken oder Angreifen!


  Versteckt hatten sie sich lange genug, es wurde Zeit, sich für den Kampf zu rüsten. Natürlich mussten sie weiter im Untergrund bleiben, solange sie nur so eine Handvoll waren, aber das würde sich irgendwann ändern,


  … bald.


  Eine Armee der Hybridas war sein Traum, im Kampf gegen die Unterdrückung durch die Reinblütler, … fast ein wenig zu pathetisch.


  Aber klassische Revolutionen, die so alt waren wie das Universum selbst, begannen immer mit einem heroischen Traum von Freiheit.


  Und er würde genau das Gleiche tun, wie Lambert: Hybridwandler suchen, die Menschlichen und die Wilden, die im Verborgenen lebten.


  Er musste sie nur vor Lambert finden, sie für die Revolution gewinnen, um dann den Rat stürzen zu können.


  Lamberts Plan bestand darin, die Hybridas zu kontrollierten und meinungslose Marionetten aus ihnen zu formen, ohne Recht auf Selbstbestimmung. Das würden er und sein Clan verhindern.


  Diese Pläne musste er so schnell wie möglich mit seinen Jungs besprechen und hoffen, dass sie an seiner Seite stünden. Bedingung war allerdings, dass die Alleingänge der Vergangenheit endgültig und ein für alle Mal aufhören müssten.


  Auch die Neuankömmlinge mussten auf die Probe gestellt werden, ob sie für seine Sache taugten oder eben nicht. Darüber würde die Zeit entscheiden müssen.


  Er hatte Milla und Kenneth vorerst zwei Zimmer im unterirdischen Wohnbereich überlassen, wo sie Duschen und ihre Wunden versorgen konnten.


  Der Wohnbereich war direkt unter seinem Hauptclub, dem Outlaw angelegt.


  Colin betrieb das Outcast, einen Gotik-Club in dem er vorwiegend Bluthandel betrieb. Er lag an der White Plains Road und wurde hauptsächlich von Blut-Konsumenten besucht, also Vampiren.


  Devlin und Marlo betrieben das Outsider nur ein paar Blocks weiter an der Tremont Avenue. Alle Clubs hatten einen unterirdischen Wohnbereich, der nur Clanmitgliedern zugänglich war. Milla und Kenneth konnten, genauso wie das Personal, den Sicherheitsbereich nur in Begleitung eines Clanmitgliedes betreten. Das Vertrauen für einen uneingeschränkten Zugang mussten sie sich erst verdienen.


  Es gab natürlich immer einen Notausgang in allen unterirdischen Bereichen seiner Clubs. Den würden sie bestimmt noch brauchen, in Anbetracht der Tatsache, dass sie fast Hart Island in Schutt und Asche gelegt hatten … naja, vielmehr Kenneth.


  Er drehte mit leichtem Bedauern die Dusche ab und schnappte sich ein Handtuch, während er schon auf den Weg in seine Schlafzimmer war. Er zog das Tuch flüchtig über Gesicht und Glatze, ohne den Rest seines nassen Körpers zu beachten. Meistens versuchte er seinen durch Narben verunstalteten Körper so weit wie möglich zu ignorieren, da der Anblick ihn immer zurückkatapultierte, in die Gewaltszenen seiner Vergangenheit.


  Er zog sich eine Jeans über, die schon bessere Zeiten gesehen hatte und ein schwarzes Shirt, dass sich eng über seinen Muskeln spannte.


  Sein Schlafzimmer, genauso wie der Rest der Einrichtung, war schnörkellos bis spartanisch, nur mit den notwendigen Dingen bestückt: schlichtes Bett und ein kleiner schmuckloser Kleiderschrank.


  Der Waffenschrank war allerdings doppelt so groß und sehr sorgfältig sortiert. Ausgestattet mit den besten Waffen, die er im Gegensatz zu sich selbst, ausgiebig pflegte.


  Seine Lieblingswaffe war eine goldene Sichel, die er sehr praktisch fand, für die Endlösung … also die Trennung von Kopf und Rumpf.


  Während er sich noch die Klamotten achtlos überwarf, eilte er schon weiter in den Wohnbereich, um die Bildschirme der Überwachungskameras zu checken – wie jeden Tag.


  Im Wohnbereich war einrichtungstechnisch schon mehr los, da sein Schreibtisch den rechten Raumbereich stark dominierte, mit Blick auf die drei Bildschirme der Überwachungsanlage, die jeden technischen Schnickschnack hatte, den die Menschenwelt so produzierte.


  Der Raum war großzügig und hell ausgeleuchtet, sodass auf den ersten Blick nicht auffiel, dass es keine Fenster gab.


  Im linken Teil des Raumes standen ein riesiges Sofa, drei robuste Sessel und zwei Tische. Alles wirkte stark abgenutzt und zeigte die Gebrauchsspuren zahlreicher Treffen und den wilden Partys mit seinen Jungs.


  Zentraler Mittelpunkt waren natürlich die Bildschirme, die er in diesem Moment mit wachsamem Blick prüfte. Jeder auffällige Gast wurde umgehend auf Herz und Nieren geprüft und das war in Einzelfällen sogar wörtlich gemeint. Das Sicherheitssystem ermöglichte zusätzlich die Überwachung der anderen beiden Clubs. Deshalb war es kein Problem, wenn sich die Zwillinge und Colin hauptsächlich im Outlaw aufhielten, da sie jederzeit sehen konnten, was in ihren Läden passierte.


  Alle Clubs hatten sorgfältig ausgewählte Security und Angestellte im Service. Meistens Hybrida-Werwölfe, die sich Fletcher angeschlossen hatten, weil sie ebenfalls verfolgt wurden.


  Manchen drohte durch ein langes Strafregister die Inhaftierung oder Verbannung. Viele, die auf der Flucht vor den Seekern waren, baten um einen Job, um überleben zu können.


  Fletcher bestand allerdings auf einer sorgfältigen Überprüfung, schließlich wollte er sich keine mordlustigen Psychopathen ins Haus holen oder noch schlimmer … einen Spitzel der Reinblütler.


  Fletcher musste natürlich gefährlicher sein, als alle seine Angestellten, um einen guten Ruf aufzubauen. Es sprach sich schnell herum, dass er Betrug und Verrat mit dem Tod bestrafte, … natürlich mit seiner Lieblingswaffe: der Sichel.


  Denn schließlich waren Paras, egal ob Reinblütler und Hybridas, nicht so leicht zu töten … aber Köpfe wuchsen in der Regel nicht nach. Deshalb war schon Verlass auf seine Mannschaft, dafür hatte er nicht besonders viele Köpfen müssen, nur drei oder vier vielleicht, danach wusste jeder, wie man im Outlaw Kündigungen aussprach.


  Der Club war wie immer voll und bot alles, was das dunkle Para-Herz heimlich begehrte. Es kamen vorwiegend Reinblütler, und es war ein offenes Geheimnis, dass der Club von Hybridwandler betrieben wurde. Aber da alles, was sie hier taten sowieso nicht besonders legal war, beschwerte sich niemand.


  Den Reinblütlern das Geld aus der Tasche zu ziehen war für Fletcher ein positiver Nebeneffekt, der ihn sehr befriedigte. Er hatte keine großen Hemmungen, ihnen Drogen und Alkohol zu verkaufen. Die menschlichen Drogen wirkten sowieso nicht besonders bei Paras, darum war die Para-Droge, mit einer weitaus effektiveren Wirkung, eine beliebte Handelsware.


  Der magische Cocktail aus speziellen Giften, die weder töteten noch Gesundheitsschäden verursachten, aber die Konsumenten wirksam in eine heftige Ekstase katapultierten, war sehr beliebt. Allerdings gab es einen Haken – die üble Nebenwirkung von völliger Hilflosigkeit, für die Zeit des Rausches. Alle Fähigkeiten wurden lahmgelegt, also war es sehr gefährlich, die Drogen in der Öffentlichkeit oder an unsicheren Orten zu konsumieren.


  In Fletchers Clubs gab es extra Räume die abgeschlossen werden konnten, aber die meisten schätzten das Risiko nicht sehr hoch ein, während eines Rausches angegriffen zu werden, was oft ein schwerer Fehler war.


  Ein anderes lukratives Geschäft waren natürlich die Huren, weibliche sowie männliche. Bei den Völkern der Paras waren gleichgeschlechtliche Neigungen ganz normal.


  Es bestand keine Notwendigkeit, auf gewalttätige oder perverse Freier besonders zu achten. Ein Druck auf die vielen Notknöpfe und die Security stand sofort parat. Das galt allerdings für alle Bereiche. Außerdem waren auch die weiblichen Huren ziemlich wehrhaft und Gäste mit Gewalttendenzen bekamen das Hausverbot noch ordentlich eingebläut, damit sie es nicht vergaßen.


  Seine Huren und das Thekenpersonal durften die Para-Droge nur außerhalb der Dienstzeit konsumieren, um die Kontrolle zu behalten und die Sicherheit nicht zu gefährden. Fletcher empfand sich als guten Boss und seine zwielichtigen Geschäfte mit den rigorosen Regeln raubten ihm nicht mal für fünf Minuten den Schlaf.


  Aber die Diskriminierung, aufgrund seiner Gene, das nagte zu jede Sekunde seines Lebens an ihm.


  Die Bildschirme zeigten alle Bereiche des Clubs, sogar die Sex-Zimmer. Meistens war er nicht besonders daran interessiert, anderen beim Vögeln zuzusehen. Das verlor irgendwann seinen Reiz. Da fand er das allgemeine Clubpublikum schon viel interessanter. Er ließ sich mit einem schönen kühlen Bier auf seinen Chefsessel fallen, knallte seine riesigen Kampfstiefel auf den Tisch und behielt die Bildschirme im Auge, während er sein Bier genoss und die Ereignisse des Tages erneut Revue passieren ließ.


  Der Moment, als er Lambert voll mit seiner Feuerkugel erwischt hatte erschien vor seinem geistigen Auge und erfüllte ihn mit großer Genugtuung. Es gab mal eine Zeit, da wollte er alle Reinblütler am liebsten töten, aber da war er jung tief gedemütigt und voller Hass.


  Er konnte sich absolut nicht erklären, warum er sich trotz seiner furchtbaren Kindheit und den grauenhaften Dingen die er getan hatte, immer noch ein gewisses Ehrgefühl bewahren konnte.


  Im Grunde dürfte nichts mehr übrig sein, nach diesen vielen Jahren voller Hass. Er konnte zwar ziemlich skrupellos sein, aber er schaffte es nicht, Unschuldige, oder nur aus Spaß zu töten.


  Er hatte nach seiner Befreiung für eine kurze Zeit seiner Wut und Rachsucht freien Lauf gelassen und jeden Gnom getötet, den er erwischen konnte, bis er einmal aus Versehen einen alten Menschen getötet hatte. Das war der Punkt an dem er begriff, dass er nicht so sein wollte, wie seine Eltern oder die Cleaner.


  Fletcher wollte nicht wahllos töten und so die nächsten Jahrhunderte leben bis er irgendwann seinen Kopf verlor. Er wollte auch Lambert nicht töten, aber bekämpfen, und wenn sie sich dabei gegenseitig doch töten sollten, war das eben Schicksal.


  Es wurde Zeit, seine Pläne in die Tat umzusetzen und seine Jungs zusammenzutrommeln.


  Er griff nach seinem Handy, da bemerkte er auf einem der Bildschirme einen Tumult im Vergnügungs-Bereich. Interessiert schaltete er den Ton an. Ein unscheinbarer Typ hob in diesem Moment seine Faust, die er ernsthaft in Caras Gesicht schmettern wollte.


  Fletcher grinste, das würde spaßig werden. Der Typ stand mit dem Rücken zur Kamera und brüllte Wörter wie „… blöde Nothus-Schlampe“, „… die gefälligst zu tun hätte, was er sagte“. Bevor der Idiot überhaupt schnallte, was passierte, wich Cara dem Schlag aus, um ihm im Gegenzug ihre Faust ins Gesicht zu donnern und gleichzeitig ihr Knie in seine Kronjuwelen zu rammen.


  Autsch … Fletcher zuckte zusammen und lachte laut auf.


  Braves Mädchen. Der Typ fiel wie ein Baum, stocksteif und komplett gefällt. Cara brüllte ihm Schimpfwörter an den Kopf, die jeden, außer Fletcher, zum Erröten gebracht hätten. Dann schrie sie ihm entgegen, was sie ihm antun würde, wenn er jemals wieder versuchen würde, sie zu schlagen oder auch nur anzugucken.


  Das war ziemlich fies, aber wer sich mit einer Werwölfin anlegte, hatte selbst Schuld. Fletcher drückte den Knopf für die Security.


  „Wo brennt´s?“, kam aus dem Lautsprecher.


  „Cara wurde gerade angegriffen. Entsorgt mal den Müll“, sprach er knapp ins Mikro.


  Plötzlich regte sich der Typ auf dem Boden und grölte etwas von


  „… Anzeige bei CAP.“


  Aha, sehr interessant! Jetzt wurde Fletcher extrem hellhörig und drückte nochmal den Knopf.


  „Wir sind schon unterwegs Boss“, tönte es gehetzt aus dem Lautsprecher. „Planänderung! Schmeißt den Typen in den Verhörraum und filzt ihn. In einer Stunde habe ich Zeit und dann nehme ich ihn mir vor, bis dahin habt ihr noch Zeit, alle Infos über ihn zu checken.“


  „Okay, Boss wird gemacht.“


  Der Kerl sah aus wie ein Kobold und Lambert hatte viele Kobolde, die für ihn arbeiteten. Aber er kannte niemanden, der es wagen würde, eine seiner Huren als Nothus zu beschimpfen. Wenn er hier für CAP herumspionierte, musste er das herauskriegen.


  Der Typ schien nach seinem Verhalten zu urteilen, nicht besonders helle zu sein. Über den Monitor konnte er verfolgen, wie der zappelnde Kobold von seiner Werwolf-Security weggeschleppt wurde und Cara sich schimpfend einen Whiskey genehmigte. Er schaltete den Ton aus und tippte eine SMS an seine Jungs.


  Es dauerte keine zwei Minuten, bis sich die zerbeulte Truppe in der Sitzgruppe versammelt hatte.


  Die Zwillinge und Colin sahen genauso verwüstet aus wie Fletcher selbst. Übersät von Beulen, Kratzern und Abschürfungen von dem Erdbeben und den Kämpfen, waren sie ein äußerst zerschrammter Haufen.


  Obwohl alle drei erst knapp einer langen Haftstrafe oder Schlimmerem entkommen waren, hatte Devlin bereits wieder eine große Klappe.


  „Hast du gesehen, wie ich dem räudigen Köter meine Krallen in die Brust gerammt habe?“, erzählte er Fletcher voller Begeisterung.


  Fletcher knurrte seine Antwort. „Erklär mir lieber mal, wieso der ganze Mist überhaupt nötig war? Warum wurde ich nicht sofort informiert, als die Seeker euch abholen wollten?“ Wütend stellte er den beiden die Frage, die er sich selbst schon seit Tagen stellte.


  „Na, wir haben das doch nicht ernst genommen“, brummte Marlo schuldbewusst und zuckte mit den Schultern.


  „Bis sie dann tatsächlich die Waffen zückten. Da lief dann alles ziemlich aus dem Ruder. Ich gehe doch nicht in die Kolonien. Ich trage immer Handschuhe über meinen Krallen, wenn ich mit Menschen zusammentreffen könnte“, erklärte Devlin empört und schien sich keinerlei Schuld bewusst zu sein.


  „Genau! Und ich trage einen Hut, der zwar bekloppt aussieht, aber immerhin die Hörner notdürftig verdeckt. Ich bin sicher, dass irgend so ein kleiner Pisser uns angeschwärzt hat und wenn ich den erwische, ist er tot.“ Marlos Gesicht verzog sich zu einer brutalen Grimasse.


  „Wir müssen uns endlich wehren“, verkündete Fletcher. „Wir lassen uns diesen ganzen Mist nicht mehr länger gefallen. Eine gütliche Einigung stand zwar nie wirklich zur Diskussion, aber nach den Toten bei eurer Festnahme und unserem heutigen Ausbruch ist es dafür sowieso längst zu spät“, stellte er nachdenklich fest.


  „Wir müssen Lambert töten!“


  Der unpassende Kommentar durchbrach die Stille und der eisige Unterton in Colins Stimme verursachte ein Kältehauch auf Fletchers Nacken. Seine Wut entfachte sich erneut.


  „Hör jetzt endlich auf mit dem Mist, Colin! Du hast doch gesehen, wo dich das hingebracht hat. Diese persönlichen Rachepläne bringen uns nur in Schwierigkeiten. Das muss endlich aufhören. Lass gefälligst den Nebel verschwinden, wenn ich mit dir rede!“, brüllte er ihn an.


  Colins Oberkörper erschien und seine schwarzen Augen wirkten innerlich tot, vollkommen ohne Gefühlsregung.


  Fletcher wusste, dass Colin viel Leid hinter sich hatte, aber es musste irgendwann Schluss damit sein.


  „Wir sind ein Clan Colin und entweder du kämpfst mit uns darum, dass es allen Hybridas irgendwann besser geht, oder du kämpfst nur für dich allein, aber dann musst du uns verlassen! Du wirst dich jetzt sofort entscheiden, ich muss wissen, ob ich dir in Zukunft vertrauen kann und du auf unserer Seite bist.“


  Fletcher war fest entschlossen. Er musste diese Entscheidung von Colin fordern, sonst würden seine Rachepläne alles zerstören. Colins Nebel wirbelte in wild kreisenden Schwaden um seine Beine.


  Der deutlichste und einzige Hinweis auf seine Emotionen, da sein Gesicht stets eine starre Maske blieb und sein Körper unbeweglich wie eine Säule. Er sagte kein Wort und Fletcher befürchtete schon, dass er ihn verloren hatte. Aber zu seiner großen Überraschung zeigte sich auf Colins Gesicht plötzlich Erschöpfung und Trauer. Der Nebel verschwand.


  „Ihr seid meine Familie…“, flüsterte er nur.


  „Ja, … Mann, das sind wir …“


  Devlin rutschte zu ihm rüber und schlug ihn kräftig auf den Arm.


  „Und das bleiben wir auch!“


  „Also, um das für die Zukunft noch einmal klarzustellen, damit es auch jeder von euch Dummköpfen kapiert, … wir sind ein Clan, der sich bedingungslos aufeinander verlassen muss. Und darüber gibt es keine Diskussion. Wenn jemand bedroht wird, werden alle darüber informiert. Gekämpft wird immer gemeinsam. Habt ihr das kapiert?“


  Fletcher blickte wütend in die Runde. „Wer sich nicht daran hält, kann gehen … jetzt gleich!“, bellte Fletcher entschlossen.


  Er hatte das Gefühl, dass sie an einem wichtigen Punkt angekommen waren und er nicht locker lassen durfte.


  Niemand regte sich, … alle schwiegen betroffen.


  „Ich gehe mal davon aus, ihr seid einverstanden mit den Bedingungen?“ Fletcher stemmte drohend die Hände in die Hüften. Ein allgemeines zustimmendes Gemurmel erhob sich und Fletcher Magen beruhigte sich wieder. Ein wenig flau war ihm dann doch geworden.


  „Was machen wir mit der Sexbombe und dem Steinspalter?“, erkundigte Devlin sich, und wechselte damit ziemlich offensichtlich das Thema.


  „Naja, … sie sind beide Hybridas und könnten zu unserem Clan passen, allerdings müssen sie sich erst einmal eine längere Zeit bewähren. Also keine Aufnahme in den engen Kreis, aber bleiben können sie, wenn sie wollen. Milla wird schon klarkommen, ob sie nun hierbleibt oder geht. Kenneth ist dagegen anderer Fall. Der benötigt dringend unsere Hilfe und würde allein wahrscheinlich untergehen, … oder New York. Mit seinen Fähigkeiten wäre er natürlich ein Hauptgewinn für uns, aber da wir seine Mutation nicht kennen, geschweige denn seine Spezies, müssen wir unbedingt mehr über ihn herauskriegen. Es ist nicht ganz unbedenklich, wenn sogar die Seeker Angst vor ihm haben. Im Moment ist er also eher eine Gefahr für uns. Wir sollten mit den beiden heute noch sprechen, und ein paar Regeln verkünden.“


  „Gibt es denn schon Pläne, was wir als Nächstes unternehmen?“, fragte Marlo mit kampflustigem Funkeln in den Augen.


  Fletcher holte tief Luft und legte los.


  „Wir haben heute einigen Seekern, und speziell Lambert, ziemlich in den Arsch getreten. Das war lustig, bedeutet aber, dass sie uns jagen werden. Aber das sind wir ja mittlerweile gewöhnt. Wir sollten Lambert aber noch ein wenig mehr in die Suppe spucken, indem wir die Hybridas, die er in seinem Sinne programmieren will, entführen und ihnen die Wahrheit über die Scheinheiligkeit von CAP und dem Rat erzählen. Vielleicht können wir ein paar auf unsere Seite ziehen und wer nicht will kann auch gerne wieder zu dem Lügenverein zurückgehen. Wenn wir dann noch die wildlebenden und die menschlich aufgewachsenen Hybridas vor Lambert finden und überzeugen, können wir eine eigene Hybrid-Armee aufstellen und unsere verdammten Rechte auf Freiheit einfordern. Am liebsten direkt bei einem schönen Ratstreffen und mit allen Waffen, die wir haben“, grinste Fletcher diabolisch in die Runde.


  „Ja, die dummen Gesichter wären es wert“, lachte Devlin.


  „Und wenn sie sich weigern, uns an allen Entscheidungen zu beteiligen, werden wir auch gegen den Rat bekämpfen“, führte Fletcher weiter aus.


  „Das wird lustig“, grinste Devlin.


  „Ich bin dabei“, knurrte Marlo. Alle sahen zu Colin.


  Der sah Fletcher zweifelnd an. „Und ihr seid sicher, dass es nicht doch besser wäre, Lambert einfach zu töten?“


  Alle stöhnten genervt auf und antworteten wie aus einem Mund:


  „Nein!“


  „Schon gut! Ich bin auch dabei.“ Colin gab auf.


  „Endlich! Zwei Aufgaben noch für heute und dann könnt ihr feiern gehen: Devlin, hol Milla und Kenneth her.“ Devlin erhob sich anstandslos und verließ den Raum.


  „Wir klären gleich, was wir mit den beiden machen. Dann gab es vorhin noch einen Vorfall. Cara wurde von einem ziemlich dämlichen Kobold angegriffen.“


  Marlo lachte laut auf. „So ein Idiot. Ist noch was von ihm übrig?“


  „Leider! Eigentlich wollte ich ihn nur rauswerfen lassen aber dann hat er damit gedroht, Cara bei CAP anzuzeigen und ich finde, wir sollten uns doch mal mit ihm unterhalten, denn das könnte interessant werden.“


  Marlo wurde stocksteif und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Meinst du, der Kerl könnte das Schwein sein, das uns angezeigt hat?“ Er verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse.


  „Das kann sein, muss aber nicht. Es könnte auch sein, dass er für Lambert arbeitet und spioniert oder sich doch nur als Kunde ausgetobt hat. Wir werden das aber herausfinden. Die Jungs von der Security checken ihn gerade durch“, berichtete Fletcher gelassen.


  „In Zukunft werden wir den Kundenkreis weiter einschränken müssen, es wird zu gefährlich, Fremde hereinzulassen. Am besten nur noch Stammkunden“, überlegte Fletcher laut.


  Die Tür öffnete sich und Devlin betrat, gefolgt von Milla und Kenneth, den Raum. Die beiden hatten die belanglosesten Verletzungen und Kenneth sah nach der Dusche und mit sauberen Klamotten richtig gut aus. Seine Haare waren nicht mehr so zerzaust und noch feucht, sodass Fletcher das erste Mal sein Gesicht richtig sehen konnte. Es war jungenhaft und doch markant. Seine silbernen Augen waren absolut faszinierend, auffallend und verliehen ihm ein sehr exotisches Aussehen.


  Er würde sich Kontaktlinsen einsetzen müssen, wenn er sich unter den Menschen bewegen wollte, dachte Fletcher. Die schlichte Kleidung, die Fletcher ihm gespendet hatte, passte hervorragend, da sie die gleiche Größe hatten. Kenneth war nur nicht ganz so muskulös, deshalb saßen die Sachen auch lockerer als bei Fletcher selbst.


  Er schien gut gelaunt und musterte eingehend den Raum.


  Auf ihrer Flucht im Auto hatte er ununterbrochen Fragen gestellt, … über so ziemlich alles, was er sah. Jede Information sog er wie ein Schwamm in sich auf.


  Das würde noch sehr anstrengend werden, befürchtete Fletcher, er selbst war im Allgemeinen ziemlich sparsam mit Worten.


  Milla war wie immer ein Augenschmaus. Ihre schwarzen langen Locken ringelten sich als Löwenmähne um ihren schlanken Hals und fielen bis auf ihren Rücken hinunter. Trotz des reizlosen Shirts, das ihr bis zum Knie reichte, war sie eine Sexbombe.


  Mit ausladendem Hüftschwung tänzelte sie zu einem der Sessel, in den sie sich lässig hineinsinken ließ und provokativ die Beine so übereinanderschlug, dass sie bis zu den Oberschenkeln nackt waren. Alle Augen waren auf ihre Beine gerichtet und er fragte sich ernsthaft, ob so eine Frau in ihrer Mitte eine gesunde Idee wäre.


  Er erläuterte den beiden die Regeln des Clans und des Clubs, allerdings ohne zu viele Details zu nennen. Falls sie sich doch entschieden, eigene Wege zu gehen, sollten nicht allzu viele Infos diesen Raum verlassen. Milla betrachtete in der Zeit gelangweilt ihre Nägel, während Kenneth das genaue Gegenteil verkörperte, wissbegierig und interessiert.


  „Also, ich biete euch an, hier zu bleiben oder zu gehen, wie ihr wollte, das ist eure Entscheidung. Wie sieht es aus Milla, Schätzchen? Hast du Pläne, oder dürfen wir deinen heißen Anblick noch länger genießen?“


  Milla sah auf, lächelte lasziv und schüttelte den Kopf.


  „Nö … ich habe keine Pläne. Ich könnte mich bei so vielen netten Jungs bestimmt eine Weile wohlfühlen.“ Sie klimperte verführerisch mit den Augen. „Aber am besten gefällt mir, dass ich in einem Nachtclub wohne, also rund um die Uhr Spaß.“ Sie grinste und leckte sich die Lippen während sie Fletcher einen tiefen Blick zuwarf.


  Er, der sonst alles flachlegte, was nicht schnell genug in eine Höhle kroch, hatte das erste Mal das unbestimmte Gefühl, er sollte bei ihr enthaltsam bleiben.


  Kenneth rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her, anscheinend begierig darauf, seinen Entschluss mitzuteilen. Fletcher nickte ihm auffordernd zu.


  Wie ein Maschinengewehr ratterte er los.


  „Ich würde sehr gern hier bleiben, helfen, unterstützen und alles tun was ich kann. Also, immer wo Hilfe gebraucht wird. Allerdings weiß ich nichts über Reinblütler, Hybridas und genauso wenig über Waffen und Technik. Das müsst ihr mir alles beibringen und erklären. Und mein Gedächtnis würde ich ebenfalls gern wiederfinden, vielleicht könnt ihr mir dabei helfen. Ich will euch aber auf keinen Fall ausnutzen …“, er holte tief Luft,


  „… deshalb würde ich auch gern für euch arbeiten im Club, um mich für die Hilfe zu bedanken und die Befreiung. Was muss ich denn alles lernen für die Arbeit? Kriege ich eine Waffe? Haben die da gerade Sex?“


  Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen der Bildschirme und lief dunkelrot an.


  Die Krieger waren ziemlich sprachlos und verwirrt, da sie die ganze Zeit Kenneth angestarrt hatten, um dem ungefilterten Redeschwall folgen zu können. Nun folgten alle Augen seinem Arm und betrachteten eine der üblichen Rammel-Szenen auf dem Bildschirm.


  Für die Männer des Clans war es ein gewohnter Anblick und selbst Milla schien es nicht sonderlich zu schocken, sie wirkte eher amüsiert.


  „Klar, Schätzchen, schließlich wollen die Huren in so einem Club in erster Linie Geld verdienen.“ Milla kicherte über Kenneth sichtbares Schamgefühl und die erschrocken aufgerissenen Augen.


  „Das sind Huren? Die nehmen Geld für Sex? Machen die das freiwillig?“ Plötzlich veränderte sich sein Tonfall. Ein düsterer, drohender Unterton schlich sich ganz leicht in seine Stimme. Er drehte sich mit einem finsteren Gesichtsausdruck zu Fletcher. Seine Augen verdunkelten sich und das helle blitzende Silber wandelte sich zu tiefschwarz. Fletcher beschlich das Gefühl, dass in diesem naiv- freundlich wirkenden „Jungen“ noch eine ganz andere Seite steckte.


  „Beruhig dich mal wieder, Kleiner. Niemand wird hier zu irgendwas gezwungen. Alle Huren, ob männlich oder weiblich, arbeiten völlig selbstständig. Sie zahlen mir nur eine kleine Provision, dafür haben wir einen Raum und beschützen sie, wenn es Stress gibt. Aber das ist meistens nicht nötig, da alle Huren sehr wehrhaft sind. Du kannst sie nachher gern alle selber fragen, wie es ihnen hier gefällt, vielleicht kriegst du eine Gratisprobe, wenn du nett bittest.“ Fletcher grinste ihn entspannt an.


  Da steigerte sich die Röte in Kenneth Gesicht tatsächlich um weiteren Rotton, aber er schien nicht mehr wütend zu sein, denn seine Augen bekamen wieder den hellen klaren Silberton.


  „Äh, nein danke“, stotterte er verschämt.


  „Deine anderen tausend Fragen kann ich dir nicht alle heute beantworten, Kenneth. Nach und nach wirst du schon alles lernen, keine Panik. Aber ich bin froh, dass du hierbleiben willst. Wenn du Lust hast, kannst du gern im Club arbeiten, musst du aber nicht. Solange wir deine Fähigkeiten und Mutation nicht kennen, solltest du dich etwas zurückhalten. Ich habe nämlich keine Lust, dass uns der Club auf den Kopf fällt.“ Darüber war Fletcher dann doch beunruhigter, als er zugeben wollte. Ein Griff an eine Mauer und er konnte alles zum Einstürzen bringen, das konnte einem schon Magenschmerzen verursachen.


  Kenneth wurde blass. „Oh nein, daran habe ich noch gar nicht gedacht“, beunruhigt blickte er auf seine Hände, „… vielleicht sollte ich Handschuhe tragen?“ Er sah Fletcher hilfesuchend an.


  „Ja, für den Moment wäre das wohl am besten. Aber wir werden deine Fähigkeit noch genau testen und dann überlegen wir, wie du das in den Griff kriegst.“ Hoffentlich, … dachte Fletcher nervös.


  „Dein Tattoo ist cool, warum hast du das?“, erkundigte sich Kenneth und starrte auf Fletchers Hinterkopf.


  Er hatte sich vor einigen Jahren den keltischen Lebensbaum, der das Erkennungszeichen der Para-Welt darstellte, tätowieren lassen. Quasi wie eine Flagge oder ein Wappen. Allerdings war seine Interpretation eine ziemlich eigenwillige Form. Sein Lebensbaum war verdorrt und hatte Ähnlichkeit mit einem Totenschädel. Da der bunte, blühende Baum die Reinblütler symbolisierte und Fletcher als Hybrida ein Ausgestoßener war, fand er es bezeichnend, ihn symbolisch in Flammen aufgehen zu lassen. Gleichzeitig repräsentierte das Motiv seine Fähigkeiten als Feuerdämon. Die Äste bildeten einen Totenkopf, der sich über seinen Hinterkopf ausbreitete, der Stamm stand in Flammen, lief seinen Nacken hinunter und die Wurzeln breiteten sich über seine Schultern aus – wie Klauen.


  „Der Baum ist das Symbol unseres Clans. Devlin, Marlo und Colin haben es auch, nur an anderen Körperstellen …“, erklärte Fletcher dem staunenden Kenneth.


  „Wo meins ist, willst du nicht wissen“, unterbrach Devlin lachend.


  Marlo zog spontan sein Shirt hoch. Der Baum prangte auf seinem Bauch. Die Wurzeln verschwanden in seiner Hose und die Äste schlängelten sich um seine Brust.


  „Cool …“, flüsterte Kenneth fasziniert.


  Colin verschwand im Nebel. Das war seine Art zu sagen, dass er nichts zeigen würde.


  Genug mit dem Geplänkel, dachte Fletcher und wandte sich an Milla, um endlich ein paar wichtige Fragen zu klären.


  „Welche Mutation hast du?“ Das interessierte ihn nun schon, seit er sie aus dem Knast geholt hatte.


  „Meine Flügel sind verkümmert, fluguntauglich und immer sichtbar, aber ich kann sie gut verbergen. Wollt ihr sie sehen?“ Sie fasste an den Rand des Shirts und fing bereits an, es an ihren Oberschenkeln hochzuziehen.


  „Nein, schon gut.“ Fletcher wollte nicht, dass Kenneth in Ohnmacht fiel. Devlin zog ein enttäuschtes Gesicht und Marlo biss sich auf die Unterlippe, um einen Lachanfall zu unterdrücken.


  Colin machte sich noch nicht einmal die Mühe einen Blick auf ihre nackte Haut zu erhaschen.


  „Kennst du eigentlich den Goldgräber, der so versessen darauf war, dass du frei kommst?“ Fletcher beobachtete ganz genau ihre Mimik, aber ihr Gesicht blieb gelassen und ausdruckslos.


  „Ich bin mir nicht sicher, eventuell ein Exfreund. Aber davon gibt es viele. Aber wenn es ihm so wichtig war, dass ich jetzt frei bin, wird er mich bestimmt treffen wollen und dann können wir drei ja eine nette Unterhaltung führen.“ Sie lächelte verrucht und räkelte sich auf ihrem Sessel.


  „Der Kerl hat mich erpresst, also würde ich sehr gern persönlich mit ihm sprechen.“ Fletcher war immer noch sauer auf den Kerl und würde auf jeden Fall herauskriegen, wer er war.


  „Colin zeigt euch gleich die Clubräume, außerhalb der Sicherheitszone und ihr beide…“, er sah die Zwillinge an, „… kommt mit mir. Wir haben noch ein Befragung durchzuführen.“ Mit dieser Anordnung stand er auf. Devlin runzelte die Stirn und sah fragend zu Marlo.


  „Hab ich was verpasst?“


  „Ja! Frag nicht, sondern setz dich in Bewegung“, brummte Marlo und schob den widerwilligen Devlin sanft, aber bestimmt zur Tür.


  „Ich würde aber viel lieber Milla unseren Vergnügungsbereich zeigen und auch gleich mit ihr ausprobieren“, beschwerte der sich mit gierigem Blick in Richtung Harpyie. Milla lachte, spitzte den Mund und warf ihm einen Luftkuss zu.


  „Nein…“ Marlo schob ihn weiter vor sich her. „Glaub mir, das Gespräch wird dich mehr interessieren“, knurrte er.


  


  


  John hatte einen großen Fehler gemacht, … einen extrem großen Fehler, wie ihm spätestens jetzt klar wurde, während er seine schmerzendes Gesicht rieb. Wenn ihm weiterhin jeder ins Gesicht schlug, wäre es bald Matsch.


  Als ihn die Werwölfe der Security nicht, wie sonst üblich bei solchen Vorfällen, rauswarfen, ahnte er bereits, dass irgendetwas gewaltig schieflief.


  Sie schmissen ihn in eine Art Zelle, in der nur ein Tisch und drei Stühlen standen, zerrten an seinen Klamotten und räumten seine Taschen aus. Ausweis, Geldbörse und alles andere was sie fanden nahmen sie ihm ab und nun saß er hier schon ewig lange allein – mit schmerzenden Eiern, einem ausgerenkten Kiefer und dem verbeulten Rest.


  Er war am Arsch!


  Er hätte CAP niemals erwähnen dürfen! Er wusste doch, dass hier alles mit Kameras überwacht wurde. Verdammt, heute ging aber auch alles daneben.


  Aber die dämliche Hure hatte ihn so gereizt, mit ihrer arroganten Art, dass der letzte kleine Rest von Verstand und Selbstbeherrschung sich endgültig verabschiedet hatte.


  Sie wollte sich einfach nicht fügen, dabei benötigte er unbedingt den schmerzlich ersehnten Respekt, nach diesem mistigen Tag. Stattdessen hatte sie sich über ihn lustig gemacht und brachte damit das Fass endgültig zum Überlaufen. Dabei wusste er doch genau, dass er ohne Waffe nie eine Chance gegen eine Werwölfin haben würde, aber in diesem Moment hatte die Wut über Beckys Verrat und Lamberts Rausschmiss ihn förmlich überrollt.


  Tja, nun saß er hier und bekam, wenn er viel Glück hatte, nur Hausverbot in seinem Lieblingsclub. Wahrscheinlich würde er aber nicht so glimpflich davonkommen, … Mist!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er Schritte auf dem Gang. Sein Körper versteifte sich in Erwartung dessen, was da gewalttätiges auf ihn zukam.


  Die Tür öffnete sich und ein riesiger Kerl, mit fiesen wulstigen Narben, die sich über sein Gesicht und alle sichtbaren Hautstellen zogen, betrat den Raum. Sein Kopf war kahl und sein Gesichtsausdruck fies und beängstigend.


  Er war ein ziemlich toter Kobold, dachte John, dem sich augenblicklich der Magen umdrehte. Viel schlimmer war aber, was hinter dem Kerl durch die Tür trat. Die beiden kannte er leider nur zu gut.


  Die beiden Nothus, die er anonym angezeigt hatte und von denen er fest geglaubt hatte, sie seien hinter Schloss und Riegel für die nächsten hundert Jahre, standen plötzlich im Raum.


  Konnte dieser Tag noch mieser werden?


  Logischerweise wäre sein langsamer, schmerzhafter Tod die reale Steigerung und die Chancen darauf standen ziemlich gut, wenn er das grimmige Gesicht des Hörner-Typen so betrachtete. Der sah aus, als wollte er ihn gleich mit den Dingern aufspießen.


  Der Andere, mit den Tigerkrallen musterte ihn eher interessiert als wütend und lehnte sich mit verschränkten Armen abwartend an die Wand.


  „Hallo, John Cooper! Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es mich freut dich kennenzulernen“, sagte der Glatzkopf mit dunkler kalter Stimme. „Mir gehört dieser Club und mich lernt man nur kennen, wenn man bis zum Hals in der Scheiße steckt.“


  Mit boshaftem Gesichtsausdruck ließ sich der Glatzkopf auf dem Stuhl John gegenüber sinken und lehnte sich entspannt zurück.


  Verdammt, dachte John, er würde sich gleich übergeben.


  Die Arme des Typen waren mit tiefen Narben übersäht und John einen Gnom verspeisen, wenn er nicht auch einer von diesen widerlichen Hybridas war.


  „Ich weiß nicht, was das hier soll.“ John versuchte vergeblich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. „Die Hure hat mich beschimpft und ich habe ein kleines bisschen überreagiert. Und das tut mir leid, dass ich ausgerastet bin. Aber da ich sie nicht verletzt habe, sondern sie mich, können wir die Sache doch vergessen und ihr könntet mich einfach gehen lassen.“ John versuchte es mit Selbstsicherheit und Überzeugungskraft, in der Hoffnung, das Steuer in die tödliche Richtung, noch einmal herumreißen zu können.


  „Du hast ihr gedroht, sie bei CAP anzuzeigen … und sie Nothus genannte“, sagte der Glatzkopf ganz ruhig, aber extrem feindselig. Die beiden anderen Typen zogen scharf die Luft ein.


  „Kann es sein, dass du ein Spion von Lambert bist und hier in seinem Auftrag herumschnüffelst?“ Der Glatzkopf beugte sich über den Tisch und funkelte ihn bedrohlich an.


  Ein Knurren hallte durch den Raum. Der Tiger fletschte die Zähne und fauchte wutentbrannt. Offenbar hatte er jetzt erst begriffen, warum John hier festgehalten wurde.


  „Du bist das Schwein, der uns bei den Seekern angeschissen hat!?“


  Der Tiger vollführte einen Satz auf ihn zu und seine Krallen bohrten sich blitzschnell in seine Kehle, drangen aber noch nicht allzu tief ein. Der Schmerz trieb John die Tränen in die Augen und er schnappte verzweifelt nach Luft.


  „Fletcher lass mich dieses Schwein erledigen. Ich mache es auch ganz langsam, damit er lange was davon hat.“ Er fletschte die Zähne und während sich seine Eckzähne zu Reißzähnen verlängerten, beugte er sich ganz dicht über Johns Gesicht, sodass er seinen Atem spüren konnte.


  „Falls er nicht gleich mit allen Informationen herausrückt, die ich haben will, kannst du ihn gern ganz langsam in Streifen schneiden“, antwortete der Glatzkopf gleichgültig.


  Glück im Unglück, dachte John, töten wollten sie ihn noch nicht gleich, vielleicht hatte er noch eine Chance.


  „Nein, nein, … ich weiß nicht was du meinst, … ich habe niemanden verraten.“ Er konnte kaum reden, da sich die Krallen bei jeder Bewegung tiefer in seinen Hals gruben. „Lambert hat mich heute gefeuert und ich wollte nur Dampf ablassen, ich schwöre, … ich bin nur ein kleiner Begleiter und Lambert vögelt gerade meine Hybrida-Frau. Das hat mich alles vollständig fertig gemacht … und deshalb wollte ich mich ablenken, … wie so oft, … ich bin doch Stammkunde hier“, jammerte er.


  Um zu überleben würde er alle tun und sagen, sogar heulen, beschloss er. Er wollte auf keinen Fall sterben. Der Glatzkopf gab dem Vieh ein Zeichen, der daraufhin wiederwillig die Krallen aus seinem Hals zog. Das Blut lief warm seinen Hals hinunter und versaute sein teures Hemd. Erleichterung durchflutete John, das war knapp gewesen.


  „Das erklärst du mir nun alles ganz langsam und deutlich, damit wir das auch alle gut verstehen. Du weißt doch, Hybridas sind ziemlich unterbelichtet“, süffisant verzog der Glatzkopf die Mundwinkel und starrte ihn mit kalten Augen an.


  John überlegte fieberhaft, ob er auf die Schnelle eine Geschichte erfinden sollte, aber wenn sie das merken würden, dann schnitten sie ihn mit Sicherheit in die bereits angedrohten feinen Streifen.


  „Versuch erst gar nicht, uns anzulügen.“


  Konnte der etwa Gedanken lesen, dachte John eingeschüchtert.


  „Wir haben einen Vampir, der nur einen Schluck von deinem Blut nehmen muss, um alle deine Erinnerungen zu sehen“, erklärt der Hörner-Typ drohend.


  „Nur … das Problem ist, dass er dann nicht wieder aufhören kann“, ergänzte der mit den Krallen gehässig grinsend.


  John wurde schlagartig übel. Also die Wahrheit.


  Er erzählte von seinem Job, der Ehe mit Becky, der Verwandlung und der Szene, die Lambert ihm gemacht hatte, mit dem anschließenden Rausschmiss … das würde hoffentlich reichen, um Mitleid auszulösen. Die Verbrecher hörten ihm konzentriert zu und nach einer Pause sahen sie sich bedeutsam an.


  „So, so, deine Frau ist also ein Hybrid-Drache. Wann, sagtest du, erwartet Lambert dich, um die Scheidungspapiere zu unterzeichnen?“, forderte der Glatzkopf nachdenklich. Ein brutales, freudloses Lächeln umspielte sein vernarbtes Gesicht und verzerrte es furchterregend.


  „In fünf Tagen“, antwortete John – unsicher, was der Typ mit dieser Information anfangen würde.


  „Dann haben wir noch genügend Zeit, etwas Schönes vorzubereiten“, grinste der Freak die beiden Missgeburten an.


  „Äh, und ich kann dann jetzt gehen?“, bat John plötzlich hoffnungsvoll. Als alle drei anfingen zu lachen, wusste John, dass er immer noch tief in der Scheiße saß.


  


  


  Milla schlenderte hinter Colin und Kenneth durch den gut gefüllten Club und sah sich um. Sie hätte nicht mehr Glück haben können, als auf diese Truppe von leckeren Kriegern zu treffen, die ihr bestimmt eine Zeit lang viel Spaß bereiten würden.


  Der durchgeknallte Colin war extrem attraktiv, mit seinen halblangen schwarzen Haaren, der muskulösen aber eher athletisch-schlanken Figur und den weißen Augen die nur von einem schwarzen Ring um die Pupille umrahmt wurden. Er hatte Piercings in Augenbraue und Lippe und war im Gotik-Style gekleidet, also alles in schwarz. Die Hose war aus Leder und das langärmelige Hemd aus schwarzem Leinen.


  Aber er war nicht ihr Typ, zu abweisend und ärgerlicherweise vollkommen unempfänglich für ihre Reize. Und was sollte überhaupt der ständige Nebel?


  Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf Kenneth.


  Der war niedlich, aber fast schon unschuldig zu nennen. Ungeschickte Fummler waren so überhaupt nicht ihr Ding. Auf eine Aufklärungsstunde mit einem Typen der vielleicht hinterher noch kuscheln wollte, konnte sie sehr gut verzichten. Außerdem mochte sie ihn – warum auch immer – und es würde ihr ehrlich leidtun, ihn töten zu müssen. Normalerweise mochte sie grundsätzlich niemanden und diese außergewöhnliche Zuneigung zu Kenneth, irritierte sie schon erheblich. Er hatte für sie irgendwie den Status eines Hundewelpen erhalten. Als Liebhaber war er daher komplett untauglich.


  Ihr Beuteschema war ein ganz anderer Typ und die Grundregeln, die damit einhergingen ebenso. Ihre Liebhaber mussten sterben, wenn sie keine Lust mehr auf sie hatte. Sie würde immer die letzte sein, die sie gefickt hatten. Das praktizierte sie bereits seit ihrer frühesten Jugend. Das war auch der Grund, warum man sie eingesperrt und zu lebenslanger Haft verurteilt hatte.


  Wenngleich gemunkelt wurde, dass der Rat ernsthaft diskutierte, wegen ihr die längst abgeschaffte Todesstrafe wieder zu verhängen. Im Grunde schon fast ein Kompliment, dachte sie belustigt.


  Und das nur, weil sich in der Zeit ihrer Haft ein paar Seeker gedacht hatten, sie könnten Spaß mit ihr haben, völlig umsonst. Aber es hatte alles einen Preis.


  Nun waren sie alle tot und man gab ihr mal wieder an allem die Schuld. Dabei waren die Männer völlig freiwillig in ihre Zelle gekommen. Jeder Einzelne hatte noch einen bombastischen Höhepunkt, kurz bevor sie ihnen die Kehle herausgebissen hatte. Konnte es einen schöneren Tod geben? Eigentlich nicht!


  Sie würde sich in den nächsten Tagen aber unbedingt mit ihrem Gönner in Verbindung setzen müssen, schließlich hatte der dafür gesorgt, dass der liebe Fletcher sie überhaupt mitnahm. Der Goldgräber war ein gieriger Hund. Aber sie würde bestimmt bald erfahren, was er als Gegenleistung für ihre Freiheit verlangte. Schließlich musste auch Milla die nötigen Preise bezahlen.


  Fletcher, … ja, dachte sie verträumt, das war ihr Beuteschema: stark, sexuell dominant und furchtlos, das gefiel ihr.


  Auch die Zwillinge, speziell Devlin, waren nicht zu verachten. Mal sehen wie sich das noch alles entwickelte.


  Aber erst einmal würde sie sich hier eine Zeitlang einnisten. Als erstes benötigte sie dringend ein paar heiße Klamotten. Mit diesem unförmigen, hässlichen langen Shirt konnte sie schließlich niemanden anlocken, und sie hatte das Verlangen nach Sex. Seit fast einem Jahr hatte sie keinen mehr dazu überreden können, in ihre Zelle zu kommen. Die toten Seeker hatten ihren Ruf ruiniert. Aber es drehten sich bereits einige männliche Köpfe nach ihr um.


  Als Fletcher sie vorhin nach ihrer Mutation befragte, hätte sie an sich damit gerechnet, das er obendrein nach ihren Fähigkeiten fragen würde, aber entweder er wusste alles über Harpyien oder er ging davon aus, dass es nichts Spektakuläres sein könnte. Sie würde ihre speziellen Fähigkeiten für sich behalten und ebenso die Wahrheit über ihre Flügel. Frauen benötigen eben ihre kleinen Geheimnisse, dachte sie munter. Zu den Gesetzen der Harpyien gehörte sowieso Verschwiegenheit. Das interessierte sie natürlich nur, solange es für sie nützlich war. Aber in diesem Fall schien es vorteilhaft, noch eine Überraschung parat zu haben.


  Es gab auch zurzeit keine Zukunftspläne für Milla, da sie auf keinen Fall zu ihrer Familie zurück wollte. Die waren eine ziemliche Enttäuschung. Ihre Familie hatte sie erst als Hybrida akzeptiert und so getan als ob es keine Rolle spielte, dass ihre Mutter mit einem Menschen gevögelt hatte. Aber als sie dann aus Versehen ihre Schwester getötet hatte, wurde sie doch tatsächlich kurzerhand verstoßen.


  Naja, der Tod ihrer Schwester war in Wirklichkeit kein Versehen gewesen, aber die Schlampe hat ihr den Freund ausgespannt und darauf konnte nur der Tod stehen.


  Aber sie gleich zu verstoßen, das war ungerecht und Milla wartete immer noch auf die Möglichkeit, sich an ihrem Clan zu rächen. Also wäre es vielleicht keine schlechte Idee, erst einmal bei Fletcher mitzumischen.


  Kenneth bombardierte den Vampir gerade mit tausend Fragen und hielt so weit wie möglich Abstand zu allen umherstehenden Paras. Um der endlosen Frageflut zu entgehen, ließ Milla ihren Blick etwas gelangweilt durch den mit willigen Männern gut bestückten Nachtclub wandern. Ihr Blick fiel auf einen gutaussehenden Typ hinter der Theke, der Gläser polierte, und sie zwinkerte ihm wollüstig zu.


  Der hielt inne und versuchte, ein wenig unsicher, ihren Blick zu deuten, bevor sich ein breites Grinsen des Begreifens auf seinem hübschen Gesicht ausbreitete. Dann leckte er sich langsam und genüsslich über die Lippen.


  Ah, … jede Zelle ihres Körpers bekam einen Stromstoß, … sie hatte heute noch ein Date.
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  Becky hatte nicht besonders gut geschlafen und wälzte sich bereits seit Stunden von einer Seite auf die andere. Das abrupte Ende des gestrigen Abends setzte ihr mehr zu, als sie zugeben wollte. Sie hatte die Verletzung in seinem Blick gesehen und das schlechte Gewissen nagte an ihr. Dieses neue Leben erzeugte eine so große Unsicherheit, dass sie auf jedes Wort und jede Bewegung extrem empfindlich reagierte, fast schon überempfindlich. Hätte sie bloß die Klappe gehalten.


  Sie wollte doch die Zeit mit Damien genießen, auch wenn sie nur kurz sein würde. Ihre Frage war absolut unangebracht gewesen, es war doch völlig egal wie lange es dauern würde, da sie zurzeit ganz andere Probleme hatte, als eine unmögliche Beziehung mit ihm. Sie sollte sich Sorgen um Schuppen und Flügel machen und ihren neuen Status als Aussätzige, als immer nur ihre Hormone kreisen zu lassen. Alles war so fremd.


  Sie sehnte sich nach ihren Büchern, Bildern … ihrem Schmuck, eben allen persönlichen Dingen, etwas Vertrautes … die ihr ein bisschen Sicherheit geben würden. Nichts war mehr vertraut, selbst ihr eigener Ehemann könnte ihr nicht fremder sein.


  Selbst ihr langweiliger Bürojob fehlte ihr, aber nur, weil der Job etwas war, dass sie kannte. Ihr Zuhause war nicht annähernd so schön wie die CAP-Villa, aber alle Einrichtungsgegenstände hatte sie selbst sorgfältig ausgesucht und das gab ihr eben ein heimeliges Gefühl.


  Sie hatte auch nicht viele Freunde, nur ihre beiden ehemaligen Schulfreundinnen, aber die bereits seit vielen Jahren. Sie sah die beiden zwar nicht mehr sehr oft, – beide hatten Familie, anstrengende Jobs und nicht viel Zeit –, aber sie waren meistens füreinander da, wenn es nötig war.


  Aber … ein übler Gedanke kam ihr … vielleicht waren sie auch eine Fälschung, vielleicht war der Job ebenso wenig real und ihre Freundinnen hatten in den vielen Treffen auch nur einen Überwachungsauftrag erledigt.


  Oh nein, das würde sie nicht auch noch verkraften, sie wusste bald überhaupt nicht mehr, was noch real war.


  Selbst diese verstörenden Gefühle für Damien waren schließlich ein Fehler, wie er gestern so eiskalt festgestellt hatte. Sie benötigte dringend ihre Sachen, um wieder eine Verbindung zur Realität herzustellen. Vielleicht könnte sie sogar ihren Vater besuchen. Er legte zwar nicht viel Wert auf seine Tochter – außer sie würde ihm eine Flasche Schnaps mitbringen – aber er war schließlich ihr Vater und seine Trunksucht war mit Sicherheit Real, leider.


  Würde sie am Ende wirklich so viel zurücklassen? Musste sie überhaupt was zurücklassen? Sie könnte doch nach dem ganzen Training und wenn sie die Wandlung im Griff hätte, zurückgehen in ihr Häuschen nach Brooklyn. Vielleicht könnte sie auch ihren alten Job wieder aufnehmen, … alles natürlich ohne John, den wollte sie auf keinen Fall behalten.


  Automatisch dachte sie an Damiens leidenschaftliche Augen – sie schob das Bild schnell weg. Sie wälzte sich abermals auf die andere Bettseite und seufzte bedrückt.


  Also, … was wollte sie als nächstes tun? Duschen und Kaffee? Längerfristige Pläne waren zurzeit für sie unmöglich. Diese ewigen Grübeleien verursachten ihr nur Kopfschmerzen und schlafen konnte sie sowieso nicht mehr.


  Nach der belebenden Dusche und frischen Sportsachen von Liz, betrat sie den Speiseraum in der Hoffnung, dass um 8.00 Uhr morgens schon Kaffee zu kriegen war. Ihre Sorge war vollkommen unbegründet. Der Tisch war bereits eingedeckt und die Kanne mit Kaffee fiel Becky sofort ins Auge.


  Mit Freude schnappte sie sich den gleichen Becher, den sie am Tag zuvor schon benutzt hatte, und goss sich gierig einen Kaffee ein. In dem Moment wurde ihr klar, dass es sehr viele Dinge gab, die ihr bereits ziemlich vertraut waren: die Räume, die Freude über den gedeckten Tisch, der Kaffeebecher mit dem hübschen Blumenmuster, … Damien. Sie nahm den Becher und kuschelte sich in einen der gemütlichen Ohrensessel, der einen herrlichen Blick aus dem Fenster ermöglichte.


  Der Sessel war dunkelgrün und ganz flauschig. Sie zog die Beine an und vor Behaglichkeit hätte sie am Liebsten geschnurrt.


  Becky genoss dieses Gefühl der Ruhe, der Sicherheit und diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Sie fühlte sich entspannt, … zufrieden, trotz Chaos … oh Gott … das war total furchtbar!


  Wie sollte sie denn die Zukunft ohne CAP planen, wenn sich hier alles so richtig anfühlte, … wie zu Hause?


  Urplötzlich brannten Tränen in ihren Augen und dann liefen sie … unaufhaltsam … wie ein Wasserfall. Was war nur los mit ihr? So viel wie in den letzten Tagen, hatte sie in den vergangenen fünf Jahren nicht geweint. Aber dieser Moment hatte sie eiskalt erwischt.


  Becky beschloss, der Natur ihren Lauf zu lassen und weinte gleich über alles: den Tod ihrer Mutter, die Alkoholsucht ihres Vaters, ihren lieblosen Ehemann, den Drachen, den sie in sich trug ohne ihn zu wollen … und … Damien, den sie wollte, aber nicht haben konnte.


  Becky wusste nicht, wo Damien so schnell hergekommen war, sie hatte keine Schritte gehört, doch plötzlich kniete er neben dem Sessel und sah ihr grimmig ins Gesicht.


  „Was ist passiert? Hast du Schmerzen?“


  Warum schlug er denn dauernd diesen ruppigen Tonfall an? Sie riss sich mit aller Macht zusammen, schließlich hatte sie sowieso schon das Gefühl, dass sie ein kompletter Waschlappen war. Beschämt wandte sie ihren Kopf zur Seite, schniefte so leise wie möglich und wischte sich hektisch die Tränen weg.


  „Nein, nein … schon gut, es ist alles in Ordnung. Ich hatte gerade nur einen melancholischen Anfall. Das passiert manchmal, … Frauen, … Hormone, … beachte mich einfach nicht.“ Sie versuchte, ein glaubhaftes Lächeln hinzukriegen.


  „Geht es um gestern Abend?“, erkundigte er sich misstrauisch


  Sie schnaubte, … was bildete er sich denn ein. „Nein.“


  „Dann hör auf damit!“, befahl er mit ernsten Tonfall.


  Sie starrte ihn entgeistert an. „Das kann man nicht abstellen wie ein Auto!“, entrüstet sah sie ihn an.


  Er grinste. „Na geht doch“, sagte er voller Selbstzufriedenheit und stand auf.


  „Ja, aber jetzt bin ich sauer.“


  „Das ist mir lieber.“


  Neckend strich er mit einem Finger über ihr Gesicht, bevor er mit großen Schritten zum Frühstücksbuffet marschierte.


  „Hast du Heimweh?“, fragte Damien beiläufig, während er interessiert die Rühreier betrachtete. Er war heute Morgen sehr unterkühlt, dachte sie und doch schmolz sie förmlich dahin, unter seinem glühenden Blick. Als er eben vor ihr gekniet hatte, schimmerte seine feuchte Haut von der Dusche und der Duft seines Shampoos hatte sie eingehüllt. Er trug eine schlichte Jeans und ein hautenges Shirt, das wie immer jeden stahlharten Muskel abzeichnete.


  Sie wollte nichts von ihm vergessen, jedes Körperteil, jeder Muskel, seine Haut, … seine Augen, … alles brannte sich für immer in ihr Gedächtnis ein. Am liebsten hätte sie ohne Umschweife da weiter gemacht, wo sie beide gestern Abend aufgehört hatten, … aber das würde ihre Situation nur noch verschlimmern. Was würde Damien über sie denken, wenn er wüsste, dass ihr größtes Problem zu Zeit war, dass ihr nichts fehlte, sondern sie dummerweise alles gefunden hatte und es nur nicht behalten konnte.


  „Ich hätte heute gern ein paar von meinen Sachen“, schaffte sie schließlich zu formulieren, ohne erneut in Tränen auszubrechen.


  „Wir fahren heute nach dem Training in dein Haus und packen alles zusammen, was du benötigst.“ Er sah sie wieder mit versteinerter Miene an.


  „Damien, ich muss mich dringend um meine finanziellen Angelegenheiten kümmern. Da ich im Moment nicht arbeite, kann ich das Haus nicht mehr finanzieren, und um meine Verpflegung sollte ich mich ebenfalls selber kümmern können. Ich –“


  Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. „Das wird alles von CAP geregelt, darüber brauchst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Das Haus gehört sowieso uns und alle Hybridas kriegen hier freie Verpflegung und Unterkunft.“


  „Äh, … danke.“ Mehr konnte sie nicht sagen und so entschieden wie er klang, stand das Thema offenbar nicht zur Diskussion. Sie starrte in ihren Kaffee und vermied es bewusst, ihn anzusehen.


  „Hast du schon was gegessen?“ Er füllte sich großzügig den Teller mit den Leckereien vom Frühstückbuffet.


  „Nein, ich habe keinen Hunger.“ Sie war zu deprimiert, um zu essen.


  „Wenn du nichts isst, wirst du beim Training zusammenbrechen vor Schwäche.“ Ein kleines spöttisches Schmunzeln deutete sich in seinem Gesicht an.


  „Das werde ich sowieso“, murmelte sie mutlos. „Ich will keinen Sport machen“, jammerte sie mehr zu sich selbst, in einem letzten Versuch das Elend abzuwenden. Sie stand schließlich doch auf, um einen Blick auf das Buffet zu werfen, angelockt von dem leckeren Duft des Rühreis. Er hatte leider Recht, es wäre ziemlich peinlich, wenn sie vor Hunger zusammenbräche. Allen anderen Zusammenbrüchen konnte sie sowieso nicht ausweichen.


  Mm, … die Brötchen sahen aber verlockend knackig aus, … ach, was solls. Sie schaufelte sich einen Teller voll mit Brötchen, Rührei und Schinken und setzte sich Damien gegenüber an den Tisch, der sie voller Genugtuung angrinste.


  Arroganter Mistkerl, dummerweise hatte er es doch geschafft, sie zum Futtern zu bringen. Eine Weile aßen sie schweigend, wobei Becky sich zwang, ihren Blick stur auf ihr Frühstück zu richten.


  Bis Damien zu seinem Handy griff und wählte. „Komm zum Frühstück und bring die Ergebnisse von Becky mit.“ Er schwieg einen Moment. „Nein … es ist nicht mitten in der Nacht. Du hast fünf Minuten.“ Dann legte er auf und grinste schadenfroh.


  „Würde es dich eigentlich auf der Stelle tot umfallen lassen, Bitte und Danke zu sagen? Ach und ein Guten Morgen wäre auch nett“, kommentierte sie seine Unhöflichkeit. Diese Machotour war ein äußerst ärgerlicher Charakterzug an ihm.


  „Wer will denn hier nett sein?“ Er sah sie an, als ob sie plötzlich verrückt wäre. Wahrscheinlich war sie das auch mittlerweile, dachte sie und seufzte. Wieder herrschte eine Weile Stille.


  Becky nahm allen Mut zusammen. „Es tut mir leid, wegen gestern“, flüsterte sie unvermittelt, ohne ihn anzusehen. Seine Hand kam über den Tisch und legte sich ganz leicht auf ihre.


  „Schon gut“, antwortete er leise und seine Finger strichen leicht über ihre Haut, bevor er seine Hand – sehr zu ihrem Bedauern –, wieder wegzog.


  Sie hörte jemanden singend durch die Halle tapste.


  Becky spitzte die Ohren: „Knocking on Heavens Door?“ Ungläubig blickte sie Damien an, der bereits genervt die Augen verdrehte.


  Smitty kam mit einem breiten Lachen auf dem Gesicht durch die Tür getänzelt und das, obwohl er anscheinend direkt aus dem Bett gezerrt worden war.


  „Einen wunderschönen mitternächtlichen guten Morgen, wünsche ich euch“, trällerte er. Anscheinend war diese Uhrzeit für Zwerge indiskutabel, aber das konnte sein sonniges Gemüt wohl nicht trüben, dachte Becky und unterdrückte ein Kichern.


  Er trug seinen üblichen weißen Kittel und darunter ein T-Shirt mit Hulk in Angriffspose. Sie konnte sich noch rechtzeitig ein lautes Lachen verkneifen, … der kleine Zwerg und der große Hulk. Da schlummerten möglicherweise ein paar Sehnsüchte, … oder Komplexe.


  Er schnappte sich einen Bagel, ließ sich auf dem Stuhl neben Becky sinken und tätschelte ihr zur Begrüßung die Schulter.


  „Was hast du herausgefunden?“, brummte Damien ungeduldig.


  Smitty ließ sich nicht beirren und biss genüsslich in sein Gebäck.


  Tapferer kleiner Kerl, dachte Becky beeindruckt. Manch anderer hätte sich von Damiens grimmiger Miene einschüchtern lassen.


  „Er ist aber auch extrem knurrig heute Morgen, dabei wurde ich doch aus einem tollen schmutzigen Traum gerissen, von dem ich das Ende leider nie erfahren werde.“ Smitty grinste.


  „Die Ergebnisse…!“, forderte Damien und trommelte ungeduldig mit den Finger auf die Tischplatte.


  Sofort schlug Beckys Magen Purzelbaum vor Angst.


  „Sind die Ergebnisse sehr schlimm?“ Ihre Hände zupften an den Nägeln herum und sie war kurz davor Stoßgebete zum Himmel zu schicken. Smitty riss erschrocken die Augen auf.


  „Wie kommst du denn darauf? Nein, deine Ergebnisse sind völlig normal für einen neuen Hybridwandler. Ich konnte sogar schon etwas über deine Spontanwandlungen herauskriegen. In dem Blut, das ich dir bei deiner Ankunft hier abgenommen habe, konnte ich die Zellveränderung deutlich erkennen. Du hast das gleiche Problem wie Sam, nur ist es bei dir eine Mutation und bei ihm nur eine emotionale Sache, die er aber trotzdem begrenzt kontrollieren kann.“ Smitty war sichtlich stolz auf seine Ergebnisse, aber Becky hatte kein Wort verstanden.


  „Häää?“ Was Intelligenteres fiel ihr nicht ein.


  Smitty sah Damien fragend an.


  „Becky weiß nichts über Sam, aber das erkläre ich ihr später. Du weißt doch noch, wer Sam ist, oder?“ Damien sah sie an.


  „Ja, der Teddybär-Typ von gestern.“


  „Teddybär-Typ?“ Damien zog die Augenbrauen hoch und Smitty kicherte.


  „Naja, er sieht so sanft und gemütlich aus und darum habe ich mir bei ihm den Teddybär gemerkt, schließlich muss ich mir in kurzer Zeit ziemlich viele Namen merken und das ist nicht ganz so leicht.“ „Ich finde das ist ein ziemlich passender Vergleich“, stand Smitty ihr bei, „… denn wenn ein waschechter Bär sauer wird, dann wächst sobald kein Gras mehr.“ Er kicherte wieder.


  Missbilligend zog Damien eine Augenbraue hoch.


  „Wir müssen unbedingt ihre Spontanverwandlungen in den Griff kriegen. Hast du da einen Vorschlag Smitty?“


  Der Blick den er ihr daraufhin zuwarf, brachte sie gründlich aus dem Konzept. Seine göttlichen Augen brannten vor Leidenschaft und die verdammten Schmetterlinge mutierten zu Fledermäusen, … wie passend. Es prickelte im ganzen Körper und sie fühlte peinliche Hitze in ihr Gesicht aufsteigen.


  „Naja, Becky muss in die Emotion kommen, die eine Verwandlung auslöst und dann jedes Mal versuchen, die Kontrolle zu kriegen, so lange, bis nur noch eine kurze Emotion nötig ist, um die Verwandlung auszulösen. Im Moment verwandelst du dich doch nur bei großer Wut, oder?“ Smitty sah Becky fragend an und unterbrach damit den intensiven Blickkontakt zwischen ihr und Damien.


  „Äh … was … ja … Wut, … aber auch … äh … andere –“


  „Das klären wir später“, unterbrach Damien Beckys Gestotter.


  „Gibt es eine Möglichkeit, die Verwandlung vorher schon aufzuhalten oder zu verhindern?“, stellte er die entscheidende Frage.


  Sex oder kein Sex?


  Sie hielt die Luft an und wechselte bestimmt gerade zum zehnten Mal ihre Gesichtsfarbe zu dunkelrot, während Smitty doch tatsächlich gelassen in seinen Bagel biss und überlegte.


  „Naja, da das mit dem Üben länger dauern könnte, käme dann nur noch die Para-Droge in Frage.“


  Damien knallte die Faust auf den Tisch und Becky quietschte erschrocken auf, während sie zusammenzuckte.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, knurrte er laut.


  „Nachdem ich jetzt die letzten sechzig Jahre mit der Para-Droge forsche, könntest du mir wirklich ein wenig mehr vertrauen“, beschwerte Smitty sich beleidigt. „Aber wir müssen sie ja nicht benutzen, ist nur das Einzige, was mir einfällt.“ Smitty ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zuckte gelassen mit den Schultern.


  „Es ist mir erst vor ein paar Wochen gelungen, die Zusammensetzung bereits so abzuwandeln, dass die … äh … Nebenwirkungen abgeschwächt werden. Die Testphase verlief ziemlich erfolgreich.“ Er grinste vielsagend in Beckys Richtung.


  „Kann mich bitte mal jemand aufklären. Ich habe nicht ein Wort verstanden, trotzdem hier gerade eindeutig meine Sprache gesprochen wurde und keiner Fremdwörter benutzt hat.“ Becky sah frustriert von Damien zu Smitty.


  Alle redeten über sie, aber keiner ließ sie an dem bekloppten Gespräch teilhaben, ihr schwirrte schon der Kopf. Damien seufzte und Smitty schielte schon fast zärtlich auf den nächsten Bagel.


  


  


  Wie sollte er ihr das bloß alles erklären? Vor allem, da er in den letzten Tagen unter Beweis gestellt hatte, dass er im Erklären eine ziemliche Niete war. Damien rubbelte sich wie immer über seine kurzen Haare, während sein Gehirn krampfhaft nach einer anderen Lösung suchte. Aber die Droge war keine wirkliche Alternative, das würde sie zum Explodieren bringen und ihn höchst wahrscheinlich gleich mit.


  Aber wenn Smitty sie verändert hatte … sogar abgeschwächt? Das Risiko konnte er nicht reinen Gewissens eingehen, oder doch? Oh Mann, dieser Morgen schien mal wieder sehr kompliziert zu werden, dachte er und stöhnte leise.


  Als er sie heute Morgen weinend in dem Sessel gefunden hatte, war er nicht nur in die Knie gegangen, um sie besser ansehen zu können, sondern seine Beine verwandelten sich einfach zu Pudding. Ihre Tränen hatten ihn so geschmerzt, dass er es kaum ertragen konnte.


  Aber der intime Kontakt vom Vorabend steckte ihm immer noch in den Knochen und er benötigte wirklich dringend Abstand, den er offenbar einfach nicht einhalten konnte.


  Damien wollte sie und als er sich die ganze Nacht im Bett nur hin und her gewälzt hatte, stand für ihn fest, dass es nicht funktionierte.


  Er wollte Sex mit ihr, … so schnell wie möglich. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, ihre Verwandlung aufzuhalten und sie davon zu überzeugen, ihn auch zu wollen.


  Dafür müsste er nur netter zu ihr sein … – schwierig.


  Vielleicht würde es helfen, ihre Wünsche zu erfüllen. Der Erste, ihre Klamotten aus dem Haus zu holen, war einfach und ein guter Anfang. Dann würde sie sich gleich bei ihm, … bei CAP heimischer fühlte.


  Am liebsten würde er sie in sein Schlafzimmer einquartieren, am Bett festketten und mit all ihren Sachen zum Bleiben zwingen – das wäre leider nicht sehr nett.


  „Wir fahren sofort zu dir nach Hause und holen deine Sachen“, informierte er sie entschieden über seine spontane Planänderung. „Unterwegs kann ich dir alles in Ruhe erklären!“ Hoffte er jedenfalls.


  „Super, … doch kein Sport.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht und er brach unfreiwillig in Gelächter aus.


  „Träum weiter! Das Training fängt erst um 11.00 Uhr an, das schaffen wir locker.“ Er schmunzelte und fühlte sich plötzlich leicht und unbeschwert. Mit ihr fühlte er sich fast immer so, naja außer, sie zeigte ihm die kalte Schulter. Er hatte sich schon seit hundert Jahren nicht mehr so ausgeglichen gefühlt: Zufrieden, vielleicht sogar glücklich. Dieses Gefühl war ziemlich beängstigend.


  Sie verzog gerade enttäuscht das Gesicht zu einem entzückenden Schmollmund, den er am liebsten gleich geküsst hätte, aber das würde mit Sicherheit ausarten.


  Damien musste dringend eine Möglichkeit finden, die Spontanverwandlung zu stoppen, damit sie heute Nacht in seinem Bett schlief.


  Letzte Nacht zu wissen, dass sie allein in einem Bett in seiner Reichweite lag, hatte nicht unbedingt zu seiner Entspannung beigetragen, eher im Gegenteil. Die ganz Nacht war er höchst erregt gewesen und selbst als er es nicht mehr aushielt, dass sein Ständer so schmerzte und er Hand angelegt hatte, wurde es nicht besser.


  Vielleicht würde diese quälende Lust komplett verpuffen, und die ständigen Gedanken, die um sie kreisten aufhören, wenn sie endlich Sex hätten. Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen.


  Als Leiter von CAP dürfte er sie eigentlich nicht anfassen. Es gab zwar kein Gesetz dagegen, aber Damien selbst empfand es als unehrenhaft. Er fühlte sich zerrissen, zwischen moralischer Verantwortung und seinen Gefühlen.


  „Ich denke noch einmal darüber nach, ob wir die Droge ausprobieren.“ Damien sah Smitty bedeutsam an und schob sich den letzten Bissen Brötchen in den Mund.


  „Klar, ich mache nachher zur Sicherheit noch einen Selbstversuch.“ Smitty kicherte voller Vorfreude und tänzelte aus dem Raum, nachdem er sich noch einen Muffin geschnappt hatte.


  „Bist du fertig?“ Er betrachtete zufrieden Beckys leeren Teller. Von wegen, … kein Hunger.


  „Ja, aber ich habe nur Roslyns Flip-Flops als Schuhersatz. Was sagt denn das Wetter zu meinem Sommeroutfit?“ Sie stand auf und tapste zum Fenster.


  „Es ist ziemlich warm heute. Das wird kein Problem.“ Er trat hinter sie und betrachtete den klaren blauen Himmel und die Sonnenstrahlen, die sich ausbreiteten und über die Wiese tanzten. Seine Hände schoben sich wie ferngesteuert, ganz langsam von hinten auf ihre Hüfte, um sie an sich zu ziehen. Seine Berührung war sanft und zärtlich, kein Drängen.


  Sie ließ ihren Kopf an seine Brust sinken, legte ihre Hände vorsichtig auf seine und seufzte leise.


  Er genoss diesen zarten Körperkontakt in vollen Zügen und betrachtete von oben ihr knappes Top, unter dem ihr Atem ihre Brüste hob und senkte. Und schon wechselte die sanfte Zärtlichkeit zu einer verzehrenden Leidenschaft. Er hoffte inständig, dass sich in ihrem Kleiderschrank ein paar Rollkragenpullis befanden. Diese knappen Tops trieben ihn in den Wahnsinn.


  


  


  Sie fuhren schon eine Weile schweigend in Richtung Brooklyn und Becky hatte noch keine einzige Frage gestellt. Das bereitete ihm langsam Sorgen.


  „Also, was hat Sam, was ich auch habe?“


  Na endlich, dachte Damien erleichtert. „Sam ist ein Berserker und kann seine Fähigkeit nur abrufen, wenn er bedroht wird. Das ist bei allen Berserkern so … also war so, da Sam der Letzte seiner Art ist.“ Becky stieß einen erstaunten Laut aus.


  „Aber es reicht nicht aus, ihn nur leicht zu ärgern, oder ein bisschen zu verhauen, sondern es muss schon lebensbedrohend sein. Dann erst kann er seine Berserkerwut freisetzen. Am besten funktioniert das allerdings, wenn Foster bedroht wird. Da er nicht nur sein bester Freund, sondern praktisch wie ein Bruder für ihn ist, reagiert er stark emotional darauf, wenn ihn einer töten will. Dann ist Sam nicht mehr aufzuhalten. Wir müssen aber mit Sams Fähigkeiten ganz vorsichtig sein, denn in Berserkerwut kann er schnell mal seine Freunde mit Feinden verwechseln. Da muss man bei Paras, die ihre Gestalt oder ihr Wesen wechseln, sowieso immer aufpassen. Manche erleben alles genauso, wie in menschlicher Gestalt, aber andere sind nur noch auf ihre Instinkte reduziert und somit gefährlich für alle. Du hast uns in deiner Drachengestalt alle erkannt und wolltest uns nicht verspeisen, das war schon mal ein gutes Zeichen.“ Er sah sie an und konnte ein kleines Lächeln sehen.


  Gutes Zeichen, dachte er.


  „Also, nie mit Paras in Verwandlung knuddeln, die du nicht kennst und auf keinen Fall mit Sam, wenn er als Berserker unterwegs ist, nur noch weglaufen“ Damien grinste sie aufmunternd an.


  „Dann ist Sam ebenfalls ein Hybridwandler?“ Becky sah verwundert aus. „Nein, nein, mit ihm ist alles in Ordnung. Er reagiert nur so, weil er grundsätzlich ein sanftes Gemüt hat. Bei ihm ist es völlig typabhängig. Andere Berserker müssen genauso bedroht werden, aber nicht so stark wie Sam“, erklärte Damien. „Und bei dir ist es so, dass du auf Wut, Glück und Erregung reagierst.“


  Sie lief rot an und er unterdrückte den aufsteigenden Lachanfall nur mühsam.


  “Dir fehlt die Kontrolle darüber. Ein Reinblütler könnte die Verwandlung jederzeit stoppen. Deine Mutation versagt dir das“, sachlich und strukturiert hatte er ihr alles erklärt, er war richtig stolz auf sich. Endlich hatte er mal alles richtig gemacht.


  „Ja, weil bei mir nichts in Ordnung ist. Das heißt dann also, Reinblütler sind unfehlbar und tausendmal besser, … wie schön für euch“, erwiderte sie bitter.


  Er sah sie entgeistert an. Hatte er etwas Gemeines gesagt? Er konnte sich nicht erinnern.


  „Seid ihr Reinblütler immer so arrogant und überheblich? Denn dann würde es mich nicht wundern, wenn sich die Hybridas irgendwann wehren!“ Sie musterte ihn säuerlich.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum du mich anschnauzt. Ich habe doch nur die Fakten aufgezählt.“ Er fühlte sich vollkommen zu Unrecht angeklagt.


  „Na, also wenn du sagst, bei Sam ist alles in Ordnung, weil er Reinblütler ist, dann ist höchstwahrscheinlich bei mir nichts in Ordnung, oder?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.


  „So war das nicht gemeint. Dreh mit nicht das Wort im Mund herum. Aber eine Mutation bleibt eben eine Mutation“, knurrte er sie an.


  Prompt starrte sie demonstrativ aus dem Seitenfenster und sagte kein Wort mehr.


  Na toll, er konnte doch nichts dafür, dass sie ein Hybrida war. Das wurde alles viel zu kompliziert. Vor zwei Tagen war seine Welt noch in Ordnung, intakt und kompromisslos. Reinblütler mussten geschützt werden und Hybridas so gut wie möglich kontrolliert und eingegliedert. Die Reinblütler bestimmten die Regeln, … das war vielleicht nicht ganz fair aber irgendwer musste Regeln aufstellen und durchsetzen.


  Aber das erste Mal seit zwanzig Jahren musste er sich seit zwei Tagen fast in einer Dauerschleife dafür entschuldigen oder rechtfertigen. Auch einer der tausend Gründe, weshalb eine Beziehung mit ihr nie funktionieren könnte, mal ganz davon abgesehen, dass sie ihn sowieso in den Wahnsinn treiben würde.


  Damien parkte vor dem kleinen Haus in Brooklyn, das sie so lange bewohnt hatte. Er löste genervt seinen Gurt und sah sie an. Sie rührte sich nicht, starrte auf das Haus und bewegte keinen Muskel, um auszusteigen.


  „Ich dachte, es würde mich trösten, etwas Vertrautes zu sehen“, flüsterte sie, … wie zu sich selbst.


  „Und? Fühlst du dich besser?“, blaffte er grantig. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit glasigen Augen an.


  „Nein“, sagte sie mit gebrochener Stimme und sah ihn unglücklich an.


  Damit musste sie endlich aufhören, dachte er bedrückt, weil es ihm schon wieder förmlich das Herz sprengte. Er beugte sich zu ihr, löste den Gurt und zog sie zu sich auf den Schoß, um sie festzuhalten. Sie schlang ganz fest die Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Sie weinte nicht, aber sie brauchte eindeutig Trost.


  Er war eigentlich kein Tröster, aber es gab ja niemanden, der das für ihn übernehmen könnte, oder dürfte. Er würde einfach warten, bis sie sich beruhigt hatte, und wenn es drei Tage dauerte.


  Aber so lange dauerte es nicht. Ihre Schultern hörten auf, sich zu verkrampfen und auch ihre Körperspannung ließ nach. Damien konnte nur noch ein schwermütiges Seufzen hören. Er spielte gedankenlos mit einer Haarsträhne, während seine andere Hand tröstend über ihren Rücken strich.


  Wenn sie nicht so unglücklich wäre, könnte er diesen Augenblick voll und ganz genießen, dachte er wehmütig. Ihr Körper so nah an sich gedrückt zu halten, war wie Balsam und erfüllte ihn mit Ruhe und Ausgeglichenheit. Sie regte sich und er dachte bereits, sie würde sich von ihm lösen, als sie mit ihren Händen über seinen Bürstenhaarschnitt strich. Es war als ob ihn warmes Wasser umspülen würde, warm und sanft.


  „Alles gut, Babe?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie antwortete nicht, aber er spürte ihre Lippen an seinem Hals, die ihn küssten und ihre Zunge, die über seinen Haut strich.


  Seine Erregung schlug ein wie ein Blitz und durchzog seinen ganzen Körper. Das war keine gute Idee, aber er wollte sich diesen Moment unbedingt stehlen. Er hob ihren Kopf an und seine Lippen senkten sich auf ihren sinnlichen Mund, den sie leicht geöffnet hatte, als ob sie ihn bereits erwartete.


  Nie konnte er es bei ihr langsam angehen lassen, dachte er noch, bevor sich jeder rationale Gedanke ausschaltete und er nur noch ihren Geschmack in sich aufnehmen wollte. Jedes Mal drängte ihn alles, sie in sich aufzunehmen, da es das letzte Mal sein könnte. Als würde er versuchen einen Wasserlauf festzuhalten, als wäre sie aus Wasser und nicht er.


  Seine Zunge drang in ihren Mund und erforschte ihn wie beim allerersten Kuss. Es war immer wie beim ersten Mal, aufwühlend und elektrisierend. Er hielt sie ganz fest und konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Sie umfasste sein Gesicht und löste sich aus ihrem Kuss. Sie schaute ihn an und ihre Finger tanzten zart streichelnd über sein Gesicht.


  „Wir sollten reingehen“, hauchte sie, „… ich verliere schon wieder die Kontrolle, und ich muss das doch erst üben.“ Sie lächelte sanft.


  „Noch sauer?“, erkundigte er sich vorsichtig. Eigentlich war er nach diesen heißen Küssen sicher, dass sie es nicht mehr war, aber er wollte es trotzdem von ihr hören.


  „Ja!“ Ihr Lächeln wurde frecher.


  „Dann muss ich das heute Nacht wieder gut machen.“ Er lehnte sich mit dieser Anspielung zwar etwas weit aus dem Fenster, aber er hatte sein Ziel immer noch fest im Blick.


  „Mal sehen …“, entgegnete sie gespielt gleichgültig.


  „Lass uns lieber aussteigen, sonst zeige ich dir … mal sehen … auf der Rückbank“, drohte er, während er sie schnell und hart auf den Mund küsste, bevor er die Tür öffnete.


  Sie konnte schon wieder kichern und das gefiel ihm sehr viel besser, als ihre Tränen. Sie gingen gemeinsam den Weg zur Haustür hoch, als Becky abrupt stehen blieb. „Ich habe keinen Schlüssel“, stellte sie niedergeschlagen fest.


  „Und wo ist das Problem? Entweder hat Cooper mal mitgedacht und die Tür offen gelassen oder aber … du benutzt mich als Schlüssel.“ Damien grinste selbstgefällig über diese Lappalie.


  Wenn er nur alle Probleme so leicht lösen könnte. Sie verdrehte die Augen und murmelte etwas über arrogante Muskelprotze. Die Tür war nur angelehnt und Damien musste zugeben, dass Cooper dafür mal einen halben Pluspunkt verdient hätte. Er ließ Becky vorgehen und checkte vor der Tür noch argwöhnisch die Umgebung, als er plötzlich ihren Aufschrei hörte.


  Verdammt, … er hatte nicht daran gedacht, dass jemand im Haus sein könnte. Er stürmte durch die Tür und stolperte mitten hinein, in das Ausmaß der Zerstörung.


  Becky stand stocksteif im Wohnzimmer und hatte die Hände vor den Mund geschlagen.


  „Diese kleine Mistratte“, fluchte Damien wutentbrannt.


  „Meinst du wirklich, das hat John getan?“ Becky sah ihn ungläubig und entsetzt an.


  „Mit Sicherheit. Aber dafür wird er bezahlen!“ Er betrachtete das Schlachtfeld und verfluchte sich selbst, dass er nicht zuerst reingegangen war. Bestimmt würde sie gleich wieder weinen. Er beobachtete sie angespannt.


  Sie drückte den Rücken durch, ihre Augen wurden schmal und dann öffnete sich ihr Mund und ließ einen Schwall Schimpfwörter heraus, der jeden seiner Krieger in den Schatten gestellt hätte. Manche Ausdrücke hatte er noch nie gehört und andere Flüche waren anatomisch nicht möglich, aber nett. Keine Tränen, sondern der kleine kämpferische Drache, den er so … mochte. Apropos Drache, der grüne Schimmer auf ihrer Haut dämpfte seine Belustigung umgehend.


  „Atmen Becky … Schuppenalarm!“ Mit einem großen Schritt war er bei ihr und zwang sie, den starren, wütenden Blick von dem Chaos abzuwenden.


  „Er hat alles kaputt gemacht, nur um mir weh zu tun … das Schwein … das wird er büßen“, keuchte sie zornig.


  „Atmen!“ Damien sah sie eindringlich an. „Du willst doch in diesen kleinen Raum keinen Drachen mit LKW-Maßen herauslassen. Dann ist endgültig alles pulverisiert.“


  „Okay, okay …“ Sie drehte sich um und stützte die Arme an die Wand, ließ ihren Kopf hängen und atmete, tief ein und aus.


  „Siehst du … ich … atme … aber … ich will … eine … Härtefallscheidung … wegen … arschigem Verhalten … so schnell … wie möglich.“


  Das hörte er gern, nun gab es keinen Zweifel mehr in ihm, ob sie noch etwas für Cooper empfand. Das letzte bisschen Gefühl, das da eventuell noch für ihn war, hatte der Idiot mit dieser Aktion zerstört.


  „Sei brav und atme weiter, ich gehe schon mal und packe deine Sachen zusammen, damit wir hier so schnell wie möglich weg kommen.“ Als sie nickte, inspizierte er alle Räume, bis er das Schlafzimmer fand. Er öffnet alle Schränke und in kurzer Zeit hatte er ihre Sachen auf dem Bett gestapelt. Wie er befürchtet hatte, besaß sie keine Rollkragenpullover, er seufzte.


  Als er aufsah lehnte sie im Türrahmen und beobachtete ihn.


  „Es ist erst zwei Tage her, dass ich hier gelebt habe.“ Sie klang nachdenklich.


  „Es tut mir leid, dass du dein Zuhause vermisst.“ Ihre Stimmung beunruhigte ihn, aber er wusste nicht genau warum.


  „Tu ich nicht, … das ist doch das Problem. Ich will hier nie wieder leben, und kann es kaum erwarten zu gehen“, flüsterte sie und er war vollkommen überrascht von dieser Offenbarung.


  „Mein altes Leben ist vorbei … aber ich habe kein Neues und das macht mir Angst. Aus diesem Grund bin ich auch so überempfindlich und heule bei jeder Kleinigkeit. Ich bin sonst gar nicht so eine Jammer-Tussi.“ Beschämt sah sie ihn an und zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Lass die Dinge doch erst einmal auf dich zukommen. Du musst dir keine Sorgen machen, CAP hilft dir ein neues Leben aufzubauen, dass dich auch irgendwann glücklich macht.“


  Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an und schwieg. Irgendetwas behielt sie für sich, das konnte er fühlen.


  „Sag es mir …“, murmelte er und sah sie mit wild klopfendem Herz an. Aber sie starrte auf ihre Fußspitzen und dann traf sie zweifellos eine Entscheidung.


  Sie hob den Kopf, lächelte und trat in den Raum. „Ich hole mal meine Koffer.“


  Damien fühlte die Enttäuschung und hätte fast laut geflucht. Gerade war ein wichtiger Moment verstrichen, aber beim nächsten Mal würde er sie nicht davonkommen lassen. Sie packten alles zusammen und durchquerten mit den Koffern ein letztes Mal das verwüstete Wohnzimmer.


  „Oh …“ Becky ließ sich plötzlich auf die Knie sinken und hob etwas auf.


  „Was hast du da?“ Damien kniete sich neben sie und betrachtete die bunte Scherbe in ihrer Hand.


  „Die Vase meiner Mutter hat er auch zerstört“, murmelte sie traurig.


  „Wir nehmen die Scherben mit. Welches Material ist das?“ Damien wusste schon, wie er das wieder hinkriegen würde.


  „Äh, Ton oder Porzellan glaube ich. Aber das kann man nicht mehr kleben Damien, das würde nicht mehr hübsch aussehen.“


  „Vertrau mir und lass uns die Scherben suchen.“ Er kroch bereits auf allen Vieren über den Boden und hielt Ausschau nach den bunten Vasenstücken. Sie schloss sich seiner Suche zögerlich an, und nach kurzer Zeit hatten sie einen Großteil der Scherben zusammengesammelt. Er hoffte, dass sie alle gefunden hatten und wenn nicht, würde er improvisieren.


  Ihr dabei zuzusehen, wie sie auf allen Vieren vor ihm durch den Raum kroch, ließ seine Gedanken abschweifen und sein Blut hochkochen. Die Yoga-Hose spannte sich ganz köstlich über ihrem straffen Hintern. Er hatte eine Menge Pläne für diesen Hintern und alle Ideen formierten sich nun obendrein noch zu lebendigen, bunten Bildern in seinem Kopf.


  Oh Mann, … dieser ständige Erregungszustand konnte nur gesundheitsschädlich sein, dachte er mit schmerzhaft verzogenem Gesicht.


  Sie jubelte und hielt ihm ein weiteres Stückchen Porzellan entgegen, das sich versteckt hatte.


  „Du bist so schön“, entschlüpfte ihm der Satz, den er ursprünglich nur denken wollte. Aber als sie sich umgedreht hatte, mit geröteten Wangen, zerzaustem Haar, verschobenen Top, das ihren Bauch entblößte, war es ihm automatisch herausgerutscht.


  Sie ließ den Arm sinken und rutschte auf ihren Knien zu ihm. Ihr Blick war weich und mit einer Hand strich sie ganz zart über seine vernarbte Gesichtshälfte.


  „Du bist auch sehr schön“, flüsterte sie. Er legte seine Hände auf ihre nackten Hüften und zog sie an seinen Körper.


  „Männer sind nicht schön … und ich schon gar nicht“, brummte er an ihrem Hals, bevor er anfing sie zu küssen und leicht an ihrer Haut knabberte.


  „Für mich bist du schön“, hauchte sie in sein Ohr und legte die Arme um ihn. Er stöhnte genüsslich, während er immer weiter an ihrer Haut saugte und ihre Umarmung genoss.


  „Ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen“, bekannte er seine Schwäche und seine Hände glitten unter ihr Shirt, um ihre Brüste zu streicheln. Ihr Atem wurde schneller und als er mit den Daumen über ihre Knospen strich, stöhnte sie leise auf, ihr Kopf fiel in ihren Nacken.


  „Damien … du musst aufhören, mich immer verrückt zu machen und dann aufzuhören. Das ist zu viel für mich“, beschwerte sie sich mit belegter Stimme, während sie ihre Hände auf seinen Hintern presste.


  „Du bist die, die grün wird, … ich würde nie freiwillig aufhören … aber ich muss immer.“ Er keuchte bereits und seine Eier würden sich mit Sicherheit bald blau färben. Er packte ihre Arme und hielt sie ein Stück von sich weg, um sie anzusehen.


  „Wir müssen einen Weg finden … vielleicht bleibt doch die Para-Droge?!“ Besorgt schaute er sie an und versuchte sich zu beruhigen. Sie seufzte genervt, stand auf und checkte ihre Haut auf den Armen.


  „Lass uns nach Hause fahren, dann reden wir.“ Er schnappte sich die Koffer und trat aus dem Haus, um sie ins Auto zu laden.


  Mit unergründlicher Miene folgte sie ihm. Sie sah schon etwas gelöster aus, dachte er erleichtert, als ob sie eine Last abgeladen hätte. Er lächelte sie aufmunternd an und stieg ins Auto.


  


  


  Auf der Rückfahrt kreiste nur der eine Satz in ihrem Kopf und wiederholte sich in einer Endlosschleife: „Wir fahren nach Hause“, hatte er gesagt.


  Sie wusste, dass es nur ein gewohnheitsmäßiger Satz war, weil es tatsächlich sein Zuhause war, in das sie jetzt fuhren, aber es hatte sie trotzdem mitten ins Herz getroffen. Dieser Tag war unablässig gespickt mit allen Gefühlsvariationen die es gab: Trauer, Angst, Lust, Wut …! Einen solchen Gefühlscocktail hatte sie noch nie erlebt … jedenfalls nicht so geballt. Normalerweise bewegte sich ihre Gefühlslage auf einem eher mittelmäßigen Level.


  Wenn ein riesiger Blumenstrauß von hundert langstieligen Rosen höchstes Glück symbolisieren würde, und Trockenblumen für tiefste Trauer standen, befand sie sich bis vor ein paar Tagen in einem dahinplätschernden Dauerzustand von Gänseblümchen mit Lavendel … vielleicht in seltenen Fällen mal ein paar Tulpen.


  Und jetzt … hatte sie innerhalb von zwei Stunden das komplette Sortiment eines Blumenladens auf dem Kopf bekommen.


  Hier saß sie nun in ihrem Gefühlshaufen aus allen Blumensorten und wünschte sich …. eine Packung Trost-Vanille-Eis. Zucker hat schon immer die Welt wieder in Ordnung gebracht.


  „Soll ich dir nun die Fakten über die Para-Droge erzählen oder willst du lieber weiter träumen. So lange es von mir ist, darfst du das natürlich“, unterbrach Damien ihre Gedankengänge und grinste gut gelaunt vor sich hin.


  „Ja, Drogen wären im Augenblick auch nicht schlecht“, murmelte sie gedankenverloren. „Hast du was da?“


  „Wovon redest du denn?“ Er sah sie entgeistert an.


  „Vergiss es. Das war nur ein Witz“, entgegnete sie niedergeschlagen, „… erzähl mir einfach alles, was ich wissen muss.“ Wahrscheinlich würde sie das nur in ein weiteres verstörendes Gefühl stürzen, das sie heute noch nicht hatte, auch wenn ihr das unmöglich schien.


  „Gut. Ich gebe dir einen groben Überblick. Drogen sind sogar bei den Paras schon immer ein Thema gewesen. Es gab immer Mittel die jedes Volk benutzt hat, um sich zu berauschen, allerdings wirkten die zum Beispiel bei den Werwölfen, aber bei den Dämonen nicht. Die menschlichen Drogen zeigen allerdings bei uns allen nur eine ganz kurze Wirkung. Tabak ist für uns ungefährlich und Alkohol können wir trinken wie Wasser, da das Rauchgefühl nur minimal ist. Also haben ein paar dumme, kriminelle Paras vor ein paar Jahrzehnten eine Droge entwickelt, die alle Paras gleichermaßen in einen Rauschzustand versetzt. Die besteht aus einem magischen Cocktail, von dem wir ein paar Zutaten kennen, aber längst nicht alle.“


  Sehr schräg, dachte Becky.


  „Diese Droge hat die besonders gefährliche Eigenschaft, die Fähigkeiten lahm zu legen. Jeder der die Droge nimmt ist also komplett hilflos, wenn er in diesem Moment angegriffen wird. Menschen dürfen sie auf keinen Fall einnehmen, da sie dann Amoklaufen. Es gibt leider ab und zu Paras, die finden das witzig, oder wollen sich rächen und geben die Droge auch an Menschen. Dann bricht jedes Mal die Hölle los. Deshalb ist sie offiziell verboten. Aber wie das immer so ist, mit verbotenen Genussmitteln, sie werden gehandelt und konsumiert ohne Ende.“ Er seufzte resigniert auf.


  „Woher habt ihr die Droge?“, erkundigte Becky sich.


  „Ach, das ist das geringste Problem, da genug von dem Mist regelmäßig von den Seekern beschlagnahmt wird. Smitty experimentiert schon ziemlich lange damit. Die Droge würde bei dir die Spontanverwandlungen so lange verhindern, bis du sie anders in den Griff bekommst. Auch wenn wir natürlich noch nicht wissen, ob das überhaupt je klappen wird.“ Damien stieß schwer die Luft aus.


  Becky runzelte verwirrt die Stirn. Warum zierte er sich dann so, ihr die Droge zu geben? Da fehlte doch noch einen Information.


  „Welche Nebenwirkung hat die Droge noch, außer dass ich mich nicht verwandeln kann?“, stellte sie leise, die alles entscheidende Frage. Unbehagliche Stille, … aha, … da war der Haken. Sie beobachtete seine Mimik. Seine Kiefer waren fest zusammengepresst, seine Augen nur Schlitze und er wäre offensichtlich gerade sehr gern wo anders, … China vielleicht.


  „So schlimm also“, kommentierte sie seinen Gesichtsausdruck.


  „Nein … aber … wie soll ich es sagen.“ Er stöhnte gequält und rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.


  „Natürlich wie immer; direkt und geradeheraus. Glaubst du, dass mich noch irgendwas schocken kann? Werde ich mit der Droge blau statt grün? Oder wächst mir ein Horn auf der Stirn oder ein Fischschwanz? Egal, … heraus damit.“


  Er lachte erleichtert. „Also das mit dem Fischschwanz würde ich gern sehen.“ Er zwinkerte ihr zu und sie musste nun doch gegen ihren Willen kichern.


  „Naja, also Drogen werden meistens genommen, weil sie ein Hochgefühl erzeugen …“, er hielt inne.


  „Ja, das weiß ich. Menschliche Drogen funktionieren schließlich auch so.“ Man, gleich platzte sie aber vor Ungeduld und Neugier.


  „Unser Droge erzeugt … große Ekstase“, eröffnete er ihr vorsichtig.


  Aha. Darüber musste sie mal kurz nachdenken.


  „Was genau muss ich mir darunter verstellen? Wenn ich die Droge nehme, benötige ich nie wieder Sex oder bekomme ich einen Spontanorgasmus? Oder wie?“ Sie war verwirrt.


  „Nein, … aber du willst dann unbedingt Sex und der ist dann zehnmal intensiver oder du musst dich selbstbefriedigen, sonst … wird es wehtun“, murmelte er leise, wobei er es diesmal vermied, sie anzusehen.


  „Also nochmal. Wenn ich das in dieser Minute nehmen würde, um die Spontanverwandlungen zu stoppen, müsste ich entweder schnellstens Sex haben oder mich direkt hier im Auto selbstbefriedigen? Und wenn du mir nicht helfen würdest, müsste ich mir einen Kerl von der Straße greifen? Und wenn ich wütend bin und dich viel lieber anschreien will? Dann werfe ich die Droge ein und werde dann statt wütend geil? Also anstatt dich zu schlagen, will ich dann Sex mit dir?“


  War sie heute eigentlich schon fassungslos gewesen?


  „Also, irgendeinen Kerl wirst du dir auf keinen Fall greifen, da ich dir sehr gern zur Verfügung stehe, immer. Und selbstbefriedigen brauchst du dich natürlich nicht, wenn ich in der Nähe bin und sollte ich nicht in der Nähe sein, ruf mich an. Und ich fände es super, wenn du anstatt mich zu schlagen, über mich herfällst. Aber alles in allem hast du das richtig verstanden.“ Er sah weiterhin strikt auf die Straße, konnte sich aber das dreckige Grinsen nicht ganz verkneifen.


  Becky spürte den Drang, ihn zu verprügeln.


  Wer hätte gedacht, dass nach Schuppen, Vampiren, Werwölfen, Verwandlungen und den hundert anderen Absurditäten noch eine Steigerung möglich wäre?


  Geilheit in Pillenform war aber schon besonders schräg. Die blauen Pillen der Menschen waren zwar etwas Ähnliches, aber bei der Para-Droge wäre Erregung nur eine Nebenwirkung, unter Androhung von Schmerzen.


  „Darüber muss ich erst nachdenken.“ Ihr schwirrte der Kopf und sie rieb sich mit beiden Händen über ihr Gesicht.


  „Wie lange?“, fragte er prompt.


  Sie seufzte genervt auf. „Na, so lange es dauert.“ Er könnte ruhig etwas verständnisvoller sein, dachte sie angespannt.


  Er seufzte verzweifelt.


  „Noch so eine Nacht wie die Letzte wird mich umbringen.“ Sein Gesicht war eine grimmige Maske.


  Okay, das war eine Aussage, die ihr ziemlich schmeichelte.


  „Wahrscheinlich werde ich nach dem vielen Sport heute sowieso keine Lust auf Sex haben, egal wie viele Drogen ich einwerfe“, entgegnete sie provozierend.


  Er schnaubte abfällig. „Du wirst mich noch anflehen dich zu nehmen“, brummte er mit entschlossener Stimme.


  Sie lachte. „Das werden wir sehen.“ Sie redete sich im Moment um Kopf und Kragen, aber es bereitete ihr einen Heidenspaß und lenkte sie gut von ihren deprimierenden Gefühlen ab.


  Sie fuhren auf das CAP – Gelände und hielten direkt vor der Tür. Sie waren „zu Hause“ angekommen.


  Liz kam aus dem Speiseraum gelaufen und stieß einen Jubelschrei aus. „Da bist du ja endlich, ich hatte schon Angst, du hast dich vor dem Training aus dem Staub gemacht. Und alle deine Sachen, na da muss ich nachher ausgiebig drin stöbern.“


  Becky stellte den letzten Koffer in der Eingangshallte ab und musterte die süße Liz. Sie sah wie immer toll aus, auch wenn sie statt Kleidchen in Sportsachen steckte, sah sie so sexy aus wie immer.


  „Gleich kann ich dir deine Sachen zurückgeben und was Anderes anziehen, außer Yoga-Hose und Top“, grinste Becky sie an.


  „Aber jetzt noch nicht. Du kannst gleich mal deine Turnschuhe suchen, schließlich haben wir einen Sporttermin.“ Ihr Lächeln war ziemlich schadenfroh.


  Becky stöhnte gequält aber es interessierte niemanden, also kramte sie ihre Turnschuhe aus dem Koffer. Während sie sie überstreifte, warf sie einen hilfesuchenden Blick zu Damien. Das brachte aber leider auch nicht den gewünschten Erfolg.


  Er griff ihre Hände. „Du trainierst erst einmal eine Einheit mit Liz und ich komme nachher dazu, wenn es um die Wandlungsübungen geht.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Ich will dich auffangen, wenn du vom Himmel fallen solltest. Also nicht ohne mich anfangen. Achte darauf Liz.“


  Er wandte sich schon fast zum Gehen, als Liz ihn aufhielt.


  „Ach, Lambert warte kurz … Scipio hat eben angerufen, er will dich dringend sprechen. Dann kommt Taylor nachher, um den Wagen abzuholen und dich über die Entwicklungen bei der Suche zu informieren. Brendon wartet bereits im Büro auf dich, er hat auch Neuigkeiten.“


  Damiens Gesicht wurde zu einer verschlossenen Maske. In diesem Augenblick sah er genauso aus, wie sie ihn kennengelernt hatte: Emotionslos, kontrolliert und beängstigend. Anscheinend war die unbeschwerte Zeit vorbei.


  Liz sah sie herausfordernd an und klatschte in die Hände.


  „Bist du bereit? Na dann: Hopp-hopp und los.“ Sie marschierte an ihr vorbei, schnappte ihre Hand und zerrte sie durch die Haustüre nach draußen. Becky warf noch einen hilfesuchenden Blick über ihre Schulter, aber Damien war bereits verschwunden.


  Becky war sich nicht sicher, ob Liz trotz oder wegen ihrer geringen Körpergröße und ihrer zarten Statur so schnell und flink war. Becky musste sich jedenfalls beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Liz steuerte zielstrebig auf die große Sporthalle zu und Becky bekam schon Muskelkater vom Hinsehen, sie konnte es bereits fühlen.


  Sie betraten die Halle und im Gegensatz zum Tag zuvor, war diesmal ganz schön viel Trubel. Becky sah Sam im Boxring, der gerade seltsame Paddeln hochhielt, auf die ein ihr unbekannter dunkelhaariger Mann einschlug.


  Foster kämpfte auf den Matten, am Ende der Halle gleich gegen zwei ziemlich kräftige Männer, die sie bisher auch noch nicht gesehen hatte, und links in der äußersten Ecke stemmte ein hochgewachsener schlanker blonder Mann Hanteln.


  Uh … anscheinend konnten Paras auch schwitzen. Sie kräuselte die Nase. Es roch auf jeden Fall nach Sport und … Zoo? Hund?


  Ach ja, … Foster! Sie musste kichern.


  Liz sah sie fragend an.


  „Äh … ich hätte nicht gedacht, dass Paras so … riechen“, versuchte sie ihren Lachanfall zu erklären.


  Liz fiel in ihr Lachen ein. „An den Pumakäfig kannst du dich gleich gewöhnen. Aber irgendwann stirbt der Geruchsnerv ab, dann stört es dich nicht mehr.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Die Jungs, die du nicht kennst sind die Frischlinge, von denen ich dir bei unserem Rundgang schon erzählt habe. Etwas vorsichtig solltest du nur bei dem Blonden an den Hanteln sein. Das ist Cormack, ein Hybrida der wild gelebt hat. Wir wissen nichts Genaues über ihn, weder Spezies noch Fähigkeiten oder Mutation. Er lebte dreiundachtzig Jahre in einem Versteck im tiefsten Dschungel, weil er regelmäßig von den Cleanern gejagt wurde. Er ist sehr scheu und ziemlich ungeübt im Umgang mit anderen, deshalb solltest du dich lieber von ihm fernhalten. Die anderen sind alle menschlich aufgewachsen, so wie du … ganz nett und harmlos. Ich stelle sie dir nachher alle vor, aber erst trainieren wir.“ Liz strahlte über das ganze Gesicht und steuerte auf die andere Seite der Halle zu, wo eine große Fläche mit Matten ausgelegt war.


  Becky musterte Cormack noch eine Weile, während sie Liz Worte auf sich wirken ließ. Der arme Kerl, dachte sie voller Mitgefühl. Was für ein furchtbares Leben das gewesen sein musste, immer auf der Flucht, so viele Jahre. Am liebsten hätte sie ihn getröstet aber … das würde bestimmt nicht gut ankommen.


  Er spürte vermutlich ihren Blick, da er plötzlich zu ihr herüberblickte. Seine Augen waren goldfarben, sehr hübsch, wenn sie nicht so wütend aussehen würden. Becky erschrak und fühlte sich ertappt. Hastig wandte sie ihren Blick ab und folgte Liz.


  „Was meinst du damit, ihr wisst nicht was er ist? Ich dachte ihr erkennt immer, welchem Volk jeder angehört?“


  „Hybridas riechen entweder nicht eindeutig, weil ihre Gene vermischt sind, oder sie riechen gar nicht und dann kann man nur anhand anderer Zeichen vermuten, welcher Spezies sie angehören. Du bist eindeutig, da wir deine Abstammung kennen und der grüne große Drache hinter dem Haus ein ziemlich deutlicher Hinweis war.“ Liz lachte, „… aber bei Cormack kennen wir die Familie nicht und seine Fähigkeiten zeigt er nicht, da er uns nicht vertraut. Wir vermuten Gestaltwandler, weil wir ihn im Dschungel gefunden haben. Wir wissen aber immer noch nicht, welcher Sorte er angehört.“


  Während sie erzählte holte sie geschäftig Ziegelsteine aus einer Ecke und stapelte sie zu einem Turm auf. Becky sah ihr interessiert dabei zu, aber ihre Gedanken waren immer noch bei Cormack.


  „Es gibt mehrere Sorten? Das hat Damien mir nicht erzählt.“


  „Dazu ist er bestimmt noch nicht gekommen. Ja, Gestaltwandler können Großkatzen sein, aber auch andere Tiere wie zum Beispiel ein Bär.“ Sie stapelte ohne Unterbrechung die Ziegelsteine. „Bei den Dämonen gibt auch Sorten, drei, um genau zu sein. Sie sind an die Elemente gebunden. Wasser wie Damien, Feuer und Luft.“


  „Moment, … fehlt da nicht noch Erde?“ Becky runzelte die Stirn. Es waren doch immer vier Elemente.


  „Ja, du hast Recht. Die Erddämonen sind vor fast zweihundert Jahren ausgestorben. Sie sind schon lange in Vergessenheit geraten. Aber es stimmt, sie bildeten früher zusammen die vier Elemente“, erklärte Liz und stapelte unermüdlich Ziegelsteine. Mittlerweile waren es fünf Stapel.


  Wieder sah Becky nachdenklich zu Cormack, der das Hanteltraining erneut aufgenommen hatte. Sie war ziemlich neugierig auf seine Art.


  Dann drang ein lautes Johlen und Pfeifen durch die Halle und lenkte Beckys Aufmerksamkeit von den mysteriösen Wilden ab. Ihr Blick schnellte zum Zentrum des Tumultes.


  Alle Frischlinge und auch Sam hatten sich um eine Matte aufgestellt, auf der Foster anscheinend gerade eine spezielle Kampfsporteinlage zur Schau stellte. Sein Gegner war ein stämmiger blonder Kerl, von ungefähr gleicher athletischer Statur. Der Blonde tänzelte hin und her, um den besten Angriffsmoment auszumachen. Foster stand einfach nur da, mit überheblichem Lächeln im Gesicht. Becky schien es, als ob sich seine Augen veränderten, sie glitzerten plötzlich.


  Der Blonde griff an und Foster sprang wie von einer Sprungfeder abgeschossen mindestens drei Meter in die Luft … aus dem Stand. Der Blonde sprang also ins Nichts und ehe er das begriff, kam Foster hinter ihm auf den Boden und schmiss sich auf ihn, um ihn endgültig auf dem Boden festzunageln. Die Gruppe brach in Jubelgeschrei aus und Foster ließ sich feiern wie ein König. Er verbeugte sich hoheitsvoll und zwinkerte Becky zu.


  „Du bist der Beste“, rief sie ihm zu und lachte, als er sich daraufhin mehrfach verbeugte und ein königliches Winken in ihre Richtung andeutete.


  „Hey Becky, du weißt schon, dass du heute mit mir trainierst, oder?“ Liz schmollte und Becky fühlte sich ein bisschen schuldig.


  „Was trainieren wir denn mit einem Haufen Ziegelsteine?“


  „Als erstes erkläre ich dir, wie der Unterricht aufgeteilt ist. Also, es gibt zum einen das körperliche Training und zum anderen den theoretischen Unterricht in Para-Geschichte für dich und die drei Jungs, die ebenfalls menschlich aufgewachsen sind und nichts über ihre ursprünglichen Völker wissen. Du musst natürlich auch alles über deine Drachenfamilie erfahren.“


  Stimmt, da hatte sie noch nicht drüber nachgedacht.


  „Cormack bekommt Einzelunterricht in Menschengeschichte und das Verhalten unter Menschen. Das ist für dich natürlich unnötig. Den theoretischen Unterricht gibt Kaden. Sam und Foster machen Kampf- und Waffentraining, wobei Sam obendrein noch die Führungen durch die Para-Institutionen in der Stadt macht. Und ich bin zusätzlich noch für Kampf- und Waffentraining zuständig, vorzugsweise mit meinen Äxten“, zählte sie auf.


  „Und was macht Brendon?“


  „Brendon trainiert niemanden. Er ist Lamberts Leibwache und entfernt sich nur selten allzu weit von ihm.


  Oh nein. „Niemals?“ Becky wurde ganz anders, als sie daran dachte, dass Brendon gestern Abend vielleicht im Gemeinschaftsraum war, während …


  „Natürlich unter Wahrung seiner Privatsphäre“, versuchte Liz sie mit einem Augenzwinkern zu beschwichtigen.


  Na hoffentlich war das die Wahrheit!


  „Was machen wir nun genau und vor allem warum?“, wechselte Becky rasch das Thema.


  „Durch deine Wandlungen wirst du Stück für Stück immer mehr deine menschliche Seite verlieren. Das heißt, du wirst schneller und stärker, Verletzungen heilen schneller, menschliche Medizin wirkt nicht mehr. Auch kein Alkohol. Mit anderen Worten, du wirst ab dem Zeitpunkt deiner ersten Verwandlung langsam zu einem Hybrid-Para. Und damit du nicht in Gegenwart von Menschen deine Kräfte unterschätzt, musst du lernen damit umzugehen und das funktioniert am besten durch Kampftraining.“


  Becky musste zugeben, dass sie den Sinn nun begriff – hatte zwar immer noch keine Lust darauf – aber die Aussicht, stärker zu werden, hatte einen gewissen Reiz. „Wie stark werde ich denn? Kann ich dann wirklich so einen Riesen wie Sam umhauen?“ Das wäre sehr, sehr cool, dachte sie aufgeregt.


  „Erst einmal sollten wir testen, wie stark du mittlerweile schon bist. Ich kann mich noch gut erinnern, wie du Damien zu Boden geschickt hast“, Liz kicherte, „… und das schafft nicht jeder.“


  „Aber das war doch nur der Überraschungsmoment“, schwächte Becky den peinlichen Vorfall ab.


  „Also bitte, … Lambert ist ein Dämon. Den überrascht man nicht einfach so und ich konnte auch nicht reagieren, so schnell warst du. Ich bin ganz sicher, dass sich bei dir schon einiges verändert hat. Also los, schlag zu!“ Liz deutete auf einen Ziegelsteinturm.


  „Was? Ich breche mir doch die Hand. Nein, das kann ich nicht.“ Liz war wohl verrückt geworden. Sie war doch kein Shaolin-Mönch, dachte Becky entsetzt.


  Liz seufzte und runzelte nachdenklich die Stirn. „Foster“, brüllte sie durch die ganze Halle.


  „Ja?“


  „Komm mal ganz kurz für einen Demonstration her, Becky glaubt mir nicht.“ Foster kam ohne zu zögern angelaufen und strahlte vor Begeisterung, gebraucht zu werden. Er trug einen typischen weißen Karateanzug mit einem schwarzen Gurt, und sah ziemlich beeindruckend aus.


  „Becky, stell dich vor Foster und … schlag zu, so stark du kannst.“ Liz nahm Becky Hand und legte ihre flache Hand auf seine Brust. Woraufhin er gleich anzüglich knurrte.


  Oh Mann, das wurde immer schlimmer.


  „An ihm breche ich mir genauso die Hand“, jammerte Becky.


  „Na komm schon Becky, probiere es aus“, redete Foster ihr Mut zu. „Denk dir einfach, ich bin Lambert und habe gerade mal wieder den Obermacho heraushängen lassen. Oder nein, besser… denk an die Oberpfeife Cooper … das ist doch perfekt.“ Foster setzte eine fiese Grimasse auf, breitete die Arme aus und präsentierte seine Brust zum Schlag.


  Als er John erwähnte, kam tatsächlich Wut in ihr hoch und sie musste an die zerbrochene Vase ihrer Mutter denken.


  Na gut, ein wenig Frust ablassen wäre vielleicht nicht verkehrt, sie könnte ihm doch einen kleinen Schubs geben, das wäre ja nicht so schlimm.


  Sie holte aus, … traf ihn direkt mit der flachen Hand auf die Brust … und … er flog quer durch die ganze Halle, krachte gegen die Wand und blieb mit einem lauten Ächzen am Boden liegen.


  „Oh nein!!!!“ Becky schrie auf.


  Sie hatte ihn umgebracht … ihr wurde ganz schlecht. Sie rannte los, aber bevor sie bei ihm ankam, hatte er sich schon aufgesetzt und sah sie mit riesigen Augen an.


  „Wow, ich bin beeindruckt und werde dich niemals ernsthaft verärgern.“ Er sah an sich herunter und zog seine Karatejacke auseinander. Ein riesiger roter Fleck in Form ihrer Hand prangte auf seiner Brust.


  „Es tut mir leid, … es tut mir leid, … habe ich dich verletzt, … oh Gott es tut mir so leid!“ Voller Reue überlegte sie fieberhaft, wie sie ihm helfen könnte – Creme auftragen oder ein Pflaster, aber sie wusste nicht, wie sie das wieder gut machen sollte.


  Liz und Sam lachten und klatschten Beifall. Das fand Becky komplett überflüssig und sie warf ihnen einen bösen Blick zu.


  „Hört doch auf. Das ist nicht lustig. Ich hasse Gewalt und ich wollte ihm nicht wehtun. Ich habe gedacht, ich schupse ihn nur ein wenig.“ Sie fühlte sich so schlecht und streckte Foster die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Er sah ihre Hand fragend an.


  „Mach kein Theater. Mir fehlt nichts. Der Fleck ist in ein paar Minuten komplett weg.“ Foster griff ihre Hand und gab ihr einen Handkuss, bevor er aufsprang und lässig zu Liz und Sam schlenderte.


  Ihr Herz klopfte immer noch bis zum Hals. Das konnte doch nicht wahr sein, dass sie so stark war? Vielleicht war der Schlag nur ein Glücktreffer, … nein, sehr unwahrscheinlich, das konnte sie sich nicht schön reden.


  „So, probierst du nun endlich die Ziegelsteine aus oder willst du bei Sam auch noch mal zuschlagen?“, fragte Liz unbekümmert.


  „Hey, du sollst mich nicht als Box-Sack missbrauchen, Foster reicht doch für so etwas völlig aus und ist sowieso viel besser geeignet“, wehrte Sam das Angebot lächelnd ab und trabte kopfschüttelnd zurück in den Boxring.


  „Nein, nein … in Zukunft nur noch Gegenstände. Bei denen habe ich nicht so ein schlechtes Gewissen.“ Becky hob zur Abwehr die Hände und untersuchte sie bei dieser Gelegenheit gleich auf Verletzungen, aber da war nichts zu sehen.


  Ihre Schlaghand tat überhaupt nicht weh, nicht mal ein Prickeln. Mal sehen wie das bei Ziegelsteinen aussah. Sie kniete sich vor einen Stapel und überlegte, wie man so etwas macht – kämpferisch zuschlagen.


  „Am besten, du schlägst mit der Handkante auf den oberen Stein, wie Karatekämpfer im Film das immer so machen“, riet Liz ihr.


  „Okay, … auweia … kann ich einen Handschuh haben?“, erkundigte sie sich ängstlich. Liz schnaubte verächtlich.


  „Benimm dich nicht wie ein Mädchen, dir wird kein Haar gekrümmt. Nun mach schon!“ So langsam verlor Liz die Geduld.


  „Du bist Schuld, wenn ich mir die Hand breche“, maulte Becky in einem letzten Versuch.


  Sie kniff die Augen zusammen, hielt die Luft an, holte aus und knallte die Handkante auf den Steinstapel.


  Es rumste und knallte … und plötzlich saß sie in einer Staubwolke und der aufkommende Hustenreiz schüttelte sie wie verrückt. Sie hörte Liz zwar husten, konnte sie aber nicht sehen. Was war denn nun schon wieder falsch gelaufen? Sie wedelte mit den Handflächen, um Liz in der Wolke wiederzufinden.


  Als der Qualm sich etwas verzogen hatte, saßen sie da, … überzogen mit einer Staubschicht und bestaunten das Ergebnis des Ziegelsteinexperimentes. Sie konnte zwar nicht viel sehen, aber das anerkennende Gejohle der Männer war nicht zu überhören. Ihr Blick fiel auf den ehemaligen Steinhaufen, der nur noch aus winzigen Gesteinsbrocken und Staub bestand.


  Ach was …!


  „War ich das?“ Wie konnte das denn passieren? Liz hustete wild, jubelte gleichzeitig und konnte sich nicht entscheiden, was zuerst kommen sollte.


  „Becky, du bist zweifellos eine Wundertüte. Du hast die Steine nicht nur kaputtgeschlagen, du hast sie pulverisiert.“ Erneut schüttelte sie ein Hustenanfall, „… deine Kraft ist enorm. Siehst du es endlich? Deshalb müssen wir unbedingt üben. Stell dir vor, du sitzt in einem Restaurant und klopfst nur mal kurz auf den Tisch. Der ist dann Sägemehl und Futter für die Holzwürmer. Die Menschen werden in Panik verfallen, dann die Armee holen, um dich einzufangen, ein paar Experimente mit dir machen, dich aufschneiden ...“


  „Ja, schon gut … ich habe verstanden!“ Becky hob die Hände, um dem Horror-Szenario, ein Ende zu bereiten. „Und wie soll ich die Kontrolle darüber kriegen, wenn ich noch nicht mal weiß, wie das funktioniert?“


  Für dieses neue Problem fiel ihr überhaupt keine Lösung ein.


  „Das kriegen wir hin, keine Sorge. Eigentlich musst du nun eher üben, nichts kaputt zu machen. Das heißt, bei dem zweiten Stapel darfst du nur einen Stein kaputt machen. Probiere es mal aus.“ Liz deutete auf den anderen Stapel.


  Gut, dachte Becky dann würde sie versuchen ganz langsam zu schlagen. Sie nahm diesmal nur die Handfläche und schlug mit halber Kraft … und … saß erneut in einer Staubwolke.


  Sie hörte die Jungs johlen und jubeln. Liz hustete und wedelte wie verrückt und keuchte.


  „Planänderung Becky, Kampftraining lassen wir heute weg und werden uns nur um die Kraft kümmern. Da scheinen wir noch viel zu tun zu haben. Ich hole mal eben noch eine Karre Ziegelsteine.“ Liz stand auf und war von oben bis unten grau. Sie klopfte sich notdürftig ab und stapfte noch einmal in die Steinecke. Becky seufzte, das würde ein wahrhaft steiniger Weg werden.
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  Damien schlug langsam und nachdenklich den Weg zum Büro ein. Er nutzte seinen Teleportion absichtlich nicht, um noch eine Weile seinen wirren Gedanken nachhängen zu können. Scipio, … dachte er verächtlich und schnaubte. War klar, dass Cooper sich gleich bei seinem Onkel ausheulen musste. Damien hatte so sehr gehofft, dass er noch ein wenig mehr Zeit hätte, über seine Gefühle für Becky nachzudenken und sie zu testen. Er hatte immer noch die Hoffnung, dass sich der ganze Gefühlsquatsch einfach in Rauch auflösen würde. Dafür wollte er zuerst abwarten, wie sich die Situation in den nächsten Tagen entwickeln würde. Aber anscheinend kam er um eine Entscheidung nicht mehr sehr lange herum.


  Gut und schön, dass ihm das nun auch endlich klar war, aber … welche Entscheidung – zur Hölle nochmal – sollte er nur treffen? Das hatte er schon nicht gewusst, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Und mit jeder Minute die verging, wusste er es weniger. Es gab doch logischerweise nur zwei Möglichkeiten; erstens: die Finger von ihr lassen!


  Keine Option, gestand er sich geradewegs ein. Er hatte es versucht … eine ganze Nacht lang … irgendwann zwischen den Körperkontakten, die ihn immer tiefer ins Verderben gezogen hatten.


  Nein, … diese Lösung wollte nichts in ihm, … nicht eine Faser!


  Zweitens: one-night-Stand oder maximal eine Affäre. Er könnte sich austoben, seine Lust ausleben und einfach nur abwarten bis es wieder vergehen würde. Es war schließlich nicht so, dass Sex zwischen Hybridas und Paras verboten war, allerdings würde es bei dem Leiter von CAP entweder wie Missbrauch seiner Position aussehen, oder er, als Vertreter der Gesetze gegen die Verbindung mit Menschen, würde unglaubwürdig werden. Naja, er müsste es ja niemandem auf die Nase binden.


  Eine heimliche Affäre wäre da natürlich ebenso möglich. Unzufrieden rieb er sich die Stirn.


  Aber das würde ihn erpressbar machen und Becky wäre mit Sicherheit nicht begeistert, nur ein schmutziges kleines Geheimnis zu sein.


  Er stieß ein frustriertes Knurren aus und betrat sein Arbeitszimmer. Brendon saß bereits in seinem Sessel und streichelte Spike zart über das Köpfchen. Damien ließ sich mit einem kurzen Nicken zur Begrüßung auf seinen Sessel sinken. Seine Gedanken drehten sich immer weiter, auf der Suche nach einer Lösung für seine vertrackte Situation.


  Es gäbe da noch eine dritte, … undenkbare, … Möglichkeit. Eine offizielle Beziehung, … die ein Skandal wäre. Ganz davon abgesehen, das es für ihn selbst völlig bizarr wäre, eine Beziehung mit einer Hybrida einzugehen. Damien war immer überzeugt davon gewesen, irgendwann eine nette Dämonenfrau zu finden und sich mit ihr zu verbinden. Mit viel Glück würden sie für die Erhaltung der Art sorgen und sich reichlich fortpflanzen. Das war der Plan.


  Außerdem würde es einem beruflichen Selbstmord gleichkommen und deshalb wunderte er sich gerade, warum er es als dritte Möglichkeit überhaupt in Betracht zog – der Gedanken überhaupt nur aufkommen konnte. Das war keine Möglichkeit.


  Der Rat würde ihn rausschmeißen. Als Gründer und Chef von CAP hatte er doch selbst diese Gesetze gegen die Vermischung von Paras und Menschen beschlossen und für gut befunden. Auch vor sich selbst konnte er sein ganzes Lebenswerk nicht widerspruchslos in Frage stellen, nur wegen einer Frau. Also Nummer drei war gestrichen.


  Dann blieb nur Nummer zwei mit der Option, es heimlich zu tun. Verdammt, … er schlug mit beiden Händen auf die Sessellehnen und es knackte verdächtig.


  „Kann ich helfen?“ Brendon sah ihn prüfend an und streichelte weiter zärtlich über Spikes Köpfchen.


  „Nein! Cooper hat übrigens Beckys Wohnung zu Kleinholz verarbeitet. Ich werde gleich erfahren, ob er das seinem Onkel auch brühwarm berichtet hat.“


  Brendon zog missbilligend die Augenbrauen hoch und hielt kurz inne. Spike war damit nicht einverstanden und stupste ihn ungeduldig mit der Nase.


  Damien griff mit einem Stoßseufzer, der aussagte, dass er wusste dass dieses Gespräch nur unangenehm werden konnte, zum Telefon und drückte die Kurzwahltaste.


  „Ja“, ertönte nach kurzer Zeit die sanfte, vornehme Stimme von Scipio in Damiens Ohr.


  „Du wolltest mich sprechen?“ Knapp, ohne Begrüßung und unnötigen Smalltalk, kam Damien gleich zur Sache.


  „Oh, hallo, Damien. Einen wunderschönen guten Tag wünsche ich dir. Es freut mich, dass du dich so zeitnah meldest.“ Der säuselnde, anbiedernde Ton wirkte aufreizend auf Damien Nerven, … jetzt schon.


  „Mein Neffe John hat mich gestern Abend angerufen und war ganz erschüttert. Er hat mir ziemlich befremdliche Dinge erzählt, die ich mir nicht so ganz erklären kann und deshalb wollte ich dich selbst fragen, was er denn da bloß missverstanden haben könnte?“ Pause.


  Damien war nicht geneigt, Scipio in diesem Gespräch ein angenehmer Gesprächspartner zu sein und wartete. Er sollte zunächst ruhig alle Lügen erzählen.


  „Äh, … hörst du mich?“ Scipio wartete verunsichert und Damien grunzte nur als Antwort.


  „… okay, er hat eine extrem groteske Geschichte über dich und eine Hybrida erzählt. Die Frau, die John seit vielen Jahren begleitet hat. Er berichtete, dass du ihn wegen ihr gefeuert hast. Das kann doch nur ein riesiger Irrtum sein, oder?“


  Scipio war so ein falscher Schleimer, aber ein gefährlicher, dessen war sich Damien stets bewusst. Er durfte ihn nicht unterschätzen, denn Scipio war nicht der einzige Vertreter der sogenannten alten Schule im Rat. Die zivilen Gesetze, die Tötungen von Hybridas in Zukunft verboten, waren nur mit sehr knapper Mehrheit verabschiedet worden. Wenn Scipio Zwietracht säte und andere Ratsmitglieder davon überzeugen sollte, dass das neue Konzept nicht funktionierte, könnten sich die Machtverhältnisse schnell ändern. Die alten Sitten würden wieder Einzug halten; mit Todesstrafe, Verfolgung und Ermordung der Hybridwandler und letztendlich, da war Damien sich sicher, würde es zum Krieg mit den Menschen kommen.


  „Oh nein, kein Irrtum, der kleine Lügenkobold hätte nur ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagen sollen. Gefeuert habe ich ihn definitiv. Aber er hat dir doch bestimmt von seinem Erpressungsversuch berichtet, obwohl ich ihm so viel Ehrlichkeit nicht zutraue. Schließlich bringt es auch Schande über seine ganze Familie und besonders über dich als Ratsmitglied, wenn er sich so kriminell verhält.“ Damien könnte wetten, dass diese Information neu war für den lieben Onkel Scipio.


  Verblüffte Stille am anderen Ende der Leitung. Er hätte in diesem Moment gern sein Gesicht gesehen, dachte Damien voller Genugtuung.


  „Scipio? Bist du noch dran?“ Das konnte es sich nicht verkneifen.


  „Ja … äh … könnte du mir die Sachlage bitte aus deiner Sicht schildern? Einseitige Berichterstattung ist anscheinend sehr verwirrend.“


  Damien lächelte, da hatte er aber gut die Kurve gekriegt. Er schilderte ihm erst die Überreaktion mit dem Betäubungsgewehr als Vergehen, bei der Ausübung seines Jobs. Coopers Forderung nach einem unberechtigten Bonus und zum krönenden Abschluss, die Zerstörung von Beckys Eigentum. Danach gab es wieder ein vielsagendes Schweigen am anderen Ende.


  „Ähm, die Schilderungen klaffen offenbar extrem auseinander“, musste Scipio zähneknirschend zugeben. „Aber stimmt es denn, dass Rebecca Cooper ein grüner Hybrid-Drache ist?“


  „Ja“, entgegnete Damien und war sofort auf der Hut.


  „Dann wird sie viel zu gefährlich sein für eine Eingliederung. Warum hast du sie noch nicht längst in die Kolonien ins Alte Land geschickt hast? Aber vielleicht sollten wir sie eher in eine Forschungsstation bringen und dort ein paar Dinge untersuchen. Welche Mutation hat sie?“, erkundigte Scipio sich geschäftig und Damien konnte das aufkommende Interesse an Becky förmlich riechen.


  Kobolde versuchten immer, ihre Macht zu vergrößern, indem sie die Zauber oder Stärken anderer Spezies nutzen oder stehlen wollten, wie Parasiten. Damien war angeekelt von Scipio und wollte sich nicht vorstellen, was er mit Becky anstellen würde.


  „Nur zu meiner Information, Scipio, … wann genau hast du die Leitung von CAP übernommen? Und warum habe ich die Abstimmung darüber verpasst?“ Die Ironie und seine Wut war nicht zu überhören, selbst der dämliche Kobold musste jetzt begreifen, dass er einen Schritt zu weit gegangen war. Niemand sagte Damien Lambert, was er zu tun hatte. Schließlich war er der Boss von CAP und nicht Scipio. Allerdings durfte er ihm nicht zeigen, wie wichtig Becky im war, wenngleich es dafür vermutlich schon zu spät war.


  „Nein, so meinte ich das nicht“, versucht Scipio zurück zu rudern.


  „Es hörte sich aber genauso an, als ob du mir meinen Job erklären wolltest. Aber wahrscheinlich habe ich das jetzt falsch verstanden. Es ist in der Regel doch sonst nicht deine Art, die Kompetenzen zu überschreiten.“ Damiens Stimme war zu Eis geworden.


  Brendon musterte ihn interessiert.


  „Natürlich ist das allein deine Entscheidung…“, bestätigte Scipio eilig,


  „… aber im Ernstfall wäre ich schon dafür, kein Risiko einzugehen. Falls du das Gefühl haben solltest, du bist nicht in der Lage, über Rebecca Cooper eine objektive Entscheidung zu treffen, berufe ich gern den Rat ein. Schließlich musst du so eine Last nicht allein tragen, wir sind alle für dich da und unterstützen dich in deiner Arbeit…“, flötete Scipio ruhig und betont freundlich, „… und entscheiden letztendlich durch Abstimmung über ihren Verbleib“, fügte er mit grausamen Unterton in der Stimme hinzu.


  Diese Drohung hatte er aber hübsch verpackt, dachte Damien angewidert. Kobolde waren die reine Pest und Scipio war der perfekte Repräsentant dieser lebenden Krankheit.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich kann sehr gut objektive Entscheidungen treffen. Deshalb habe ich Cooper auch unwiderruflich gefeuert. Das sollte ihm nämlich klar machen, dass ich mich nicht erpressen lasse. Vielleicht erklärst du ihm noch einmal die Spielregeln, schließlich beherrscht du die viel besser als er.“


  „Auf jeden Fall werde ich dafür sorgen, dass diese Angelegenheit restlos aufgeklärt wird“, versprach Scipio mit drohendem Unterton.


  „Gut! Ich hab zu arbeiten.“ Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Damien hätte das Telefon am liebsten aus dem Fenster geschmissen. Er konnte die Welle aus Problemen förmlich fühlen, wie sie auf ihn zurollte. Er sah Brendon an und knurrte.


  Noch bevor er etwas sagen konnte, steckte Kaden seinen roten Haarschopf durch die Tür.


  „Taylor ist vorm Tor. Hast du Zeit?“


  „Klar, schick ihn gleich hoch.“ Er musste unbedingt herauskriegen, wie Fletcher den Ausbruch bewerkstelligt hatte und wer noch alles daran beteiligt war. Das Bild von der Frau am Steuer und dem Typ mit den silbernen Augen kam ihm wieder ins Gedächtnis.


  Kurze Zeit später trat der Werwolf durch die Tür. Er war immer ein ruhiger Vertreter seines Volkes gewesen, ganz anders als Foster. Er hatte braunes Haar, das militärisch kurz geschnitten war und eine kräftige athletische Figur. Gekleidet war er in der typischen dunkelbraunen Uniform der Seeker von Hart Island.


  Brendons Anwesenheit war für Taylor nicht überraschend und er nickte ihm zur Begrüßung zu.


  Eine Regel, die der Rat für die Sicherheit des Chefs von CAP aufgestellt hatte, war, dass er nie mit Wesen, die nicht zum inneren Kreis gehörten, allein sein durfte. Das hieß für Damien, keiner außer seinen Elitekriegern. Allerdings würde er es nicht zulassen, dass Brendon seine Privatsphäre missachtete. Aber Brendon erfüllte seinen Auftrag stets diskret und zuverlässig, schließlich hatte er Damien erst vor ein paar Wochen das Leben gerettet, als Colin ihn attackiert hatte.


  „Hallo, Taylor, schön dich zu sehen, setz dich. Ich bin schon gespannt, was du zu berichten hast.“ Taylor setzte sich, er sah angespannt und erschöpft aus.


  „Es gibt keine guten Nachrichten Damien. Fletcher und sein Clan sind entkommen. Zum Glück blieb es bei den drei toten Seekern. Es hätte wirklich noch schlimmer kommen können. Sogar die sechs Seeker aus dem Hochsicherheitstrakt werden sich vollständig erholen. Die wurden zwar verkohlt, verschüttet, und einem müssen die Augen nachwachsen, aber dann sind sie wieder alle auf dem Damm. Unter den Menschen in der Umgebung gab es keine Verluste und die offizielle Bezeichnung für die Vorfälle wurde als Seebeben abgehandelt.“


  „Na, wenigstens etwas. Es tut mir Leid, um die Toten, Taylor. Was meinst du, war es die Harpyie?“ Damien hoffte sehr, dass Fletcher nicht so dämlich gewesen war.


  Taylor seufzte. „Jetzt kommen wir langsam zum Punkt. Wie du bereits weißt, gab es noch zwei weitere Insassen im Hochsicherheitstrakt, beide sind Hybridas aber ein ganz anderes Kaliber als Fletcher wahrscheinlich auch nur ahnt.“


  „Ich erinnere mich an die Harpyie und einen Mann mit silbernen Augen, die in meinem Wagen auf mich zurasten“, warf Damien grimmig ein. Taylor rieb sich über das Gesicht bevor er weitersprach.


  „Der Mann ist Kenneth. Sein Name ist so ziemlich das Einzige, an das er sich erinnert. Er hat sein Gedächtnis verloren und kann sich nur an die letzten vier Jahre erinnern, die er nach seinen spärlichen Angaben in Gefangenschaft und Folter verbracht hat. Ich vermute, dass er als Sexsklave missbraucht wurde, aber darüber will er nicht sprechen.“


  „Er könnte lügen“, gab Damien zu Bedenken.


  „Du hättest die Spuren seiner Folterungen sehen sollen.“ Taylor verzog angewidert das Gesicht. „Außerdem hat er auch extrem schlimme Narben am Körper, die älter als vier Jahre sind, … vor allem … ähm … im Genitalbereich. Sein Zustand bei Einlieferung war ziemlich erbärmlich und wir dachten eine Zeit lang, er würde es nicht überleben.“ Er schüttelte angewidert den Kopf bei den Gedanken daran.


  „Warum war er dann nicht in einem Krankenhaus, statt in einem Hochsicherheitstrakt erneut gefangen gehalten zu werden?“ Das müsste aber ein ziemlich guter Grund sein, dachte Damien gespannt.


  „Bei seiner Ergreifung war er viel zu gefährlich für eins unserer Krankenhäuser. Er hatte sich gerade selbst aus seiner Gefangenschaft befreit und alle seine Peiniger, hauptsächlich Kobolde und Gnome grausam niedergemetzelt…“


  „Was auch kein Fehler war“, kommentierte Damien Taylors Bericht und Brendon nickte nur.


  „Klar, auf dieses Pack können wir gut verzichten, aber er hat leider nicht aufgehört. Er wütete wie eine entfesselte Naturgewalt und brachte alles in seiner Umgebung zum Einsturz. Eine Menge Menschen und ein paar Seeker sind an diesem Tag gestorben und wir hatten einiges zu tun, um das zu vertuschen. Zum Glück war das in einem ländlichen Teil von Oklahoma.“


  Damien war verwirrt, er hatte nichts über diesen Vorfall gehört. „Wann ist das passiert? Hättet ihr mich nicht informieren müssen, über so einen schwerwiegenden Vorfall mit einem Hybrida?“ Das kam ihm ziemlich seltsam vor.


  Taylor rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. „Es wurde Geheimhaltungsstufe 1 verhängt. Und bevor du fragst, ich weiß nicht, wer das angeordnet hat und ich durfte auch nicht fragen.“ Damien stieß ein gewaltiges Knurren aus und Taylor wurde immer kleiner in seinem Sessel.


  „Ich dürfte dir das alles streng genommen immer noch nicht erzählen. Nachdem der Ausbruch bekannt wurde, bekam ich abermals die Anweisung, Stillschweigen zu bewahren, aber ich kann das nicht mehr für mich behalten. Vor allem will ich, dass du weißt, mit wem du es zu tun hast, wenn du oder einer deiner Jungs auf ihn triffst. Das war zwar nicht viel, was ich dir über ihn sagen konnte, aber auch die spärlichsten Informationen könnten euch allen das Leben retten.“


  „Dafür hast du meinen Respekt Taylor, aber du hättest schon viel eher zu mir kommen müssen“, rügte er ihn streng.


  „Ich weiß aber ich befürchte, dass ich überwacht werde. Und heute bietet sich das erste Mal eine gute Gelegenheit, dich aufzusuchen: unser Auto. Alles andere hätte Fragen aufgeworfen.“ Taylor sah ziemlich gestresst aus, während er versuchte sich zu rechtfertigen.


  „Okay, ich verstehe dich. Sag mir alles, was du weißt und ich verspreche dir, dass wir alle Stillschweigen bewahren werden.“


  Taylor stieß erleichtert die Luft aus. „Über Kenneth weiß ich im Wesentlichen nur, dass wir ihn ständig fixiert halten mussten. Niemand weiß bisher, was er ist. Wir wissen nicht, ob die Erdbeben seine Fähigkeit oder seine Mutation sind.“ Das schlechte Gewissen stand ihm im Gesicht geschrieben.


  „Wie lange?“ bohrte Damien energisch nach. Unheilvolle Stille breitete sich aus, Taylor senkte den Blick. „Vierzehn Monate.“


  „Was?“ Damien sprang aus seinem Sessel. „Seit ihr denn verrückt geworden? Ein lebendes, atmendes Wesen, das eindeutig seit Jahren misshandelt wurde, habt ihr vierzehn Monate lang angekettet wie ein Tier? Anstatt ihm zu helfen?“ Er konnte es nicht fassen und lief wutschnaubend hin und her.


  „Ich weiß“, murmelte Taylor kleinlaut. „Ich habe etliche Male bei meinem Boss nachgefragt, wann wir ihn endlich in ein Krankenhaus bringen können, aber ich bin jedes Mal vertröstet worden und irgendwann hat man mir angedroht, mich zu feuern. Einerseits bin ich sogar froh, dass er endlich frei ist, … andererseits habe ich aber große Angst, um ihn und alle in seiner Nähe. Seine Kräfte sind …“


  Damien drehte sich ruckartig zu Taylor. „Raus mit der Sprache! Was ist mit seinen Kräften?“


  „Naja, wie du am eigenen Leib erfahren durftest, sind sie enorm. Und du hast seine Fähigkeit gesehen, … es reichte aus, wenn er Steine oder Erde nur berührte und schon bricht alles zusammen, deshalb lag er die ganzen Monate gefesselt auf einem Stahltisch.“


  „Was könnte er nur sein?“, murmelte Damien nachdenklich, während er weiterhin auf und ab patrouillierte, um sich zu beruhigen. „Aber eigentlich ist es völlig egal, er ist ein Para und kein Vieh!“, stellte er mit erneut aufwallendem Zorn fest.


  „Das ist die Einstellung, die verhindert hat, dass du informiert wurdest“, flüsterte Taylor bedrückt.


  „Was sollte mit ihm denn geschehen? Ihn für alle Ewigkeiten gefesselt lassen oder letztendlich doch töten?“ Damien glaubte die Antwort schon zu kennen.


  „Tja, wenn ich das nur wüsste. Dreimal die Woche kam ein Arzt den ich nicht kenne und entnahm Proben von allen Flüssigkeiten und Organen, die er entnehmen konnte. Er spritzte ihm auch häufig Betäubungsmittel. Die offizielle Begründung für diese Untersuchungen war, seine Spezies und die Mutation herauszufinden, um ihn dann an dich zu übergeben. Jeden Tag habe ich gehofft, dass es endlich soweit wäre, aber mittlerweile glaube ich, dass es eine Lüge war.“ Taylor sah ziemlich unglücklich aus. Damien setzte sich widerstrebend in den Sessel und versuchte ruhig zu atmen. Es würde niemanden etwas bringen, wenn er Taylor dafür fertig machen würde. Schließlich änderte das am Ergebnis auch nichts mehr.


  „Warum glaubst du das und wer wollte nicht, dass ich informiert werde?“, erkundigte er sich fast beiläufig.


  „Er ist eben eine mächtige Waffe, das macht mir Bauchschmerzen, weil er darüber hinaus ziemlich unbedarft ist.“ Taylor sah unglücklich aus. „Tja und Hollister hat mir verboten, dich zu informieren“, berichtete Taylor mit bedeutungsschwerer Stimme.


  Interessant, dachte Damien, der Leiter der Sicherheitsinstanz also.


  „Ich werde herausfinden, was da los ist, du kannst dich darauf verlassen“, murmelte Damien, wie zu sich selbst. Aber Kenneth war leider nicht das einzige Problem, dachte er und seufzte.


  „Was ist mit der Harpyie?“ Er beobachtete wie Taylor wieder unruhig herumrutschte und blass wurde.


  Oh verdammt. „Nein, sag mir nicht, es kommt noch schlimmer?“


  „Leider hat Fletcher die schwarze Witwe befreit. Im Gegensatz zu Kenneth, hatte die ihre Zelle völlig zu Recht. In den letzten zwei Jahren, seit sie einsitzt, hat sie vier meiner Männer getötet. Da sie eindeutig die drei Seeker beim Ausbruch getötet hat, gehen insgesamt sieben Seeker auf ihr Konto.“


  Damien lehnte sich zurück und wappnete sich für weitere schlechte Nachrichten.


  „Milla ist eine Hybrid-Harpyie. Ihre Mutation ist die Missbildung ihrer Flügel, die sie flugunfähig machen, stellt somit also keine Gefahr für Menschen und Paras dar, … soweit wir wissen. Ihre angeborenen Fähigkeiten, wie Säure in Krallen und Zähnen setzt sie leider hauptsächlich zum Spaß ein und ist auf jeden Fall eine ernste Bedrohung. Wenn sie die Säure freisetzt, tötet sie in der Regel sehr schnell und das gefällt Milla nicht besonders gut. Sie tötet gern langsam und qualvoll. Deshalb setzt sie die Säure dazu nur ein, wenn es, wie beim Ausbruch schnell gehen muss.“


  „Wie nett“, kommentierte Brendon die Beschreibung.


  „Aber Harpyien sind doch keine Einzelgängerinnen, normalerweise leben sie zurückgezogen in ihrem Clan und wollten mit allen anderen Völkern nichts zu tun haben, außer sie benutzen einen Mann. Auf Grund dieser Lebensweise haben sie es auch abgelehnt, der Allianz beizutreten“, fragend sah Damien Taylor an.


  „Tja, noch nicht mal ihr Clan will Kontakt zu ihr. Sie haben sie verstoßen, da sie ihre eigene Schwester getötet hat. Die hat es gewagt, ihren Freund anzulächeln. Den Freund hat man Tage später ausgeweidet gefunden. Und laut Akte, war er bei Entnahme der ersten Organe leider noch am Leben. Sie hat sich drei Tage Zeit gelassen, bevor sie ihn endgültig geschlachtet hat.“


  „Verdammt“, Damien atmete tief ein.


  „Ein paar Ratsmitglieder überlegten bereits, bei ihr doch die Todesstrafe anzuwenden.“


  Damien könnte schon wieder aus der Haut fahren – darüber hatte ihn auch niemand informiert.


  „Sie ermordet alle ihre Sexpartner und wir konnten sie nur durch Zufall erwischen, weil einer ihrer Lover ihr heimlich die Para-Droge verpasst hatte. Er wollte offenbar den Akt noch etwas steigern, der Idiot. Naja, gestorben ist er trotzdem, aber diesmal konnte Milla nicht rechtzeitig fliehen und wir konnten sie gefangen nehmen, da sie wehrlos war.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits achtzehn Männer getötet. Und sie macht dabei keine Unterschiede zwischen Menschen und Paras. Die Menschen-Polizei war bereits auf der Suche nach einem Serienmörder. Sie ist extrem gefährlich.“


  „Aber warum sollte Fletcher sie denn freilassen wollen?“ Das verstand Damien nicht, es ergab keinen Sinn. Kenneth, mit der Fähigkeit sie alle aus dem Knast zu bringen und als Folteropfer, das konnte er verstehen – er selbst hätte es nicht anders gemacht. Aber die Harpyie?


  „Naja, … vier meiner Seeker sind zu ihr in die Zelle gegangen, obwohl sie wussten wie gefährlich sie ist, um Sex mit ihr zu haben. Und du hast sie gesehen, … sie ist schon einen Granate. Sie setzt ihren Sexappeal konsequent ein, um neue Opfer zu finden und vielleicht hat sie Fletcher eine Gegenleistung für ihre Befreiung versprochen. Dann werden wir ihn bald finden, allerdings in Einzelteilen – sie frisst nämlich gern das Fleisch ihrer Opfer.“


  Das war eine Erklärung, die Damien sich schon eher vorstellen konnte und er erinnerte sich lebhaft an die dunkle, schöne Frau am Steuer seines Wagens.


  Fletcher hatte schon immer alles gefickt, was nicht schnell genug rennen konnte. Auf ein eindeutiges Angebot würde er sicherlich eingehen. Fletcher und Damien bekämpften sich zwar fast seit einem Jahrhundert, trotzdem wollte er ihn nicht unbedingt in Einzelteilen finden. Fletcher war mit Sicherheit kein Unschuldslamm, aber die Vergangenheit hatte zwischen ihnen eine Verbindung geknüpft, die Damien nicht kappen konnte – so sehr er sich auch bemühte.


  Einerseits hasste er ihn wie die Pest, aber andererseits wollte er ihn auch nicht leiden sehen. Dieser Kerl war wie ein lästiger, verwahrloster Steuner, der ihm seit hundert Jahren gegen das Bein pinkelte und egal, wie oft er ihn wegtrat, er tauchte immer wieder auf.


  Aber Sentimentalitäten halfen niemandem weiter. Wenn die Harpyie ihn töten würde, war er selber schuld. Ins Gefängnis einzubrechen und alles in Schutt und Asche zu legen, war nicht gerade eine Kleinigkeit. Fletcher war ein Verbrecher, das war Fakt.


  „Wie konnte unser Freund Fletcher eigentlich unbehelligt in den Sicherheitsbereich eindringen?“


  Taylor verzog beschämt das Gesicht. „Er hat sich verhaften und einsperren lassen im Tarnzauber eines Koboldes. Im Besprechungsraum beim Einführungsgespräch mit seinem Anwalt hat er dann die Tarnung fallen lassen und sich den Seeker mit dem Sicherheitshandabdruck geschnappt. Mit seiner Hilfe ist er dann in den Hochsicherheitstrakt eingedrungen. Unten hat er die Seeker ausgeschaltet und alle befreit. Den Rest hat Kenneth dann erledigt.“


  „Reife Leistung‘!“, kommentierte Brendon und konnte die Anerkennung in seine Stimme nicht ganz verbergen.


  „Aber natürlich absolut kriminell“, stellte Damien entschieden fest, mit missbilligendem Blick zu Brendon.


  „Also suchen wir in erster Linie eine mörderische Harpyie, einen Kerl ohne Gedächtnis, dessen Spezies wir nicht kennen, der jederzeit einen Erdteil versenken kann und natürlich Fletcher mit seinem Clan, der sowieso seit Ewigkeiten auf der Fahndungsliste steht!“


  Was für ein großer Haufen Gnom-Scheiße!


  Und wenn er dann noch Scipio, Cooper und Becky zu seinen vielen Problemen dazuzählte, flog ihm fast der Kopf weg.


  Auswandern müsste vielleicht auch zu einer Option werden, wenn sich das alles so weiterentwickelte, dachte Damien genervt.


  „Ich finde wir sollten uns in Zukunft regelmäßig austauschen, denn irgendetwas ist hier faul, Taylor. Dieses Gespräch sollte auf jeden Fall unter uns bleiben und wir werden ab jetzt alles gut im Auge behalten, was so passiert. Ich möchte, dass du dir von Kaden ein Handy geben lässt, das abhörsicher ist und in dem unsere wichtigsten Nummern gespeichert sind. Wenn du in Schwierigkeiten bist oder neue Informationen hast, melde dich bitte nur über dieses Handy bei uns. Brendon wird dafür sorgen, das ein paar unserer Männer checken, ob du verfolgst wirst, und von wem. Wir werden uns auf jeden Fall zusätzlich auf die Suche nach Kenneth machen und ihn bei uns aufnehmen, egal was der Rat dazu sagt. Kaden soll recherchieren, ob er seine Spezies herausfindet. Die Harpyie übergebe ich sehr gern an euch, wenn wir sie finden sollten. Melde dich auf jeden Fall immer, wenn du Hilfe benötigst. Wir alle werden dich ab sofort unterstützen.“ Er stand auf und reichte Taylor die Hand, die dieser direkt ergriff.


  „Ich bin froh, dass ich endlich mit dir darüber sprechen konnte. Ich hoffe, wir können diesen ganzen Mist so schnell wie möglich hinbiegen. Ich nehme das Handy. Ich fürchte, es könnte in nächster Zeit noch brenzlig werden.“ Er sah zwar nicht glücklich aus, aber erleichtert.


  Damien ließ sich angespannt in den Sessel sinken und blieb mit den vielen beunruhigenden Neuigkeiten allein zurück.


  Ach nein, nicht ganz allein. Spike saß auf der Sesselkante und schaute ihn neugierig an. Wenn Brendon seine Leibwächteraufgabe nicht persönlich wahrnehmen konnte, tat Spike es für ihn. Brendon konnte durch die Augen der Ratte sehen, wie durch einen Türspion, sehr praktisch, manchmal aber auch lästig. Im Moment sah Spike einen ratlosen Krieger der krampfhaft versuchte, das zusammenhanglose Puzzle in seinem Kopf zusammenzusetzen.


  Aber alle Puzzleteile waren rund oder sternförmig, … so sehr er sich bemühte, sie ineinander zu quetschen, es funktionierte nicht.


  Als Brendon wieder den Raum betrat sprang Spike auf seinen angestammten Platz auf seine Schulter.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und verdauten die schlechten Nachrichten.


  „Cooper ist verschwunden“, verkündete Brendon in aller Seelenruhe und zerriss die angenehme Stille. Damien schlug aufbrausend die Hände auf seine Oberschenkel.


  „Ja, das hat mir auch noch gefehlt“, schnaufte er. „Wie konnte er dir entkommen?“ Brendon war ein Genie in der Überwachung, niemand konnte ihm normalerweise entkommen.


  „Ich habe ihn bis zu seinem üblichen Bums-Club verfolgt und dann einen meiner besten Männer postiert. Anscheinend hat er den Club durch einen Hinterausgang verlassen, jedenfalls ist er nicht mehr herausgekommen und mein Wächter hat den Club kurz vor der Schließung gründlich von innen noch einmal gecheckt, aber er war weg.“ Brendon zuckte die Schultern.


  Er tat zwar äußerst gleichgültig, aber Damien wusste genau, dass eine Person, die unter seiner Überwachung verschwand, eine persönliche Beleidigung für Brendon darstellte.


  „Sonderbar, vielleicht taucht er aber von allein wieder auf, wir haben schließlich noch ein paar Tage Zeit, bis wir ihn benötigen. Sam muss morgen die Scheidungspapiere in Auftrag geben, dann müssen wir den Trottel aber unbedingt finden. Bleib an der Sache dran. Vielleicht hat er sich bei seinem Onkelchen verkrochen“, spekulierte Damien ins Blaue. „Außerdem muss er für die Zerstörung von Beckys Sachen noch Rede und Antwort stehen. Postiere deine Männer vor und in dem Club. Kann ja nicht schaden.“


  Brendon nickte und Damien sah auf die Uhr. Es war bereits früher Nachmittag und er hatte Becky versprochen, ihr bei der Verwandlung zu helfen. Er brauchte ziemlich dringend eine Ablenkung von dem ganzen Mist.


  „Ich habe gleich noch einen Termin im Trainingszentrum, das erledige ich allein. Wir sehen uns später.“


  Brendon hob einen Mundwinkel und nickte, dann verließ er den Raum.


  Ich muss zu ihr, dachte Damien … er fühlte einen inneren Verlust. Außerdem war er aufgebracht und angespannt durch die ganzen Probleme und sie hatte die Gabe diese Gefühle zu zerstreuen, ihn zu beruhigen.


  Das Telefonat mit Scipio hatte klargestellt, dass Becky nun Aufmerksamkeit erregt hatte und das war nicht gut. Er würde weder zulassen, dass Scipio seine gierigen Hände nach ihren Fähigkeiten ausstreckte, noch würde er zulassen, dass sie in die Kolonie ins Alte Land verbannt werden würde, … niemals.


  Er wollte sie nirgendwohin schicken, noch nicht mal in einen anderen Raum, wenn er nicht dabei sein konnte. Er hatte die Wahrheit gesagt, am Morgen vor ihrem Haus: „… lass uns nach Hause fahren.“ Jedes einzelne verdammte Wort hatte er genauso gemeint.


  


  


  Damien teleportierte sich eilig zum Trainingszentrum. Was zur Hölle war denn hier los? Schon vor der Tür hörte er Anfeuerungsrufe und Gejohle. Mit großen Schritten stampfte er – nichts Gutes ahnend –, in die Halle und blieb wie angewurzelt stehen. Becky stand mit geschlossenen Augen allein in der Mitte der großen Bodenmatten, die für das Kampfsporttraining bestimmt waren.


  Liz und die Frischlinge hatten sich in einem großen Abstand außerhalb der Matten aufgereiht. Nur aus den Augenwinkeln nahm Damien noch einen Haufen Schutt und Staub wahr, aber im Wesentlichen hatte er nur noch Augen für Becky und die seltsamen Vorgänge. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an.


  Sie war komplett mit Staub bedeckt und ihre Kleidung war an mehreren Stellen eingerissen. In diesem Moment stürmte Foster als Werwolf mit riesigen Sprüngen aus seinem Versteck hervor. Er nahm direkt Kurs auf Becky, die sich nicht einen Millimeter bewegte. Gleichzeitig rannte Sam wie ein Rammbock von der anderen Seite auf sie zu.


  Sam stürzte sich zur gleichen Zeit wie Foster auf sie, versuchte sie festzuhalten und Foster wollte sie tatsächlich mit seinen Krallen schlagen. Damien zuckte zusammen, sein Magen rutschte zu seinem Herz in die Kniekehle … sie war unter dem Berserker und dem Wolf begraben.


  Er war völlig versteinert … schockiert.


  Bevor er auch nur daran denken konnte seinen Teleport zu aktivieren, um sie zu retten, flogen Sam und Foster bereits durch die Halle.


  Becky sprang blitzartig ohne einen Kratzer auf die Füße und klatschte begeistert in die Hände.


  Sam landete ziemlich weich im Boxring, Foster knallte mit voller Wucht an die Hallenwand. Alle Frischlinge und Liz klatschten und johlten anerkennend, außer der Wilde, der beobachtete die Vorgänge misstrauisch aus seiner Ecke heraus.


  Damien konnte nicht fassen, wie stark sie war. Vor allem, dass es so schnell passierte. Normalerweise brauchte es eine ganze Weile, bis die Verwandlung alle Kräfte, auch für die menschliche Gestalt freigesetzt hatte. Manche Frischlinge benötigten bis zu sechs Monaten, um ihre kompletten Kräfte zu entfalten.


  Liz bemerkte Damiens Anwesenheit und winkte ihn zu sich. Dabei grinste sie stolz übers ganze Gesicht. Becky sah nun doch besorgt zu Foster, der sich gerade schwerfällig aufrappelte und theatralisch jaulte.


  „Was ist hier los?“, donnerte Damien wütende Stimme durch die Halle und alle starrten ihn an. Warum war denn alles so staubig?


  Aber selbst dreckig und verschwitzt war Becky eine Augenweide und die schönste Frau der Welt.


  Sie sah ihn an und strahlte. „Ich bin so stark Damien, das glaubst du nicht. Hier …“, sie deutete auf den Schutthaufen, „… das waren alles Ziegelsteine, die ich mit einem Schlag kaputt gemacht habe.“ Sie platzte fast vor Stolz.


  Seine Wut verrauchte und dieser seltsame Zauber setzte ein, ihr Anblick beruhigte ihn prompt. Götter, sie war so süß! Sein kleiner grüner Kampfdrache.


  „Hey, Lambert, wir haben es einigermaßen hingekriegt, dass sie ihre Kraft jetzt kennt und einigermaßen einschätzen kann, aber sie kann sie immer noch nicht kontrollieren. Sie hat es nicht geschafft, nur einen einzigen Ziegelstein zu zerstören, … es mussten immer gleich alle das Zeitliche segnen, leider … eine ganz schöne Sauerei“, berichtete Liz mit bedauernden Blick auf den Schutthaufen.


  „Sie hat Foster und Sam allerdings schön auf Trab gehalten, als die Ziegelsteine aufgebraucht waren“, kicherte sie.


  „Das Kraft- und ungeplante Kampftraining ist für heute beendet. Das Hauspersonal wird begeistert sein über den Dreck, den ihr veranstaltet habt“, knurrte Damien.


  „Ich putze alles sauber“, versprach Becky schuldbewusst und beäugte das Chaos.


  „Nein, ist schon gut…“ Augenblicklich wurde seine Stimme sanfter. „Ist nicht deine Schuld. Wir üben gleich deine Verwandlung … allein … und dafür … gehen wir raus.“


  Er war eifersüchtig und das war inakzeptabel, da es einfach keinen logischen Grund dafür gab. Foster war immer noch in Wolfsgestalt und rieb sich an Beckys Beinen entlang, als er an ihr vorbeistolzierte – der Mistkerl!


  Becky sah der kleinen Gruppe dabei zu, wie sie sich über die Halle zerstreuten. Liz winkte ihr noch, bevor sie aus der Halle verschwand.


  Ihr Gesicht war rosig erhitzt, ihre Augen strahlten … sie sah … glücklich aus und sein Herz zog sich krampfartig zusammen.


  


  


  Becky sah an sich herunter und versucht vergeblich den Staub von ihren Klamotten zu klopfen, während Damien sie finster ansah – wie meistens. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun schon wieder falsch gemacht hatte.


  „Wenn ich mich gleich in einen Drachen verwandle, bin ich dann immer noch ein staubiger Drache?“ Diese Frage kam ihr plötzlich in den Sinn, weil es eine schnelle Lösung wäre, den ganzen Dreck loszuwerden.


  „Ist das eine ernstgemeinte Frage?“ Er stand mit verschränkten Armen und unergründlicher Miene vor ihr.


  „Ja klar, stell dir vor, ich bin verwundet, als Mensch…“


  „Du bist kein Mensch“, unterbrach er sie knapp.


  „Ja, … schon gut … als Para in menschlicher Gestalt. Wenn ich mich dann verwandeln würde, wäre ich dann auch verletzt oder automatisch geheilt? Das muss ich doch wissen, das ist doch wichtig.“


  Er seufzte. „Nein, du wärst immer noch verletzt, aber du könntest dich als Drache besser in Sicherheit bringen. Außerdem würden dich deine Schuppenplatten vor weiteren Verletzungen beschützen.“


  Aha, das war interessant.


  Sie klopfte immer noch an sich herum, weil sie seine Gegenwart einschüchterte und sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. In Wahrheit wollte sie nichts lieber tun, als ihn zur Begrüßung umarmen und küssen, wie man das ebenso macht, wenn man jemanden, den man mochte, eine Weile nicht gesehen hatte oder mit dem man eine Beziehung hatte, aber sie hatten natürlich keine Beziehung. Sie hatten sexuelle Anziehung, Para-Hormone oder so etwas Ähnliches.


  „Geh duschen, Becky, … da vorne durch die Tür ist das Bad und es gibt Bademäntel. Davon kannst du einen anziehen. Ich warte hier.“ Knapp und sachlich kam die Anweisung oder eher … der Befehl.


  Sie sah ihn prüfend an. „Bist du sauer auf mich?“


  Konnte doch eigentlich nicht sein, sie war sich jedenfalls keiner Schuld bewusst.


  „Ja“, sagte er nur und starrte sie weiter an.


  „Äh, sagst du mir auch warum oder darf ich fröhlich raten“, langsam wurde das alles viel zu kompliziert. Jedes Mal, wenn sie sich richtig gut fühlte, schien es Damien zu verärgern.


  „Ich meine, dir gestern Abend bereits gesagt zu haben, was ich von Ringkämpfen mit Foster halte“, knurrte er betont förmlich und plötzlich blitzen seine Augen rot auf.


  Uh, … da hatte sie nicht dran gedacht, … aber Moment mal, sie hatte sich überhaupt nichts vorzuwerfen. Misstrauisch musterte sie seinen Gesichtsausdruck, immer noch in der Hoffnung, das war nur ein Scherz, aber natürlich nicht. Verkniffen und mürrisch sah er sie an.


  „Du spinnst ja wohl! Ich bin immer noch ein freier Me– … Drache, … Para-Dings, … und kann üben, mit wem ich will. Du hast mir gar nichts zu sagen, ich bin schließlich nicht dein Eigentum“, fauchte sie ihn an, drehte sich um und stolzierte so selbstbewusst, wie sie nur konnte in Richtung Bad. Sie kam nicht besonders weit.


  Nach zwei Schritten stand er dicht hinter ihr, seine Arme schlangen sich um ihre Taille und er drückte sie fest an sich. Augenblicklich vibrierte ihr ganzer Körper und ein Kribbeln überzog sie von den Haarspitzen bis zu den Zehen. Sie konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren und schmiegte sich automatisch an ihn.


  „Du bist also ein freier Drache, ja?“, flüsterte er mit dunkler erotischer Stimme in ihr Ohr.


  Er machte sich über sie lustig, der gemeine Kerl.


  Normalerweise sollte sie seine Hände von ihrem Bauch lösen, um weiter sauer zu sein, aber stattdessen fingen sie an, ihn zu streicheln.


  „Ja, und du bist ein Macho-Dämon, der mich nervt.“ Sie keuchte die Worte und schämte sich für ihre Schwäche, dass er sie so schnell in Erregung versetzen konnte.


  „Ich komme hierher, unterbreche extra meine Arbeit, um mitansehen zu müssen, wie Foster und Sam dich angreifen. Obwohl ich gesagt hatte, dass ich nicht will, dass du mit ihnen kämpfst. Das macht mich eben sauer.“ Bei jedem seiner Worte berührten seine Lippen ihr Ohr, während er seinen Kopf weiter beugte, berührten sie auch ihren Hals und schließlich saugte er an der zarten Haut zwischen Hals und Schulter. Stöhnend ließ sie ihren Kopf nach hinten fallen, um ihm den Zugang zu erleichtern.


  Er hatte sie ziemlich gut im Griff, dachte sie beschämt. Aber sie musste zugeben, dass ihr alles egal wurde, wenn er sie berührte, dann zählte nichts anderes für sie, … nur noch er.


  Damien löste sich von ihr, es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte ihn festgehalten, um ihn zu zwingen, sie weiter zu berühren.


  „Geh duschen“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  „Okay.“ Doch bevor sie auch nur einen ihrer Muskeln dazu überreden konnte sich zu bewegen, verschwand sie in dem vertrauten Teleport-Wirbel und fand sich unter einer unbekannten Dusche, in einem unbekannten Raum wieder.


  Während sie sich erschrocken umsah, um sich zu orientieren, zog und zerrte er schon an ihren verstaubten Sachen herum. Er zog ihr Top hoch und ehe sie sich versah, stand sie mit nacktem Oberkörper vor ihm. Sein Blick senkte sich auf ihre Brüste, wobei seine Atmung unwillkürlich schneller wurde.


  Ihr ganzer Körper pulsierte und sofort schoss ihr der Gedanke an Schuppen durch den Kopf.


  „Damien, … du weißt doch was passiert, wenn du mich so auf Touren bringst. Wir wollten doch erst ein Gegenmittel finden.“


  Sie versuchte halbherzig, ihn mit beiden Händen auf Abstand zu halten – dabei hätte sie ihn lieber an sich gezogen, um endlich in ihn hineinzukriechen.


  „Ich will dich nur säubern, … bitte“, flüsterte er mit Blick auf ihre Brüste. „Wir brauchen dich sowieso in einem Erregungszustand für die Verwandlung. Und wenn ich die Wahl habe, zwischen Erregung und Wut wähle ich Erregung.“ Sein Blick verdunkelte sich, er berührte mit einem Finger ganz zart ihre Brustwarze, die sich direkt zusammenzog vor Wonne.


  Sie stöhnte, ließ den Kopf in den Nacken sinken und ergab sich seinen Berührungen.


  Er sank vor ihr auf die Knie, streifte ihr die Turnschuhe von den Füßen und zog ihr zielstrebig die Yoga-Hose herunter. Becky trug immer noch keinen Slip, da sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihre Unterwäsche auszupacken. Er knurrte genüsslich, packte ihre Pobacken und zog sie an sein Gesicht.


  „Damien, … ich bin verschwitzt!“, quiekte sie erschrocken.


  „Ich liebe deinen Geruch“, murmelte er an ihrem Bauch und küsste ihn ausgiebig. Sie ahnte genau, wo das hinführen würde und auch, dass er nicht mehr zu stoppen sein würde, also musste sie schnell handeln.


  Sie tastete hinter sich, fand die Wasserhähne und drehte den erstbesten auf. Verdammt – der Kalte!


  „Ah!“ Damien sprang auf die Beine und taumelte einen Schritt zurück. Sie drehte schnell das heiße Wasser auf, stellte sich mit höhnischem Gelächter unter den Wasserstrahl, um sich selbst zu waschen.


  Damien starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an und bewegte sich nicht, während ihm die Wassertropfen über das Gesicht rannen. Dann hob er ganz langsam die Hände und zog sich das Shirt über den Kopf.


  Oh nein, Becky fing an zu zittern. „Damien sei vernünftig. Du musst noch die Versuche von Smitty abwarten, … üben müssen wir auch noch, aber ganz sicher, … möchtest ich nicht als Drache in der Duschkabine sitzen.“


  Becky versuchte alles, aber sie bezweifelte, dass er sie überhaupt hören konnte. Er wirkte sehr, sehr entschlossen, hatte bereits die Stiefel in die Ecke gekickt und öffnete seine Hose. Er sagte kein Wort, fixierte sie nur mit seinem starren Blick.


  Oh … sie wusste nicht ob sie hin- oder wegguckten sollte, als seine Hose zu Boden fiel. Nein, sie konnte nicht weggucken, so stark war sie nicht. Sie lief knallrot an, als er ihr einen freien Blick auf seinen erigierten Penis gewährte. Er war so angeschwollen, dass es schmerzhaft aussah.


  Er trat unter die Dusche und riss sie ohne zu zögern in seine Arme, um ihren Mund zu erobern. Das warme Wasser umschmeichelte sie und bildete eine schützende Hülle um ihre Körper.


  Ihre Hände glitten automatisch seinen Körper herauf und herunter, nichts war mehr übrig von ihrer Gegenwehr. Damien war eine Herausforderung zu jeder Sekunde, gleichzeitig aber auch ein sicherer Hafen. Sein Körper war göttlich.


  „Ich muss dich berühren, … ich kann nicht anders, … ich passe auf deine Schuppen auf. Ich schwöre, … aber lass mich dich berühren“, stöhnte er an ihrem Mund.


  „Ja …“, hauchte sie ergeben, unfähig mehr zu sagen. Er griff nach einer Flasche Shampoo, hielt sie über ihren Körper und drückte. Die cremige Seife zog eine samtige Spur über ihre Schulter, zur Brust und weiter über ihren Bauch.


  Er verfolgte den Weg der Seife gierig mit den Augen, um seine Hände folgen zu lassen. Sie spürte seinen erigierten Penis an ihrem Bauch und widerstand nur schwer dem Drang, ihn an ihre Mitte zu ziehen.


  Seine Hände verteilten die Seife über ihre Brüste und der cremige Schaum verstärkte die Empfindung, um ein Vielfaches. Sie sah ihn an und beobachtet ihn dabei, wie sein Blick seinen Händen folgte. Als ihm auffiel, dass sie ihn beobachtete, beugte er sich zu ihren Lippen, ohne sie zu berühren. „Gefällt es dir, wie ich dich anfasse? Hast du besondere Wünsche?“, murmelte er ganz dicht an ihren Lippen, sodass sie seinen Atem fast schmecken konnte.


  „Ich habe den Wunsch, dich tief in mir zu fühlen, … immer und immer wieder…“, keuchte sie und erschrak gleichzeitig, über ihre Kühnheit.


  Damien hielt den Atem an und stieß einen wehmütigen Laut aus.


  “Nichts würde ich lieber tun, Babe.“


  Er senkte seinen Mund und küsste sie wild und tief. Seine Hand glitt über ihren Bauch zwischen ihre Beine und verteilte die Seife auf ihren Schamlippen.


  Oh Gott, sie war so erregt, feucht, … es würde nicht lange dauern, … wenn er sie noch weiter so streichelte, … oh, er strich über ihre Klitoris, sie würde gleich explodieren.


  Sie krallte ihre Hände in seine Schulter und stöhnte. Er küsste sie immer noch und gleichzeitig rieben seine seifigen Finger in einem betörenden Rhythmus über ihr Geschlecht.


  „Damien, … hör auf …“, sie konnte kaum sprechen, „… ich komme gleich … und dann … Schuppen.“


  „Ist mir egal“, keuchte er, rieb seinen Penis an ihrem Bauch im gleichen Rhythmus wie seine Finger sie bearbeiteten und war anscheinend kurz davor. Becky musste dringend aktiv werden und ihm helfen, er war völlig berauscht. Es war nun an ihr, vernünftig zu sein und sich selbst zurücknehmen.


  Ihre Hände glitten zu seinem Penis und packten ihn, um ihn hart und schnell zu streicheln. Damien warf stöhnend den Kopf in den Nacken. Seine Finger wurden schneller. Wahrscheinlich konnte sie sich doch nicht zusammenreißen, dachte sie noch, kurz bevor alles zu spät war.


  Sie fühlte noch Damiens Sperma auf ihren Händen, da verschob sich ihr Blick und sie fühlte einen bekannten Schmerz – der Verwandlungsschmerz setzte ein.


  „Nein!“, schrie Becky bestürzt auf.


  Plötzlich wurde sie mit kaltem Wasser übergossen und der Schmerz ebbte etwas ab. Oh verdammt, das war knapp. Damien hatte die Dusche auf kalt gestellt und ihr im wahrsten Sinne des Wortes die nötige Abkühlung verschafft.


  „Alles gut?“ Er sah sie erschrocken und besorgt an.


  Nein, nichts war gut!


  Sie boxte ihm auf den Arm und er taumelte tatsächlich so heftig gegen die Wand, dass der Putz von der Wand rieselte.


  „Au, … womit habe ich das denn verdient?“


  „Das fragst du noch? Schön, dass du deine Befriedigung hattest und ich nur eine kalte Dusche, … schon wieder. Ich habe dir doch gesagt, wir müssen warten!“ Sie war frustriert und immer noch im höchsten Maße erregt. Sie fühlte sich, als ob man ihr gerade ihren Lieblingspudding aus der Hand gerissen hatte, kurz vorm Probieren. Sie hatte den Geschmack schon förmlich auf ihrer Zunge spüren können.


  Ihr ganzer Körper kribbelte und schrie nach Erlösung.


  „Tut mir leid. Ich konnte nicht anders. Ich schwöre dir, ich mache es wieder gut. Die nächsten drei Orgasmen gehören dir.“


  Während dieser Mistkerl versucht, sich bei ihr einzuschleimen, zog er sie an sich und versuchte, sie zu küssen.


  „Oh nein, … bleib weg Dämonen-Teufel. Sonst fängt alles nur von vorne an und wir werden diese verdammte Dusche niemals verlassen. Also raus! Ich muss mir noch die Haare waschen, … allein.“


  Bestimmt schob sie Damien aus der Dusche und seifte sich die Haare ein, um endlich den letzten Rest Staub loszuwerden.


  Er fügte sich knurrend und zog seine Hose über, während er weiter gierig ihren nackten Körper anstarrte.


  Er reichte ihr einen flauschigen weißen Bademantel, in den sie sich immer noch frustriert hineinkuschelte. Alles an ihr vibrierte vor unerfüllter Lust.


  Er zog sie in seinen Arme und hielt sie nur fest, ohne küssen oder streicheln. Das war schmerzhaft … zärtlich.


  „Heute Nacht werde ich dich entschädigen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie schnaubte.


  „Nur wenn Smitty eine Möglichkeit findet. Ich werde die Lustpille bestimmt nicht pur schlucken. Nachher musst du weg und ich liege da … und ich muss mich vielleicht doch noch am Personal vergreifen.“


  Becky konnte sich nicht erklären, warum sie ihn immer so reizen musste, aber sie kam nicht dagegen an, es war wie ein Zwang. Wahrscheinlich, weil er immer so nett reagierte, dachte sie und konnte sich noch rechtzeitig ein Lächeln verkneifen.


  Sein Gesicht hatte sich bereits zur nur-über-meine-Leiche-Miene verzogen, dachte sie belustigt.


  „Das wird nie passieren. Irgendwann werden wir in einem ernsten Gespräch klären müssen, warum du das immer sagst“, brummte er und zog sie an der Hand aus dem Bad in Richtung Sportplatz. Ja unbedingt, dachte sie, schon etwas besser gelaunt bei der Ansage. Darauf freute sie sich jetzt schon.


  Hier standen sie nun, mitten auf dem Sportplatz. Sie hatte keine Ahnung was er vorhatte.


  „Bist du noch erregt genug?“ Er grinste sie hinterhältig an.


  „Für was genau?“, entgegnete sie misstrauisch.


  „Na, wir wollten doch probieren, ob du dich kontrolliert verwandeln kannst. Wie war der Schmerz eben? War er anders, als die beiden Male vorher?“


  Sie überlegte: der Schmerz war nur kurz gewesen, aber an sich nicht so schlimm. Nur … er hätte sich auch erneut steigern können.


  „Äh, weiß nicht genau. Ich glaube nicht so stark“, entgegnete sie unsicher.


  „Pass auf, wir leiten deine Verwandlung ein und wenn der Schmerz zu stark wird, dann gebe ich dir Smittys Beruhigungsspritze, auch wenn ich fürchte, dass Menschen-Medikamente nicht mehr lange wirken werden. Wenn du es aushältst, kannst du versuchen, Kontrolle auszuüben. Hast du das verstanden?“


  „Aber bei den Ziegelsteinen hat das mit der Kontrolle überhaupt nicht funktioniert.“ Angst kroch in Becky hoch.


  Freiwillig in diesen Schmerz zu gehen war nicht besonders verlockend, dann lieber Steine klopfen, aber einen anderen Weg gab es scheinbar nicht.


  „Gut, … wie fangen wir an?“ erkundigte sie sich gehorsam.


  Bevor sie begriff was los war, riss er sie in seine Arme und küsste sie nach allen Regeln der Kunst.


  Da die Erregung immer noch wie ein leichter Wind durch ihren Körper blies, entfachte dieser Überfall umgehend einen Sturm der Erregung. Seine Hand schoss heftig zwischen ihre Beine und da sie immer noch feucht war, konnte er mit zwei Fingern ganz leicht in sie eindringen.


  Ihr stockte der Atem, dieser Überfall löste fast blitzartig einen Orgasmus aus.


  Er brauchte nur ein paarmal die Finger in einem sinnlichen Rhythmus bewegen, … sie kam fast auf der Stelle. Sie hatte das Gefühl, sie könnte Sterne sehen, so stark kam sie und er hörte nicht auf, seine Finger zu bewegen, sondern begleitete sie durch die Wellen des Orgasmus.


  Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie auf den Boden gestürzt.


  In die Lust mischte sich plötzlich ein leichter Schmerz, der weiter anstieg. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn.


  „Es geht los“, konnte sie ihm noch zuflüstern, bevor sich die ersten Schuppen auf ihren Armen zeigten.


  Er löste sich von ihr, sein Atem verließ stoßweise seinen Mund und seine Augen brannten vor Leidenschaft.


  „Wie sind die Schmerzen? Kannst du es aushalten?“ Seine Stimme war belegt und zittrig.


  „Auf der Schmerzskala von 1 bis 10 vielleicht … 4. Letztes Mal war es noch eine furchtbare 12.“ Sie versuchte tief ein- und auszuatmen und betrachtete zum ersten Mal, wie sich die grünen Schuppen auf ihren Arm ausbreiteten. Ihr gefiel das satte Grün, das in vielen Schattierungen glänzte. Aber … ihr Körper fühlte sich unangenehm fremd an, wie Gummi. Oh nein, ihre Haut spannte, als würde sie sich aufblähen.


  „Damien, … meine Knochen werden sich biegen … das wird doch mit Sicherheit wehtun …“, entsetzt sah sie ihn an.


  Dabei würde sie nur zu gern ohnmächtig sein.


  „Du schaffst das! Versuch mal, ob du die Verwandlung irgendwie beeinflussen kannst mit deinen Gedanken. Wenn ich teleportieren will, muss ich mir vorstellen, wie es sich anfühlt. Vielleicht hilft dir das.“ Er ließ sich mit ihr auf den Rasen sinken, kauerte neben ihr und beobachtete sie genau.


  „Das würde ich wissen, wenn ich je bei Bewusstsein gewesen wäre, als die Verwandlung eingesetzt hat. Jetzt ist es schon eine 6 …“, jammerte sie und streckte sich auf dem Rasen aus.


  Ihr Bademantel klaffte auseinander, aber das war ihr vollkommen egal.


  „Es ist nicht zu ändern, Becky. Das musst du jetzt einmal komplett durchleben, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Vergiss nicht, du bist ein Drache, stark und mutig!“ Damien beugte sich über sie, um ihr in die Augen zu sehen.


  „Nein, ich bin ein schwacher Mensch!“, jammerte sie. “Aber wenn ich danach nie wieder diese Schmerzen haben muss, dann versuche ich es, … ah … eine 7.“


  Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, ihre Muskeln zuckten, der ganze Körper brannte lichterloh und wand sich.


  Sie biss die Zähne zusammen und versuchte … die Wandlung zu fühlen. Der Schmerz wurde nicht stärker, eher schwächer, wie eine 6, aber es tat trotzdem weh!


  Plötzlich knackte und zerrte etwas an ihren Knochen und die Haut platze auf – wie die Pelle einer Wurst.


  Mit Entsetzen sah sie dabei zu und hatte das Gefühl, nun schob sich ein anderer Körper durch ihre Haut.


  Dann setzte ein Wirbel ein, wie beim Teleportieren mit Damien … und die Verwandlung nahm an Geschwindigkeit zu.


  Die Schmerzen wandelten am Rande des Erträglichen … und ganz plötzlich … war sie wieder ein grüner Drache.


  Damien war nun ganz klein und die Schmerzen mit einem Schlag verschwunden.


  Nun wusste sie zwar, wie es sich anfühlte, nur wie sie die Kontrolle über die Verwandlung erlangen sollte, … das war eine Frage, die sie immer noch nicht beantworten konnte.


  Was für ein Gefühl, … nicht mehr erschreckend … eher aufregend.


  Sie schlug mit den Flügeln und erinnerte sich an das tolle Gefühl, in der Luft zu schweben und die völlige Freiheit zu genießen.


  „Jetzt kannst du deinen Drachen-Körper austesten, wie du möchtest. Aber du musst in Sichtweite blieben, denn falls etwas schief geht, muss ich dich sehen, um meinen Teleport einsetzen zu können, verstanden?“


  Sie nickte mit ihrem wahnsinnig großen und schweren Kopf.


  Sie wollte unbedingt fliegen und setzte das sogleich in die Tat um. Ihre Flügel waren riesig und die Flügelhaut schimmerte in dem gleichen schönen dunkelgrün wie ihre Schuppen.


  So langsam gefiel ihr der Drache, trotz des immer noch ziemlich dicken Hinterns. Sie schlug mit den Flügeln und Damien trat einen großen Schritt zurück, den Blick unbeirrt auf ihre Augen gerichtet.


  Sie hob ab und flog über das Gelände, den Fahrstuhlflug hatte sie gleich übersprungen. Becky wusste, dass Damien sie fangen würde, wenn sie fiel. Sie hatte keine Angst mehr. Aber sie beachtet Damiens Anweisung, in Sichtweite zu bleiben.


  Sie drehte unzählige Runden um den Sportplatz und versuchte so präzise wie möglich, wieder vor dem Trainingszentrum zu landen, was ihr besser gelang, als sie gedacht hätte. Nun saß sie wieder vor Damien – sie sahen sich an. Und nun?
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  Fletcher saß in seinem Sessel vor den drei Bildschirmen der Überwachungsanlage und betrachtete stirnrunzelnd, wie Brendon sich in der dunkelsten Ecke des Clubs auf einen Barhocker sinken ließ.


  Der Vampir betrachtet mit ruhigem, aufmerksamem Blick die Umgebung und bestellte gelassen eine Portion AB Negativ.


  Es verirrten sich zwar nur selten Vampire ins Outlaw – da die meisten Colins Gotik-Club bevorzugten –, aber natürlich hatte er für diesen Kundenkreis immer sämtlichen Blutgruppen vorrätig.


  Nur dass Lamberts Vampir mal ein Kunde von ihm sein würde, damit hatte er nun nicht gerechnet.


  War etwa die Hölle zugefroren?


  Nicht das er wüsste!


  Also, … wieso saß Lamberts rechte Hand, gut sichtbar an seiner Theke?


  Hatten sie ihn gefunden und war die offene Präsenz von Brendon eine Falle oder eher eine Provokation?


  Oder suchte er vielleicht jemand anderen? Oder … war das ein Zufall? Nein, mit Sicherheit war das kein Zufall, Fletcher schüttelte energisch den Kopf.


  Brendon besuchte in seiner Freizeit – wenn er überhaupt das Wort Freizeit kannte –, nicht Clubs wie seinen. Er war ganz sicher im Auftrag von CAP unterwegs.


  Außerdem glaubte Fletcher prinzipiell nicht an Zufälle.


  Auch das spurlose Verschwinden seines besten Barmannes seit gestern, konnte kein Zufall sein.


  Aber Luca könnte natürlich ganz harmlos zwischen den Schenkeln einer netten Frau liegen und die Zeit vergessen haben.


  Brendon dagegen …? Fletchers Gehirn ratterte.


  Es könnte natürlich durchaus sein, dass sie Cooper suchten, der seit gestern eine schöne Zelle bei ihm bezogen hatte und nicht müde wurde, nach Freilassung zu brüllen.


  Schließlich war er ein Mitarbeiter von CAP und irgendwer wird sogar den vermissen, dachte Fletcher gehässig.


  Zwei Tage musste er sich noch gedulden, dann würden sie alle zusammen, Lambert einen Besuch abstatten, dachte Fletcher in gehässiger Vorfreude.


  Die Tatsache, dass Brendon seine Chamäleon-Fähigkeit nicht nutzte, um ungesehen zu spionieren, ließ Fletcher aber nun doch zu dem Schluss kommen, dass er nicht wusste, dass er in der Höhle des Löwen gelandet war. Das war fast witzig, aber er wollte nun nicht gleich übermütig werden. Schließlich war Brendon brandgefährlich, wie alle Krieger von Lambert, dachte Fletcher säuerlich.


  Seinen Bogen hatte er nicht dabei, denn dann wäre er hier sowieso nicht hereingekommen. Alle Waffen mussten entweder bei der Security gelassen werden oder in dem Loch aus dem die meisten gekrochen waren. Aber er hatte mit Sicherheit seine Ratte irgendwo.


  Niemand wusste, was es mit dem Vieh auf sich hatte, aber Fletcher ahnte, dass es nichts Gutes für ihn bedeutete. Er kannte Lambert und seine Truppe schon eine Ewigkeit, dass hieß aber nicht, dass er alles über sie wusste. Die wesentlichen Dinge sprachen sich aber meistens ziemlich schnell herum in der Para-Welt.


  Tratsch war speziesübergreifend beliebt.


  Früher war er dem Einen oder Anderen kurz in Auseinandersetzungen und Kleinkriegen begegnet, die regelmäßig zwischen den Spezies über die Jahrhunderte stattgefunden hatten.


  Meistens standen sie auf gegnerischen Seiten, da Fletcher ausschließlich als Auftragskiller unterwegs war.


  Mit Lambert dagegen war er seit Kindesbeinen verbunden und der Grundstein ihrer Feindschaft wurde bereits in ihrer frühen Jugend gelegt. Seither umklammerte ihn die Vergangenheit mit ihrem knochigen Würgegriff, … jeden Tag.


  Sie waren zusammen im gleichen Dorf aufgewachsen und als Kinder schon fast automatisch Freunde gewesen, bis … bis seine Wandlung einsetzte und somit auch seine Mutation ausbrach.


  Lambert war damals nur Damien, die Menschenwelt spielte in ihrer aller Leben noch keine Rolle.


  Heute war es notwendig, sich den menschlichen Normen anzupassen. Das galt aber immer noch nicht für Fletcher.


  Damals war er nur sein Freund – dachte er jedenfalls.


  Fletcher strich sich übers Gesicht und versank in den schlimmen Erinnerungen seiner Kindheit.


  Er hatte damals, kurz nach seinem zwölften Geburtstag, schon ein paar Tage ein schlechtes Gefühl gehabt. Krankheiten gab es nicht bei Paras, also konnte er nicht deuten, was mit ihm passierte.


  Alle Gliedmaßen brannten vor Schmerz, der Kopf pochte unentwegt, in einem immer stärker werdenden Rhythmus.


  Dann … durch einen puren Zufall, zog er plötzlich das Feuer einer Kerze auf seinen Finger. Er war ganz allein, als das passierte und die Gewissheit durchflutete ihn mit unbändiger Freude, er würde sich doch endlich verwandeln.


  Seine Mutter hatte immer behauptet, er hätte keine Fähigkeiten. Das passierte manchmal. Paras, die ohne Fähigkeiten geboren wurden, waren in der Regel kleiner und schwächlicher. Sicher konnte man sich allerdings erst ab dem 10. Lebensjahr sein. Das war der Zeitpunkt, indem sich die Fähigkeiten entwickelten, … oder auch nicht.


  Bei ihm war nichts passiert und er war tieftraurig darüber gewesen.


  Es war schon schlimm genug, dass er seinen Vater nie kennengelernt hatte. Seine Mutter hatte ihm erzählt, er wäre in einem Krieg gegen Werwölfe getötet worden.


  Eine riesige Lüge wie er später herausfand.


  In Wirklichkeit hatte sie in einer Phase der Rebellion das kleine Dämonendorf verlassen, um in einer benachbarten Menschensiedlung zu leben. Dort hatte sie eine Beziehung mit einem Menschen begonnen, ohne das Wissen, um die Gefahren.


  Als sein menschlicher Vater an der Pest starb, war sie schwanger und kehrte reumütig ins Dorf zurück.


  Die Fortpflanzung der Para-Völker funktioniert nur unter bestimmten Bedingungen und Kinder waren daher selten. Es war zu dieser Zeit schon bekannt, dass Mischlinge gefährlich waren, aber … Kinder waren eben selten und für Paras ein Segen.


  Warum seine Mutter ihn nicht gleich nach der Geburt getötet hatte, war eine der vielen offenen Fragen in seinem Leben. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass er ihre einzige Chance auf Nachwuchs bleiben würde.


  Sie versuchte jedenfalls alles, um zu vertuschen, dass er ein Hybrida war. Trotzdem hatte sie Angst … das konnte er spüren. Sie sah ihn öfter misstrauisch an. Fragte regelmäßig, wie er sich fühlte und ob etwas seltsam wäre.


  Fletcher wusste nichts von Mutationen, fühlte aber deutlich, dass sie nicht wollte, dass er sich verwandelte. Aber damals war er immer ganz neidisch, wenn er den anderen Para-Kindern, besonders Damien, dabei zusah, wenn sie ihre Fähigkeiten testeten.


  Damien war sieben Jahre älter und hatte schon mit neun Jahren sein Element gefunden: Wasser!


  Erst fand Fletcher, Wasser wäre schrecklich langweilig, bis er dabei zusah, wie sein ganzer Körper sich mit Wasser überzog und Waffen kurzerhand an ihm abprallten oder wie er einen Wasserwirbel losließ, der über den Boden tanzte.


  Damien war damals schon sehr arrogant und überheblich aufgrund seiner Stärke, aber Fletcher bewunderte ihn trotzdem. Damien genoss Fletchers Aufmerksamkeit und behandelte ihn je nach Laune: Entweder wie ein willkommenes Publikum oder wie ein lästiges Insekt.


  Fletchers Mutter hatte drei Jahre nach seiner Geburt wieder einen Partner gefunden, diesmal einen Dämon und mit ihm, zu ihrer großen Überraschung, doch noch einen reinblütigen Sohn bekommen.


  Ab diesem Zeitpunkt fühlte er sich komplett überflüssig und war für seine Mutter oft unsichtbar.


  Sie hätte ihm sagen müssen, dass er ein Mischling war und seine Wandlung gefährlich sein würde, da sie auch eine gefährliche Mutation aktivieren könnte. Dann hätte er gewusst, dass er damit zwangsläufig zum Tode verurteilt war.


  In der damaligen Zeit zählte nur das Überleben. Gnade und Moral war nebensächlich.


  Also war er komplett ahnungslos gewesen und überglücklich, als er seine Fähigkeiten entdeckte. Es war kurz nach seinem zwölften Geburtstag und die Verwandlung fühlte sich an, wie ein verspätetes Geburtstagsgeschenk. Förmlich euphorisch wollte er gleich loslaufen und es jedem erzählen, aber aus einem undefinierbaren Gefühl heraus, hielt er sich zurück. Der besorgte Ausdruck seiner Mutter fiel ihm ein und er nahm sich vor, erst einmal zu üben, damit sie auch stolz auf ihn sein könnte.


  Sein Element war Feuer und er fand das viel cooler als Wasser, viel gefährlicher. Er spielte jeden Tag ein wenig mehr mit seiner Fähigkeit herum. Aber irgendwann hielt er es nicht mehr aus und wollte sein Geheimnis endlich offenbaren.


  Damien sollte der Erste sein, der seine Fähigkeiten bewundern sollte. Er hatte es satt, immer als der leere Dämon gehänselt zu werden.


  Als er sich mit Damien am Dorfrand traf, wo sie sich an ihrem Lieblingsplatz oft die Zeit vertrieben, fasste er sich ein Herz und erzählte ganz euphorisch von seinen Entdeckungen.


  Anstatt vor Ehrfurcht zu erstarren, sah Damien ihn nur mitleidig an.


  „Das glaube ich nicht, das war bestimmt nur ein Zufall. Du hast keine Fähigkeiten“, behauptete der aufgeblasen.


  Das verletzte Fletcher schwer … er dachte immer, Damien sei sein Freund.


  Er verdrängte den Schmerz der Enttäuschung und schuf damit Raum für seinen maßlosen Zorn. „Doch ich kann Feuer auf meiner Hand halten, du Idiot!“, brüllte er.


  „Wenn du Feuer halten könntest, dann könntest du es ebenfalls erzeugen, das funktioniert schließlich bei mir auch so“, belehrte Damien ihn herablassend und seine Miene drückte immer noch Ungläubigkeit aus. Dann würde diesem aufgeblasenen Mistkerl eben beweisen müssen, dass er auch ein richtiger Para war.


  Er hatte bisher immer nur eine ganz kleine Flamme auf der Hand erzeugen können und hoffte, dass es jetzt endlich richtig klappen würde. Er streckte die Hand aus, presste die Augen zusammen und konzentrierte sich, so stark wie noch nie, … oh, … da war sie, … ganz klein.


  „Siehst du, … da!“ Stolz präsentierte er Damien seine Hand mit der Flamme. Freude und Genugtuung durchströmten ihn.


  Der Mistkerl lachte ihn einfach aus. Er ließ sich übertrieben auf den Boden fallen und wand sich vor Lachen.


  „Das ist aber niedlich, Fletcher, was willst du denn damit in Brand setzen?“ Er wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  „Du bist ein mieser eingebildeter Wasserarsch. Du bist doch in Wirklichkeit nur ein besserer Fisch!“, brüllte Fletcher ihn wütend an. Seine ganze Trauer über die Demütigung und das Gefühl nicht dazu zu gehören, stieg in ihm hoch und entlud sich in eiskalter Mordlust.


  Damien riss plötzlich die Augen auf.


  „Äh, Fletcher, … reg dich ab“, versuchte er ihn mit Angst in der Stimme zu beschwichtigen, aber es war bereits zu spät.


  Die winzige Flamme war zu einer riesigen Feuerkugel herangewachsen. Fletcher war wie versteinert, er starrte Damien unentwegt an und dann bewegte sich die Feuerkugel … wie von selbst … auf Damien zu.


  Der ließ sofort Wasser über seinen Körper laufen und die Feuerkugel erlosch. Damien lachte spöttisch auf.


  Das war der Moment, wo Fletcher komplett ausrastete und wie von Sinnen etliche Feuerkugeln auf Damien fliegen ließ, … um Gnade sollte er winseln … in Flammen aufgehen.


  Aber sie verfehlten alle die ersehnte Wirkung, … bis … ja bis seine Mutation ausbrach.


  Seine nächste Feuerkugel wurde zu einem Flammenmonster und hörte nicht auf zu wachsen, bis Fletcher und Damien davon ganz eingehüllt wurden. Dann schoss sie los … direkt auf das Dorf zu.


  Damien schrie aus Leibeskräften. „Halt sie auf!!!“


  Aber Fletcher konnte die riesige Kugel nicht mehr kontrollieren, er stand mitten im Feuer, fühlte keinen Schmerz und befand sich in einer Schockstarre.


  Die Feuerwand hatte das Dorf erreicht … und explodierte.


  Alle Häuser und Bewohner wurden von der Flammenhölle erfasst und brannten lichterloh.


  Die Schreie würde er nie vergessen, … er konnte sie jede Nacht hören … im Schlaf.


  Alle rannten in Panik aus den Häusern, teilweise verbrannt, fast unkenntlich.


  Damien brüllte verzweifelt auf und rannte zu seinem brennenden Elternhaus.


  Er schaffte es schließlich – gemeinsam mit erwachsenen Wasserdämonen –, mit einer riesigen Wasserwelle, das Inferno zu löschen.


  Die Furcht um seine eigene Familie legte sich wie eine eiskalte Klammer um Fletchers Eingeweide. Er bekam kaum Luft, als er vor seinem qualmenden Zuhause ankam.


  Seine Mum stand mit seinem Bruder im Arm vor dem Haus, sein Stiefvater versuchte von dem Haus zu retten, was noch möglich war. Niemand hatte größere Verletzungen, nur leichte Verbrennungen … zum Glück! Erleichterung ergriff Fletcher. Sie währte nur kurz!


  Damien behielt sein Wissen über den Verursacher der Katastrophe nicht für sich und es sprach sich schnell herum, dass Fletcher dafür verantwortlich war.


  Und dann fiel das Wort, dass ihn von nun an, den Rest seines Lebens brandmarken sollte: Hybrida!


  Seine Mutter sah ihn mit so viel Abscheu an, als ob er ein besonders widerliches Insekt wäre.


  Er hatte riesige Angst und verstand einfach nicht, wie das alles passieren konnte. Seine Mutter und sein Stiefvater beschimpften ihn als Missgeburt und als Mörder. Sie schmetterten sämtliche Erklärungsversuche ab und schlugen mit all ihren Fähigkeiten auf ihn ein.


  Seine Mutter war auch ein Feuerdämon und kannte nun keine Hemmungen ihr Feuer auf ihn loszulassen.


  Da jeder Feuerdämon nur gegen sein eigenes Feuer immun war, ging sein Körper sofort in Flammen auf.


  Sein Stiefvater – ein Luftdämon – beteiligte sich an der Folter indem er ihn mit Steinen bombardierte.


  Sie folterten ihn so lange, bis sie fest davon überzeugt waren, dass er das nicht überleben würde und Fletcher wollte zu diesem Zeitpunkt auch sterben. Ohne Familie und Freunde war das Leben sinnlos geworden.


  Dann schmissen sie ihn in einen Graben in der Nähe des Waldes, in der Hoffnung, die wilden Wölfe würden sich schon bald um seine Überreste kümmern.


  Erst Jahre später hatte Fletcher erfahren, dass Damiens Eltern an diesem Tag gestorben waren, da ihnen ein herabstürzender Balken die Köpfe abgerissen hatte.


  Damien und Fletcher waren seit diesem Tag auf eine verdrehte Art zu Weg- oder Leidensgefährten geworden, im negativen Sinne.


  Denn letztendlich hatte Lamberts arrogante Reinblütler-Arschloch-Mentalität dafür gesorgt dass ihrer beider Leben diese Wendung genommen hatte.


  Daran hatte sich bis heute – hundert Jahre später – nichts geändert. Verbittert schüttelte er die Erinnerungen an die Vergangenheit ab.


  Konzentrier dich Fletcher, ermahnte er sich genervt.


  Nach wem hielt der Blutsauger Ausschau?


  Vielleicht doch Cooper? Das wäre sehr ungünstig, wenn sich der Termin für die Scheidung mittlerweile geändert hätte.


  Vielleicht sollte Cooper bei Lambert anrufen, um an aktuelle Informationen zu kommen.


  Auf keinen Fall würde er ihn vor dem Treffen bei CAP frei lassen. Der feige Kobold würde kein Verhör von Lambert oder einem seiner Jungs auch nur fünf Minuten standhalten.


  Es klopfte an der Tür.


  „Ja?“ Das konnte nur Kenneth sein, niemand sonst klopfte hier an Türen.


  Kenneth wirrer Haarschopf erschien zögerlich in der Tür und seine Silberaugen blickten ihn fragend an.


  „Du wolltest mich sprechen, hat Marlo gesagt?“ Er blieb unsicher im Türrahmen stehen.


  „Komm schon rein, schnapp dir ein Bier und setz dich. Wir müssen reden.“ Kenneth hatte seit gestern ununterbrochen alle, die ihm über den Weg liefen, mit Fragen gelöchert. Das Schlimmste war, dass jede Antwort ihn veranlasste neue Fragen zu stellen. Mittlerweile suchten alle verschreckt das Weite, wenn er irgendwo auftauchte.


  Allerdings wusste Fletcher ziemlich genau, dass dies nur eine Seite von Kenneth Persönlichkeit war. Heute war es an der Zeit, die andere Seite herauszulocken. Schließlich musste Fletcher an die Sicherheit von Clan und Club denken.


  Das Letzte was er gebrauchen konnte, war ein Erdbeben mitten in der East Bronx.


  Dann könnten sie auch gleich ein Schild draußen aufstellen: Hier sind wir! Lambert würde sofort wissen, wo er suchen müsste, wenn die Erde bebt.


  Kenneth war untypisch zurückhaltend – keine Fragen, … schlechtes Zeichen.


  „Wir müssen mehr über deine Kräfte herausfinden, so schnell wie möglich, damit wir alle wieder ruhig schlafen können. Du kannst dir bestimmt denken, dass ein Erdbeben hier eine Katastrophe wäre.“ Kenneth nickte gequält und senkte den Kopf. Was seine Fähigkeiten betraf, war er immer noch viel zu ängstlich.


  „Was ist los? Habe ich gerade gesagt, ich will dir den Kopf absägen?“, vergewisserte Fletcher sich so ruhig und sanft, wie er das als Grobian eben hinbekam.


  Kenneth betrachtet seine Hände, die auf seinen Oberschenkel lagen und nagte an seiner Unterlippe.


  „Ich glaube, dass wir heute herausfinden werden, dass ich ein Monster bin. Dann werde ich euch verlassen und irgendwann werde ich dann eingesperrt und in Ketten gelegt, … wie immer“, flüsterte er kaum hörbar.


  Fletcher atmete geduldig tief ein und aus. „So ein ausgemachter Schwachsinn!“, polterte er in barschem Tonfall los.


  Kenneth sah ihn mutlos an.


  Ruhig bleiben, ermahnte Fletcher sich selbst.


  „Nein, das wird diesmal nicht passieren. Ganz sicher nicht.“


  Kenneth rührte sich nicht.


  „Wir haben hier alle Mutationen. Meine Feuerbälle machen sich von Zeit zu Zeit selbstständig, explodieren und legen alles im Umkreis von zwei Kilometer in Schutt und Asche. Du hast die Zwillinge gesehen, die haben ihre Mutation ständig vor Augen und können sich kaum frei bewegen, ohne angefeindet zu werden. Wenn die Menschen sie fangen würden, wären sie diejenigen auf dem Tisch mit den Ketten und der Säge. Und Colin, … seine Mutation bedeutet den Tod für jeden, von dem er Blut trinkt. Seine Kiefer versteifen sich so lange, bis der Körper leer getrunken, und Mensch oder Para tot sind, ohne das Colin etwas dagegen tun kann. Und du siehst,…“ Fletcher breitete demonstrativ seine Arme aus. „… keiner von uns ist eingesperrt oder angekettet. Aber nur, weil wir keine Mörder sind und für unsere Freiheit kämpfen.“


  Kenneth hatte ihm mit großen Augen zugehört, verzog aber immer noch skeptisch das Gesicht.


  „Aber vielleicht bin ich noch schlimmer als ihr, und kann nicht in der Nähe von lebenden Wesen sein, ohne sie zu töten.“ Er sah Fletcher traurig an und ließ den Kopf sinken.


  „Und wenn das so sein sollte, will ich lieber sterben. Ich lass mich nicht mehr einsperren!“


  Es schmerzte Fletcher, ihn so zu sehen. Er erinnerte ihn an sich selbst. Alleingelassen, gequält, ungeliebt. Beschissener konnte das Leben nicht sein. Aber sie waren Krieger, und aufgeben kam nicht in Frage. Kenneth war auch ein Krieger, er wusste es nur noch nicht.


  „Hör auf zu jammern, benimm dich endlich wie ein Para, verdammt! Ein Krieger kämpft und stirbt nur in der Schlacht!“, blaffte er ihn ruppig an. „Hinter unserem Club gibt es ein altes Fabrikgebäude, das leer steht und nächsten Monat abgerissen werden soll. Kein Mensch und kein Para im direkten Umfeld. Außerdem habe ich einen magischen Schutz darübergelegt, um ungebetene Besucher fernzuhalten. Dort werden wir gleich üben.


  Wir testen, welche Ausmaße deine Fähigkeiten annehmen können und wenn du über irgendetwas die Kontrolle verlierst, hoffe ich, dass wir es noch rechtzeitig in den Griff bekommen, ohne Aufsehen zu erregen.“ Fletcher fand den Plan ziemlich wasserdicht.


  „Aber ich will dich nicht verletzen“ widersprach Kenneth vehement. Fletcher winkte verächtlich ab. „Was bin ich? Ein Porzellanpüppchen? Ich bin ein Dämon und meine Teleport-Fähigkeit funktioniert tadellos. Falls es also bedrohlich für mich wird, bin ich weg. Um mich musst du dir also überhaupt keine Sorgen machen.“


  Kenneth betrachtete weiter seine Hände und runzelte die Stirn. Fletcher beschloss, ihm ein wenig Zeit zu geben, er sollte eine bewusste Entscheidung treffen.


  Nach einer Weile hob Kenneth den Kopf und blickte ihn aus seinen Silberaugen entschlossen an.


  „Na gut, probieren wir es aus.“


  Fletcher war erleichtert und hätte ihm fast auf die Schulter geklopft. Er nahm sein Handy und tippte eine Nachricht. Es dauerte nur einen Moment und Marlo stampfte durch die Tür, … ohne Anklopfen natürlich.


  „Hey“, nickte er in Kenneth Richtung und blickte Fletcher fragend an. Er war kein Freund von vielen Worten.


  „Siehst du ihn?“ Fletcher deutete auf den Bildschirm, wo Brendon gerade an seiner Blutkonserve nippte und immer noch seelenruhig das Geschehen im Club beobachtete.


  „Oh, … ja! Wir haben anscheinend hohen Besuch.“ Marlo grinste verschlagen, sein Körper spannte sich kampfbereit an.


  „Du wirst nichts anderes tun, als ihn beobachten. Du wirst niemandem davon erzählen, schon gar nicht Colin. Der ist in seinem Club und da soll er weiterhin bleiben. Ich vermute, dass der Vampir auf der Suche nach Cooper ist und wir wollen ihm doch nicht mitteilen, was er noch alles finden könnte?“


  Marlo verzog enttäuscht das Gesicht.


  „Ich würde es selbst machen, aber ich muss mit Kenneth seine Fähigkeiten testen – das ist mindestens genauso wichtig. Also, halte dich an unsere Abmachung: keine Alleingänge.“ Er sah Marlo eindringlich an.


  „Schon gut, Boss. Keine Alleingänge, … hab verstanden“, murmelte er widerwillig. Marlo setzte sich trotz demonstrativem Knurren pflichtbewusst vor die Bildschirme.


  „Ich gehe mit Kenneth in die alte Fabrik. Wenn sich was ändern sollte, ruf mich an, bevor du zuschlägst, verstanden?“


  „Mach ich, Boss!“


  Er gab Kenneth ein Zeichen, ihm zu folgen und marschierte zur Tür.


  Sie schritten hintereinander durch den langen Gang zum Ende des Fluchttunnels, der als ständiger Ein- und Ausgang diente.


  Es galten immer besondere Sicherheitsmaßnahmen im Wohnbereich. Es funktionierte kein Teleportion und alles Wände waren feuerfest. Wenn sich niemand hinausteleportieren konnte, konnte sich ebenso niemand hineinteleportieren. Alle Bereiche die Teleportion verhindern sollten, waren mit einem magischen Schutz versehen, der dafür sorgte, dass die Wände undurchdringbar wurden.


  Auch öffentlichen Gebäude der Paras und privaten Sicherheitsbereiche wurden so geschützt.


  Sie erreichten die Sicherheitstür, die nur durch die Fingerabdrücke der Clanmitglieder geöffnet werden konnte und er würde auch nie einen Augenscanner einbauen lassen, dachte Fletcher mit einem Schmunzeln. Das Nachwachsen war sicher kein Vergnügen.


  Fletcher drückte seine Hand in die Mulde und der Mechanismus setzte sich in Gang. Sie traten durch die Tür und standen in einer kleinen dreckigen, verlassenen Seitengasse.


  Kein menschliches Wesen würde in die Nähe der Gasse gelangen, da die darübergelegten magischen Schutzwälle den Willen manipulierten und dafür sorgte, dass sie achtlos vorbeiliefen.


  „So, es wird nun knifflig. Ich muss uns teleportieren, weißt du, wie das funktioniert?“ Fletcher musterte Kenneth und stellte fest, dass dieser urplötzlich blass wurde.


  „Äh, ja. Aber ich habe es noch nie gemacht.“ Unsicher und zweifelnd blickte er zu Fletcher und zuckte die Schultern.


  „Es ist nicht schlimm, aber ich muss dich festhalten, damit ich dich mitnehmen kann. Es könnte dir obendrein sehr schwindelig werden. Wird das funktionieren? Also als Milla dich angefasst hat, hast du gleich ein Beben ausgelöst.“


  Kenneth wurde noch blasser und seine Hände zitterten.


  „Als Milla mich angefasst hat, habe ich mich erschreckt und habe aus Reflex die Wand berührt. Ich weiß nicht, wie es jetzt wird. Die Wachen haben nur Handschuhe getragen. Können wir es trotzdem riskieren?“, flüsterte er angespannt.


  Fletcher konnte sich vorstellen, dass Körperkontakt schwierig war für Kenneth und die ganze Sache hier könnte durchaus nach hinten losgehen, aber er hatte absolut keine bessere Idee. Wenn Berührungen seine Mutation auslösten, würden sie es immerhin gleich ganz genau wissen.


  Er könnte sich zwar Handschuhe anziehen, um kein Risiko einzugehen aber Fletcher wollte es jetzt wissen.


  Ohne weiter zu zögern, griff er Kenneth so schnell er konnte im Nacken und an der Hüfte und löste die Teleportion aus.


  Er registrierte noch seine vor Entsetzen aufgerissenen Augen, … da waren sie auch schon in der Fabrikhalle angekommen.


  Und genauso schnell hatte er Kenneth Faust mit voller Wucht im Gesicht. Der Schlag riss in brutal von den Füßen, schleuderte ihn nach hinten und ließ ihn schmerzhaft an die Wand krachen.


  Gesteinsbrocken lösten sich und trafen ihn nochmal heftig am Kopf. Er stöhnte überrascht auf.


  Diese Faust war auf jeden Fall nicht aus Fleisch und Blut gewesen, da war Fletcher ganz sicher. Sein Kiefer war stark deformiert und auf jeden Fall gebrochen, er fühlte warmes Blut über seinen Hals laufen.


  Er konnte sehen, wie Kenneth laut brüllend, mit schwarzen, irren Augen auf ihn zustürmte. Im letzten Augenblick konnte er noch seine Teleportion nutzen, um sich auf eine Art Hochtribüne, außerhalb von Kenneth Reichweite zu retten.


  Schlimme Verletzungen beeinträchtigten oder verhinderten meisten die Teleportionsfähigkeit, aber der Kiefer zählte doch eher zu der Kategorie: Kratzer.


  Fletcher wollte auf keinen Fall mit Kenneth kämpfen, sie konnten beide nur verlieren. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, was nun passieren würde. Noch blieb das gefürchtete Beben aus und Fletcher hoffte inständig, dass es so bleiben würde.


  Aber er hätte sich keine Sorgen machen brauchen. Kenneth stürzte auf die Knie und übergab sich. Die Nebenwirkungen der Teleportion hatten ihn aufgehalten. Nachdem er seinen Magen restlos geleert hatte, finden seine Schultern an zu beben.


  Mist, Mist, Mist!


  „Kenneth, … ist alles in Ordnung? So ein kleiner Schlag kitzelt einen Kerl wie mich höchstens ein bisschen“, rief er ihm zu. Er hörte ihn schluchzen und das Beben seiner Schultern wurde immer heftiger.


  „Ach, verdammt … hör doch auf mit dem Scheiß“, entfuhr es Fletcher hilflos. Er lief auf der Tribüne hin und her, während er angestrengt überlegte, wie er ihm helfen könnte.


  „Ich komme jetzt zu dir runter und wenn du mich schlagen willst, fängst du dir eine, dass dir die Ohren abfallen.“ Er nahm erneut neben Kenneth Gestalt an und sank auf die Knie. Er wollte ihn auf keinen Fall berühren, aber im Reden war er letztendlich nicht besonders begabt. Fletcher stieß ein hilfloses Grunzen aus.


  „Hey, … Kenneth, Kumpel, … es ist nichts passiert, was nicht in zwei Tagen verheilt ist und ich kann ein paar Schläge gut vertragen. Manche behaupten, ich hätte sie fast immer verdient“, leise sprach er zu ihm und hoffte, er könnte ihn beruhigen.


  Autsch, sein Kiefer tat höllisch weh beim Reden. Sein Gesicht fühlte sich so an, wie die kaputte Mauer aussah. Fletcher wusste nicht mehr, wie lange sie so dasaßen, beide auf Knien, schweigend.


  Kenneth Schultern beruhigten sich und das Schluchzen hörte auf. Fletcher war sich sicher, dass es Kenneth zutiefst peinlich sein würde, dass er so einen Zusammenbruch hatte, aber irgendwann musste der ganze elende Gefühls-Dreck weggespült werden.


  Er konnte sich noch gut an seinen Zusammenbruch erinnern. An dem Tag hatte er die Gruppe Gnome umgebracht, die ihn jahrzehntelang gefangen gehalten hatten. Er hatte zwar nicht geheult, aber an diesem Tag hatte er ein wahres Schlachtfest veranstaltet, … war so ähnlich wie ein Heulkrampf, nur in blutig.


  Kenneth hob den Kopf und sah geradezu erbärmlich aus.


  Fletcher hatte es sich mittlerweile auf dem Boden gemütlich gemacht und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Er wartete geduldig ab und ließ in aller Ruhe sein Gesicht anschwellen.


  „Es tut mir leid, Fletcher.“ Kenneths Stimme zitterte und er wischte sich über die Augen, die wieder in dem vertrauten Silber glänzten.


  „Was genau?“, witzelte Fletcher, da grinsen nicht funktionierte.


  „Naja, ich habe dich angegriffen. Ich hätte dich töten können“, flüsterte er. Fletcher schnaubte.


  „Das glaube ich nicht! Schließlich bin ich auch nicht ganz talentfrei. Hör endlich auf, dich für alles zu entschuldigen, das nervt. Körperkontakt ist auf jeden Fall eins deiner größten Probleme. Aber das müssen wir weiter austesten, also steh jetzt auf, klopf den Dreck von deiner Hose. Wir kümmern uns jetzt um das Wesentliche.“ Kenneth sah ihn eingeschüchtert an und stand zögerlich auf.


  „Welche Erinnerungen hast du, die deine Fähigkeiten betreffen? Ich will, dass wir uns heute nur damit beschäftigen. Alle anderen Erinnerungen schiebst du an die Seite, … nur deine Fähigkeiten“, beschwor Fletcher in eindringlich. „Wann hast du das erste Mal ein Erdbeben ausgelöst?“ Während er redete schlenderte er durch die Halle und nahm potentielle Übungsgegenstände unter die Lupe.


  Kenneth lief neben ihm her und kratzte sich den wirren Haarschopf, der danach noch struppiger aussah.


  „Ich kann mich nur dunkel daran erinnern, dass ich bei meinem Ausbruch aus dem Verlies ein Beben ausgelöst habe. Und dann erst wieder mit euch.“


  „Hm, … wieso kannst du dich nur dunkel erinnern? War das so wie eben, ging es dir da auch so?“


  Kenneth strich sich nachdenklich übers Gesicht. „Es war irgendwie anders“, entgegnete er unsicher.


  „Hattest du die Kontrolle verloren? Deine Augen wurden eben ganz schwarz.“ Er blieb stehen und sah Kenneth an.


  „Ja, es war so, als ob ich mir selbst dabei zusehe, wie ich dich schlage. Ich konnte es nicht aufhalten. Ich glaube, so fühlte es sich an, als ich ausgebrochen bin“, nachdenklich legte er die Stirn in Falten.


  „Deine Faust war anders, als du mich geschlagen hast, ich vermute, sie war aus Stein oder etwas Ähnliches. Hast du das vorher schon einmal bemerkt?“ Fletcher rieb sich das Kinn und wischte das frische Blut, das unablässig aus der Wunde tröpfelte, an seinem Hemd ab. Keine normale Faust hätte ihn je so verletzen können.


  „Nein, auf keinen Fall, das ist mir vorhin nicht aufgefallen.“ Kenneth untersuchte seine rechte Hand, aber sie war eindeutig aus Fleisch und Blut … völlig normal.


  „Das Beben im Knast war trotzdem anders, du hast keine schwarzen Augen bekommen, das weiß ich ganz genau.“ Fletchers Gehirn lief auf Hochtouren – er konnte es fühlen, sie waren dem Rätsel auf der Spur.


  „Ja, stimmt. Beim ersten Mal wusste ich nicht, was ich gemacht habe, aber beim zweiten Mal funktionierte es ganz leicht und ich hatte nur das Ausmaß nicht unter Kontrolle … aber ich war nicht außerhalb meines Körpers … und ich hätte vielleicht aufhören können.“ Kenneth runzelte hoch konzentriert die Stirn und lief aufgeregt hin und her.


  „Also ist doch grundsätzlich klar, dass du immer dann die Kontrolle verlierst, wenn deine Haut berührt wird. Wahrscheinlich, wegen der ganzen Folter." Fletcher wollte keine schlechten Erinnerungen aufwühlen, aber nur so konnte er sich das erklären.


  „Du meinst, dass meine Fähigkeiten grundlegend völlig in Ordnung sind und nur körperliche Berührung mich zum Ausrasten bringt? Aber ich habe eben doch auch kein Erbeben ausgelöst.“ Kenneth verzog ungläubig das Gesicht.


  Naja, und es gab eigentlich keine Spezies die sich versteinern konnte, fügte Fletcher in Gedanken hinzu. Aber er hatte Recht, da hakte die Erklärung. Fletcher zermarterte sich das Gehirn und sah sich in der Halle um.


  Ah, jetzt hatte er die Lösung.


  „Es war unmöglich ein Erdbeben auszulösen, da wir zuerst in der Luft waren und du keinen Kontakt zur Erde hattest und hier in der Halle sind wir auf der Kunststoffplane gelandet, … siehst du? Und der Boden ist sowieso aus Holz.“ Triumphierend deutete er auf die riesige achtlos hingeworfene Plastikplane.


  „Meinst du? Ja das könnte sein!“ Hoffnungsvoll musterte Kenneth die Plane.


  „Aber dann wäre da noch meine Mutation …“ Kenneth verzog düster das Gesicht.


  „Eins nach dem anderen. Erst einmal müssen wir wissen, ob unsere Vermutung richtig ist, dass du bei Berührung ausrastest. Also lass es uns testen.“ Fletcher winkte ihn auf die Plane.


  „Oh nein, findest du nicht, du hast schon genug eingesteckt?“ Kenneth zog eine Grimasse und betrachtete sein geschundenes Gesicht.


  Fletcher versuchte zu lachen, … Autsch!


  „Na, komm schon her, Kenneth, oder hast du Angst.“ Er winkte provozierend mit beiden Händen. Der Kleine dachte im Ernst, er könnte ihn fertig machen, lächerlich.


  Kenneth gab schließlich nach und folgte ihm wie ein Opferlamm auf die Plane.


  „Wo soll ich anfassen? Hier vielleicht?“ Fletcher griff seine Hand. Prompt färbten sich die Augen von Kenneth schwarz und er holte brüllend aus. Aber diesmal war Fletcher vorbereitet und bevor ihn die Faust treffen konnte, war er weg.


  Auf der Hochtribüne angekommen sah er zu Kenneth herunter, der wie wild um sich schlug, aber letztendlich von der Wucht seines eigenen Schlages unsanft auf dem Boden landete.


  „Kenneth, … komm zu dir, … sieh dir deine Fäuste an“, brüllte er ihm zu. Von weitem sahen sie schon komisch aus … total grau, wie Stein. Aber beschwören könnte Fletcher es nicht, dazu war er zu weit weg.


  Kenneth war auf jeden Fall ein Wesen, dass Fletcher noch nie gesehen hatte. Fremd, aber trotzdem seltsam vertraut.


  Kenneth wütete noch eine Weile wild vor sich hin, bis er plötzlich verwirrt inne hielt. Seine Augen wurden langsam klarer und die nahmen wieder ihre normale Farbe an. Er sah sich suchend nach Fletcher um, bevor er ihn endlich entdeckte.


  „Alles klar, Kenneth?“ Er beobachtete ihn genau.


  Er wirkte noch einen Moment verwirrt, schüttelte dann aber zustimmend seine wilde Mähne und grinste. Das erste Experiment war geglückt. Fletcher landete erneut vor Kenneth, fest entschlossen, einen Schritt weiter zu gehen. Dieser Plan war schon ein wenig kniffliger.


  „Jetzt probieren wir mal, was passiert, wenn du Kontakt zu Stein hast.“


  „Lieber nicht, dann löse ich mit Sicherheit ein Beben aus.“ Kenneth atmete stoßweise und sah erschöpft aus.


  „Ja, ich weiß, dass es gefährlich ist, aber wir müssen es wissen. Ich werde dich nur leicht berühren und schnellstens verschwinden, verstanden?“


  Kenneth wirkte hin- und hergerissen. “Ja“, murmelte er schließlich. Sie traten vor die Ziegelwand.


  Fletcher war sich nicht sicher, ob bei Holz der gleiche Effekt eintrat. Sie mussten seine Fähigkeiten unbedingt weiter austesten und kennenlernen, aber Stein würde mit Sicherheit funktionieren. Fletcher hielt sich nicht damit auf, Kenneth vorzuwarnen, sondern griff ihm gleich in seinen wilden Haarschopf und verschwand im gleichen Augenblick.


  Als er auf der Hochtribüne Gestalt annahm, hatte er das Gefühl er befand sich auf einem Schiff mit extremen Seegang. Im letzten Moment suchte und fand er Halt an einem Rohr an der Wand, sonst wäre er kopfüber heruntergesegelt.


  Die ganze Halle bebte und es bildete sich bereits ein großer Riss in der Mitte des Bodens. Es sah aus wie eine Eisfläche, die blitzartig aufplatzte. Die Risse zogen sich quer durch die ganze Halle.


  „Kenneth, … hör auf!“, brüllte Fletcher aus Leibeskräften. Kenneth stand wie angewurzelt da … nein eher wie versteinert.


  Grauer, grober Stein zog sich über seine Hände und Arme bis er unter der Kleidung verschwand.


  Konnte das möglich sein? Eine Ganzkörperversteinerung? Fletcher war geschockt.


  Seine Augen loderten in tiefem Schwarz. Seine Klamotten rissen an unzähligen Stellen auf und der graue Stein wurde sichtbar.


  Die Halle bebte, es rumpelte und rumorte ohrenbetäubend. Vielleicht hätte er das doch lieber lassen sollen, dachte Fletcher reumütig.


  Wenn er nicht gleich zu sich kam, wäre das menschliche Abrisskommando überflüssig.


  „Kenneth…!“, brüllte er wieder und ließ eine Feuerkugel genau neben seinem Kopf an die Wand knallen.


  Plötzlich verstummt alles.


  Nochmal Glück gehabt, dachte Fletcher erleichtert. Kenneth war wieder auf die Knie gesunken, sackte dann endgültig zusammen und blieb reglos liegen.


  Der arme Kerl musste heute wirklich eine Menge durchmachen. Aber wenn die kleinste Berührung gleich so eine Katastrophe auslöste, dann war das brandgefährlich für alle in seiner Umgebung.


  Schließlich konnten sie ihm kein Anfassen-verboten-Schild umhängen, aber … die Kleidung würde ihn hoffentlich weitgehend schützen.


  Fletcher kehrte zu ihm zurück und betrachtete ihn besorgt.


  Kenneth öffnete langsam die Augen und versuchte ein schiefes Lächeln.


  „Du lebst, … das ist gut“, krächzte er.


  „Nur einen Test noch, Kleiner, dann bist du erlöst. Vielleicht haben wir Glück und du reagierst nur, wenn du von Haut zu Haut berührt wirst. Wir probieren das nochmal, aber nur noch auf Kunststoff, nichts mehr mit Beben und so. Meine Nerven sind heute auch nicht mehr die stärksten.“ Kenneth konnte nur noch nicken, er war vollkommen fertig. Er schleppte sich zurück auf die Plane und stand wie eine Puppe da.


  Fletcher fasste ihn an die hemdbedeckte Schulter und teleportierte sich zur Sicherheit so schnell wie möglich auf die Hochtribüne.


  Aber Kenneth stand unbewegt an der gleichen Stelle, ohne eine Reaktion.


  „Schau mich an Kenneth, ich muss deine Augen sehen.“ Kenneth hob den Kopf und zog erschöpft einen Mundwinkel hoch.


  Jackpot, … es funktionierte.


  „Also doch kein Monster“, verkündete Fletcher triumphierend, als er zu ihm zurückkehrte. „Damit können wir arbeiten. Deine Mutation ist mit Sicherheit die Reaktion auf Hautkontakt. Die musst du ab jetzt bedecken. Nur für deinen Kopf müssen wir uns noch etwas einfallen lassen. Aber darüber denken wir später noch nach. Für heute reicht es. In der nächsten Übungsstunde testen wir deinen Steinüberzug.“ Fletcher war erleichtert, das lief weitaus besser, als er gedacht hätte.


  „Und wie kommen wir zurück? Müssen wir teleportieren?“, erkundigte Kenneth sich mit einem Gesichtsausdruck, der jetzt schon Übelkeit widerspiegelte.


  „Äh, … ich würde sagen, wir gehen zu Fuß. Ein entspannter Spaziergang wäre nach dem ganzen Stress bestimmt nicht schlecht und so weit ist es nicht“, entgegnete Fletcher, entschlossen, jeden weiteren Körperkontakt zu vermeiden.


  „Sehr gut, dann sehe ich mal die Umgebung und du kannst mir alles erklären.“ Jegliche Erschöpfung schien urplötzlich von ihm abzufallen. Eifrig sah Kenneth sich um.


  „Was ist das für ein Gebäude?“, sprudelte es sofort aus ihm heraus, kaum dass sie die Halle verlassen hatten.


  Fletcher tat sich Leid, sehr leid und hätte fast schicksalsergeben aufgestöhnt. Den ganzen Weg bombardierte Kenneth ihn mit begeisterten Fragen, alles interessierte ihn, sogar die Hundehaufen auf dem Gehweg. Fletcher hätte sich am liebsten wegteleportiert und ihn skrupellos stehen gelassen, oder in geknebelt hinter sich her geschleift.


  Er hätte fast gejubelt, als sie endlich an der Seitenstraße angekommen waren, die in die magisch geschützte Gasse führte.


  Puh … erlöst, keine Fragen mehr beantworten. Die letzte Anspannung fiel von Fletcher ab, er steuerte eilig auf die Sicherheitstür zu und freute sich schon auf etwas Entspannung bei einem kühlen Bier.


  Plötzlich erstarrte er in der Bewegung, … er roch frisches Blut.


  Der Geruch war doch vorhin noch nicht da gewesen, oder? Er sah Kenneth an, der misstrauisch die Stirn in Falten gelegt hatte und die Nase rümpfte. Beide sahen in die Richtung, aus der der Gestank kam.


  Sie bogen wachsam um die Ecke am Ende der Gasse und … standen unmittelbar in einer riesigen Blutlache, in denen die Überreste eines zerrissenen Körpers lagen.


  Nachdem sie eine Weile sprachlos auf das Schlachtfeld gestarrt hatten, fiel Fletchers Blick auf einen Körperteil mit einer schwarzen Einfärbung, einer Tätowierung.


  Leider wusste Fletcher nun endlich, wo sein Barmann abgeblieben war.
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  Damien sah sie verwundert an. War sie schon fertig mit dem Fliegen?


  Er hätte gedacht, sie würde die Gelegenheit länger auskosten.


  „Willst du das Feuerspeien mal kontrolliert ausprobieren?“


  Becky stutzte kurz, nickte dann aber.


  „Vielleicht besser nicht in der Nähe des Hauses, aber zur Not kann ich alles löschen, also mach dir keine Sorgen und trau dich ruhig.“ Er nickte ihr aufmunternd zu.


  Sie nickte und atmete tief ein, um dann einen ordentlichen Feuerstoß in den Himmel zu schicken.


  Kluges Mädchen, dachte er stolz. Sie hatte alles, was er sich von einer Frau immer erträumt hatte, ausgenommen vielleicht die Tendenz, ihm immer zu widersprechen.


  Nach einigen Tests mit viel Feuer und weniger Feuer hatte er den Eindruck, dass sie immer mehr Kontrolle darüber bekam. Nachdem sie alles ausgiebig getestet hatte, standen sie sich auf dem Rasen erneut gegenüber und sahen sich an.


  Sie legte den Kopf schief und stampfte ungeduldig mit den Beinen, die Erde bebte.


  Was denn? Oh, … ach verdammt, … die Rückverwandlung …


  „Willst du zurück in die menschliche Gestalt wechseln?“


  Sie nickte und verdrehte die Augen. Anscheinend war er ihr heute zu begriffsstutzig, dachte er belustigt.


  Hm, die Rückwandlung könnte schwierig werden, befürchtete Damien, nachdem er ein paar Minuten darüber nachgedacht hatte. Er strich sich gedankenverloren über seinen Bürstenhaarschnitt, während er die Möglichkeiten abwog. Bisher mussten sie sich bei ihren ständigen Spontanverwandlungen keine Gedanken über eine kontrollierte Rückverwandlung machen.


  „Ich glaube, wir haben das nächste Problem zu lösen.“


  Becky grollte, kleine Dampfwölkchen stiegen aus ihren Nasenlöchern. Das war offenbar die Drachenversion eines genervten Seufzers.


  „Die Rückverwandlung funktioniert ähnlich, wie die eigentliche Wandlung. Du musst dir vorstellen, wie es sich anfühlt, in die menschliche Gestalt zu wechseln. Konzentrier dich und versuch dich langsam heranzutasten“, aufmunternd sah er sie an.


  Ihre Augen zeigten nicht besonders viel Vertrauen in seine Erklärungen, aber sie schloss die Lider und spannte ihren ganzen Körper an.


  Nichts passierte. Dann wieder, und wieder … und noch einmal. Nichts!


  Fieberhaft suchte er nach einer Lösung.


  Plötzlich wurde ihm die Komik dieser Situation bewusst und er musste mit aller Kraft einen Lachanfall unterdrücken.


  „Tja, dann müssen wir dir eben eine Höhle suchen.“ Nun konnte er nichts mehr zurückhalten und … lachte, wie er schon Jahrzehnte nicht gelacht hatte.


  Bevor er in Deckung gehen konnte, traf ihn einer ihrer Flügel und er segelte über den Rasen. Okay, das hatte er verdient, aber er konnte einfach nicht anders. „Tut mir leid, Becky, ehrlich aber …“ Damien konnte kaum sprechen vor Lachen.


  Sie starrte ihn wütend an und immer mehr Rauch stieg aus Nase und Maul.


  „Reg dich nicht auf, wir kriegen dich schon in deine menschliche Gestalt zurück. Lass mich einen Moment nachdenken.“ Er sprang auf die Füße und joggte zu ihr zurück.


  Sie legte sich auf den Rasen und wandte ihren Kopf beleidigt ab. Wenn er sie weiter verärgerte, würde er heute bestimmt allein im Bett liegen, dachte er doch etwas besorgt.


  Aber er wüsste schon, wie er sie überreden könnte.


  Seine Gedanken schweiften unwillkürlich zu ihrer gemeinsamen Dusche. Aber erst musste das aktuelle Problem gelöst werden. Es wäre natürlich möglich, für ihre Rückverwandlung schon die Para-Droge einzusetzen … aber so hatte er das nicht geplant.


  Damien wollte den ersten Sex zu etwas Besonderem machen, aus freiem Willen, aus purer Leidenschaft. Nicht als Mittel zum Zweck, nur um sie zurück in ihre menschliche Gestalt zu wandeln.


  Also musste ihm etwas anderes einfallen.


  „Du verwandelst dich immer dann, wenn deine Emotionen hochkochen. Bei Erregung, Wut aber auch bei Freude oder Euphorie.“ Er sprach eher zu sich selbst, als zu Becky aber sie wandte interessiert den Kopf in seine Richtung.


  „Also eine Wandlung durch Erregung möchte ich in deiner momentanen Gestalt mal ausschließen, … ich wüsste nicht, … äh, wo ich …“


  Becky verdrehte die Augen, prustete empört heißen Rauch in seine Richtung, aber er konnte noch rechtzeitig beiseite springen.


  „Reg dich ab, … Wut wäre jetzt zwar naheliegend, aber ich habe keine Lust, die nächsten Tage mit verkohlter Haut herumzulaufen. Ist auch nicht sehr sexy.“ Er grinste sie frech an.


  Mit den nächsten Nächten hatte er Besseres vor, als Schmerzen zu haben.


  „Vielleicht wird die Freude beim Fliegen dich zurückverwandeln?“


  Sie schüttelte den Kopf und blickte in den Himmel.


  „Ich weiß, du bist eben erst geflogen, aber nur brav hin und her. Vielleicht solltest du mutiger fliegen, eher in Schleifen, rasante Kurven oder ganz hoch. Wie in einer Achterbahn, da kommt dann bestimmt das Kribbeln im Bauch und das würde dir doch gefallen. Probiere es aus.“ Damien war grundsätzlich ganz hoffnungsvoll, dass das klappen könnte. Sie stand zögerlich auf und breitete die Schwingen aus.


  „Denk daran, immer in Sichtweite. Es kann dich dabei niemand sehen, wir sind magisch abgeschirmt.“


  Becky nickte und schwang sich in die Luft. Anfänglich war sie noch so zurückhaltend wie beim ersten Versuch. Aber dann fing sie an, sich dem Flug hinzugeben. Sie flog gewagte Kurven, schwang sich steil in die Höhe, um im Sturzflug auf den Boden zuzufliegen.


  Dabei blieb ihm fast das Herz stehen aber sie schwang sich kurz vor dem Boden direkt wieder in die Höhe, um fast senkrecht am Himmel zu stehen. Was für ein traumhafter Anblick ...


  Ihre grünen Schuppen glänzten und glitzerten in der untergehenden Sonne und sie strahlte so viel Kraft aus. Damien verlor sich im Anblick ihres eleganten, wunderschönen Flügelschlages. Und während er sie verträumt bewunderte … war sie plötzlich weg.


  Ein Schrei … und sie war kaum noch zu erkennen, da sie in menschlicher Gestalt aus bestimmt zehn Meter Höhe auf den Boden zuraste, … schon wieder.


  Aber er reagierte in Windeseile und teleportierte sich direkt unter sie, umfing ihren Körper und brachte sie beide zurück in ihr Schlafzimmer.


  Sie funkelt ihn mit einem wütenden Blick an.


  „Nein, du bist nicht sauer auf mich“, flüsterte er in ihr Ohr, während er sie weiter fest im Arm hielt.


  „Doch! Du hast dich über mich lustig gemacht … Höhle suchen …“, zischte sie entrüstet.


  Er grinste. „Du musst zugeben, dass der Gedanke, einen Drachen auf Dauer im Vorgarten sitzen zu haben, ziemlich lustig ist.“ Damien versuchte ernsthaft zu klingen. „Was glaubst du, was Foster alles dazu eingefallen wäre?“


  Becky knurrte an seiner Brust und … biss zu.


  „Au! Hey, ich habe das nicht verdient, schließlich habe ich dir bereits zum zweiten Mal das Leben gerettet.“ Er hielt so gut es ging auf Sicherheitsabstand, um eine neue Beißattacke zu verhindern.


  Keine gute Idee, stellte er gleich darauf fest, sie war schließlich immer noch nackt. Ihr Anblick löschte alles, außer seine Lust auf sie und die Beule in seiner Hose sprach bereits eine deutliche Sprache.


  „Oh nein, guck mich bloß nicht schon wieder so an, du Höllen-Dämon. Mein Bedarf an Wandelei durch Erregung ist restlos gedeckt. Geh und besorg Nahrung, … erleg irgendwas … mach Dämonen-Sachen, aber geh bloß weg“, schimpfte Becky und ihre Stimme überschlug sich fast. Sie griff nach einer Decke die über der Sessellehne lag und bedeckte damit, sehr zu seinem Bedauern, ihren leckeren Körper.


  Alles in ihm drängte darauf, ihr das Ding wegzunehmen, aber er musste zugeben, dass sie Recht hatte.


  Sie müssten es endlich in Ruhe und ohne ihre ständige Angst vor der Wandlung zu Ende bringen.


  „Schon gut.“ Er hob ergeben die Hände.


  „Ich gehe gleich ins Büro, sage aber vorher Roslyn noch, dass wir bald essen können. Ist dir das recht so, Frau?“


  „Ja.“ Becky lugte immer noch misstrauisch über den Rand der Decke.


  „Du ziehst dir dafür zur Abwechslung mal etwas an, das deinen Körper so verdeckt, dass ich nicht ständig über ihn herfallen muss. Rollkragen und weite Hose wären nicht schlecht. Overall mit Kapuze geht auch“, ergänzte er noch ernsthaft.


  Sie schnaubte abfällig. „Dann guck mich eben nicht an“, konterte sie provokant.


  „Geht nicht.“ Langsam pirschte er sich an sie ran, sie wich vor ihm zurück, stieß gegen das Bett und stolperte unfreiwillig nach hinten.


  Er schob sich in Windeseile über sie, während sie quiekte. „Damien, geh weg.“


  „Nur eine Kuss für den Weg“, flüsterte er, ganz dicht vor ihrem Mund.


  „Na, … gut“, hauchte sie mit hitziger Röte im Gesicht. Er berührte nur ganz zart und kurz ihre Lippen und … als sie gerade verträumt den Kuss vertiefen wollte, verschwand er einfach.


  Nachdem Damien bei Roslyn ein schönes Abendessen bestellt hatte, machte er sich auf den Weg ins Büro, um die neuesten Berichte zu checken. Er musste unvermittelt lachen, als er daran dachte, dass sie ihn wahrscheinlich gerade verfluchte.


  So viel wie in den letzten Tagen hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gelacht, stellte er daraufhin verwundert fest. Es fühlte sich immer noch ungewohnt an, wahrscheinlich würden sich ganz neue Gesichtsmuskeln bilden.


  Immer noch grinsend betrat der das Büro.


  Kaden saß an der Überwachungsanlage und sah überrascht auf.


  „Habe ich was Kaputtes an?“ Er sah an sich herunter und unterzog sein Outfit einer kritischen Prüfung. Kaden zog gern mal Dinge verkehrt herum an, deshalb war er es schon fast gewohnt, dass bei seinem Anblick gelacht wurde.


  „Nein, ich lache wegen Becky“, beruhigte er den verwirrten Kaden, der ausnahmsweise mal nicht gemeint war.


  „Oh, ach so … ja, sie ist sehr witzig.“ Kaden lächelte zwar, kräuselte aber trotzdem verwirrt die Stirn.


  „Ist Brendon schon zurück?“, lenkte Damien das Thema in eine unverfängliche Richtung.


  „Noch nicht. Aber er hat sich eben kurz gemeldet und war schon auf dem Rückweg.“


  „Gut!“ Damien setzte sich an seinen Schreibtisch und sah gelangweilt die liegengebliebene Post durch. Er konnte sich nicht ernsthaft darauf konzentrieren. Das Geschehen am Nachmittag hatte seine Gedanken immer noch fest im Griff.


  Er musste dringend Pläne machen für sie, aber den einzigen Plan den er hatte war, sie ins Bett zu kriegen, so schnell wie möglich. Es bestand immerhin noch die Möglichkeit, dass er dann alles klarer sehen könnte. Der kleine seidene Faden an dem er sich festhielt, das Fünkchen Hoffnung, dass sein Leben nicht in den Grundfesten erschüttert wäre und weitergehen würde wie vor ihrem Auftauchen.


  „Wo sind die anderen?“, erkundigte er sich bei Kaden.


  „Sam ist vorhin in die Stadt gefahren und wollte irgendwas wegen Beckys Scheidungspapieren regeln. Foster und Liz sind im Gemeinschaftsraum und warten aufs Abendessen und Brendon fährt eben durchs Tor“, fügte er mit Blick auf den Überwachungsbildschirm hinzu.


  „Oh, gut, mal hören, was er herausfinden konnte.“


  In diesem Moment klingelte das Haustelefon. Kaden warf einen Blick auf die Nummer und runzelte verwirrt die Stirn.


  „Es ist Cooper.“


  „Ach, jetzt wird es interessant.“ Damiens Stimme bewegte sich am Rande des Gefrierpunktes. Er nahm den Hörer ab.


  „Ja?“


  „Hallo, Damien.“ Die Stimme des Mistkäfers zitterte. „Ich wollte mich mal melden, um zu fragen, ob es Neuigkeiten gibt oder ob du dir meinem Rausschmiss noch einmal anders überlegt hast?“ Seine Stimme wirkte künstlich, und untypisch kleinlaut.


  „Nachdem ich Beckys Haus gesehen habe, würde ich dir gern noch zusätzlich den Hals brechen“, entgegnete Damien mit tödlicher Stimme. Auf die Ausrede war er ziemlich gespannt.


  Erschrockene Stille am anderen Ende. Aha, er musste erst nachdenken.


  „Äh … und wenn schon, darum rufe ich nicht an. Wann soll ich nochmal die Scheidungspapier unterschreiben?“ Der Themenwechsel war jetzt aber sehr rasant und nahezu zusammenhanglos, dachte Damien verblüfft.


  „Am Freitag, wie bereits besprochen, … also übermorgen. Pünktlich 11.00 Uhr. Habe ich dir aber schon mitgeteilt. Hast du dein Gedächtnis verloren?“


  „Nein, ich …“, antwortete Cooper mit zitternder Stimme. Damien lauschte und konnte das immer stärker werdende Misstrauen nicht länger ignorieren.


  „Wo bist du?“


  Wieder Stille, … dann wurde aufgelegt.


  Damien betrachtete nachdenklich den Hörer, bevor er sich mit einem unangenehmen Gefühl der Vorahnung in seinem Sessel zurücklehnte.


  Er sah Kaden an. „Hast du das Gespräch aufgezeichnet?“


  „Ja klar, wie immer. Soll ich es nochmal abspielen?“ Die Tür öffnete sich und Brendon betrat den Raum. Spike lugte aus seiner Jackett-Jacke hervor.


  „Gut, dass du kommst. Cooper hat gerade angerufen und es war ein ziemlich konfuses Gespräch. Hör dir das mal an.“ Er gab Kaden ein Zeichen und der ließ das Gespräch noch einmal ablaufen.


  Brendon zog die Augenbrauen hoch und sein Gesicht bekam einen ungläubigen Ausdruck.


  „Da stimmt was nicht“, bestätigte er und ließ sich in seinen Sessel sinken.


  „Hast du in diesem schrägen Club was herausgefunden? Wie hieß der noch? Outlaw?“


  „Ja, nichts Besonderes. Der übliche Untergrundbetrieb: Alkohol, Drogen, Huren, kein Cooper oder Fletcher. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass die Überwachungskameras mich immer genau im Auge hatten. Ich habe Spike in alle Räume und Ecken geschickt, aber außer einer Sicherheitstür vor dem privaten Bereich, nichts Ungewöhnliches.“


  „Meint ihr, dass unser Freund Cooper mit Fletcher zusammenarbeiten könnte?“ Damien legte die Hände aneinander und schaukelte in seinem Sessel geistesabwesend hin und her.


  „Dazu ist er viel zu feige. Außer, es springt für ihn genug dabei heraus. Oder Fletcher hat gerade seinen dürren Hals im Würgegriff“, wandte Kaden lachend ein.


  „Was könnte Fletcher mit der Information anfangen, dass Cooper am Freitag hier die Scheidungspapiere unterzeichnet?“, stellte Damien die Frage in den Raum.


  „Er könnte es als Möglichkeit für einen Angriff sehen“, spekulierte Brendon.


  „Warum? Um uns zu töten? Das kann ich mir nicht vorstellen. Dann würden nicht nur wir ihn aus Rache jagen, sondern alle Seeker der Allianz. Das würde er nicht wollen.“


  Verdammt, was hatte Fletcher bloß vor?


  Damien hatte keine Lust, schon wieder gegen ihn zu kämpfen. Seit sie Kinder waren, hassten sie sich und hatten diese unheilvolle Verbindung bei jedem Aufeinandertreffen in dem letzten Jahrhundert, voller Rachedurst und Unversöhnlichkeit gepflegt.


  Beide hatten sie gute Gründe dafür. Irgendwie war seit ihrer Kindheit immer alles aus dem Ruder gelaufen, wenn sie aufeinandertrafen. Er hasste Fletcher aus tiefsten Herzen, weil er seine Eltern getötet hatte, aber das war lange her, und wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte er seinen Anteil an der Katastrophe gehabt.


  Fletcher hatte für seine Schuld einen hohen Preis bezahlen müssen, … dass er überhaupt überlebt hatte, wunderte Damien immer noch. Er war lange in Versuchung gewesen, ihn zu jagen und zu beenden, was vor so langer Zeit begonnen wurde, aber es hätte nichts geändert.


  Zurzeit war Damien sogar noch weniger auf einen Rachefeldzug aus. Er fühlte sich eher positiv und widerlich weichgespült.


  Oh Mann, Becky würde aus ihm noch einen gefühlsduseligen Waschlappen machen.


  „Das Rätsel werden wir heute nicht mehr lösen, allerdings haben wir dafür noch zwei Tage Zeit und die sollten wir nutzen. Wir werden uns nicht einfach so überrumpeln lassen von diesen Stümpern.“


  „Ich weiß übrigens was Kenneth ist“, rief Kaden unvermittelt, mit Stolz in der Stimme. Damien starrte ihn entgeistert an.


  „Damit kommst du jetzt erst? Schieß los.“


  „Er kann nur ein Erd-Dämon sein“, verkündete Kaden lässig die Ungeheuerlichkeit.


  „Was? Aber es gibt keine Erd-Dämonen mehr, … seit sechs oder sieben Jahrhunderten nicht mehr.“ Damien stockte der Atem, das konnte nicht wahr sein, Kaden irrte sich bestimmt.


  „Anscheinend hat es einer geschafft“, beharrte Kaden. „Ich habe sehr seltene historischen Beschreibungen gefunden und genau geprüft. Du weißt doch, dass ich ein paar Leute kenne, die schon älter sind als die Steinzeit und heimliche Historiker sind. Wir sind zu 98 % sicher, dass er ein Erd-Dämon ist. Wir dachten bis jetzt, dass die Spezies ausgestorben ist oder vielmehr alle getötet wurden. Aber anscheinend hat einer überlebt. Damit ist Kenneth, wie Sam, der letzte seiner Art, … vermutlich. Wir wissen ja nicht, ob sich noch ein paar Erddämonen oder Berserker versteckt halten“, beendete Kaden die spektakulären Informationen.


  „Ich würde sagen, es wird immer dringender, Fletcher zu finden“, brummte Damien. „Kaden informier bitte Taylor über die neueste Entwicklung. Er soll als Einziger außer uns wissen, mit wem wir es hier zu tun haben.“ Kaden nickte.


  


  


  Damien erhob sich. „Ich hab noch … Dinge … zu erledigen. Wir treffen uns gleich zum Abendessen.“ Er nickte beiden zu und verließ zielstrebig das Büro in Richtung Sicherheitsbereich.


  Teleportion in den Sicherheitsbereich war nicht möglich und sein Bewegungsdrang meldete sich. Normalerweise trainierte er jeden Tag ein paar Stunden in unterschiedlichen Kampfsportarten, um sich in Form zu halten, aber in den letzten Tagen hatte er einfach alles vernachlässigt, was zu seinem normalen Arbeitsalltag gehörte. Er musste dringend zur Normalität zurückfinden, indem er seinen gewohnten Tagesablauf wieder aufnahm.


  Aufstehen, Arbeiten, Trainieren, Schlafen … so lief das ab, seit fast dreißig Jahren.


  Aber momentan musste er das Problem beseitigen, dass ihn ständig davon abhielt; diese verstörende Frau.


  Auf der Suche nach Smitty, steuerte er auf dessen Labor zu und da stand er, über seine chaotischen Apparaturen gebeugt, ohne Damien zu bemerken. Er trug heute neongelbe Turnschuhe und summte wie immer vor sich hin.


  „Hey, Smitty.“


  Der Zwerg schnellte zu ihm herum und strahlte über das ganze Gesicht, auch wie immer. Damien seufzte und hoffte, das Gespräch schneller zu beenden als gewöhnlich.


  „Gut, das du kommst“, trällerte Smitty und hielt ein Röhrchen mit grünem Pulver in die Höhe.


  „Ist es das, was ich denke?“ Damiens Herz vollführte einen kleinen Sprung vor Aufregung.


  „Ich habe die letzte Abwandlung der Para-Droge noch verfeinert und an mir getestet und es wirkt wie gewünscht. Allerdings wird Lady Rebecca immer noch, … äh, … also, … etwas bedürftig sein. Allerdings wird sie keine Schmerzen bekommen, sondern wird ziemlich, … äh … na, du weißt schon, willig. Sie könnte es aber aushalten, ohne wahllos einen Mann zu bespringen.“ Er kicherte unverschämt. „Nur, … falls du es dir anders überlegst…“, ergänzte er noch.


  Diese Unterhaltung fand Damien so überflüssig, wie ein Horn am Hinterkopf.


  „Wie lange hält die Wirkung an und wie muss sie es einnehmen?“ Er wollte sich so sachlich wie möglich über die Handhabung informieren. „Naja, das ist der nächste Haken. Normalerweise baut sich die Wirkung der Droge in ihrer Reinform ziemlich schnell ab, aber die Veränderungen führen dazu, dass es wohl länger dauert als normal. Also ich habe meine Fähigkeiten immer noch nicht zurück. Kaden hat heute Morgen ….“ Er hielt mitten in der Bewegung inne und bekam glasige Augen.


  „Was denn?“ Damien starrte ihn in Erwartung schlechter Nachrichten, ungeduldig an.


  „Oh, die Wirkung hat soeben nachgelassen, ich weiß endlich, wo Kaden mein Stethoskop versteckt hat“, jubilierte er.


  „Das würde heißen…“, er sah auf seine Uhr. „… exakt zehn Stunden.“ Verdammt, wenn Smitty seine Fähigkeit, Verstecke zu finden so lange nicht einsetzen konnte, war es vielleicht doch zu gefährlich für Becky.


  „Also, zehn Stunden und sie benötigt nur eine Prise in ein Getränk aufgelöst“, plapperte Smitty die Gebrauchsanweisung herunter.


  „Der Nachteil ist nur, man scheuert sich bei stundenlangem Sex schmerzhaft wund. Aber das ist es wert, also viel Spaß!“ Er kicherte, drückte Damien das Röhrchen in die Hand und eilte aus dem Raum, wahrscheinlich, um sein geliebtes Stethoskop zu finden.


  Damien rieb sich die Nasenwurzel und sehnte Gedächtnisverlust herbei. Er würde Smitty nach dieser Unterhaltung nie mehr um so etwas bitten, aber … er hielt ihn in der Hand, … den Freifahrtschein für eine Nacht mit Becky.


  Sein Magen wurde plötzlich ganz flau. Endlich könnte er sich die Bestätigung holen, dass diese verwirrenden Gefühle ausschließlich auf sexueller Begierde beruhten.


  Und wenn nicht?


  Er schob diesen Gedanken weit weg, das würde nicht passieren. Damien würde in dieser Nacht endlich diese verdammt Leidenschaft stillen und danach würde alles wieder seinen normalen Gang gehen. So war der Plan, daran musste er fest glauben.


  Dann würde sie bleiben, bis sie ihre Mutation beherrschen könnte, einen hübschen Job finden, eine Wohnung, einen neuen Freund … oh nein, … auf keinen Fall einen neuen Freund.


  Allein bei dem Gedanken fühlte er, wie seine Augen sich rot verfärbten. Er steckte das Röhrchen ein und während er zum Speisezimmer zurückwanderte, vermied er jeden weiteren unbequemen Gedanken.


  Gelächter drang aus dem Speisesaal, aber das konnte seine düstere Stimmung nicht aufhellen. Zweifel und undefinierbare Ängste brodelten wieder in ihm hoch.


  „… und dann sagt er doch tatsächlich, er müsste nun eine Höhle für mich suchen, könnt ihr euch das vorstellen? In meiner größten Not verspottet er mich auch noch.“ Beckys Stimme klang entrüstet, hatte aber einen belustigten Unterton. Fosters Gegröle schallte durch die ganze Halle.


  Er betrat das Esszimmer und saugte sofort ihren Anblick in sich auf. Sie stand mit einem Glas in der Hand an die Wand gelehnt und ihre Blicke trafen sich kurz.


  Alle anderen, außer Brendon, hatten sich bereits zum Abendessen eingefunden. Ohne ein Wort setzte er sich auf seinen Platz und bedeute ihr, den Stuhl neben ihm zu nehmen, indem er ihn für sie zurechtrückte. Damien musterte ihr Outfit, als sie langsam, mit schwingenden Hüften auf ihn zukam. Sie trug eine leicht transparente schwarze Bluse und eine knallenge ausgewaschene Jeans, die ihre Kurven sehr viel besser zu Geltung brachten als jede Yoga-Hose es gekonnt hätte. An den Füßen trug sie schicke hohe Sandaletten, die ihre nackten, zarten Füße gut zur Geltung brachten. Keine High Heels, so wie die von Liz, aber ähnlich sexy. Das leichte Make-Up betonte ihr schönes Gesicht und die sonst wirren Locken schmiegten sich seidig an ihren Hals und fielen bis auf ihre Schultern.


  Sie sah, … bombastisch aus, verdammter Mist!


  Dann doch lieber die unförmige Yoga-Hose, dachte er mit finsteren Blick auf Foster. Der konnte nicht verbergen, dass er ihren Anblick genoss, fehlte nur noch das obligatorische Sabbern.


  „Gefällt dir mein Outfit?“, grinste sie kokett, als ihr sein Blick auffiel.


  „Nein.“ Lässig häufte er sich Gemüse auf seinen Teller, ohne auf die Wirkung seiner Worte zu achten, warum auch, diese Klamotten waren eine Provokation für seine Begierde.


  Becky schnaubte empört. „Sehr charmant, wie üblich“, grummelte sie wütend.


  „Becky du siehst hammermäßig aus, glaub einem Werwolf der sich auskennt mit Frauen und hör bloß nicht auf diesen Miesmacher. Er hat keine Ahnung von Frauen.“ Foster war ernsthaft empört und Liz starrte Damien verständnislos an, wie er aus den Augenwinkeln beobachten konnte.


  Damien konzentrierte sich auf sein Essen und war nicht gewillt, sich schuldig zu fühlen.


  „Becky weiß schon, warum ich das gesagt habe.“ Er hob den Blick.


  Sie war stinksauer und ihre Augen blickten ihn gekränkt an. Okay, … das war nicht unbedingt seine Absicht gewesen. Er wollte sie nicht kränken. Aber sie wusste doch, dass es eine Tortur für ihn war, sie in diesen sexy Sachen zu sehen.


  Becky nahm ihren Teller und setzte sich demonstrativ neben Liz, drei Stühle weiter.


  Damien seufzte, Frauen waren einfach zu kompliziert für ihn.


  


  


  Dieser, dieser, … ah, ihr fiel kein passendes Schimpfwort ein. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach fiesen Formulierungen, ihn zur Hölle zu wünschen. Sie schaute ihn wutschnaubend an und er, zuckte noch nicht einmal, konzentrierte sich stur auf seinen Teller.


  Klar, sie wollte ihn reizen und hatte sich genau die Sachen herausgesucht, in denen sie sich ansatzweise sexy fühlte, da seine Forderung nach einem Rollkragenpullover doch nur ein Witz gewesen sein konnte.


  Als er sie dann mit diesem heißen Blick angesehen hatte, fühlte sie sich bestätigt und wie die größte Sexbombe in ganz New York, naja, nach Liz vielleicht. Aber vor allen zu sagen, dass ihm ihr Aussehen nicht gefiel, war eine Beleidigung.


  Becky beobachtete Damien aus den Augenwinkeln, wie er lustlos in seinem Essen herumstocherte. Er sah ziemlich übellaunig aus, vielleicht bedauerte er seine Worte.


  Schon verrauchte ihre Wut, aber ganz so ungeschoren würde er für diese Unverschämtheit nicht davonkommen. Sie sah in die Runde und vermisste Brendon.


  „Hat Brendon schon gegessen … äh … getrunken meine ich?“


  „Ja, Brendon fehlt öfter bei den Mahlzeiten, da sie für ihn überflüssig sind. Er wartet bestimmt schon im Spielzimmer auf uns.“ Foster grinste sie an. „Du hast dich übrigens heute gut geschlagen beim Training. Du hättest auf jeden Fall das Zeug zu einer richtig guten Kriegerin“, lobte Foster anerkennend.


  „Ach, Quatsch, niemals, ich hasse doch Gewalt“, wehrte Becky geschmeichelt ab, aber sie sagte das nicht mehr ganz so überzeugt, wie noch vor zwei Tagen. Fosters Lob machte sie ganz stolz.


  Damien hob den Kopf und seinen Augen waren nur noch Schlitze, die unter den Zornesfalten auf seiner Stirn rote Blitze in Fosters Richtung schossen.


  „Becky, ich habe heute alles für deine Scheidungspapiere in die Wege geleitet“, berichtete Sam und lächelte Becky aufmunternd an.


  „Oh, das ist gut. Ich danke dir Sam.“ Puh, der ersehnte Themenwechsel. Sie wäre bald eine geschiedene Frau. Becky kam zu dem Schluss: es fühlte sich sehr gut an. Sie wäre bald eine freie Frau und könnte ihr Leben neu ordnen.


  „Morgen steht die Begehung der Para-Instanzen in der Stadt an, alle Frischlinge sind dabei, du solltest uns begleiten“, erzählte Sam und häufte sich den dritten Teller voll mit Fleisch und Nudeln.


  Sie warf einen Seitenblick auf Damien, der den Blick starr auf seinen Teller gesenkt hatte und keine Regung zeigte.


  „Ja gern, wenn nichts anderes auf meinem Plan steht?“ Becky sah hilfesuchend Liz an, da Damien anscheinend in seine persönliche Schmollecke abgetaucht war.


  Liz sah zwischen Damien und Becky hin und her und fühlte sich sichtlich unwohl.


  „Also morgen Vormittag steht Theorie auf dem Plan und wenn es um die Geschichte der Para-Welt geht, solltest du auf jeden Fall teilnehmen.“


  „Ja, du musst zu mir in den Unterricht kommen, das würde mich sehr freuen“, meldete sich Kaden mit vollem Mund zu Wort. Dabei tropfte ihm Soße von der Lippe aufs Hemd.


  Becky musste sich ein Kichern verkneifen.


  „Gern Kaden, ich freu mich schon darauf.“


  Nun versuchte Kaden, sich den Fleck mit der Steinhand abzuwischen und hatte plötzlich ein Loch im Hemd. „Oh … Mist.“ Er suchte hektisch nach einer Serviette.


  „Warte, Kaden, lass mich dir helfen.“ Becky nahm ihre Serviette, lehnte sich über den Tisch und tupfte Kaden die Soße ab, die sich an seinem Kinn verfangen hatte.


  „Danke, tut mir leid. Ich bin immer so ungeschickt.“ Kaden errötete und senkte den Blick.


  „Das ist nicht schlimm, das passierte mir auch ständig“, beschwichtigte Becky ihn.


  Foster gackerte und Becky warf ihm einen bösen Blick zu. Er verstummte augenblicklich und Sam blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  Damien hatte sich in der Zwischenzeit in seinem Stuhl zurückgelehnt und beobachtete das Geschehen, ohne erkennen zu lassen, welche seiner unzähligen Launen gerade aktuell war.


  „Nach dem Unterricht bei Kaden nehme ich die ganze Gruppe dann mit in die Stadt. Wir besuchen zuerst die Sicherheits-Instanz und dann vielleicht ein Restaurant. Da wirst du dann lernen, wie du die betreten musst“, erklärte Sam den Ablauf seiner Pläne.


  „Na, ich nehme doch an, durch die Tür.“ Becky konnte sich überhaupt nicht vorstellen, warum man das denn überhaupt üben müsste. Alle, außer Damien grinsten und kicherten vielsagend.


  „Na gut, ich lass mich morgen mal überraschen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass es so anders sein soll, als bei den Menschen. Und am Nachmittag haben wir alle frei?“


  Allgemeines Gelächter brach aus.


  „Nein, Herzchen. Morgen Nachmittag darfst du noch einmal einem Krieger deiner Wahl die Hucke voll hauen. Und ich möchte mich an dieser Stelle gleich mal freiwillig zur Verfügung stellen.“ Foster grinste sie frech an.


  Man musste ihn einfach mögen, dachte Becky. Er war wie ein charmanter Bengel, nicht ganz ernst zu nehmen aber sie war sich sicher, dass jeder im Notfall auf ihn zählen konnte. Den Spruch der Menschen, von Hunden die bellen und nicht beißen könnte sie hier perfekt auf Wölfe ummünzen, dachte sie lächelnd.


  Ein drohendes Knurren aus Damiens Richtung wischte ihr die Belustigung kurzerhand aus dem Gesicht und ließ alle Köpfe in seine Richtung zucken. Becky beschloss, sein kindisches Verhalten einfach zu ignorieren.


  „Ich hätte jetzt Lust auf einen Drink im Spielzimmer.“ Betont lässig überspielte sie sein Knurren und stand auf.


  „Bleib noch Becky, … wir müssen was besprechen!“ Damien Tonfall war bestimmt, während er eindringlich ihren Blick festhielt.


  Sie überlegte ernsthaft, trotzdem zu gehen, aber dann würde er sie wahrscheinlich vor allen anderen anschreien. Auf eine öffentliche Szene hatte Becky überhaupt keine Lust. Also sollte er sagen was sie so Schlimmes verbrochen hatte und sie zur Strafe auf ihr Zimmer schicken, oder was auch immer.


  Alle anderen rumpelten mit den Stühlen und verzogen sich in den Freizeitbereich. Sie wollte sich nicht zu ihm setzten, also blieb sie neben der Tür stehen und verschränkte in Erwartung der kommenden Auseinandersetzung die Arme.


  „Komm zu mir … bitte …“ Damiens Stimme war plötzlich ganz sanft und er hielt ihr seine Hand entgegen. Das war ein Stimmungswandel um 180 Grad.


  Was hatte er vor? Zögerlich ging sie auf ihn zu.


  Als sie vor ihm stand, schnappte er sie an Hand und Hüfte, um sie zu sich auf den Schoß zu ziehen. Oh … das hatte er vor.


  Er verbarg sein Gesicht an ihrem Hals und sie konnte seine Lippen an ihrer Halsschlagader spüren.


  „Was soll das werden, Damien?“ Becky wurde ganz schwindelig von seinem ständigen Stimmungswechsel.


  „Ich will dich küssen“, flüsterte er an ihrem Hals.


  „Vor fünf Minuten wolltest du mir noch eine Szene machen, … was ist in den letzten dreißig Sekunden passiert?“ Sie wusste nie, woran sie mit ihm war und das nervte langsam.


  „Du hast dich absichtlich sexy angezogen. Alle konnten dich ansehen“, brummte er an ihrem Hals und seine Zunge zog eine feuchte Spur zu ihrem Kinn.


  Beckys Körper wollte ihn, sofort, aber ihr Verstand schrie danach, ihn dieses Verhalten nicht durchgehen zu lassen. Sie wollte ihn wegschieben, aber … er küsste sich gerade zu ihrer Schläfe und …


  „Stopp!!“, blaffte sie ihn an. Er rückte von ihr ab und sah sie verständnislos an.


  „Du willst nicht, dass ich dich küsse?“ Seine Miene verfinsterte sich schlagartig.


  „Doch, … nein, … ach hör auf, alles was ich sage zu verdrehen. Du hast mich beleidigt!“ Becky wollte aufstehen, aber er ließ sie nicht los.


  „Wann?“ Er sah tatsächlich völlig verwirrt aus.


  Becky schnaubte wütend. „Du hast gesagt, ich sehe nicht gut aus.“


  „Nein, ich habe gesagt, mir gefällt dein Outfit nicht, das hat nichts mit deinem Aussehen zu tun“, belehrte er sie spitzfindig. „Ich hatte dich um ein zurückhaltendes Outfit gebeten, eben weil du so eine, … Wirkung auf mich hast.“ Nun sah er tatsächlich verlegen aus und Becky musste kichern.


  Er war so ein widersprüchlicher Mann. Einerseits kühl und distanziert und im nächsten Augenblick feurig und sanft zugleich. Ihre Blicke verschmolzen miteinander und sie strich ihm mit dem Finger über die sinnliche Unterlippe.


  „Du kannst so schöne Dinge sagen, wenn du den Neandertaler in dir ausgeschaltet hast“, schnurrte sie und strich weiter über seinen Mund. Aber in Wirklichkeit wollte sie ihn küssen, einatmen, verschlingen, aufsaugen und er schuldete ihr seid vorhin immer noch einen richtigen Kuss.


  Er schnappt mit seinem Mund ihren Finger, saugte, knabberte und leckte ganz leicht herauf und herunter. Ein Stöhnen entschlüpfte ihr und die Gefühle für ihn erhitzten ihren ganzen Körper. Sie würde sich nicht mehr lange beherrschen können. Seine Hände streichelten ihre Hüften und bahnten sich einen Weg unter die leichte Bluse. Sie zog ihren Finger aus seinem Mund und senkte den Kopf, um ihn endlich zu küssen.


  Aber diesmal würde sie die Spielregeln aufstellen. Ihr Mund schwebte vor seinem und jedes Mal, wenn er sie berühren wollte, wich sie aus.


  „Du willst mich bestrafen“, flüsterte er knurrend.


  „Kann sein ...“ Sie ließ ihre Zunge herausschnellen und leckte über seine Lippen.


  Sein Knurren wurde lauter, animalischer und erschreckte sie kein bisschen. Im Gegenteil.


  „Du kannst ruhig knurren, das bringt dir gar nichts … höchstens ein leeres, kaltes Bett heute Nacht.“


  Damien erstarrt plötzlich und zog sich von ihr zurück.


  „Was ist?“ Becky runzelte verwirrt die Stirn.


  Er setzte sie ordentlich auf, zog seine Hand unter ihrer Bluse hervor und räusperte sich verlegen.


  Oh nein, was war denn nun schon wieder los?


  


  


  Damien betrachtete den höchst misstrauischen Gesichtsausdruck von Beckys und wusste, er sollte den besser so schnell wie möglich wieder vertreiben. Aber es war für ihn nicht so leicht, das Para-Drogen-Sex-Thema anzuschneiden. Er war vollkommen ungeübt in intimen Gesprächen mit Frauen, also griff er wortlos in die Tasche seiner Jeans, holte das Röhrchen heraus und hielt es hoch.


  „Oh, lass mich raten, … die Lust-Droge.“ Becky rümpfte lächelnd die Nase.


  „Wenn du es dir anders überlegt hast, dann kann ich damit leben, … nicht gut, … nicht lange, aber …“ Verdammt, … er könnte überhaupt nicht damit leben, musste er sich dann doch eingestehen. Er war so ein Waschlappen, ein Sklave seiner Begierde.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und blickte ihm tief in die Augen. Im Grunde genommen musste sie nichts mehr sagen, er konnte ihre Leidenschaft sehen.


  „Wie ist die Gebrauchsanweisung?“, flüsterte sie ganz dicht an seinem Mund.


  „Du nimmst nur eine Prise mit einem Getränk…“ Er atmete ihren Geruch ein und fühlte sich wie im Rausch, „… dann wirst du blöderweise zehn Stunden keine deiner Fähigkeiten nutzen können und das finde ich sehr besorgniserregend. Falls du in Gefahr gerätst und deine Kraft benötigst, bist du nur so stark wie ein gewöhnlicher Mensch … und auch so verletzlich“, erklärte er mit Sorge in der Stimme.


  „Wo werde ich denn in den nächsten zehn Stunden hingehen?“, fragte Becky, und sah auf ihre Armbanduhr.


  „Es ist jetzt 21.45 Uhr. Also, wo werde ich in ca. sechs Stunden sein?“ Sie sah ihn fragend an.


  „In meinem Bett, … verschwitzt, … befriedigt, … und bereit für die nächste Runde“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


  Sie lächelte sinnlich. „Na bitte, habe ich mir doch fast gedacht. Aber bilde dir nicht ein, dass wir auch zehn Stunden Sex haben werden, das ist anatomisch nicht möglich.“ Sie hob einen Finger und zog Linien über sein Gesicht.


  „Das müssen wir austesten, da bin ich mir nicht so sicher. Du bist sportlicher, als du behauptest hast“, flüsterte er an ihrem Mund. Damien liebte diese Wortspiele mit ihr. Sie war schlagfertig, sinnlich, humorvoll, selbstbewusst und einfühlsam.


  Als sie sich vorhin um Kaden gesorgt hatte, schlug sein Herz bis zum Hals. Nur Foster war mit seinen Flirtversuchen ein rotes Tuch für ihn, aber daran würde er arbeiten müssen … oder er würde Foster bearbeiten müssen.


  „Was macht die Droge noch mit mir?“ Becky betrachtete wieder skeptisch das Röhrchen.


  „Naja, Smitty nannte es: bedürftig werden …“ Er sah sie lüstern grinsend an.


  „Was?“ Sie rückte ungestüm von ihm ab und sah ihn entsetzt an. Mist, bedürftig war wohl nicht der richtige Ausdruck gewesen.


  „Warte, … ich sage es anders. Ich muss üben, mich richtig auszudrücken.“ Mit verschränkten Armen und verkniffenem Gesicht wartete sie ab. Jetzt nochmal das Gleiche in nett, nahm er sich fest vor.


  „Deine natürliche Lust auf mich, wird durch das Pulver nur geringfügig verstärkt. Keine Schmerzen, falls du mich doch noch aus dem Bett schmeißen willst. Und keine anderen Kerle, die du dann gierig anspringen musst. Du könntest also in der Öffentlichkeit sein, ohne Aufsehen zu erregen. Das ist doch gut, oder?“


  Sie kräusele die Nase, … eine entzückende Nase übrigens, … die er küssen wollte. Verdammt, wie lange musste er noch auf sie warten?


  „Na gut, lass uns mit den anderen noch einen Drink nehmen, da kann ich das Zeug gleich einnehmen.“ Sie versuchte von seinem Schoß zu rutschen, aber er hielt sie weiterhin eisern fest.


  „Bist du sicher? Du weißt, dass wir nicht, … äh … also für immer, … äh …“ Verdammt es war so schwer.


  Damien wollte sie, aber er wollte auch nicht, dass sie sich Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft machte. Er unterbrach sein Gestammel und sah Becky hilfesuchend an.


  Sie seufzte und schien eine Entscheidung zu treffen.


  „Mir ist klar, dass es nur eine Affäre ist, Damien. Vielleicht auch nur eine Nacht, … aber dann ist das halt so. Wir fühlen uns zueinander hingezogen und mehr nicht. Also, … ja … ich bin sicher.“ Sie küsste schnell sein verblüfftes Gesicht und sprang von seinem Schoß.


  Er sollte sich freuen über ihren lockeren Umgang damit … und die Coolness in der sie gerade von einer Affäre gesprochen hatte.


  Warum gefiel es ihm dann nicht?


  „Schwanger kann ich doch hoffentlich nicht werden, bei unserer unterschiedlichen Genetik, oder?“


  Und schon kam das nächste peinliche Thema.


  „Eigentlich nicht“, begann er zögerlich.


  „Was genau heißt eigentlich?“ Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  „Das heißt, dass bei uns Paras die Fortpflanzung nur unter ganz bestimmte Bedingungen erfolgen kann. Also, wenn du eine Dämonenfrau wärst, könnten wir nur alle drei Jahre in der Nacht zum Jahreswechsel ein Dämonenkind zeugen.“


  „Uh, … das ist äußerst selten.“ Beckys Gesicht zeigte Staunen aber auch Bestürzung.


  „Mit dir als Drachen kann ich grundsätzlich kein Kind zeugen, aber bei der Vereinigung mit einem Menschen kann es leider jederzeit passieren. Paras sind Verhütung nicht gewohnt, deshalb kommt es überhaupt erst zur Zeugung von den meisten Hybridwandlern.“


  „Du hast aber das eigentlich immer noch nicht erklärt, Damien“, hakte sie, leider viel zu scharfsinnig, nach.


  Damien seufzte ergeben. „Da du eine Mischung darstellst, Drache und Mensch ist es sehr, sehr, unwahrscheinlich, dass du dich so kurz nach deiner Verwandlung schon fortpflanzen könntest. Als Drache wirst du erst mit einhundert Jahren die Geschlechtsreife erlangen.“


  „Was? Ich fühle mich aber bereits sehr geschlechtsreif.“ Sie legte die Stirn in Falten und verschränkte die Arme.


  „Nein, so meine ich das nicht. Du kannst erst in einem Alter von einhundert Jahren anfangen, Babys zu bekommen.“ Becky zog scharf die Luft ein und ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  „Aber dann bin ich doch uralt“, ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, du wirst ab jetzt körperlich nicht mehr altern. Außerdem können Drachen sich nur alle fünf Jahre fortpflanzen, also die Chance, dass heute dieser Tag ist, wo Dämonen und Drachen sich gleichzeitig fortpflanzen könnten, wäre wie ein dreifacher Sechser im Lotto.“


  „Kinder sind anscheinend sehr selten bei den Paras, oder?“


  „Ja, leider, aus diesem Grund gibt es auch nicht so viele Paras und manche Völker stehen kurz davor auszusterben“, erklärte Damien.


  „Gut, du hast mich überzeugt. Für Menschen ist es wahrscheinlich so, als würden Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen.“ Sie kicherte und griff seine Hand.


  „Lass uns zu den anderen gehen.“


  15


  Fletcher war stinksauer, während er in seinem Arbeitszimmer auf und ab stiefelte. Die Zwillinge, Colin, Kenneth und Milla hatten sich in der Sitzgruppe zur Besprechung eingefunden und beobachteten angespannt seinen Versuch, bleibende Stiefelabdrücke im Beton zu hinterlassen.


  „Wieso können wir auf den Überwachungskameras nicht sehen, wer unseren besten Barmann umgebracht hat?“, schnauzte er in die Runde.


  Marlo zuckte mit den Schultern. „Der Killer, oder vielmehr das Arschloch, das ihn in die Gasse geschmissen hat, ist leider nur als seltsam unförmiger Schatten sichtbar.“ Marlo zuckte mit den Achseln und sah ratlos in die Runde.


  „Da wird unser Barmann zerstückelt, seine Einzelteile in unsere magisch geschützte Gasse geschmissen und wir können trotz unserer sündhaft teuren Überwachungsanlage den Täter nicht sehen? Na prima“, blaffte Fletcher und war extrem angepisst.


  Kenneth und er hatten mitten im Blutbad gestanden, als sie um die Ecke gebogen waren. Er hatte Luca, seinen Werwolf-Barmann nur an dem Tattoo auf dem Stück Arm erkannt, da von dem Rest nicht mehr allzu viel übrig geblieben war. Der Kopf war geradezu zerschmettert, als ob es dem Killer wichtig war, dass ihn niemand erkannte. Das Tattoo war dem Täter zum Glück entgangen. Sein Körper dagegen war regelrecht auseinandergerissen worden und es würde ihn auch nicht wundern, wenn ein paar Teile fehlten.


  Sie hatten Lucas Überreste an seine Familie übergeben und es ihnen überlassen, ob sie die offiziellen Seeker alarmieren würden. Fletcher konnte nicht riskieren, dass die hier herumliefen, trotzdem würde er persönlich Jagd auf den Killer machen, das stand fest.


  „Wer hat ihn wann zuletzt gesehen?“, bellte er förmlich in die Runde.


  „Als ich mit Milla und Kenneth gestern die Runde gemacht habe, stand er an der Bar, da bin ich sicher“, meldete sich Colin zu Wort und verzichtete im Anbetracht der Umstände auf seine übliche Nebelwand.


  „Ja stimmt, … der schnuckelige Werwolf an der Theke, den habe ich natürlich bemerkt. Schade, ein Date mit ihm hätte ich gern noch gehabt.“ Milla zog einen Schnute und betrachtete träumerisch ihre Fingernägel.


  Gefühlloses Miststück, dachte Fletcher.


  Anfangs hatte er noch gehofft, sie wäre ein netter nächtlicher Zeitvertreib für eine Weile, aber mittlerweile war er unsicher, ob das eine gute Idee wäre. Wahrscheinlich würde sie ihm die Eier abreißen und davon ausgehen, dass es ihm gefiele.


  „Devlin, Marlo, … ich will, dass ihr morgen den Fundort untersucht, jeden Millimeter. Colin du befragst nachher das komplette Personal, wo sie waren und was sie gesehen haben. Egal wie unwichtig es erscheinen mag.“ Alle drei nickten entschieden.


  „Ich muss euch noch berichten, was Kenneth und ich heute herausgefunden haben.“ Er erzählte ihnen von den Ergebnissen der Übungen und den Auslöser für Kenneth Mutation.


  Alle bekamen große Augen und glotzten Kenneth misstrauisch an.


  „Keine Sorge, durch die Kleidung ist er geschützt und er wird auch in Zukunft Handschuhe tragen, und ein Shirt mit Kapuze wäre vielleicht ausreichend, bis er Kontrolle darüber hat.“ Er sah Kenneth an, der bereits in die hinterste Ecke gerutscht war und besorgt die Reaktion der anderen beobachtete.


  „Also, wenn ich jetzt meine Hand auf seinen nackten Hintern legen würde, macht ihn das nicht geil, sondern er verhaut mich und lässt das Gebäude über mir einstürzen?“, konnte Milla sich nicht verkneifen, zu fragen.


  Kenneth lief umgehend dunkelrot an.


  „Ja … und außerdem wäre es ihm grenzenlos peinlich. Also schön die Krallen bei dir behalten, Liebling“, grinste Fletcher. Sie hatte es aber treffend auf den Punkt gebracht, dachte er, … unverblümt aber treffend. Milla warf ihm einen sündigen Blick zu. Vielleicht würde er doch noch auf den nächtlichen Zeitvertreib zurückkommen, den er sich für sie gedacht hatte. Sie sah hinreißend aus in ihrer knallengen schwarzen Hose und einem kleinen Hemdchen als Oberteil, ebenfalls in Schwarz. Aber bevor er sich ernsthaft mit der Frage beschäftigen konnte, ob er sie letztendlich flachlegen würde, müsste er die aktuellen Probleme regeln.


  Sein toter Barmann und … Cooper. Er hatte Cooper bei Lambert anrufen lassen und der Idiot hatte sich natürlich nicht besonders geschickt angestellt. Lambert würde das bestimmt nicht anstandslos schlucken.


  „Hat Lamberts Blutsauger irgendetwas besonderes veranstaltet, als er an unserer Bar herumhing?“, wandte er sich an Marlo.


  „Nein, der ist nach zwei Blutcocktails und arrogant herumgucken einfach wieder abgezogen“, berichtete er.


  Colin versteifte sich abrupt und sah Fletcher mit wutentbrannter Miene an.


  „Brendon war hier? Der hat Luca umgelegt!“, platzte Colin sofort anklagend heraus.


  Fletcher schnaubte. „Warum sollte er das denn tun? Colin, du weißt genau, dass er dann nur blutleer gewesen wäre und nicht zerfetzt. Du suchst mal wieder nach Gründen für Mordpläne, lass das endlich!“ Fletcher hätte am liebsten einen Wutschrei ausgestoßen.


  Colin brummelte unverständliches Zeug und lehnte sich mit grimmigem Blick in seinen Sessel zurück. Dann zog er die übliche Nummer ab und verschwand im Nebel. Soll er doch schmollen, dachte Fletcher wütend. Die Zwillinge kannten das Dilemma schon und rutschten aus Reichweite der nervigen Nebelschwaden.


  „Also, morgen werden wir uns auf die Suche nach diesem Schlächter machen und das Treffen mit Lambert am Freitag vorbereiten. Damit können wir der CAP einen Tiefschlag verpassen. Bis dahin müssen wir gut auf das Frettchen aufpassen und ihn auch noch für den großen Tag präparieren, damit er nicht wieder so herumstottert, wie am Telefon“, verkündete Fletcher die anstehenden Aufgaben.


  Devlin schnaubte verächtlich. „Der Pisser hat sich fast in die Hose gemacht und am Ende fast alles versaut. Ich musste das Gespräch unterbrechen, sonst hätte er noch durchgedreht und wahrscheinlich unsere Adresse angegeben.“ Devlin war ziemlich begierig darauf Cooper den Hals umzudrehen, da er immer noch sicher war, dass er für seine Verhaftung verantwortlich war.


  Fletcher unterbrach seinen Furchenlauf und blieb stehen, um Kenneth anzusehen, der ziemlich blass geworden war. „Du siehst erschöpft aus, Kenneth, es war ein langer Tag. Geh dich ausruhen. Wir haben alles Nötige besprochen.“


  Kenneth stand auf und die Zwillinge überschlugen sich fast, ihre Gliedmaßen aus dem Weg zu ziehen.


  „Seid ihr bescheuert? Er ist nicht giftig!“, schnauzte Fletcher und legte Kenneth demonstrativ die Hand auf die Schulter.


  „Nur die bloße Haut ist ein Problem, sagte ich“, knurrte er drohend in Richtung der Trottel. Sie murmelten Entschuldigungen und senkten beschämt die Köpfe.


  „Kein Problem“, sagte Kenneth, schritt eilig zur Tür und verharrte mit der Hand auf der Klinke für einen kurzen Moment.


  „Danke, das ich bleiben darf“, flüsterte er mit gesenktem Kopf.


  „So lange du willst, Kenneth“, versicherte Fletcher ihm und das meinte er ganz genauso.


  Milla erhob sich ebenfalls und strich Fletcher beim Vorbeigehen sinnlich mit einem Zeigefinger über die Brust, wobei sie eine Kralle ausfuhr.


  Oh Mann, sie war bestimmt eine Granate im Bett, dachte Fletcher und fühlte Erregung in seinem Körper aufsteigen.


  Sie tänzelte zur Tür, drehte noch einmal den Kopf über ihre Schulter und lächelte.


  „Vielleicht sehen wir uns nachher noch“, schnurrte sie verführerisch, bevor sie verschwand. Er musste noch einmal kurz darüber nachdenken, ob es vielleicht nicht sogar den Verlust seine Eier wert wäre, sie zu ficken.


  Die Zwillinge pfiffen und johlten wie halbwüchsige Teenager.


  „Schon gut, kriegt euch wieder ein.“ Fletcher nahm seinen Marsch durch den Raum wieder auf.


  „Wir müssen unbedingt herauskriegen, welcher Spezies Kenneth angehört. Ich kann mir bloß keinen Reim auf ihn machen. Mit seinen Fähigkeiten ist er fast mit einem Berserker zu vergleichen, aber doch nicht richtig. Mobilisiert alle Kontakte und macht euch an die Arbeit. Wir sollten auch auf Nummer sicher gehen und unsere heiße Lady überprüfen. Ich würde zu gern wissen, warum sie im Knast saß. Sie hatte sich bisher nicht eindeutig dazu geäußert. Wichtig wäre es auch, ihre Verbindung zum Goldgräber zu klären. Hat der Mistkerl sich eigentlich schon gemeldet?“ Fletcher blieb wie angewurzelt stehen.


  „Nein, wenn du keine Nachricht auf deinem Handy hattest, bei uns in der Zentrale hat er sich nicht gemeldet“, antwortete Marlo nachdenklich.


  „Wir werden ihm den Rest seines Geldes erst überweisen, wenn er danach fragt.“ Fletcher würde diesen Kerl schon aus seinem Versteck locken. Der sollte nicht glauben, er hätte den Erpressungsversuch vergessen.


  „Die nächsten Tage werden die Feuerprobe für den Clan, also haltet euch an unseren Plan.“ Fletcher sah die Zwillinge warnend an.


  „Wir werden alles geben. Der Plan ist gut und wir werden Lambert in den Arsch treten.“ Devlin war euphorisch und Marlo nickte lebhaft.


  Fletcher betrachtete argwöhnisch die Nebelwolke.


  „Colin, verdammte scheiße, … lass den Nebel verschwinden, wenn ich mit dir rede?“, forderte Fletcher aufbrausend.


  Der Nebel lichtete sich und Colin sah ihn ausdruckslos an.


  „Ja, … habe ich bereits mehrfach gesagt. Aber zum Jubeln finde ich das immer noch nicht“, teilte Colin ihm schon fast teilnahmslos mit.


  Gut, das wollte er hören – Jubel hatte er nicht wirklich erwartet.


  Sie waren bereit für die erste Schlacht!


  


  


  Milla schlenderte durch den Club und musterte interessiet die tanzenden und trinkenden Gäste. Es war doch keine gute Idee gewesen, sich einen Snack direkt vor Ort zu gönnen. Sie hatte gehofft, wenn sie den Werwolf in der Gasse entsorgte, würden alle denken, es wären Gäste vom Club gewesen. Leider hatte sie in ihrer Gier nach Sex und Fleisch nicht daran gedacht, dass auch in der Gasse Kameras angebracht waren. Und die magische Abschottung war ihr im Rausch der Erregung ebenfalls nicht aufgefallen. Wenn sie nicht zufällig im Schatten gestanden hätte, wäre sie bereits enttarnt. Aber, sie hatte Glück im Unglück gehabt. Der Werwolf war lecker, in zweierlei Hinsicht. Sie hatte ihn erst gefickt und dann die Kehle herausgebissen.


  Der Süße hatte selber einen Ort vorgeschlagen, wo sie ungestört waren, natürlich ohne die nervigen Kameras, er wusste schließlich genau, wo die Dinger hingen. Dort hatten sie sich dann verabredet.


  Sie nahm sich normalerweise immer etwas mehr Zeit und tötete erst nach einer ausgiebigen Folter. Wenn der Adrenalinspiegel im Blut ihres Opfers stieg, schmeckten ihre Opfer viel besser, … süßer.


  Aber die Durststrecke von einem Jahr, ohne Sex und frisches Fleisch, hatte sie gierig und unvorsichtig werden lassen.


  Vielleicht könnte sie Fletcher effektvoll von der Killersuche ablenken, schließlich wollte sie nicht so bald den Wohnort wechseln.


  Sie fing gerade an, sich richtig behaglich zu fühlen. Die Jungs waren nett, sie die einzige Frau und Fletcher der ideale Partner für länger als zehn Minuten oder Stunden.


  Sie würde ihn sich auf jeden Fall heute Nacht greifen und seine Fähigkeiten im Bett testen. Und wenn er gut war, dann würde sie ihn als Partner kennzeichnen. Dann könnte er nie einer anderen Frau gehören, dachte sie lächelnd. Sie hatte ihre Männer gern stark und unabhängig, das gab der Versklavung einen gewissen Reiz. Nach dem Sex waren ihr die Männer immer hörig, da sie alle Fantasien und Träume wahr werden ließ.


  Entweder sie behielt sie eine Weile, bis es langweilig wurde oder sie entsorgte sie gleich.


  Mit Fletcher würde es bestimmt eine lange Zeit nicht öde werden, so ein Exemplar fand man nicht an jeder Ecke. Milla hatte seit Jahren keinen vergleichbaren Mann gehabt. Aber hin und wieder ein Snack musste natürlich sein.


  Allerdings würde sie in Zukunft einen anderen Stadtteil dafür aufsuchen müssen, um keinen Verdacht mehr auf sich zu ziehen. Die Haftzeit hatte sie etwas aus der Übung gebracht.


  Außerdem musste sie sich dringend ein Handy besorgen, schließlich hatte sie noch Schulden zu bezahlen. Solange der Kerl sie in der Hand hatte, musste sie seine Aufträge erfüllen, sonst saß sie schneller wieder im Hochsicherheitstrakt, als sie ihre Krallen ausfahren könnte.


  Aber heute Nacht würde sie sich keine Sorgen machen, sondern sich ausgiebig amüsieren.


  Sie lächelte, … hochzufrieden mit ihren neuen Zukunftsplänen.


  


  


  Fletcher zog ein Handtuch vom Haken und schwang es sich um den Nacken, nachdem er aus der Dusche trat. Nach einer ausgiebigen Trainingsstunde im Kraftraum fühlte er sich schon viel ausgeglichener. Er hatte die einzelnen Schritte noch einmal genau durchdacht und die Pläne in Gedanken exakt durchgespielt, um zu dem Schluss zu kommen, dass es nur so klappen konnte, wie er es geplant hatte. Während er in sein Schlafzimmer ging, rubbelte er sich mit dem Handtuch über Gesicht und Glatze.


  „Das nenne ich aber mal verdammt gute Aussichten“, ertönte eine ihm bekannte sinnliche Stimme. Fletcher verharrte in der Bewegung, ließ das Handtuch sinken und sah sie an.


  Sie lag auf seinem Bett, nur in Slip und BH, aber, in dieser Miniaturausgabe bedeckten sie nicht wirklich viel von ihren Körperteilen. Sie räkelte sich lasziv auf dem Laken und ihre schwarzen Locken verteilten sich wie ein dunkler Kranz um ihren Kopf.


  Ihr extrem schlanker Körper war mit üppigen Brüsten ausgestattet, genau wie er es mochte. Und sein Schwanz mochte diesen Anblick sehr, da er unwillkürlich steif wurde.


  „Ah, und anscheinend freust du dich, mich zu sehen.“ Milla grinste und streckte ihren Arm über das Laken und winkte ihn mit der Hand zu sich.


  „Du hättest wenigstens auf eine Einladung warten können“, brummte er und schmiss das Handtuch in die Ecke, während er sich lässig dem Bett näherte.


  „Ich warte nie auf etwas. Ich nehme mir was ich will und jetzt, … will ich dich“, schnurrte sie und griff nach seinem Schwanz, da er inzwischen direkt vor dem Bett stand.


  „Na gut, du hast es nicht anders gewollt. Dann musst du auch mit dem leben, was du bekommst“, drohte er lüstern und zog sie hoch, damit sie vor ihm auf der Bettkante saß. Sie massierte seinen Schwanz mit groben Bewegungen und er stöhnte.


  Fletcher befürchtete immer noch ernsthaft, dass dieser Ritt ihn seine Eier kosten würde, aber egal. „Los nimm ihn in den Mund und wehe, du beißt mich“, befahl er mit grobem Unterton in seiner belegten Stimme.


  „Ich liebe Männer, die wissen was sie wollen.“ Sie kicherte und beugte ihren Kopf über seinen Schwanz, um mit der Zunge über die Eichel zu lecken. Er griff in ihre Locken, zog ihren Kopf nach hinten und öffnete ihr mit der anderen Hand den Mund indem er zwei Finger hineinsteckte.


  „Keine Spielchen, … arbeiten sollst du.“ Damit schob er seinen Schwanz tief in ihren Mund.


  Fletcher war ziemlich gut bestückt aber er war sicher, dass Milla damit umgehen konnte.


  Und das konnte sie. Sie schloss ihren Mund eng um ihn und schabte mit den Zähnen über die gesamte Länge. Sie saugte und leckte, und brachte ihn fast zum Explodieren.


  Fletcher hatte normalerweise regelmäßig und viel Sex. Sein weibliches Servicepersonal war ihm sehr zugetan und er genehmigte sich sogar dann und wann eine Hure, aber in letzter Zeit war er nie entspannt genug für Sex gewesen. Das würde sich gleich ändern.


  Er zog ihren Kopf grob zurück und strich mit seiner Eichel langsam um Millas Mund. Sie versuchte nach ihm zu schnappen, aber er hielt sie fest an den Haaren gepackt.


  „Wie willst du es?“ Er fragte nur pro forma, im Endeffekt würde er sie sowieso nehmen, wie er es wollte.


  „Von allen Seiten“, kam die perfekte Antwort prompt.


  „Dann knie dich hin“, befahl er ihr und sah wie sie lächelte. Es gefiel ihr, dominiert zu werden.


  Sie drehte sich um und breitete dabei ihre Flügel aus. Nun sah er zum ersten Mal ihre verstümmelten Flügel, die eher wie kleine drahtige, schwarze Fledermausflügel aussahen. Zwischen den Flügelansätzen auf dem Rücken prangte ein Tattoo.


  Einen Zombie mit riesiger Sense, dessen Klinge sich über ihre Schultern zog. Mm, nett gruselig.


  Sie faltete ihre Flügel sogleich zusammen und präsentierte ihm ihren köstlichen Hintern mit dem String-Tanga, der nichts verdeckte.


  Fletcher schob ihre Beine noch weiter auseinander. Er konnte ihre Schamlippen erkennen, die mit mehreren Ringen gepierct waren und sich köstlich um das schwarze Tanga-Band wanden. Den würde sie auf jeden Fall anbehalten, dachte er gierig.


  Aber der BH musste weg und er riss ihn mit einem Ruck auf. Er zog ihren Hintern näher zur Bettkante und strich über die Rundung. Gleich würde er testen, wie nass sie schon war. Seine Hand strich von ihrem Rücken zum Rand des Tangas und verfolgte mit einem Finger ganz langsam das Band. Durch den Hintern bis hinunter zu ihrem köstlichen Eingang.


  Milla stöhnte. „Reiß ihn ab“, keuchte sie.


  „Nein, den wirst du anbehalten. Das Band wird ein zusätzlicher Reiz sein, … für mich.“ Sein Finger folgte dem Band und drückte es in ihren Eingang der triefend nass war. Sie wackelte unruhig mit dem Hintern und stöhnte. Fletcher gab ihr einen Klaps auf den Hintern und sie quiekte.


  „Nicht … bewegen!“ Er strich mit seinem Finger durch ihre Schamlippen, spielte auf dem Weg an den Piercings. Das Band lag nun genau auf ihrer Klitoris und wenn er daran zog wurde sie automatisch stimuliert. Er führte seinen Schwanz an ihre Mitte und strich mit der Eichel über ihre Ringe und das Band. Er konnte es kaum noch auszuhalten.


  Fletcher stieß unvermittelt und mit Kraft zu und hämmerte seinen Schwanz in sie rein. Sie keuchte, er war ziemlich groß, aber auch das würde sie verkraften.


  Das Band zog an ihrer Klitoris und an seinem Schwanz, das fühlte sich so intensiv an, dass er sich erst einmal nicht bewegen konnte, sonst wäre er auf der Stelle gekommen. Der Schweiß brach ihm aus.


  Er knetete mit seinen Händen ihre Brüste und zupfte an ihren Nippeln. Milla stöhnte und reckte ihren Hintern, um ihm zu zeigen, dass sie mehr wollte. Er würde ihr mehr geben. Abrupt zog Fletcher sich fast vollständig aus ihr heraus, um sofort wieder kräftig in sie hineinzustoßen und das immer und immer wieder, bis ihm der Schweiß in Strömen den Rücken herunterlief und sie vor Lust schrie. Dann drehte er sie ruckartig auf den Rücken und zog sie eilig an den Rand des Bettes, um diesmal von Vorne in sie einzudringen.


  Dabei rieb das Band noch köstlicher über ihre Klitoris und seinen Schwanz und es würde nicht mehr lange dauern. Er konnte schon fühlen, wie sich ihr Innerstes zusammenzog und sie ihn gleich melken würde.


  Plötzlich schnellte ihr Oberkörper hoch und sie griff mit beiden Händen nach seiner Brust.


  Fletcher rammte sich weiter in sie hinein, dann kam sie und ihre Kontraktionen lösten auch seinen Orgasmus aus, unaufhaltsam.


  Er kostete es aus, indem er wie ein Kolben weiter in sie reinpumpte, während er seinen Samen in ihr versenkte.


  Nach dem letzten Tropfen wurden seine Bewegungen träger, um dann endgültig erschöpft aus ihr herauszugleiten.


  Da erst fühlte er das Brennen auf seiner Brust und er riss ihre Hände herunter, die Krallen hatte sie tief in seiner Brust versenkt.


  „Hey, was tust du denn da?“ Er sah an sich hinunter und konnte erkennen, dass aus zehn Löchern das Blut hinauslief.


  Sein Oberkörper war blutüberströmt und das Blut bildete bereits einen Lache auf den Boden.


  „Stell dich nicht so an, das sind doch nur Kratzer. Schließlich habe ich auch meine Vorlieben.“ Sie lächelte ihn verzückt an. Er runzelte die Stirn. Milla hatte zwar eine ziemlich große Meise, aber seine Eier waren noch dran und mit ein paar Kratzern konnte er leben, das war es wert gewesen. Nun musste er sie nur noch aus seinem Bett kriegen.


  „Schätzchen, das war ziemlich genial, aber ich muss jetzt dringend schlafen, außerdem bin ich nicht der Typ, der nach dem Sex kuschelt.“ Er befürchtete einen Aufstand, aber zu seiner Verwunderung schwang sie die Beine aus dem Bett und lachte.


  „Fletcher, du musst noch eine Menge über Harpyien lernen. Die Nummer gerade war sehr nett, aber du brauchst dringend mehr Übung. Zum Glück bin ich in der Nähe und kann dir Nachhilfe geben.“ Milla kicherte und griff sich ihren Bademantel, der achtlos vor dem Bett lag. Sie warf ihm eine Kusshand zu und verließ immer noch kichernd sein Schlafzimmer. Fletcher wusste nicht genau, was er nun davon halten sollte, beschloss dann aber, dass es ihm egal war. Er ließ sich aufs Bett fallen und schlief sofort ein.


  


  


  Milla betrat ihr Zimmer und war sehr zufrieden und aufs äußerste befriedigt. Er hatte alle ihre Erwartungen weit übertroffen. Sehr nett, ihren Slip mit in das Spiel einzubauen, das hatte ihr gefallen und sie richtig auf Touren gebracht. Sie hatte ihn als ihr Eigentum markiert, direkt beim Orgasmus, wie es Harpyien-Tradition war. Die Krallenmarkierungen würden niemals verheilen und alle Harpyien würden für immer einen großen Bogen um ihn machen.


  Nicht das sie da irgendetwas zu befürchten hätte. Alle Harpyien lebten abgeschieden in unbewohnten Gegenden Europas und hatten weder Interesse an der Allianz, noch an einzelnen Völkern anderer Spezies. In Wahrheit hatte sie ihn nur für sich selbst gezeichnet. Praktisch ein Geschenk an sich selbst. Sein Unbehagen, als er ihr mitteilte, dass er allein schlafen wollte, war süß.


  Er hatte geglaubt, es würde ihre Gefühle verletzen. Sie lachte, sie würden eine Menge Spaß miteinander haben. Milla ließ sich auf ihr Bett fallen, seufzte ergeben und griff nach ihrem neuen Handy. Zurück zum Geschäft. Sie kannte die Nummer auswendig und wählte.


  „Ja“, schallte die Stimme umgehend aus dem Lautsprecher.


  „Ich bin es. Ich wohne bei unserem Freund. Gibt es Informationen oder Aufträge?“
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  Damien beobachtete, wie Becky zielstrebig auf die Bar zusteuerte, sich mit dem Rücken zu ihm ein Glas Wein eingoss und das Röhrchen aus der Tasche zog. Hoffentlich nahm sie nicht zu viel, dachte er noch, als sie sich mit einem verschmitzten Lächeln zu ihm umdrehte. Sie führte ihr Glas zum Mund und warf ihm einen so verruchten Blick zu, dass er sich dringend hinsetzen musste, sonst würde es für ihn gleich peinlich werden.


  Sie kam durch den Raum geschlendert und ließ sich mit dem Weinglas in der Hand, auf seine Sessellehne sinken.


  Das gefiel ihm, … nein, er liebte es, sie in seiner Nähe zu haben. Er legte seine Hand wie selbstverständlich auf ihren Oberschenkel.


  Fosters interessierter Blick, verbunden mit einem süffisanten Grinsen, war ihm egal. Er sollte ruhig begreifen, dass sie zusammen waren, … eine Zeitlang jedenfalls.


  Brendon saß in seiner halbdunklen Ecke und beobachtete ihn ebenfalls sehr aufmerksam. So langsam fühlte er sich wie ein Goldfisch im Glas, jeder klopfte aufdringlich an der Scheibe und grinste blöd.


  Plötzlich huschte ein Schatten über den Boden und Spike sprang auf Beckys Schoß. Sein nackter Schwanz streifte dabei Damiens Hand.


  „Iiih …“ Er zog reflexartig die Hand weg. „Spike, was soll denn das?“, schimpfte er.


  Becky brach in schallendes Gelächter aus. Seine Krieger verkniffen sich mühsam das Lachen, … weil sie schlau waren.


  „Was ist denn los? Jetzt sag nicht, du findest seinen Schwanz abstoßend? Du stellst dich an wie ein Mädchen!“ Sie hielt Spike ihre ausgestreckte Handfläche entgegen, auf die er sogleich bereitwillig krabbelte. Mit der anderen streichelte sie zärtlich über sein Köpfchen.


  „Ich mag nun mal keine Tiere und schon gar keine Ratten.“ Er könnte sich schütteln. Er hatte Spike als Partner von Brendon akzeptiert, wüsste aber nicht, warum er ihn auch mögen sollte, geschweige denn anfassen.


  „Ich liebe Tiere und Spike ist eine besonders hübsche Ratte“, murmelte sie mit tadelndem Blick, während sie unaufhörlich sanft über Spikes schwarzes Köpfchen strich. Seine Barthaare wackelten aufgeregt und er genoss es sichtlich.


  „Becky, willst du morgen vielleicht mal ein paar Waffen ausprobieren? Meine Äxte vielleicht?“, erkundigte Liz sich und trotz ihrer Begeisterung warf sie Damien einen abschätzenden Seitenblick zu.


  „Oh ja, meinst du, ich kann die überhaupt richtig schwingen? Und wenn ich mir ins Bein hacke? Heilt das dann gleich?“ Becky klang eher interessiert als besorgt.


  Liz lachte.


  Damien zuckte zusammen bei der Ins-Bein-hack-Vorstellung.


  „Haben Paras eigentlich Waffen, die charakteristisch für die Spezies ist? Oder gibt es nur Lieblingswaffen?“, erkundigte sie sich weiter. Dabei rutschte sie unruhig auf der Lehne hin und her.


  Spike wurde das nun zu wackelig. Er flüchtete zu Liz und Damien konnte endlich wieder seine Hand auf ihr Bein legen.


  „Also, Wölfe haben als Waffen nur Krallen und Zähne“, entgegnete Foster.


  „Du kannst als Wolf auch keine Waffen tragen“, erklärte Sam.


  „Ja, und ich bin froh darüber“, entgegnete Foster fast schnippisch. „Ich muss kein unnötiges Gepäck mit mir herumschleppen, so wie ihr. Und in Menschengestalt reicht Karate und Kickboxen voll und ganz aus, bei meiner Stärke“, ergänzte Foster, nicht ohne einen Anflug von Stolz und vielleicht … ein Hauch Arroganz.


  „Ich benutze einen Berserkerhammer, der ist klasse. Macht aus jedem Kopf Matsch“, verkündete Sam mit einer zufriedenen Grimasse.


  „Iiiiihhh, Sam! Sag doch nicht so etwas“, quietschte Becky und zappelte weiter unruhig auf der Lehne herum. Damien warf ihr einen Seitenblick zu und runzelte irritiert die Stirn.


  „Ich habe meine Hand“, meldete sich Kaden zu Wort. „Eine bessere Waffe gibt es für mich nicht. Außerdem, wenn ich in meiner normalen Hand noch eine Waffe hätte und die Schmelzhand, … und wenn ich im Kampf wechseln würde, würde ich meine eigene Waffe schmelzen!“ Stolz auf seine komplexe Erklärung blickte Kaden auf seine Hände und lächelte versonnen.


  Becky starrte ihn verwirrt an.


  „Brendon hat Pfeil und Bogen. Der ist ziemlich cool, da er durch Wände schießen kann … und durch alles andere auch.“ Liz übernahm die Erklärung für Brendon, da der keine Anstalten machte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


  Becky zappelte immer stärker und griff Damiens Hand, sie war verschwitzt und ziemlich warm.


  „Cool, Brendon, du musst mir in den nächsten Tagen unbedingt zeigen, wie du damit schießt, bitte, bitte?!“ Sie blickte Brendon fragend an, eine zarte Röte überzog ihr Gesicht. Brendon nickte nur kurz.


  Damien betrachtete sie nun genauer, um herauszufinden, was ihre Nervosität auslöste. Sie sah aus als … genauso wie … oh, … verdammt, wie hatte er das denn nur vergessen können.


  Sie quetschte prompt seine Hand, … schmerzhaft.


  Endlich hatte er es begriffen, die Droge wirkte bereits.


  „Äh, … wir gehen“, verkündete er und hatte keine Lust, irgendeine fadenscheinige Erklärung abzugeben.


  Becky sprang hastig auf und rannte fast aus dem Zimmer. Das konnte er sowieso niemandem erklären. Alle starrten ihr verdutzt hinterher.


  „Frauen …“ Er zuckte nur mit den Schultern, auf dem Weg zur Tür.


  „Hey!“, rief Liz empört, aber Damien schloss bereits die Tür.


  Becky stand mit fiebrigen Augen in der Halle und strich sich fahrig über die Arme.


  „Was hast du mir angetan?“, zischte sie ihn leise an.


  „Hast du doch Schmerzen? Dann gibt es gleich Zwergen-Gulasch!“ Damien würde Smitty umbringen, wenn er ihm Mist erzählt hätte.


  „Nein, aber ich … ich … will … muss …“ Sie stotterte nur verzweifelt herum. Damien begriff, was sie brauchte, riss sie in seine Arme und teleportierte sie in sein Schlafzimmer, direkt ins Bett.


  Endlich war es soweit und nichts würde ihn mehr aufhalten. Aber er hielt sie nur regungslos im Arm, konnte sie nur ansehen, um ihren Anblick mit den Augen aufzusaugen.


  Ihr Mund war leicht geöffnet, die Wangen rosig, die Augen glänzten. Ihre Zunge fuhr langsam über ihre Lippen, ihr Atem kam stoßweise aus diesem sinnlichen Mund. Sie war wunderschön und er könnte sie die ganze Nacht nur betrachten, in ihren Augen versinken.


  Sie sah aber nicht so aus, als ob sie sich damit zufrieden geben würde. In ihren Augen leuchtete die Leidenschaft und ihre Hände waren fest in sein Shirt gekrallt. Ein sanft strahlender Vollmond schien durch das Fenster und tauchte das Zimmer in ein romantisches, weiches Licht. Perfekt.


  Diese Nacht würde er seinen Hunger nach ihr stillen, … ausgiebig und endgültig.


  „Damien …!“ Ihre Stimme drängte, flehte...


  „Sag mir wie es dir geht! Ich will nicht, dass dieses Zeug dir vielleicht doch noch schadet. Fühlst du dich seltsam oder schlecht?“ Während er leise auf sie einredete, fing er an, ihre Bluse aufzuknöpfen und legte ihren sündhaften Spitzen-BH frei.


  „Ich fühle langsam den Drang, … dich mit Gewalt zu nehmen“, keuchte sie ungeduldig. „Wenn du nicht bald etwas dagegen unternimmst, werde ich doch noch die Straßen herunterlaufen und mich irgendeinem Kerl anbieten. Sag Smitty; bedürftig trifft es nicht einmal im Ansatz … eher gierig.“ Beckys Hände lösten sich, um nun unter seinem Shirt zu verschwinden. Sie strich mit drängenden Bewegungen über seinen Rücken.


  Er lachte leise. „Ich bin doch dabei, dich auszupacken, hetz mich nicht, das ist unromantisch. Ich möchte die vollen zehn Stunden auskosten“, tadelte er sie scherzhaft.


  „Ganz bestimmt warte ich keine zehn Minuten mehr und … zur Hölle … niemand will hier Romantik.“ Sie riss sein Shirt hoch und fuhr mit beiden Händen über seine Brust, dabei seufzte sie genüsslich.


  Sie hatte ihn überzeugt; langsam und sanft wurde anscheinend überschätzt.


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie halb auf ihm zum Liegen kam. Er streifte ihr die Bluse vom Körper, öffnete den BH und entfernte ihn ungeduldig. Endlich konnte er ungehindert seinen Mund auf ihre köstliche Brust legen und genüsslich an ihren Nippeln saugen.


  Sie schob sich weiter an ihm hoch und setzte sich dann rittlings auf, um seinen Kopf gegen ihre Brust zu ziehen. Sie stöhnte und bog den Rücken durch, vor Lust.


  Oh ja, das war ein gute Idee. Jetzt saß sie genau auf seinem Schwanz und rieb sich an ihm. Er hatte das Gefühl, der müsste ihm bald abfallen, da er praktisch seit zwei Tagen einen Dauerständer hatte.


  „Zieh dich aus! Sofort!“, zischte sie ihm ins Ohr. Das hörte sich fast nach einer Drohung an, dachte er voller Vorfreude. Aber bevor sie ernst machte und ihn wirklich mit Gewalt nahm, … folgte er ihrer Aufforderung und zog eilig das Shirt über den Kopf.


  Leider musste er dafür Mund und Hände von ihr lösen. Sie musterte seinen Körper mit brennendem Blick, um gleich darauf mit ihren Fingern über jeden seiner Muskeln zu streichen und sie praktisch nachzuzeichnen. Ihr Mund öffnete sich. Dann beugte sie unerwartet den Kopf und leckte ihm ganz leicht über die Brustwarze.


  Das Gefühl der Erregung durchfuhr seinen Körper wie ein Stromstoß und drang in jede einzelne seiner Nervenenden. Becky küsste und leckte sich zu seinem Hals, bis zum Ohr, während sie an ihrem Gürtel riss und hektisch versuchte, Knopf und Reißverschluss zu öffnen. Sie knurrte frustriert, weil ihre zitternden Hände es nicht schafften.


  „Nur noch Röcke …“, murmelte sie vor sich hin.


  „Warte Babe, ich mach das schon“, keuchte er. So langsam verlor er endgültig die Beherrschung. Er hob den Hintern und zog seine Klamotten in einem Ruck hinunter, nachdem er ruppig seine Stiefel von den Füßen trat. Im Augenblick war ihre knallenge Jeans das einzige Kleidungsstück, was zwischen ihrem ersehnten Körperkontakt stand.


  So verlockend die Reiterposition auch war, er musste sie nackt haben, und zwar unverzüglich. Damien drehte sie mit einem Ruck auf den Rücken und öffnete ihre Jeans.


  „Heb deinen süßen kleinen Arsch für mich“, brummte er drängend.


  Sie gehorchte auf der Stelle und endlich konnte er das letzte Stück Textil zwischen ihnen entfernen. Obwohl, da war noch dieser winzige kleine Slip an ihrem herrlichen Unterleib, an dessen Anblick er sich einen Moment erfreute, bevor er ihn ihr mit einem Ruck vom Körper riss. In Zukunft würde sie keine Unterwäsche mehr benötigen.


  Seine Hände wanderten begierig über ihren Körper, genauso wie ihre Finger nicht aufhörten, ihn unentwegt zu berühren. Damien drehte sich wieder auf den Rücken, das gefiel ihm viel zu gut, unter ihr, … ausgeliefert.


  Er wollte ihren Mund besitzen, zog sie zu sich herunter und küsste sie wie immer stürmisch und heftig. Anders würde er sie niemals küssen können. Seine Hände wanderten unermüdlich über ihre samtweiche Haut. Jeden Zentimeter ihres Körpers wollte er erkunden, fühlen und schmecken. Sie breitete die Beine aus und saß nun mit geöffnetem Schoß direkt auf seinem Schwanz. Ihre Schamlippen umschlossen ihn.


  Sie war so feucht, dass er schon halb verrückt war vor Lust. Sie rieb sich an ihm und verteilte ihre Nässe und brachte ihn allein dadurch schon an den Rand des Orgasmus.


  „Oh, Babe, du musst damit aufhören, mich so zu reizen, sonst komme ich gleich“, stöhnte er an ihrem Hals.


  „Ich werde dich jetzt vögeln, egal ob du willst oder nicht“, flüsterte sie ihm provozierend ins Ohr, bevor sie ihn genüsslich ins Ohrläppchen biss. Becky schmiegte noch kurz ihre Wange an sein Ohr, dann drückte sie ihn in die Matratze und richtete sich auf.


  Damien grinste verzückt, sie war so herrlich süß, wenn sie die Domina spielte. Er war noch nie genommen worden, … gegen seinen Willen, … er hätte fast gelacht.


  Damien hatte noch nie etwas so sehr gewollt, wie das hier. Sie stemmte sich weiter hoch und griff zwischen ihre Körper, um seinen Schaft in die Hand zu nehmen und in zu reiben. Er war ganz nass von ihren Säften.


  Oh Götter, er hielt es nicht mehr lange aus, dieser Anblick war zu erotisch.


  Becky rieb mit seiner Schwanzspitze über ihr Spalte und stöhnte genüsslich auf. Dann wollte sie nicht mehr Spielen, sie schob sich noch weiter hoch auf die Knie, schwebte kurz über seiner schmerzhaft pochenden Erektion und ließ sich langsam auf ihn nieder, um ihre Bereitschaft zu testen.


  Das Wimmern, das sie von sich gab war fast zu viel für seine Selbstbeherrschung. Nachdem sie die Hälfte von ihm aufgenommen hatte, ließ sie sich für ihn überraschend mit einem Ruck sinken und nahm ihn damit komplett in sich auf.


  Er knurrt laut ihren Namen, sie schrie kurz auf. Beide verharrten. Die Stille des Zimmers wurde nur durch ihr beider Keuchen unterbrochen.


  „Ja endlich, … du bist so herrlich eng, … reite mich, Babe … mach mit mir was du willst.“ Er gab sich ihr bedingungslos hin. Becky war im Moment der Boss und er lag ihr zu Füßen.


  Sie fing an, sich langsam auf und ab zu bewegen, sie keuchte und stöhnte.


  „Ah, … du bist groß.“ Ihre Haut war überzogen von einer zarte Röte und einem leicht glänzenden Schweißfilm, ein traumhafter Anblick.


  Damien ergriff ihre Hüften und stieß im gleichen Rhythmus nach oben, wie sie sich senkte. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und stöhnte leidenschaftlich.


  „Oh, … das ist so gut!“ Ihr Rhythmus wurde härter und trieb ihn in den Wahnsinn. Dann lehnte sie sich noch weiter nach hinten und stützte ihre Arme auf dem Bett ab. Das ermöglichte ihm einen herrlich erotischen Blick auf ihre vereinten Geschlechter, … das gab ihm den Rest.


  “Babe, … ich kann nicht mehr, … ich komme gleich …“


  Sie antwortete nicht. Zu ihrem Stöhnen und Keuchen kam nun ein hohes Wimmern, dann ein kleiner Aufschrei. Er stieß härter zu und rieb nun zusätzlich mit dem Daumen über ihre Klitoris.


  Das war zu viel für sie, … sie explodierte. Ihr Körper wand sich unter den Zuckungen des Orgasmus und damit war auch bei ihm die Ekstase nicht mehr aufzuhalten.


  Er schlang die Arme um sie und ritt mit ihr hart und kraftvoll den Höhepunkt, küsste sie dabei unaufhörlich, während sein Samen sich scheinbar unendlich lang in sie ergoss.


  Als sie beide in ihren Bewegungen immer langsamer wurden, ließ er sich mit ihr im Arm völlig erschöpft in die Kissen zurückfallen.


  Becky blieb auf ihm liegen und ihr ganzer Körper bebte vor Anstrengung. Das war, … eine Offenbarung, dachte Damien völlig erschöpft aber auch ernsthaft besorgt.


  Das war mit Abstand der beste Sex seines bisherigen, verdammt langen Dämonenlebens gewesen, dachte er erschüttert.


  Viel zu intensiv, sein ganzer Körper vibrierte immer noch vor Verlangen. Normalerweise müsste er Befriedigung fühlen, … für drei Wochen, mindestens … aber irgendwie…


  „Geht es dir gut, Becky?“


  „Mmmh“, brummelte sie und rührte keinen Muskel. Er musste lächeln.


  „Becky?“ Ein leises Schnarchen entschlüpfte ihr.


  Na, vielen Dank auch, dachte er verdutzt. Er war doch noch gar nicht fertig mit ihr. Aber gut, er würde ihr fünf Minuten zum Ausruhen geben und dann hatten sie schließlich noch ca. neun Stunden Zeit.


  Sein Schwanz war schon wieder halb erigiert. Verdammt, er hatte in den letzten zwei Tagen mehr Sex gehabt als in den letzten Jahren und er war immer noch geil. Wie war denn das möglich? Außerdem fühlte es sich sehr gut an, wie sie so auf seiner Brust lag und schlief.


  Richtig, war das Wort, was sich ihm aufdrängte … es fühlte sich richtig an.


  Damien saugte tief ihren Duft ein, ihre Haare kitzelten seine Haut. Die Mixtur aus Erregung, Sex und ihrer beider Körpergeruch verband sich für ihn zu einem Aphrodisiakum.


  Er schloss bestürzt die Augen – er saß zweifellos richtig tief in der Scheiße. Die Erkenntnis drängte sich in sein Bewusstsein, … er würde so schnell nicht von ihr loskommen, wenn überhaupt.


  Und wie sollte er nun damit umgehen?


  Sein Plan: Sex und dann zur Tagesordnung übergehen, war zweifellos nach hinten losgegangen.


  


  


  Becky schlug die Augen auf, weil das Bett wackelte. Warum wackelt denn alles, dachte sie verschlafen.


  Sie öffnete ihre Augen und sah dieses Prachtexemplar von Mann, in sanftes Mondlicht getaucht, unter sich liegen. Damien hatte sich bewegt im Schlaf. Der Arme, sie hatte die ganze Zeit auf ihm gelegen, mit ihrem ganzen Gewicht. Ein anderer Gedanken durchzuckte sie.


  Hoffentlich hatte sie nicht gesabbert, … auf ihn … das wäre an Peinlichkeit nicht mehr zu überbieten. Sie überprüfte schnell ihren Schlafplatz, … nein, zum Glück alles in Ordnung.


  Sie versuchte vorsichtig von ihm herunterzurutschen, als sie reflexartig von muskelbepackten Armen gegriffen wurde, um sie direkt wieder an seine Brust zu ziehen.


  Becky musterte sein Gesicht, ob sie ihn vielleicht geweckt hätte, aber seine Augen waren immer noch fest geschlossen, sein Atem war ruhig und gleichmäßig. Sie entspannte sich in seinen Armen, kuschelte sich an ihn und die Bilder, vom besten Sex ihres bisherigen Lebens rauschten durch ihren Kopf. So hatte sie sich noch nie aufgeführt, richtig schamlos. Ihre Wangen wurden heiß, als sie daran dachte, dass sie ihm mit Gewalt gedroht hatte. Und sie hatte geschrien und laut gestöhnt.


  Oh Gott, so etwas tat sie sonst nie beim Sex, also nicht, dass sie nicht in Filmen und Büchern darüber gelesen hätte und ziemlich neidisch gewesen wäre. Aber Para-Droge und Drachenhormone ließen sie offensichtlich ausflippen. Becky war bisher überhaupt nicht der Typ für … so eine Art Sex, was nicht hieß, dass es ihr nicht gefallen hätte.


  Vielleicht war sie auch der Typ dafür, und hatte nur bisher nie den richtigen Mann gehabt.


  Nur wollte sie nicht, dass Damien den Eindruck bekam, sie würde sich immer wie eine läufige, dominante Hündin aufführen. Aber letztendlich war es ihr sowieso egal, sie wollte auf jeden Fall mehr davon.


  Außer, er hätte schon genug und wollte nur einen on-night-stand. Das wäre bitter, da sie diese Leidenschaft gerne noch intensiver ausgekostet hätte.


  Das nächste Problem wäre, ihre Gefühle im Griff zu behalten. Sie durfte sich auf gar keinen Fall und unter keinen Umständen, nie, niemals in ihn verlieben. Mit Sicherheit würde er ihr das Herz nicht nur brechen, er würde es in eine Million Stücke zerplatzen lassen, oder es würde zu Staub zerfallen und ihr armes Herz würde nie wieder heilen, das wusste sie ganz genau. Sie seufzte schwermütig.


  Waren die zehn Stunden schon um? Sie schielte auf ihre Uhr.


  Nein, 3.00 Uhr morgens. Da blieb noch viel Zeit, … also die Hälfte der Zeit blieb noch übrig für, … Erkundungen, dachte sie lächelnd.


  Becky zog den Kopf zurück und betrachtete andächtig Damiens markantes Gesicht. Die schreckliche Narbe war für sie mittlerweile ein Zeichen für seine raue Männlichkeit. Sein sinnlicher Mund hatte genau das gehalten, was sein Anblick versprach und die Küsse jagten jedes Mal ein Feuerwerk durch jede Zelle ihres Körpers.


  Aber das Schönste an ihm waren seine Augen, diese stahlblauen Augen, die so einen intensiven und versengenden Ausdruck hatten, dass sie sich stundenlang in ihnen verlieren könnte. Sein kurzer Bürstenhaarschnitt unterstrich seine extreme Männlichkeit noch und ließ ihn wie einen wahren Krieger aussehen.


  Ein Krieger in ihrem Bett, ein Dämon.


  Wie ein völlig fantastischer Traum.


  Sie strich mit einem Finger sehnsüchtig über seine Narbe, fuhr über seine dichten schwarzen Augenbrauen, über die Nase bis zu seinem Mund. Sie strich ganz leicht und zart über seine Lippen, um ihn nicht zu wecken.


  In Gedanken wünschte sie sich, die Spur ihres Fingers noch einmal mit ihrer Zunge nachzuziehen.


  Ihr Finger liebkoste versunken seine Lippen, als die sich urplötzlich öffneten und ihren Finger küssten.


  Seine Zunge leckte über ihren Finger und er blickte sie zärtlich an.


  „Hey Babe, schon ausgeschlafen?“ Seine Stimme war sanft, fast liebevoll.


  „Nein …“, säuselte sie gespielt traurig, „… ich fühle mich ziemlich vernachlässigt.“ Sie sah ihrem Finger hinterher, wie er die Reise über sein Gesicht wieder aufnahm. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie er verblüfft die Augenbrauen hochzog.


  „Also ich war es nicht, der nach der winzigen Aufwärmphase schnarchend zusammengebrochen ist“, verkündete er spöttisch.


  Sie schnaubte. „Du hättest dich eben mehr anstrengen müssen, um mich wach zu halten“, konterte sie frech.


  Becky war durchaus bewusst, dass sie den Dämon reizte. Aber leider, … war das mittlerweile zu einem Reflex ausgeartet.


  Und wie immer folgte die Konsequenz auf den Fuß.


  Sie schrie erschrocken auf, als er sie ruckartig auf den Rücken warf und sich über sie schob. Sein herrlich nackter Körper fühlte sich absolut köstlich an und aus ihrem Aufschrei wurde umgehend ein vergnügliches Kichern.


  Damiens Mund wanderte zu ihrem Ohr und flüsterte: „Du hast es so gewollte, mein frecher kleiner Grünling. Ich zeige dir jetzt, was nach der Aufwärmphase passiert. Ich werde erst aufhören, wenn du mich um Gnade anflehst oder ohnmächtig wirst, damit du nie wieder behaupten kannst, du hättest dich mit mir im Bett gelangweilt.“


  Oha …


  Er fing an, an ihrem Hals zu saugen und sie stürmisch abzuküssen. Sie lachte laut auf und wand sich unter ihm.


  „Iiihh, Damien das kitzelt, … hör auf!“, juchzte sie, boxte ihn, zappelte und wand sich in dem Versuch ihn abzuwehren, aber nur mit Menschenkräften, hatte sie keine Chance.


  Sein Mund verließ ihren Hals und sein Gesicht schwebte nun ganz dicht über ihr und blickte sie unergründlich an.


  „Jetzt kommt der Hauptgang … und dann, … will ich Nachtisch“, flüsterte er mit rauer Stimme an ihrem Mund und sah ihr mit dieser brennenden Intensität in die Augen, die sie immer schmelzen ließ.


  „Ja, lass uns essen“, keuchte sie. Nur keine Rührseligkeiten, … schön Abstand halten, ermahnte sie sich innerlich.


  Er küsste sie ganz zart und nahm sie fest in seine Arme. Nicht lange, dann verschlang er sie voller Leidenschaft und drängender Lust, genauso, wie sie es liebte. Er zog ein Knie an und teilte ihre Beine, um es sich dazwischen gemütlich zu machen.


  Ihre Hände gingen auf Wanderschaft, streichelten erst sanft seinen Pobacken, um sie schließlich drängend zu kneten.


  Damien stöhnte und veränderte seine Position ein wenig, damit sein Penis besser in ihrem Schoß lag. Sein heißer, harter Schaft lag genau an ihrer Spalte und fühlte sich perfekt an. Wenn er sich nun noch auf und ab bewegen würde, könnte sie bereits auf dem Weg zum Höhepunkt sein, ohne dass er auch nur in ihr wäre. Er löste sich von ihrem Mund und fing an, sich an ihrem Körper hinunter zu küssen.


  Damien erreichte ihre Brust und seine Zunge fuhr in kleinen Kreisen über ihre Nippel. Verdammt, das war so schön. Becky drückte automatisch den Rücken durch, um ihm näher zu sein.


  „Wenn du bereits das Gefühl hast, du möchtest mich anflehen, dann nur zu“, brummte er genüsslich an ihrer Brustwarze.


  Sie stieß einen kleinen Schrie aus, als er sanft in die geschwollene Knospe biss.


  „Vergiss es“, keuchte sie und ihre Hand strich über seinen Kopf, um ihn fester an ihre Brust zu drücken. Er fing an, weiter an ihr hinunterzurutschen, was zur Folge hatte, dass sein lustverheißender Penis sich von ihr löste.


  „Nein … bleib … es fühlt sich so gut an.“ Warum hörte sich ihre Stimme bloß so jammernd an?


  „Ich will es diesmal richtig machen, Babe, nicht das du einschläfst, wie letztes Mal.“ Damien küsste ihren Bauch und umfasste mit beiden Händen fest ihren Hintern. Sie wand sich bereits vor unerfüllter Lust.


  „Beweg dich nicht, sonst muss ich aufhören“, drohte er am Ansatz ihres Venushügels. Sie stützte sich mit Anstrengung auf ihre Ellenbogen, um nichts zu verpassen. Der Anblick war verstörend schön.


  Damien lag zwischen ihren Beinen, die geöffnet und angewinkelt einen schönen Ausblick auf ihr rasiertes Geschlecht boten. Er sah zu ihr auf, dann breitete sich ein diabolisches Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Oh, oh, sie würde nie mehr behaupten, dass er sich keine Mühe gegeben hatte, das stand fest.


  Sein lüsternes Lächeln teilte ihr gerade mit, dass er sie für ihre Worte bestrafen würde. Er senkte den Kopf und ließ seine Zunge über ihre Spalte gleiten.


  „Oh Gott, Damien!“


  Damien fühlte sich angespornt und wiederholte es gleich nochmal, bevor er ihre Klitoris mit kleinen Kreisen umrundete und genüsslich leckte. Becky konnte nicht anders, … sie stöhnte und versuchte seinem Mund näher zu kommen, indem sie ihren Po in die Höhe steckte, aber er hielt sie fest.


  „Oh nein, das wird dauern, glaub mir“, knurrte er an ihrem Kitzler, den die Vibration gleich noch mehr reizte.


  Er leckte noch ein paarmal über ihre Klitoris bis sie schon glaubte, er würde sie doch kommen lassen. Dann hörte er unvermittelt auf und sie schrie protestierend auf. Seine Zunge wanderte zu ihrer Spalte und leckte, saugte, bis sie das Gefühl hatte, Sterne tanzten vor ihren Augen.


  „Damien … bitte … ich brauche dich!“ Becky jammerte offensichtlich und es war ihr egal.


  „Was genau brauchst du?“, beschwor er sie keuchend, während er weiter saugte und leckte.


  „Ich will dich ganz, …ich habe es … nicht so gemeint, … komm … jetzt!“ Sie ließ sich in die Kissen fallen und griff nach seinem Kopf, um sich darin festzukrallen. Becky wusste nicht genau, ob sie ihn dort festhalten wollte oder lieber zu sich hochziehen sollte.


  Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich wieder über sie schob und sein Penis mit der Spitze an ihrem Eingang lag.


  „Was soll ich tun?“, fragte dieser nervige Dämon doch tatsächlich, während sie fast verrückt wurde vor Verlangen.


  „Komm schon! Ich will dich fühlen … in mir!“, fuhr sie ihn an und packte seine Hüften, um ihn an sich zu ziehen.


  „Wirklich?“ Er küsste sie und sie konnte sich selbst auf seiner Zunge schmecken. Das kurbelte ihr Verlangen noch weiter an. Sie schlang ihre Beine um seine Hüfte und rieb sich an ihm. Dann würde sie sich eben an ihm selbstbefriedigen, dachte sie noch, aber da stieß er zu und versank vollständig in ihr.


  Becky wagte nicht, sich zu bewegen, um nicht gleich zu explodieren und hielt ihn nur eng umschlungen.


  Ihr beider Keuchen erfüllte die Stille des Raumes und es roch nach göttlichem Sex. Ihre Körper waren schlüpfrig durch einen feinen Schweißfilm und erzeugten eine erotische Reibung.


  „Jetzt werde ich dich hart ficken“, knurrte er in ihr Ohr.


  „Ja, bitte“, konnte sie noch entgegnen, bevor der wilde Ritt begann.


  Er zog sich fast komplett aus ihr heraus und rammte sich erneut in sie hinein.


  Oh Gott, so köstlich aufgespießt hatte sie sich noch nie gefühlt. Er löste sich aus der Umarmung und hob ihren Hintern leicht an, um schneller und härter in sie hineinzustoßen. Sie streckte die Arme über den Kopf, um sich am Kopfteil des Bettes festzuhalten, sonst hätte er sie durch die Wand gerammt. Sie hätte nicht gedacht, dass der Sex mit ihm noch besser werden könnte, aber er war vollkommen entfesselt und stieß kraftvoll ununterbrochen in sie.


  Damien schnaufte und Schweißperlen standen auf seiner Stirn, sein Anblick war hocherotisch für sie. Ab und zu blitzten seine Augen rot auf. Sie würde gleich auseinanderbrechen … gleich … er zog eine ihrer Hände vom Kopfteil und legte sie auf ihre Klitoris.


  „Fass dich an … ich will sehen, wie du dich berührst.“ Er brachte die Worte nur stockend hervor.


  Becky tat es, sie rieb sich die Klitoris und fühlte beim hinuntergleiten ab und zu seinen Penis. Sie benötigte nur ein paar Sekunden und dann kam sie … noch heftiger als beim ersten Mal. Sie zuckte, wand sich und flehte alle Götter um Gnade an ... im gleichen Moment fühlte sie, wie er sich in ihr ergoss.


  Dann ließ er sich zur Seite fallen und zog sie gleichzeitig in seine Arme. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinem Hals und versuchte krampfhaft ihr Zittern abzustellen und mit dem Keuchen und Stöhnen aufzuhören … aber es dauerte gefühlte Stunden.


  „Du hast zwei Minuten, dann werde ich dich noch einmal zum Schreien bringen“, drohte er mit rauer Stimme, während sich seine Brust heftig hob und senkte. Mit letzter Kraft befreite sie sich aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er grinste lüstern, mit fast geschlossenen Augen.


  Sie sollte ihn umbringen, das wäre viel leichter, als sich mit ihm auseinanderzusetzen, dachte sie völlig erschöpft. Aber sie hatte blöderweise freiwillig auf ihre Kräfte verzichtet.


  „Du guckst böse, aber das kann ja nur ein Irrtum sein. Eigentlich solltest du zutiefst befriedigt gucken“, stellte er irritiert fest.


  „Vielleicht liegt das daran, dass ich morgen meine Beine noch benutzen möchte. Was glaubst du, wie das aussieht, wenn ich breitbeinig wie ein Cowboy durch die Gegend laufe?“


  „Niedlich!“ Er lachte, die Vorstellung schien ihm zu gefallen. Lüstling!


  


  


  Am nächsten Morgen stand Becky unter der Dusche und wusch sich die Spuren der vergangenen Nacht vom Körper. Manche Spuren würden sicher ein paar Tage sichtbar bleiben, dachte sie, als sie die blauen Flecken begutachtete.


  Damien hatte zum Glück doch noch Mitleid mit ihr gehabt und sie ein paar Stunden schlafen lassen. Aber er hatte sie nicht aus seinem Arm gelassen. Heute Morgen musste sie alle Reste ihres kümmerlichen Verstandes zusammenkratzen, um so schnell wie möglich das Bett zu verlassen und unter die Dusche zu springen. Allein!


  Als er sie beim Rausschleichen erwischte, wollte er sie zu einer gemeinsamen Dusche überreden aber … die Wirkung der Para-Droge war bereits verflogen.


  Auch das Gefühl, diese Beine würden nie wieder richtig funktionieren, hielt sie davon ab, ihn an den Haaren zu sich unter die Dusche zu zerren.


  Das spannende Lehrprogramm, das heute auf ihrem Stundenplan stand, diente ihr als willkommene Ausrede, fluchtartig sein Bett zu verlassen. Becky freute sich schon auf den Unterricht bei Kaden und den Ausflug in die Stadt mit Sam. Sie wollte unbedingt alles kennenlernen, was zu ihrer neuen Welt gehörte und nicht nur den traumhaften Körper ihres Dämonen-Liebhabers.


  Aber, … sie seufzte verunsichert. Wie sollte das nun bloß mit ihnen weitergehen? Vögeln, bis entweder Damien sie rausschmiss oder sie selbst die Nase von ihm voll hatte?


  Dann musste sie wohl darauf warten, dass er sie rausschmiss.


  


  


  Damien hatte sich in einem der anderen Badezimmer geduscht und wartete nun ungeduldig in seinem Schlafzimmer auf Becky. Er hatte es zähneknirschend akzeptiert, dass sie nicht mit ihm duschen wollte. Die Blessuren der vergangenen Nacht würden erst durch die Rückkehr ihren Kräfte schnell heilen. Wahrscheinlich würde sie schon in zwei Stunden nichts mehr von der Überbeanspruchung merken.


  Er war äußerst gereizt. Nichts war besser heute Morgen, … ganz im Gegenteil. Sie hatte die ganze Nacht in seinem Arm gelegen und das war fast genauso verstörend gut, wie der Sex mit ihr.


  Der Sex war wie Dynamit, als ob sie sich gegenseitig entzündeten und im Einklang explodierten, perfekt aufeinander abgestimmt. Nichts an ihrer Vereinigung war sanft, zart oder romantisch gewesen.


  Nicht mal in der Nähe davon.


  Es war wild, leidenschaftlich und voller Energie.


  Und sie danach im Arm zu halten und einzuschlafen, war … quälend süß.


  Also, … es war alles viel schlimmer geworden – er strich mit einem frustrierten Grunzen wie wild über seinen Bürstenhaarschnitt.


  „Du wirst dir die paar Haare auch noch wegrubbeln, wenn du so weiter machst“, ertönte ihre belustigte Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um und ihm stockte wie immer der Atem. Seit gestern war sie noch schöner geworden, er könnte es beschwören.


  Sie trug eine Jeans die sich an ihre üppige Figur schmiegte, und diesmal ein einfaches weißes Shirt, dass ihrer Figur viel zu sehr schmeichelte. Die Haare hingen ihr feucht bis auf die Schulter. Während sie ihn musterte, rubbelte sie mit einem Handtuch grob an ihnen herum. Sie hatte sich nur leicht geschminkt und außer ihrer Uhr trug sie keinen Schmuck.


  Ich werde ihr eine Kette kaufen, ein Armband … ein Ring.


  Dieser Gedanken kam ganz unvermittelt. Er marschierte mit großen Schritten auf sie zu, und zog sie in seine Arme, um sie zu küssen.


  „Was dauert denn so lange?“, flüsterte er an ihrem Mund.


  „Aber ich war doch nur fünf Minuten weg, du Spinner. Außerdem können wir nicht den ganzen Tag Sex haben.“


  „Können wir nicht?“ Damien knabberte an ihrer Unterlippe. Am liebsten würde er sie wieder ausziehen und zurück ins Bett schleifen.


  „Nein, … können wir nicht. Schließlich habe ich heute ein volles Programm und wir sehen uns erst heute Nachmittag wieder“, hauchte sie an seinem Mund und berührte seine Lippen ganz leicht mit der Zunge.


  Stimmt, … das gefiel ihm nicht und er konnte nur hoffen, dass der Tag schnell vorüber ging.


  „Und warum knurrst du mich dafür an?“ Becky sah ihn verdutzt an.


  Hatte er geknurrt?


  „Ich weiß, dass du das heute alles auf dem Plan hast, aber es muss mir doch nicht auch noch gefallen, oder?“ Er zog sich zurück und sah sie mürrisch an.


  „Mir wird es genauso wenig gefallen, aber ich freu mich trotzdem auf den Ausflug mit Sam und den Anderen.“ Becky strahlte.


  „Ich gebe dir ein Handy und speichere die Nummer ein, unter der ich immer zu erreichen bin. Ich hätte heute gern ab und zu was von dir gehört, einverstanden?“, bat er sie sanft aber eindringlich.


  Becky lächelte und nickte. „Das ist süß von dir“, sagte sie und strich ihm mit einer Hand über seine Wange.


  „Dämonen sind nicht süß“, brummte er absichtlich ruppig.


  Sie lachte. „Beamst du uns jetzt zum Frühstück oder muss ich tatsächlich diese armen geschundenen Stelzen benutzen, die mal meine Beine waren?“


  Er wollte nicht in die Öffentlichkeit. Dort konnte er sie nicht so anfassen wie er wollte, oder küssen. Damien konnte sich ein unwilliges Grunzen nicht verkneifen, zog sie aber trotzdem fest in den Arm. Bevor er sie in den Teleportstrudel zog, verschlang er ihren Mund und ließ seine andere Hand gierig zwischen ihre Beine gleiten.


  Becky gab einen netten hohen Ton von sich und schnappte nach Luft. Er streichelte sie durch die Hose und wartete so lange, bis sie keuchte und sich an ihm rieb, dann teleportierte er sie in die Halle.


  „Damien!“, schrie sie ihn empört an. Er wich gleich einen Schritt zurück und schlenderte – seine diebische Freude mühsam unterdrückend – ins Speisezimmer.


  Alle, außer Brendon, hatten sich bereits zum Frühstück versammelt und verstummten, als Damien den Raum betrat. Becky folgte ihm mit hochrotem Gesicht und hitzigem Ausdruck in den Augen.


  „Guten Morgen“, flötete Liz und sah mit belustigtem Blick von Damien zu Becky und grinste übers ganze Gesicht.


  „Morgen! Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein, aber wenn ich mich ärgere vergesse ich immer meine guten Manieren“, entgegnete Becky Liz´ Gruß mit wütendem Seitenblick auf Damien.


  Der amüsierte sich prächtig und beschloss, sie zu ignorieren, um sich ausgiebig mit dem Frühstück zu beschäftigen.


  Sie setzte sich trotzdem an seine Seite, nachdem sie sich den Teller am Buffet gefüllt hatte.


  Foster ließ sich mit einem riesigen Teller, vollbeladen mit Eiern und Toast, auf dem Stuhl Becky gegenüber nieder.


  „Hast du gut geschlafen, Becky“, erkundigte Foster sich bei ihr mit dem scheinheiligsten Unschuldsblick, den Damien je an ihm gesehen hatte.


  Ihr Gesicht überzog sich prompt mit einer leichten Röte.


  „Ich habe in meinem Leben noch nie besser geschlafen“, entgegnete sie, hob den Blick und sah Foster ernst und herausfordernd an.


  Bei dieser Aussage blieb Damien kurz die Luft weg.


  Foster lächelte wissend und senkte den Blick auf sein Essen.


  Becky richtete ihre Aufmerksamkeit auf Kaden, den sie sogleich mit Fragen über den anstehenden Unterricht löcherte. Der antwortete geduldig und ihre Augen leuchteten vor Neugier.


  Er könnte sie den ganzen Tag nur ansehen.


  Plötzlich sprang Kaden auf. „Ach, Becky, das hätte ich fast vergessen, ich hab noch eine Kleinigkeit für dich.“ Er lief eilig zu einer Tüte, die achtlos neben der Tür stand.


  Damien ahnte bereits, was gleich kommen würde und wartete gespannt auf ihre Reaktion.


  Kaden öffnete die Tüte und zog die Vase ihrer Mutter heraus, die fast vollständig repariert war.


  Becky schrie begeistert auf und schlug die Hände auf ihren Mund.


  „Oh, Kaden, wie hast du das denn geschafft? Das ist ja Zauberei.“


  Sie umfing die Vase ganz vorsichtig, mit beiden Händen, wie ein rohes Ei.


  Kaden lief rosafarben an. „Ach, das ist doch für mich kein Problem. Ich konnte die Kanten vorsichtig schmelzen und dann alles zusammensetzen. Nur an drei Stellen fehlte doch noch ein kleines Stück“, murmelte er verlegen.


  Sie stellte die Vase vorsichtig auf den Tisch und umarmte Kaden stürmisch. Der bekam einen gehörigen Schreck und spreizte reflexartig, wie ein Vogel seine Arme, um sie auf keinen Fall zu berühren. Über seine Schulter sah sie Damien an … und dieser Blick ließ sein Herz splittern. Tausend haarfeine Risse durchzogen es und sein Herz saugte die Wärme ihrer Augen wie ein Schwamm in sich auf. Er saß definitiv in der Klemme!
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  Fletcher kniete in der Gasse und betrachtete zum gefühlt 100-stenmal die Stelle, an der sein toter Barmann gelegen hatte.


  Die Zwillinge standen hinter ihm, ebenfalls ratlos, mit finsteren Gesichtern.


  „Haben wir schon herausgefunden, wo er getötet wurde?“, stellte er die Frage an niemand bestimmten.


  „Nein, allerdings fehlen noch ein paar Kollegen, die wir befragen müssen. Besonders Cara hatte immer viel mit ihm zu tun, mal hören, ob sie etwas über seine Pläne wusste“, antwortete Devlin prompt.


  „Konntet ihr anhand der Leichenstücke eine Waffe ausmachen? Es sah zwar aus, als ob er zerrissen wurde, aber Messerspuren oder Krallen könnten uns ziemlich gute Hinweise geben“, führte Fletcher seine Überlegungen weiter aus.


  „Ja, ein paar ungewöhnliche Kratzer, sahen aber nicht wie Krallen aus, eher wie kleine scharfe Schnitte. Ich habe alles fotografiert“, berichtete Marlo.


  „Diesen Mist können wir im Moment nicht auch noch gebrauchen.“ Fletcher erhob sich, musterte noch einmal verdrießlich das Schlachtfeld und stapfte zurück in den Clubraum.


  Es war früher Nachmittag, also noch kein Publikumsverkehr im Club. Er war äußerst genervt von diesem Mord direkt vor seiner Nase, trotz seiner ausgeklügelten Überwachung mit zahlreichen Kameras. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Bar und verschränkte wütend die Arme vor der Brust.


  „Auf den Überwachungsvideos ist noch nicht mal ein winziger Hinweis …“, berichtete Devlin, „Als er das letzte Mal lebend auf dem Band auftauchte, sah es so aus, als ob er in die Stadt gehen wollte, da er Jacke und Rucksack in der Hand hatte. Das nächste Mal haben wir ihn dann erst in Einzelteilen wiedergesehen.“ Devlins unbekümmerte Art war mal wieder typisch, dachte Fletcher, täuschte ihn aber keine Sekunde. Er war ziemlich gut mit dem Werwolf befreundet gewesen.


  Fletchers Gehirn lief auf Hochtouren.


  „Übrigens fehlen Kehle und ein paar Innereien komplett“, ergänzte Marlo wütend, die verstörenden Details.


  „Die haben wohl eine andere Verwendung gefunden. Das hat uns auch noch gefehlt – ein Feinschmecker. Verdammt, der Killer muss ihn hier in der Nähe umgebracht haben. Keiner schleppt Leichenteile durch die Stadt, um sie in unsere Gasse zu werfen.“ Frustriert trat Fletcher einen Stuhl aus dem Weg.


  Die Tür vom Sicherheitsbereich schwang auf und Milla schlenderte in einem schwarzen Lederoutfit – dass förmlich Porno schrie – durch den Clubraum. Sie war wirklich heiß, dachte er beim Anblick ihrer Kurven und der Erinnerung an die letzte Nacht.


  Eine Beziehung kam trotzdem nicht in Frage, noch nicht einmal eine längere Affäre. Gestern Nacht hatte er wahrscheinlich zu viel Adrenalin im Blut gehabt, um sich gegen ihren Sexappeal zu wehren, aber heute sah er alles viel klarer.


  Er konnte Ablenkungen im Moment nicht gebrauchen.


  Sie lächelte, schmiegte sich an seine Seite und begrüßte die Zwillinge mit einem kurzen Nicken, bevor sie sich wieder Fletcher zuwandte.


  „Na, hast du gut geschlafen?“, flüsterte sie lasziv mit einem sündigen Augenaufschlag.


  Er grinste anzüglich, um sie nicht zu sehr zu enttäuschen. „Tief, traumlos und befriedigt“, bemerkte er kurz, um sich dann wieder den Jungs zu zuwenden.


  „Ihr wartet bis Cara ihren Dienst antritt, um sie nach Luca zu befragen. Sie weiß vielleicht mehr. Dann sollten wir noch einmal den Ablauf für morgen besprechen. Ich treffe gleich Kenneth und probiere noch ein paar Methoden aus, wie er seine Mutation vielleicht in den Griff bekommt.“ Mit diesen Worten schob er Milla an die Seite, die ihn verblüfft ansah.


  „Hey, und was ist mit mir? Kann ich mithelfen? Oder vielmehr könntest wir uns doch gegenseitig helfen.“ Sie blickte ihn erwartungsvoll an.


  „Sorry, Süße, ich habe heute viel zu tun. Du musst dich schon allein beschäftigen. Geh doch in die Stadt oder frag das Personal, ob sie Hilfe benötigen. Mach einfach was du willst.“ Fletcher zuckte gleichgültig mit den Achseln. Was hatte sie denn geglaubt?


  Dass er nun den ganzen Tag hinter ihr herlief, nur weil sie Körperflüssigkeiten ausgetauscht hatten?


  Er sah Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff.


  Milla lächelte selbstgefällig und fuhr sich mit einer Hand durch die dunklen seidigen Locken.


  „Dann muss ich mir eben jemand anderen suchen, der mich beschäftigt!?“ Der Versuch, ihn herauszufordern, war amüsant, dachte Fletcher, aber wirkungslos.


  „Ja, geh nur. Wir sehen uns dann später.“ Er lächelte und winkte ihr zu, während er zielstrebig in den Sicherheitsbereich marschierte. Aus den Augenwinkeln registrierte er noch den wutendbrannten Blick, den sie nun nicht mehr verbergen konnte. Es war ihm vollkommen egal.


  


  


  Milla schäumte vor Wut. Was bildete dieser Scheißkerl sich eigentlich ein? Sie bestimmte hier, mit wem und wann sie sich beschäftigte und er müsste sich glücklich schätzen, dass sie ihn überhaupt erwählt hatte.


  Der Mistkerl glaubte im Ernst, sie ließe sich einfach wegstoßen?


  Na da würde er sich aber wundern. Sie hatte ihn als ihren Besitz gezeichnet, er gehörte ihr.


  Aber wahrscheinlich hatte die erste Sexkostprobe noch nicht so ganz ihre wahren Talente eröffnet. Sie musste zugeben, dass sie von seiner extrem dominanten Art viel zu entzückt war, um selbst gebührend in Aktion treten zu können. Überhaupt, war dieser Fick einer der Besten, den sie seit Jahrzehnten gehabt hatte. Und das war der Grund, warum ihr letzte Nacht die Konzentration auf ihre eigenen Verführungskünste abhandengekommen waren.


  Dann würde sie heute Nacht wohl nachlegen müssen, dachte sie nun wieder zuversichtlich. Ihr hatte noch nie jemand widerstehen können, also sollte sie sich nicht aufregen und sich lieber um das aktuelle Problem kümmern. Die Werwölfin!


  „Gibt es denn neue Hinweise, wer den armen Werwolf abgemurkst hat?“, befragte sie Devlin betont lässig, während sie ihm zart über die pelzigen Hände mit den eingezogenen, aber trotzdem gut sichtbaren Krallen fuhr. Er schnurrte und seine Katzenaugen wurden schmal. „Nein, aber wir warten auf Cara, die war eine gute Freundin von ihm und kann uns vielleicht Hinweise geben“, berichtete er mit einem sinnlichen Schnurren in der Stimme.


  „Hoffentlich kann sie euch helfen. Ich werde doch zum Shoppen nach New York City fahren. Tschüss Jungs.“


  Den Zwillingen hingen fast die Zungen aus dem Hals vor Gier, als sie an ihnen vorbeitänzelte. Sie grinste selbstgefällig.


  Allerdings hätte sie es lieber gehabt, wenn Fletcher sie so angestarrt hätte. Aber das würde er noch, das war nur eine Frage der Zeit.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte eine SMS mit den neuesten Informationen an ihren Kontaktmann. Er hatte sie über die Situation, ihren Aufenthaltsort und jedes Detail von Fletchers Plänen befragt.


  Leider besprach Fletcher das genaue Vorgehen für die Aktion bei CAP nur mit seinem Clan. Aber das am nächsten Tag irgendetwas Außergewöhnliches steigen würde, hatte sie schon mitbekommen.


  Sie schuldete ihm einen Gefallen und würde es bereuen, wenn sie sich dieses eine Mal nicht an die Regeln hielt, das war ihr klar. Ihr Arsch würde so lange ihm gehören, bis sie ihre Schuld abgearbeitet hätte.


  Aber als Erstes musste sie sich jetzt um die liebe Cara kümmern. Ihr Körper summte in Vorfreude auf das Treffen. Mittagessen!


  


  


  Fletcher traf Kenneth bereits im Gang, wahrscheinlich auf der Suche nach Gesellschaft. Er trug Handschuhe, lange Hosen und ein langärmeliges Kapuzenshirt von dem er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Nicht nur, dass er aussah wie ein menschlicher Bankräuber, auch die Hitze würde ihm bald sehr zusetzen, wenn sich auf Dauer keine andere Lösung finden würde.


  „Hey, Kenneth. Alles klar?“ Fletcher betrachtete ihn abschätzend, um Kenneths Gefühlszustand zu erfassen.


  Kenneth lächelte ihn unter seiner tiefsitzenden Kapuze glücklich an. Fletcher war irritiert.


  “Ich bin so froh, dass ich endlich weiß, wie meine Kräfte funktionieren. Es gibt doch mit Sicherheit noch andere Kreaturen wie mich, oder?“ Seine Silberaugen strahlten voller Hoffnung.


  Fletcher berührten seine Worte und gleichzeitig kam er sich wie ein Waschlappen vor. Kenneth regte anscheinend seine Beschützerinstinkte oder Vatergefühle an. Das war ziemlich lästig, wenn man mit dem Selbstbild eines gefühlloser Kriegers unterwegs war. Aber diese kümmerlichen Sehnsuchtsreste nach Liebe waren seit seiner Kindheit tief in ihm verankert – vor dem Ausbruch seiner Mutation. Egal wie er sich auch bemühte, er konnte sie nicht abtöten.


  „Ich weiß nicht Kenneth. Aber dass diese Verhüllung auf die Dauer zum Hitzschlag führen wird steht fest. Vielleicht können wir doch noch eine andere Lösung finden.“


  „Das können wir gern versuchen, aber ich kann mit allem leben. Hauptsache ich bin nicht weiter gefesselt. Für mich sind die letzten zwei Tage wie ein Traum“, bekannte er mit erstickter Stimme.


  Oh, nein bloß nicht schon wieder dieser sentimentale Mist. Das fehlte auch noch, dass sich hier die Krieger bald alle heulend im Arm lagen. Ein Alptraum.


  „Ja, ja, … schon gut. Komm mit, ich will in der Gasse etwas Neues ausprobieren.“ Bewusst grob und ruppig versuchte er, dass sentimentale Gesülze zu beenden.


  „Meinst du nicht, dass ich zu dicht am Club bin? Ich will niemandem verletzen.“ Kenneth verzog besorgt das Gesicht.


  „Nein, wir wissen doch, was dein Erbeben auslöst. Wir versuchen eine andere Übung.“ Fletcher bedeutete Kenneth ihm zu folgen und steuerte auf den Hinterausgang zu. In der Gasse vergewisserten sie sich, dass es keine unerwünschten Beobachter gab. Kenneth wirkte immer noch aufs äußerste angespannt.


  „Eins steht fest; es überziehen sich Körperteile von dir mit Stein, wenn du ausrastest. Wenigstens hat mein Kiefer das deutlich gefühlt.“ Er strich sich über sein Kinn, in Erinnerung an die Wucht seiner Faust.


  „Du solltest lernen, das Versteinern zu steuern. Zieh deinen Pullover aus.“


  „Wirklich?“ Bestürzt sah Kenneth ihn an, zog dann aber mit Blick auf Fletchers entschlossener Miene zögerlich Handschuhe und Kapuzenshirt aus. Mit nacktem Oberkörper stand er jetzt vor ihm und fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  „So, entspann dich, mach am besten die Augen zu, um dich besser auf eine Körperstelle konzentrieren zu können. Stell dir ganz genau vor, wie sich Stein auf deinem rechten Handrücken bildet, … wie sich das anfühlen könnte.“


  Kenneth schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Es passierte ziemlich lange nichts, aber Fletcher gab nicht auf und starrte angespannt auf die Oberfläche seiner rechten Hand.


  Es passierte immer noch nichts und Fletcher wollte schon abbrechen … als ... ganz plötzlich, … eine Hautfläche grau wurde. Aber so schnell, wie sie entstanden war, … war sie auch schon wieder weg.


  Kenneth öffnete die Augen und betrachtete hoffnungsvoll die gleiche Stelle.


  Enttäuschung stand ihm im Gesicht geschrieben.


  „Nichts!“, sagte er nur und sah Fletcher traurig an.


  „Doch, doch … da war eine Veränderung. Versuch es gleich nochmal und sieh diesmal hin“, drängte Fletcher aufgeregt.


  Kenneth atmete tief ein und sein Blick verschleierte sich.


  Und tatsächlich, die Stelle auf dem Handrücken wurde abermals grau und veränderte sogar die Struktur, bevor sie letztendlich doch verblasste.


  „Siehst du, es funktioniert! Du musst nur üben.“ Fletcher war begeistert. In Kenneth steckte mehr, als er vermutet hatte.


  „Aber, wie soll ich das denn einsetzen können? Meinst du, dass ich dann unverwundbar bin?“ Kenneth runzelte verwirrt die Stirn.


  „Nein, … ja, … beides. Ich hoffe, dass es letztendlich eine andere Möglichkeit gibt, dich vor deiner Mutation zu beschützen. Also, wenn ich dich ganz aus Versehen an der Hand berühren würde, könnte sich doch die Stelle automatisch mit einer Steinschicht überziehen und damit deinen Ausraster verhindern, … vielleicht. Du musst unbedingt üben und einiges ausprobieren. Dazu hattest du bisher noch nie die Gelegenheit.“


  „Das wäre cool.“ Mit Begeisterung im Blick und einem Ziel vor Augen fixierte er intensiv seine Hand, die sich plötzlich mit einer schönen grauen Steinschicht überzog. Kenneth stieß einen Triumphschrei aus.
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  Der theoretische Unterricht im Trainingszentrum war für heute beendet und Becky schwirrte der Kopf von den vielen unfassbaren Informationen, die ihre Welt, wie so oft in den letzten Tagen, radikal auf den Kopf gestellt hatten. Sie fühlte den Drang nach frischer Luft. Also verließ sie das Trainingszentrum, um sich vor dem Haus auf eine der schönen alten Holzbänke zu setzen und eine Weile in den Himmel zu starren. Sie wählte ein sonniges Plätzchen, in der Hoffnung, das Chaos im Kopf bis zum Ausflug in die Stadt zu ordnen. Die anderen Neuen oder Frischlinge, wie Damien sie bezeichnet hatte, bereiteten sich im Wohnhaus noch auf den Ausflug vor und suchten zum Glück nicht übermäßig den Kontakt zu ihr. Becky war das im Moment sehr recht, da sie unbedingt eine Weile allein sein wollte.


  Der Unterricht hier unterschied sich sehr von den Weiterbildungskursen, die sie in ihrem bisherigen Leben gehabt hatte… sehr skurril und unwirklich, so ein paranormaler Sachunterricht.


  Kaden, als Fachmann sowohl für die Geschichte der Menschen als auch der paranormalen Wesen, hatte heute drei der Para-Völker auf dem Unterrichtsplan gehabt: Trolle, Gnome und Harpyien.


  Diese drei Völker zählten anscheinend zu den eher unangenehmen Vertretern der Para-Bevölkerung. Einerseits ganz tröstlich, dachte Becky, dass nicht nur die Hybridwandler am Rande aller Gesellschaften standen, andererseits wollte sie auf keinen Fall mit denen in einen Topf geworfen werden.


  Kaden hatte mit der Geschichte über die Jahrhunderte angefangen, dann die Fähigkeiten und besonderen Lebensweisen erläutert und die Traditionen der jeweiligen Spezies in der Entwicklung erklärt. Sie war nahezu hingerissen von diesen Geschichten.


  Es kam ihr so vor, als wäre sie in einer der Geschichten von Tolkien gelandet. Oder als ob sie sich alle um einen Geschichtenerzähler geschart hätten, dem sie mit staunenden Gesichtern zuhörten, während er über Traumwelten und Fantasiewesen sprach, die es nur in Märchen geben konnte.


  Trolle, … es gab tatsächlich Trolle? Sie konnte das alles immer noch nicht in ihre Realität holen. Wahrscheinlich müsste ihr erst ein Troll auf den Kopf hauen, damit sie deren Existenz glauben könnte. Sie war in den letzten zwei Tagen unzählige Male in Räume hinein- und hinausteleportiert worden, hatte sich selbst als Drache gesehen, einen Werwolf durch die Gegend geworfen, eine Wasserhand gestreichelt, … und konnte trotzdem nicht an Trolle glauben.


  Beckys Gehirn litt eindeutig unter Reizüberflutung. Kadens Erzählungen rieten allerdings eher davon ab, Trolle kennen zu lernen, da sie geistig auf dem Entwicklungsstand von Neandertalern geblieben waren. Einer der Gründe, warum sie der Zivilisation fernbleiben mussten. Es gab zurzeit nur noch eine kleine Horde, die im entlegensten Winkel des Himalayas lebte. Menschen kamen nie in dieses Gebiet. Die Allianz interessierte sich nicht besonders für sie, da weder Nutzen noch Schaden von ihnen zu erwarten war.


  Aber dann kamen die Geschichten über Harpyien. Sie kannte bisher nur den Raubvogel, aber so etwas Ähnliches waren die Para-Harpyien auch. Becky hatte hübsche Flügel mit weichen Federn an netten sexy Frauen erwartet. An dieser Stelle wurde sie bereits das erste Mal bitter enttäuscht, da sie dunkle Hautflügel trugen, ähnlich wie Fledermäuse, die sie obendrein in speziellen Rückenöffnungen einziehen konnten.


  Als Kaden dann noch berichtete, dass die Harpyien meistens feindlich und aggressiv anderen Völkern gegenüber waren und Menschenfleisch für sie eine Delikatesse darstellte, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Die Berichte über Säure in ihren Zähnen und Krallen, die sie bei Bedarf freisetzen konnten, verschaffte Becky den Eindruck, dass sie nun bei den Horrorgeschichten angekommen waren. Eigentlich fehlten nur noch das Lagerfeuer und die Taschenlampe.


  Harpyien waren als Paras, die sie gern persönlich treffen wollte, abgehakt. Die Harpyien wollten zwar mit der Allianz der Para-Völker nichts zu tun haben, hatten sich aber bereit erklärt, keine Menschen mehr zu jagen und sich an die Para-Gesetze zu halten, wenn sie ihre abgeschiedenen Gebiete verließen.


  Wie nett von ihnen, dachte Becky ironisch. Damit befanden sie sich sozusagen in einem Nicht-Angriffs-Pakt mit der Allianz und duldeten sich gegenseitig.


  Ganz im Gegensatz zu den Gnomen. Die Gnome waren ebenfalls relativ speziell, … also speziell unangenehm. Dass sie aussahen wie alte Menschen, wusste Becky schon von Damiens Bericht an ihrem ersten Tag, aber dass sie obendrein stark kriminell waren und im Untergrund lebten, war ihr neu. Sie benutzen Vertreter anderer Para-Völker oft als Waffe, da sie selbst zwar körperlich kräftig, aber den meisten Spezies doch eher unterlegen waren, da sie nur kleinere Zauber wirken konnten. Anders als die Kobolde, die je nach Ausbildung und Alter schon talentierter auf dem Gebiet waren.


  Gnome quälten und folterten gern, besonders Paras, weil die mehr aushielten als Menschen. Das Volk der Gnome verweigerte den Beitritt der Allianz, ebenso wie die Einhaltung irgendwelcher Gesetze, egal ob menschliche oder Para-Gesetze.


  Sie wurden von CAP und den Seekern der Sicherheits- und Überwachungsinstanz gleichermaßen gejagt. Meistens bewohnten sie dann eine Zelle auf Hart Island oder sie wurden verbannt.


  Becky hatte zwar keine Vorstellung, wohin, aber das würde sie bestimmt noch in den nächsten Unterrichtseinheiten herausfinden.


  Diese Berichte waren für sie so spannend gewesen, dass sie überhaupt nicht gemerkt hatte, wie die Zeit verflog.


  Inzwischen war es schon früher Nachmittag und das nächste Abenteuer ins Ungewisse stand ihr bereits bevor. Genau genommen hätte sie zu diesen drei Völkern noch tausend Fragen gehabt, aber Kaden hatte sie vertröstet. Er hatte versprochen, dass er in den nächsten Wochen alle ihre Fragen beantworten würde.


  Die Informationen über die Para-Welt elektrisierten sie und erzeugten in Becky das Gefühl, sie hätte sich in einen Schwamm auf Beinen verwandelt, der alles Wissen wie Wasser in sich aufsaugen wollte.


  Sam hatte angekündigt, in zehn Minuten alle Frischlinge abzuholen, um die Para-Instanzen in New York zu besuchen. Becky konnte sich zwar immer noch nicht vorstellen, was daran so besonders sein sollte, aber wenn es nur halb so interessant werden würde wie der Vormittag, wollte sie das auf keinen Fall verpassen.


  Nur eins trübte ihre Stimmung: leider blieb keine Zeit mehr, Damien zu sehen.


  Sie hätte ihn so gern nur einmal kurz umarmt oder sich einen kleinen Kuss gestohlen. Wirklich nur einen kleinen, nicht das er noch auf die Idee käme, sie würde ihm hinterherlaufen oder ständig an ihm kleben wollen.


  Als Leiter von CAP hatte er wahrscheinlich im Moment eine streng geheime Besprechung oder wichtigen Papierkram zu erledigen, redete sie sich ein.


  Ping! Ihr brandneues, hochmodernes Handy kündigte eine SMS an. Instinktiv stieg ihr Puls an, ihr ganzer Körper kribbelte.


  Sie wurde ganz zappelig bei dem Versuch, das Ding aus ihrer Tasche zu kramen. Sie fummelte und drückte nervös auf dem Display herum, bis sie endlich die ersehnte Nachricht lesen konnte.


  „Was machst Du gerade?“ Sie lächelte und Glücksgefühle schossen durch ihren Bauch. Sie schmiegte sich an die Rückenlehne der Bank und genoss den Gedanken, dass er auch an sie dachte.


  „Ich sitze in der Sonne und träume! Und Du?“ Becky wollte ihn sich gern vorstellen können, wie er im Sessel saß, die muskulösen Beine auf dem Schreibtisch …! Sie seufzte verzückt, wie ein Teenager.


  Ping! „Träumst Du von meinem Abschiedskuss? Bist du immer noch … bedürftig?“ Oh, … dieser Mistkerl, … sie schnappte nach Luft.


  Becky konnte sich sein selbstgefälliges Grinsen ziemlich bildhaft vorstellen. Er war so ein überheblicher Macho-Dämon, … aber sie liebte diese Neckereien mit ihm.


  „Nein! Ich konnte mich zum Glück trösten!“ Sie kicherte leise vor sich hin, als sie auf „Senden“ drückte, und war sich sicher, ihn damit in seine Schranken verwiesen zu haben. Es kam keine Antwort.


  Enttäuscht starrte sie auf das Handy und fragte sich gerade, ob sie eventuell übertrieben hätte, als ein undefinierbares, fremdes Geräusch sie aufschreckte.


  Damien nahm direkt vor ihr Gestalt an. Becky kreischte auf und sprang vor Schreck von der Bank.


  Verdammte Teleportion, sie hätte es wissen müssen. Ein grimmiger Zug lag um seinen Mund, seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen, über seinen düster blickenden Augen. Nachdem sich ihr Puls halbwegs beruhigt hatte, konnte sie ein lautes Lachen nicht mehr unterdrücken.


  „Ich habe dich übrigens auch vermisst“, kicherte sie, unbeeindruckt von seinem Gesichtsausdruck.


  Damien sah sie irritiert an und schien nicht zu wissen, ob er weiter sauer sein sollte oder nicht.


  „Du weißt schon, dass ich nach dieser Demonstration ganz genau weiß, wie ich dich am schnellsten dazu kriegen kann, zu mir zukommen, oder?“ Becky grinste unaufhörlich vor sich hin.


  Damiens Gesicht verzog sich unheilvoll. „Und du kannst dich hoffentlich erinnern, dass es immer Konsequenzen hat, wenn du mir solche Sachen sagst!“


  Stimmt, dachte sie, aber da es bisher nie zu ihrem Nachteil gewesen war, … egal. Deshalb sah sie ihn nur an und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Er schnappte sie im Handumdrehen und drückte sie an die Hauswand, direkt neben der Eingangstür. Darauf hatte sie nur gewartet.


  Ohne zu zögern umfing sie mit beiden Händen sein Gesicht, strich sanft hinauf, griff zielstrebig in sein Haar und zog ihn zu sich hinunter. Sein Mund schwebte ganz dicht vor ihr.


  „Ich hasse es, das wir heute nicht im Bett bleiben konnten“, grummelte er an ihren Lippen.


  „Es ist eine Schande“, konnte Becky nur noch seufzen, bevor sie sich stürmisch küssten. Sie verlor sich buchstäblich in ihren Gefühlen und hätte ewig so weiter machen können. In diesem Moment musste sie sich eingestehen, dass sie ihn mehr vermisst hatte, als sie jemals zugeben würde.


  Plötzlich drang ein lautes Räuspern und unterdrücktes Gemurmel an ihr Ohr. Oh verdammt, erwischt.


  Sie zuckte zurück und versuchte, Damien hastig von sich wegzuschieben, aber der zog sie entschieden an seine Seite, den Arm fest um ihre Taille gelegt.


  Sam und die vier Frischlinge standen in der Tür und sahen sie mit großen Augen verblüfft an.


  „Wollt ihr aufbrechen?“, erkundigte Damien sich völlig gelassen, als ob überhaupt nichts passiert wäre.


  Sam antwortete etwas zeitverzögert, da er wohl erst seine Sprache wiederfinden musste.


  „Äh, … ja … ich wollte nicht stören, … äh“, stotterte er vor sich hin.


  „Ich bin fertig.“ Becky beeilte sich, aus Damiens Arm zu schlüpfen und sich der Gruppe anzuschließen. Auch Sam beeilte sich, der Situation zu entfliehen, indem er zügig in Richtung Garage trabte.


  Becky warf Damien noch einen letzten Blick zu. Ihre Lippen kribbelten wie verrückt. Sein Blick gab ihr einen Vorgeschmack für die kommende Nacht und das Blut stieg ihr ins Gesicht.


  Er verschwand, wie er gekommen war.


  „Wir nehmen den Van“, verkündete Sam und steuerte auf den schwarzen Kleinbus zu, in dem die kleine Gruppe bequem Platz haben würde. Sie war die Letzte, die einstieg, und der einzige freie Platz war natürlich der neben Cormack, dem Wilden – ausgerechnet.


  Becky lächelte ihn zur Begrüßung freundlich an. Er reagierte nicht.


  Seine zerzauste, ungepflegte blonde Mähne hatte offensichtlich schon lange keinen Kamm mehr gesehen und hing ihm wirr ins Gesicht. Ein Auge war sogar vollständig bedeckt, was einen ziemlich verwahrlosten Eindruck hinterließ.


  Das Auge, das Becky ab und zu sehen konnte, hatte eine schöne braun-goldene Färbung und starrte düster geradeaus, ohne sie zu beachten. Sie beschloss, Liz´ Rat zu befolgen und sich zurückzuhalten, auch wenn Mitgefühl und Neugier sie drängten, ihn besser kennen zu lernen. Sie würde zu gern mehr über sein Leben im Dschungel erfahren.


  Aber nein, einmal im Leben sollte sie ernsthaft erwägen, die Klappe zu halten.


  „Gefällt es dir hier bei CAP?“ Die Wörter flutschten wie ferngesteuert aus ihrem Mund und sie verfluchte sich im selben Moment dafür. Wieso passierte das nur immer?


  „Entschuldige, … ich rede immer zu viel. Ich will dich ehrlich nicht belästigen.“ Besorgt warf sie einen Blick auf das Auge, das sie soeben argwöhnisch musterte.


  Er antwortete nicht und wandte seinen Blick wieder stur auf die Straße; dabei drehte er den Kopf ganz weg.


  Autsch, das hatte gesessen. Diese glasklare Abfuhr sollte ihr doch nun zweifellos eine Lehre sein.


  Mund halten, Augen geradeaus, Becky, ermahnte sie sich selbst.


  Zum Glück verlangte Sam nun die volle Aufmerksamkeit der Gruppe.


  „Wir fahren jetzt als Erstes nach Queens. Da hat die Sicherheits- und Überwachungsinstanz der Paras ihren Sitz, die uns heute den Zugang zu den anderen Instanzen ermöglicht. Also zum Beispiel: Krankenhaus, Ärzte, Läden und noch viele andere. Die Seeker, die dort arbeiten, sind mit den menschlichen Cops zu vergleichen und verfolgen Verstöße gegen die Para-Gesetze. Alle müssen für die Nutzung der Instanzen eine Genehmigung erhalten, die es über eine Markierung gibt. Reinblütler bekommen die Markierung bereits bei der Geburt mit lebenslänglichem Zutritt zu allen Para-Instanzen. Völker, die nicht in der Allianz sind, bekommen überhaupt keine. Hybridas benötigen eine Sondergenehmigung: die Registrierung durch CAP und meine Versicherung, dass ich immer dabei bin, um für die Sicherheit zu garantieren. Die Markierung erlischt nach vier Wochen automatisch. Erst wenn ihr das komplette Programm bei CAP durchlaufen habt und festgestellt wurde, dass ihr keine Gefahr für Menschen und Paras darstellt, bekommt ihr eine Freigabe für zehn Jahre.“


  Becky runzelte die Stirn. Anscheinend kam gerade die reale Welt auf sie zugerast, da sie sich mal wieder fühlte, wie eine üble, ansteckende Krankheit, die niemand wollte. Schon gar nicht in unmittelbarer Nähe.


  In dem Glücksrausch der letzten Nacht hatte sie glatt vergessen, welche Veränderungen sie in der Realität erwarteten. Da ging sie dahin, ihre gute Laune.


  „Ich muss euch leider davor warnen, dass wir heute vielleicht auf Reinblütler treffen, die uns nicht gern sehen. Es könnte sogar sein, dass ein paar dumme Bemerkungen fallen, aber wir lassen uns nicht provozieren. Ich will, dass ihr das als Übung für die Zukunft seht. Damit werdet ihr immer konfrontiert und müsst lernen, damit umzugehen. Also nicht gleich explodieren.“ Sams Stimme war sanft und beruhigend.


  Becky verstand sehr gut, warum Sam diesen Job hatte. Er war mit seiner ruhigen, gutmütigen Art sehr geeignet für so eine heikle Mission. Aber sie konnte es trotzdem nicht verhindern, dass sie ein empörtes Geräusch ausstieß, als sie daran dachte, dass sie sich heute freiwillig beleidigen lassen sollte. Das Schlimmste war, sie wusste immer noch nicht, warum. Sam sah sofort besorgt in den Rückspiegel und suchte ihren Blick, aber Becky starrte verärgert aus dem Fenster.


  „Becky?“


  Sie knurrte nur bockig als Antwort.


  „Es wird dir nichts bringen, wenn du sauer darüber bist. Wir werden die Vorurteile von Jahrhunderten nicht gerade heute ändern können. Wir müssen unmissverständlich zeigen, dass wir standhaft sind und niemanden verletzen wollen. Die meisten sehen euch als Gefahr und haben schon schlimme Erfahrungen mit den Mutationen von Hybridas gemacht. Erst mit der Zeit wird es zu einem Umdenken kommen.“


  Sams Worte besänftigten sie nur wenig.


  „Ja, ich weiß, Sam. Aber es ist schwer für mich, plötzlich eine Ausgestoßene zu sein, wenn ich doch mein ganzes Leben dazugehört habe“, murmelte sie immer noch verärgert.


  Cormacks Auge warf ihr einen undefinierbaren Seitenblick zu. Oh Mist, … klar … sie heulte hier herum, weil sie seit zwei Tagen nur davon gehört hatte, dass man sie anfeinden würde. Cormack war 83 Jahre in Todesangst auf der Flucht gewesen, … in der Wildnis, … allein. Jetzt wollte sie am liebsten im Boden versinken, vor Scham.


  „Entschuldige, Sam, ich wollte nicht so zickig sein. Ich verspreche dir, dass ich mich zusammenreißen werde.“ Becky wollte ihm keinen Ärger machen, schließlich würde das den anderen nur den ganzen Ausflug verderben. Sam warf abermals einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und diesmal lächelte Becky ihn beruhigend an. Er nickte kurz und entspannte sich.


  Die Fahrt dauerte noch eine Stunde, in der sie den Mund hielt, und so gut es ging, die Umgebung genoss.


  Der Wagen wurde langsamer und bog in eine breite Straße ein, die vorwiegend von Geschäftsgebäuden und Lagerräumen gesäumt wurde. Vor einem großen modernen Gebäude aus schiefergrauen Klinkern, in dem, nach der Beschilderung zu urteilen, Industriebedarf verkauft wurde, stellten sie den Van in einer der zahlreichen Parkbuchten ab. Alle verließen zügig den Wagen und sahen sich gespannt um.


  Wie üblich in New York, herrschte eine rege Geschäftigkeit. Menschen und Autos waren zahlreich auf den Straßen unterwegs. Becky fand, dass sie hier in einer ganz normalen Straße in einem normalen Geschäftsviertel von New York standen. Sie konnte nichts Außergewöhnliches entdecken, auch wenn sie die Umgebung ziemlich intensiv unter die Lupe nahm.


  Sie sah Sam ratlos an. Der stiefelte bereits zielstrebig auf das Gebäude zu und öffnete die eine Hälfte der riesigen Flügeltür, deren Glasfronten blitzsauber in der Sonne glänzten.


  Überhaupt erweckte das Gebäude einen sehr gepflegten und kostspieligen Eindruck.


  Sam hielt die Tür auf und bedeutete der kleinen Gruppe durch eiliges Winken, sich endlich in Bewegung zu setzen. Nach und nach traten sie durch den Eingang und standen nun in einer großen fabrikähnlichen Halle mit einer Menge technischer Geräte, Apparaturen und stählernen Gegenständen, die Becky nicht kannte. Überall wuselten Kunden und Verkäufer, die sie mit Hilfe der Firmenkleidung voneinander unterscheiden konnte, zielstrebig durch die Halle oder saßen in Gesprächen vertieft an Tischgruppen. Die Geräuschkulisse aus Stimmen und Geräten ähnelte stark der eines Bahnhofes oder Flughafens und zerrte schon nach kurzer Zeit an Beckys Nerven. Der Geruch aus einer Mischung von Motorenöl und Metall lag über allem und erinnerte sie stark an ihre Kfz-Werkstatt, in die sie immer ihr Auto zur Reparatur brachte.


  Sie betrachtete das Treiben und war immer noch ziemlich ratlos. Wo sollte denn hier die Para-Instanz sein? Sie wurden zwar von niemandem beachtet, aber wenn sie gleich durch irgendwelche Hintertüren verschwinden würden, wäre das doch ziemlich auffällig.


  Wie merkwürdig, dachte Becky, als ihr langsam bewusst wurde, dass kein einziger Mensch zu ihnen herübersah.


  Sam schloss die Tür hinter ihnen und blieb mit einem Schmunzeln auf dem Gesicht stehen, bis sich das Staunen etwas gelegt hatte.


  „Seht bitte mal alle her“, forderte er die Gruppe auf, nachdem sie genügend Zeit gehabt hatten, sich eine Weile neugierig in der Halle umzusehen. Als Sam sicher war, dass er die Aufmerksamkeit von jedem hatte, deutete er auf eine Stelle neben der Eingangstür.


  „Könnt ihr dieses Zeichen sehen?“


  Alle rückten näher und drängelten sich vor der Stelle, auf die Sam deutete – außer Cormack, der seinen persönlichen Sicherheitsabstand zu den anderen Gruppenmitgliedern immer sorgfältig einhielt.


  „Ein Baum, oder?“, riet einer der Frischlinge drauflos.


  Wie hieß der Typ nochmal? Ach ja, Maxim. Er sah nett aus, fast schüchtern.


  „Ja, das ist der keltische Lebensbaum, das Symbol der Para-Allianz. Praktisch das ultimative Erkennungszeichen, das ihr überall finden werdet, wo die Allianz speziell für uns Geschäfte oder Instanzen eingerichtet hat. Nicht immer an der gleichen Stelle, aber auf jeden Fall irgendwo am Eingang.“


  Becky beugte sich weiter vor und betrachtete den in Regenbogenfarben schimmernden Baum mit seinen vereinzelten Blättern, der nun immer deutlicher hervortrat. Es sah aus, als ob er ein dezentes Deko-Element der Tapete darstellte. Er hatte die Größe einer Handfläche und als Becky ihn berühren wollte, hielt Sam sie abrupt zurück.


  „Als nicht registrierte Hybrida würdest du umgehend Alarm auslösen.“ Becky zog ruckartig ihre Hand an ihren Körper, und ihr stockte der Atem vor Schreck.


  „Passt auf!“ Sam hob seine Hand und drückte seine Handfläche gegen den Baum. Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich alles – ihre Umgebung – und … das Universum.


  Die Halle mit all ihren Geräten, Menschen, Geräuschen und selbst den Gerüchen, verschwand, … wie eine Fata-Morgana.


  Becky schwankte – alle ihre Sinne spielten verrückt, da die Reizüberflutung ihr Gehirn bombardierte und die widernatürlichen Informationen nicht so schnell verarbeiten konnten. Ein überraschtes Keuchen entschlüpfte ihr, als ihre Beine zu Gummistelzen wurden und Sam griff sie rasch am Arm, damit sie nicht auf den Hintern fiel. Er hielt sie fest, bis sie sich soweit stabil fühlte allein zu stehen.


  „Das vergeht gleich. Beim ersten Mal ist es noch sehr irritierend. Beim nächsten Mal, auf den Boden sehen, dann sind die Nebenwirkungen nicht so schlimm“, erklärte Sam ruhig und geduldig.


  Becky begriff das Prinzip endlich. Das war alles nur eine Illusion gewesen oder eine Projektion. Aber es hatte alles so authentisch ausgesehen – völlig echt.


  Und nun – stand sie in einer absolut anderen Welt. Das war der Hammer, … Bombastisch! Nachdem sich ihr Schreck weitgehend gelegt hatte, war sie absolut fasziniert.


  Der Raum, der sich nun vor ihr ausbreitete, hatte sehr viel Ähnlichkeit mit einem riesigen Großraumbüro. Am Ende des Raumes ließen drei Türen erkennen, dass es sich um ein weitläufigeres Gebäude handeln musste. Sechs Schreibtische mit allen erforderlichen Büroutensilien, standen in Reih und Glied – sorgfältig angeordnet – über den Raum verteilt. An einigen der Tische saßen „Personen“, die wie Menschen aussahen, aber Becky wusste es mittlerweile besser.


  Etwa sieben Paras saßen allein oder zu zweit an diesen Plätzen und arbeiteten geschäftig. Sie sahen nicht wie Krieger aus, eher wie normale Menschen, … gutaussehend und muskulös … aber nicht wie Kampfmaschinen, so wie Sam.


  Manche bedienten PCs, andere unterhielten sich, und wieder andere bearbeiteten Papiere. Das normale Bürogeschehen, wie es schon tausendmal selbst erlebt hatte, … bis … ja, bis sie entdeckte, dass hier und da etwas in der Luft schwebte.


  Da schwebte ein Becher von der Kaffeemaschine zu einem Schreibtisch und ein Locher zu einem Stapel Papier, der sich dann selbstständig lochte. Cool, dachte Becky begeistert, das hätte sie in ihrem Büro auch gerne gehabt. Sie suchte Blickkontakt zu ihrer Gruppe, und stellte fest, dass die anderen ebenfalls die Augen aufgerissen hatten oder ihre Münder offen standen.


  Dann betrat ein großer, brutal aussehender Para den Raum, der einen kleinen, alten Mann am Kragen gepackt hielt und grob hinter sich her schleifte. Das war ohne Zweifel ein Krieger!


  Der bedauernswerte Opa bettelte jämmerlich um Gnade.


  Augenblicklich verschwand die freudige Erregung bei Becky und heftiger Beschützerinstinkt durchfuhr sie, gefolgt von wütender Empörung. Der arme alte Mann schrie und zappelte, was den Grobian nur dazu animierte, ihn noch brutaler zu behandeln. Der spontane Impuls, im zur Hilfe zu eilen, zuckte durch Beckys Gliedmaßen.


  Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der alte Menschen mit Rücksicht und Respekt behandelt wurden – meistens jedenfalls.


  Gerade als sie Anstalten machen wollte, laut zu protestieren, hörte sie ein Räuspern neben sich und vernahm eine Bewegung in den Augenwinkeln.


  „Gnom“, krächzte eine leise, ungelenke Stimme.


  Als sie sich umsah, blickte sie in das sichtbare Auge von Cormack. Als sie ihre Überraschung endlich hinuntergeschluckt hatte, sickerte auch das Wort in ihr Gehirn.


  Gnom? Ach, … stimmt ja, die Verbrecher und Mörder, die aussahen wie alte Menschen. Heute Morgen erst gelernt und schon wieder vergessen, dachte sie zerknirscht und warf Cormack einen dankbaren Blick zu.


  Gut, dass er sie gewarnt hatte, bevor sie sich komplett blamiert hätte, auch wenn ihr diese Form von Gewaltanwendung immer noch ziemlich gegen den Strich ging.


  Plötzlich nahm sie ein bekanntes Geräusch wahr – das Geräusch der Teleportion. Noch während Becky sich suchend umsah, trat sie instinktiv einen Schritt zurück.


  Wie sich herausstellte, keine Sekunde zu früh, da plötzlich der brutale Typ dicht vor ihr stand, der den Gnom bis eben noch im Würgegriff gehalten hatte – viel zu dicht. Mit seiner Fähigkeit sich zu teleportieren hatte er sich als Dämon geoutet und wäre sie nicht aus Reflex zurückgetreten, hätte er sie bestimmt schmerzhaft angerempelt.


  Sein Haar war dunkelbraun und hing ihm in unordentlichen Strähnen bis auf die Schulter. Der riesige, breite Körper steckte von oben bis unten in einer schwarzen Lederkluft, die seine tödliche Ausstrahlung noch unterstrich.


  Das Beängstigendste waren allerdings seine fast weißen Augen, deren Blick sich nun in ihr Gesicht zu bohren schien.


  Sein falsches Lächeln war gehässig und eiskalt. Wäre sein Gesicht nicht so eine Grimasse der Abneigung gewesen, könnte er an sich ganz attraktiv aussehen.


  Becky wurde ganz flau vor Angst und es fühlte sich an, als ob eine eiskalte Hand ihren Magen zusammen drückte.


  „Du stehst im Weg“, schnauzte er unfreundlich. Angst und Wut über die herablassende Behandlung rangen in Becky um die Oberhand. Aber blanke Angst und Sams Worte, sich nicht provozieren zu lassen, ließen Becky zur Seite treten, um dem Kerl keinen Grund für eine Auseinandersetzung zu liefern.


  Sie sah sich nach Sam um, und schob näher an ihn ran, wie ein Kind, dass Schutz suchte – erbärmlich, dachte Becky voller Scham, aber sie fühlte sich von dem Kerl wirklich bedroht.


  Das Gesicht des Fieslings war immer noch feindselig verzerrt, während sein Blick ihr folgte und sie langsam von oben bis unten taxierte. So schmierig, dass Becky das Bedürfnis verspürte, sich zu waschen.


  „Na, Sammy, führst du deine neuesten Nothus Gassi?!“


  Sein Ton war prahlerisch, sein Lachen kalt und überheblich. Nun musterte er einen nach dem anderen aus der Gruppe mit der gleichen Abscheu.


  An Becky blieb sein Blick letztendlich hängen, und bekam ein lüsternes Flackern.


  „Also, wenn du mal das Bein heben willst, stelle ich mich gern zur Verfügung!“ Anzüglich leckte er sich über die Lippen und zwinkerte Becky zu. Ihr wurde übel und ein kaltes Grausen überkam sie.


  Sam schob sich vor sie und stand nun fast Nase an Nase mit dem Widerling. Mittlerweils hatte sich seine Ausstrahlung von der gewohnten gemütlicher-Teddy-Aura in eine entfesselte zornige Naturgewalt gewandelt. Sams Gesicht strahlte eine so tödliche Wut aus, wie sie es bei ihm nie erwartet hätte.


  Beckys Besorgnis schaukelte sich langsam immer höher. Wenn sich die Situation nicht bald etwas entspannte, würde mit Sicherheit ein Kleinkrieg ausbrechen, dachte sie ängstlich.


  „Reiß dich bloß zusammen, Hollister!“ Sams Stimme hatte sogar einen anderen Klang, ein dunkles Grollen drang aus seiner Brust. Becky vergaß fast, sich weiter über das Arschloch aufzuregen, so verblüfft war sie von Sams Veränderung.


  Großmaul-Hollister wich, zu Beckys Überraschung, hektisch einen großen Schritt zurück.


  „Du willst mir doch nicht etwa drohen, Sammy? Denk daran, hier zählt es nicht, dass du ein CAP-Elitekrieger bist. Also mach hier keinen Stress nur für die da.“


  Er deutete mit dem Finger anklagend auf Becky.


  Der Typ markierte hier zwar den Obermacker, aber Becky kam es so vor, als ob kurz ein besorgtes Flackern in seinen Augen aufblitzte. Auch, dass er noch einen weiteren Schritt zurücktrat und sich sicherheitshalber nach seinen Kollegen umsah, sprach Bände. Jede Geschäftigkeit, die vorher im Raum herrschte erstarb, alle Augen waren nun auf die kleine Gruppe gerichtet und die Stille, die sie plötzlich umgab, war sehr unangenehm. Da Sam sich weder bewegte noch etwas sagte, legte sie ihm zur Beruhigung die Hand auf den Arm. Sam drehte ruckartig seinen Kopf zu Becky und schüttelte ihre Hand ab.


  „Nicht anfassen, Becky, zu gefährlich“, zischte er warnend und seine Augen blitzten rot auf – normalerweise hatten sie einen schönen Braunton.


  „Entschuldige“, hauchte Becky verschreckt und überlegte fieberhaft, was bei einem Berserker alles passieren konnte, wenn er sich wandelte. Berserker waren noch kein Thema im Unterricht gewesen. Aber Damien hatte schon einmal etwas erwähnt. Verdammt, … es fiel ihr leider nicht mehr ein, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, er sollte sich auf keinen Fall wandeln. Sam drehte sich erneut zu dem Ledertypen und forderte ihn auf, endlich seinen Job zu machen.


  Als der immer noch zögerte, schwoll Sam förmlich an und Becky befürchtete bereits, gleich knöcheltief durch Blut waten zu müssen.


  „Beweg dich, Hollister, sonst schmeiß ich dich in den Markierraum. Und halt die Klappe, sonst sorge ich dafür, dass Lambert den Scheiß hier erfährt … und dann helfen dir auch keine Götter mehr. Heute gehst du echt zu weit!“


  Sams Stimme klang wie Eis. Hollister schnaubte abfällig, drehte sich aber trotzdem um. Er stapfte mit vor Wut donnernden Stiefelschritten auf eine der hinteren Türen zu und schwang sie mit so viel Aggression auf, dass sie an die Wand krachte. Für Becky war der Gang durch den Raum mit einem Pfad aus glühenden Kohlen zu vergleichen, … im grellen Scheinwerferlicht.


  Alle Paras im Raum taxierte die Gruppe mit abfällig, grimmigen Blicken. Becky konnte kaum atmen, die feindselige Ablehnung in den Blicken brannte förmlich Löcher in ihre Haut.


  Zwei Paras tuschelten miteinander und deuteten offen auf Cormack. Der linste mit seinem sichtbaren Auge hypernervös durch die Haarmähne und seine Körperhaltung glich einer angespannten Bogensehne, als er die Aufmerksamkeit der beiden spürte.


  Plötzlich wurden Cormacks Bewegungen geschmeidig, fast raubtierhaft – wahrscheinlich stiegen gerade schlechte Erinnerungen in ihm auf und alarmierten seinen Fluchtreflex.


  Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie oft Cormack so einen Mist in seinem Leben schon hatte erdulden müssen.


  Becky fühlte etwas Dunkles in sich aufsteigen: Wut!


  Eilig folgte sie Sam und der Gruppe in den kleinen Raum, in dem Hollister verschwunden war. Allgemeines tiefes Ausatmen in der Runde, nachdem sie den unangenehmen Blicken endlich entkommen waren.


  Becky sah sich um. Dieser Raum war weitaus kleiner und bot nur Platz für einen Schreibtisch, auf dem ein paar eigenartig geformte Steine lagen. Alle hatten so außergewöhnliche Formen, das Becky einen natürlichen Ursprung sehr bezweifelte.


  Außerdem stapelten sich zahllose Ordner und Mengen an losem Papieren auf Tisch und Boden. An der einen Wand hing eine Karte von New York, in der unzählige verschiedenfarbige Nadeln steckten, an der gegenüberliegenden Wand hing eine riesige Leinwand für Präsentationen. Die bürotypische Kaffeemaschine und die Schale Kekse durften anscheinend auch nicht fehlen.


  Es würde alles so harmlos aussehen, wenn, … ja, wenn das riesige Dämonen-Arschloch im Raum nicht wäre.


  Hollister ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und beäugte die Gruppe wie eine Spinne auf Beutezug. Becky schien seine bevorzugte Fliege zu sein, so wie er sie anglotzte.


  „Haben alle die CAP-Registrierung?“, blaffte er Sam an.


  „Natürlich, frag nicht so blöd!“, antwortete der knapp und immer noch stinkwütend.


  Hollister deutete auf einen der Frischlinge, einen zurückhaltenden Blondschopf. „Du! Hinsetzen! Hand ausstrecken!“, befahl er herrisch und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Becky meinte, ein leichtes Zittern bei dem jungen Mann zu bemerken – für das sie vollstes Verständnis hatte – und ihr Wutpegel stieg weiter an. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass der Blondschopf Dave hieß.


  Er streckte nun zögernd die Hand aus und Hollister griff nach einem Stein.


  Oh Gott, er würde ihm doch nicht etwa die Hand zerschmettern, dachte Becky entsetzt.


  Hollister drückte den Stein in Daves Handfläche, ziemlich stark, wenn sie das schmerzverzerrte Gesicht von Dave richtig deutete.


  Sam knurrte so laut, dass es im Raum hallte und Hollister entfernte den Stein – viel zu langsam für Beckys Geschmack.


  Das war so ein mieses Schwein, Becky verlor fast die Fassung. Sie zog scharf die Luft ein, ihr Herz pochte wie wild und sie war nicht sicher, ob sie sich nicht gleich auf ihn stürzen würde.


  Einer nach dem anderen war an der Reihe und Hollister riss sich einigermaßen zusammen, da Sam sich drohend neben ihm aufgebaut hatte. Cormack war vor Becky der Letzte. Mit gesenktem Blick ließ er sich auf den Stuhl sinken und schob die Hand über den Tisch.


  Hollisters Augen blitzten rot auf und Becky ahnte nichts Gutes.


  „Sieh an, … das Dschungelkind. Wenn deine Familie erfährt, dass du wieder aufgetaucht bist, werden die mit Begeisterung die Messer schärfen“, raunte er ihm gehässig grinsend zu.


  Cormack zuckte noch nicht einmal als Reaktion. So viel Selbstbeherrschung schien Hollister zu ärgern, denn er presste den Stein so stark auf Cormacks Hand, dass Becky zusammenzuckte, als das Knacken von Knochen durch den Raum hallte.


  Becky schrie empört auf … sie knirschte mit den Zähnen vor Wut und ihre Fingernägel gruben sich in das Fleisch ihrer Handflächen, da sie ihre Fäuste eindeutig zu fest ballte. Am liebsten würde sie sich verwandeln und ihm ein paar Körperteile abbeißen.


  Aber bevor sie diesen schönen Gedanken zu Ende führen konnte, brach Sam mit der Wucht einer Abrissbirne über Hollister herein. Er riss ihn vom Stuhl, wie eine Stoffpuppe und schlug ihn so stark gegen die Wand, dass sich eine riesige Staubwolke über dem Raum ausbreitete.


  Leider war er ein Dämon; das vertraute „Plopp“ des Teleports kündigte dann auch schon an, dass der Feigling sich in Sicherheit gebracht hatte.


  Vor der Tür hörte sie ihn überheblich lachen. Der Staub verzog sich unter dem Husten der Gruppe, und ein riesiges Loch, das entfernt an die Umrisse von Hollister erinnerte, wurde sichtbar.


  Becky eilte zum Tisch. „Cormack, … alles in Ordnung? Hat er dich sehr schwer verletzt? Benötigst du einen Arzt?“


  Cormack wich ihrer Berührung hektisch aus, hielt sich nur die verletzte Hand und zeigte keine Reaktion.


  Okay, nicht anfassen, war die Botschaft … ist angekommen.


  Trotzdem hätte sie ihm am liebsten das zottelige Haar aus dem Gesicht gestrichen, um seinen Gesichtsausdruck besser lesen zu können, aber sie riss sich zusammen.


  Sam stampfte wie ein rasender Stier mit einem Wutschrei durch die Tür und kurz darauf hörten sie die Hölle losbrechen. Schreie, knackende und krachende Geräusche und das Splittern von Scherben, drangen in den Raum. Sam schien eine ordentliche Schneise der Verwüstung zu ziehen, dachte Becky mit Genugtuung und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


  „Cormack, ich höre erst auf dich zu nerven, wenn du mir sagst, wie es deiner Hand geht? Bitte?“, flehte Becky ihn an. Sie war fix und fertig, am Ende mit den Nerven und wollte mit jeder Faser ihres Körpers nur noch weg von diesen schrecklichen … Paras.


  „Gibt Schlimmeres“, versicherte Cormack ihr hastig. Anscheinend würde er alle tun, um sie los zu werden, dachte Becky säuerlich.


  Sein Gesicht war eine starre, abweisende Maske und er wich noch einen weiteren Meter vor ihr zurück.


  Vor der Tür gab es noch ein kurzes, lautes Handgemenge, bevor Sam wieder durch die Tür stürmte. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich heftig und er strahlte förmlich vor wütender Energie. Er polterte mit großen Schritten zum Schreibtisch, packte den Stein und drehte sich zu Becky.


  „Du bist die Einzige, die noch fehlt. Gib mir deine Hand.“


  Sam hörte sich immer noch ziemlich fremd an, aber Becky vertraute ihm. Er zeigte ihr den Stein und sie sah das Baumsymbol auf der Unterseite. Dann drückte er den Stein ganz sanft auf ihre Handfläche. Zu ihrer Erleichterung verspürte sie nur eine angenehme Wärme, verbunden mit einem leichten Kribbeln.


  Die Prozedur war also zu keiner Zeit mit Schmerz verbunden, es war nur Schikane, was Hollister hier abgezogen hatte. Er war ganz offensichtlich ein Sadist.


  Toll, dachte Becky sarkastisch, dass es die widerlich Abartigen obendrein noch in Para-Form gab. Solche Typen brauchte die Welt auch unbedingt mit großen Kräften und übersinnlichen Fähigkeiten. Wie sollte sie mit diesem Wissen nur jemals wieder ruhig schlafen können?


  „Wir gehen, sofort!“


  Sam knallte den Stein auf den Schreibtisch und hinterließ mit Sicherheit eine Delle im Dekor. Sie verließen nacheinander den Raum und Becky hoffte inständig, dass alle heil hier herauskommen würden. Diesmal mussten sie im Zickzack-Lauf den Raum durchqueren, da Sam großzügig umdekoriert hatte.


  Überall lagen zerstörte Möbel, Papierfetzen bedeckten großflächig den Boden oder hingen aus kaputten Rollcontainern. Die zuvor sorgfältig angeordneten Schreibtische glichen nun eher einem Scheiterhaufen, anscheinend gab es für Sam keine halben Sachen.


  Die Seeker waren bereits dabei aufzuräumen und bedachten diesmal ausschließlich Sam mit bösen Blicken.


  Becky ließ ihren Blick misstrauisch durch den Raum schweifen, auf der Suche nach Hollister.


  Und da stand er, lässig an der Wand lehnend mit übereinandergeschlagen Beinen und Armen. Trotz einiger gut sichtbarer Blutergüsse und Platzwunden verkörperte er die Großkotzigkeit in Reinform.


  Sein Blick klebte wie Schleim an ihr … er leckte sich anzüglich die Lippen, nahm dann langsam seine Hand herunter und ließ sie zwischen seine Beine gleiten, um sein Geschlecht in einer obszönen Geste zu umfassen.


  Becky verharrte in der Bewegung.


  Sie erstarrte zu Salzsäule und fühlte, wie zuerst eiskalte Wut in ihr emporkroch, um sich dann von einer extremen Hitze ablösen zu lassen. Das Blut in ihren Adern brodelte und sie fühlte, wie sie knallrot anlief. Ihre Sicht verschob sich ganz beängstigend, alles zog sich zusammen, als würde sie nur noch durch schmale Schlitze sehen können. Die ganze Zeit hatte sie sich zusammengerissen und seine Unverschämtheiten stumm ertragen, damit war nun Schluss. Becky fühlte eine große Ladung Adrenalin ansteigen, die sich nun in ihren Adern austobte. Jetzt würde sie ihm die passenden Worte ins Gesicht schreien.


  Sie holte tief Luft, und alle Flüche, die sie ihm entgegenschleudern wollte, verwandelten sich von einer Sekunde auf die andere in eine riesige Flammensäule … schoss aus ihrem Mund und setzte Hollister umgehend in Brand.


  Der brüllte wie verrückt und Becky stand schockiert und bewegungsunfähig mitten im Raum, als ob sie in Beton gegossen wäre.


  Oh Gott, … was hatte sie getan?


  Im gleichen Moment wurde sie gepackt, wie ein Mehlsack über die Schulter geworfen, und im Laufschritt eilte Sam mir ihr auf den Ausgang zu. Sie hing über seiner Schulter, schleuderte mit dem Oberkörper hin und her und sah nur noch Rauch aufsteigen, aus der Ecke, in der Hollister gestanden hatte.


  „Sam, was machst du denn? Wir müssen ihm doch helfen. Ich habe das doch nicht gewollt!“, schrie sie fast hysterisch. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie ein Lebewesen in Brand gesteckt hatte.


  „Der hilft sich selbst“, entgegnete Sam, mit einem schadenfrohen Unterton in der Stimme. Er rannte mühelos mit ihr über der Schulter weiter, aus dem Gebäude hinaus, auf den Van zu. Dave oder Maxim – Becky war sich nicht sicher wer – hielt bereits die Tür auf.


  Alle hatten sich bereit gemacht … zur Abfahrt, die nun zur Flucht wurde. Sam wuchtete Becky schwungvoll nach hinten, sprang hastig auf den Fahrersitz und startete den Wagen … eindeutig auf der Flucht.


  Nicht eine Sekunde zu früh, da bereits das Stampfen schweren Stiefeln und wütende Rufe die Verfolger ankündigten.


  Becky rappelte sich in ihrem Sitz auf und sah etliche schreiende Seeker auf den Van zulaufen.


  Oh, waren das Schwerter? Aber es war zu spät. Mit röhrendem Motor und durchdrehenden Reifen raste der Van die Straße hinunter.


  „Dieser Ausflug wird auf jeden Fall in die Geschichte eingehen“, stellte Sam trocken fest.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Becky mit zitternder Stimme. Mit ihr gab es immer nur Schwierigkeiten, am besten, sie zog gleich in Cormacks ehemaliges Versteck in den tiefsten Dschungel. Da könnte sie jedenfalls niemanden verletzen. Die Verkrampfung der letzten Stunde löste sich wie ein Ventil, Tränen liefen ihr unaufhaltsam über die Wange und wollten kein Ende nehmen.


  Plötzlich stupste sie jemand ganz leicht an die Schulter. Becky wollte sich nicht trösten lassen, lieber weiter vor sich hin heulen oder unsichtbar werden. Ein großes Taschentuch schob sich vor ihr Gesicht und wedelte sanft hin und her. Diese nette Geste bewegte sie nun doch dazu, sich dem edlen Spender zuzuwenden. Cormack saß im Sitz neben ihr und hielt das Taschentuch hoch, allerdings ohne sie anzusehen.


  „Danke“, schniefte sie so leise wie möglich. Aber Sam konnte sie nichts vormachen, sein prüfender Blick schnellte in den Rückspiegel.


  „Becky? Alles in Ordnung?“ Besorgt zog er die Augenbrauen zusammen.


  „Nein“, jammerte sie, „… nichts ist in Ordnung! Ich habe vor ein paar Minuten ein lebendes Wesen in Brand gesteckt. Ich mache euch nur Schwierigkeiten. Es tut mir leid, Sam. Du kannst mich zu CAP zurückbringen, dann könnt ihr diesen Tag vielleicht doch noch retten…“, schluchzte sie nun völlig hemmungslos.


  Er grummelte ein paar Flüche vor sich hin. „Becky …“, brummte er und suchte erneut den Kontakt über den Rückspiegel. „Hör mir jetzt mal genau zu!“ Sam wartete mit einem hartnäckigen Gesichtsausdruck, bis sie ihn endlich ansah.


  „Du hast nichts falsch gemacht! Hollister ist ein Schwachkopf und das ist er immer, aber normalerweise belässt er es bei Unfreundlichkeit und unverschämten Seitenhieben. So abartig wie heute hat er sich noch nie benommen. Mein Berserker war ganz kurz davor, Amok zu laufen, allerdings würde dann mittlerweile das ganze Stadtviertel in Schutt und Asche liegen. Also war die kleine Feuersäule eine ziemlich gute Alternative, um Schlimmeres zu verhindern.“


  Er lächelt, dachte Becky verblüfft.


  „Ich kann dir nur eins sagen, Lambert wird dafür sorgen, dass er so etwas nie wieder tut.“ Sams Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen und seine Augen wechselten flackernd die Farbe von braun zu rot. Das sah ziemlich beängstigend aus.


  „Wenn du Damien erzählst, was ich heute getan habe, wird er sauer sein, … vielleicht schmeißt er mich sogar raus, verdient hätte ich es. Schließlich wird mein Auftritt gerade noch ein Nachspiel haben.“ Becky glitt ins erbärmlichste Selbstmitleid ab. Ihre rationale Gehirnhälfte verachtete Selbstmitleid, aber ihre emotionale Seite wollte nur noch im Bett liegen und sich darin suhlen, … mit Schokolade … und Eis oder Alkohol, aber leider war sinnloses Betrinken nicht mehr möglich als Para, sehr bedauerlich.


  Sam prustete heiter drauflos. „Ja, sicher! Dich rausschmeißen, … weil Hollister dich übel beleidigt hat und Cormack die Hand gebrochen wurde. Der Blödmann kann froh sein, wenn er den Tag überlebt. Lambert wird ihm mit Vergnügen den Kopf abreißen … und das nicht nur verbal.“ Bei dem Gedanken schien Sam richtig gute Laune zu bekommen.


  Typisch, … wenn es darum ging, Körperteile abzureißen, waren alle Kerle in ihrem Element.


  Becky wischte sich die Tränenspuren vom Gesicht.


  „Meinst du, ich habe ihn getötet?“, fragte sie zaghaft, in der Hoffnung, die Antwort auch verkraften zu können.


  „Nein, du weißt doch, dass Paras nicht so leicht zu töten sind. Er wird ein paar Tage als Brathuhn herumlaufen und es wird verdammt wehtun, wenn die Haut sich erneuert.“ Sam lachte schadenfroh und alle außer Cormack und Becky schlossen sich dem Gelächter an. Becky war erleichtert.


  Der Typ war ein schmieriges Schwein, aber sie hätte ihn niemals töten wollen.


  Sam fuhr noch eine kleine Weile, bevor er den Van in einer belebten Einkaufsstraße in Brooklyn parkte. Alle verließen in besserer Laune den Wagen, bis auf Becky. Sam blieb an der offenen Hintertür stehen, beugte seinen riesigen Körper durch die Öffnung und sah sie fragend an.


  „Ich will nicht noch mehr Ärger machen, Sam. Ich kann doch hier warten. Ich beweg mich auch nicht“, versprach sie kleinlaut.


  Becky wusste, dass sie noch so einem Fiasko nicht mehr gewachsen wäre.


  „Hier ist es anders, Becky. Wir mussten zu den Affen, weil die Sicherheitsinstanz für die Freigabe-Kennzeichnung zuständig ist. Die wissen natürlich über euch Bescheid und sind voller Vorurteile. Aber nun haben wir die Freigabe und können uns problemlos amüsieren. Also Kopf hoch, Mut heraus … und lächeln. Alle werden uns hier normal behandeln, das verspreche ich dir … vertrau mir … bitte!“


  Er reichte ihr die Hand zum Aussteigen. Becky atmete tief ein, nickte, ergriff seine Hand und stieg aus.


  Die kleine Gruppe wartete bereits angespannt auf dem Bürgersteig. Sam sprach einige beruhigende Worte, die bei den meisten auch ihre Wirkung nicht verfehlten, nur Cormacks Auge blickte sich misstrauisch um.


  „Also das hier …“, er zeigte auf das hübsche hellblaue Haus hinter sich, „… ist ein Para-Restaurant. Wut macht mich immer hungrig.“ Er grinste in die Runde und marschierte auf die Tür zu.


  Becky fühlte sich schon etwas besser und die Aussicht auf ein „normales“ Restaurant war dann doch zu verlockend, da es unvermittelt ihre Neugierde weckte.


  Das hübsche Haus präsentierte sich von außen als Frisörsalon. In allen Fenstern hingen Plakate der modernsten Frisuren, Preislisten zierten die Eingangstür und eine riesige Deko-Schere diente als Leuchtreklame.


  „Sam, besteht nicht die Gefahr, dass Menschen hier reinlaufen und den Schwindel bemerken? Also ich wäre hier früher bestimmt mal reingegangen“, nachdenklich musterte Becky die Fassade.


  „Nein. Die Illusion hat obendrein immer einen magischen Schutz, der Menschen automatisch abhält. Entweder du hättest vergessen, dass du zum Frisör wolltest oder dir wäre übel geworden, bevor du das Gebäude betreten hättest. Aber es ist wichtig, dass sich die Illusion in das Stadtbild einfügt, damit Satelliten oder technische Überwachungsgeräte nicht darauf aufmerksam werden. Filmaufnahmen wären fatal“, erklärte Sam ihr ruhig und geduldig.


  Aha, … verstörend aber logisch.


  Die Gruppe betrat diesmal sehr viel zögerlicher den Salon. Unmittelbar standen sie mittendrin, im wuseligen Treiben, und Becky fühlte sich komplett fehl am Platz, fast surreal.


  Zwischen Waschbecken, Friseusen, die eilig durch die Gegend liefen, und Kunden, die munter darauf los plauderten, wirkten sie wahrscheinlich wie grüne Außerirdische auf einem Mittelaltermarkt. Aber es war alles nur eine Illusion. Obwohl Becky das wusste, stolperte sie reflexartig aus dem Weg, als eine Frau direkt auf sie zukam.


  „Wer sieht den Lebensbaum?“, befragte Sam die Gruppe, in lässiger Lehrermanier. Beckys Blick glitt suchend über Türen und Wände in der Nähe vom Eingang, konnte aber beim besten Willen nichts entdecken.


  „Hier!“ Cormack deutete mit seiner unverletzten Hand auf den Türrahmen. Der Baum war ins Holz gestanzt und sehr schwer zu erkennen.


  „Gut, Cormack, dann kannst du ihn auch selbst aktivieren.“


  Sam grinste und nickte ihm aufmunternd zu. Cormack zögerte nur einen Wimpernschlag, trat dann aber doch entschlossen auf den Türrahmen zu. Er nahm die intakte Hand zur Hilfe, um seine markierte, gebrochene Hand anzuheben und auf das Zeichen an der Wand zu drücken.


  „Sollten wir ihn nicht eher bei einem Arzt behandeln lassen?“, flüsterte Becky besorgt in Sams Richtung. Der schüttelte nur lächelnd den Kopf. Becky seufzte schwermütig und beobachte Cormack bei seinen Bemühungen, die Markierung zu aktivieren. Das war mit Sicherheit schmerzhaft, doch Cormack verzog keine Miene. Die verletzte Hand hatte mittlerweile eine bläuliche Färbung angenommen und sah ziemlich schief aus.


  Na schön, wenn er sich quälen wollte, bitte … wahrscheinlich war das wieder so ein Männlichkeits-Ding. Trotzdem wollte sie nicht dabei zusehen und senkte ihren Blick auf den schwarz-weiß gekachelten Boden, der sich von einer Sekunde auf die andere in einen wunderschönen dunkelroten Teppichboden verwandelte.


  Becky hob ruckartig den Kopf und kam aus dem Staunen nicht mehr hinaus. Sie standen im Foyer eines hübschen, gemütlichen Restaurants. Die Gestaltung der Einrichtungselemente und Dekorationen war hauptsächlich in Dunkelrot- und Goldtönen gehalten, was eine königliche Atmosphäre erzeugte. Breite goldene Bilderrahmen und schwere Kronleuchter sorgten für einen erlesenen, edlen Eindruck. Es gab gemütliche Sitzecken, große runde Tische und Einzeltische für zwei Personen. Die Bänke und Stühle wirkten durch den dunkelroten samtigen Stoff kuschelig und bequem. Jeden Tisch zierte ein kleiner Rosenstrauß, dazu eine Kerze im goldenen Ständer und die Tischdecken glänzten makellos glatt im blütenreinen, eleganten Weiß.


  Fast die Hälfte der, von Becky geschätzten zwanzig Tische, waren mit Gästen besetzt, und im Hintergrund sorgte eine leise, angenehme Hintergrundmusik für eine entspannte Atmosphäre. Während Becky noch mit Staunen beschäftigt war, kam eine freundlich lächelnde Kellnerin auf sie zu. Becky war so erleichtert ein nettes Gesicht zu sehen. Sam hatte also nicht gelogen.


  „Ein Tisch für sechs?“, erkundigte sich die zierliche, kleine Kellnerin fröhlich und sah in die Runde.


  „Ja, gern“, antwortete Sam und stapfte hinter ihr her. Sie führte die Gruppe zu einer gemütlichen Sitzecke am Fenster, mit einem tollen Ausblick auf das geschäftige Treiben der Straße. Becky ergatterte gleich einen schönsten Fensterplatz und konnte die Umgebung von allen Seiten ausgiebig genießen.


  Die Kellnerin brachte die Speisekarte und Becky musterte die Frau so unauffällig wie möglich. Sie war nicht so klein wie Liz aber auch nicht riesig, ungefähr Mitte bis Ende zwanzig, durchschnittlich hübsch … nichts wies darauf hin, dass sie weder menschlich, noch das dies kein normales Restaurant war.


  Nachdem sie die Getränkebestellung aufgenommen hatte: fünfmal Cola und ein Glas Brunnenwasser – was Cormack viele befremdliche Blicke einbrachte – und wieder verschwand, öffnete Becky den Mund um…


  „Sie ist eine Elfe“, teilte Sam ihr ungefragt mit um lächelte verschmitzt, bevor sie auch nur Luft geholt hatte.


  Verdammt, … ihr Gesicht redete anscheinend in Leuchtbuchstaben.


  „Die meisten Paras mit Geschäften sind Kobolde und Elfen. Aber es gibt daneben doch ein paar Werwölfe oder Gestaltwandler die Restaurants oder Geschäfte betreiben“, erklärte Sam weiter.


  „Dämonen nicht?“, fragte sie ohne nachzudenken.


  Allein die Vorstellung, Damien könnte hier als Kellner oder Koch arbeiten, war natürlich völlig absurd.


  Sam lachte amüsiert auf. „Nein … Dämonen gehören eher zu den Kriegervölkern. Genau wie die Berserker übrigens.“ Er grinste. „Für mich wäre es nicht so ideal, hinter dem Tresen zu stehen.“ Sam schnaubte belustigt bei der Vorstellung. „In meiner Familie gab es aber viele Schmiede oder Jäger. Jedes Volk hat seine speziellen Talente, aber das wird Kaden euch im Unterricht noch genau erklären.“ Er lächelte sie gut gelaunt an.


  Becky wurde ganz warm ums Herz, durch seine freundliche Fürsorge. Auch wenn sie heute eine ganz andere Seite von ihm kennengelernt hatte – die Berserkerseite.


  Sie bewunderte Sam für seine Geduld … mit ihr.


  Schließlich stellte sie dauernd komische Fragen, heulte bei jeder Gelegenheit und das Feuerspucken bildete dann den Höhepunkt des furchtbaren Tages, der eigentlich ein schöner Ausflug werden sollte.


  „Sucht euch was Leckeres von der Speisekarte aus, und dann lassen wir diesen Tag gemütlich ausklingen“, schlug Sam nun vor und klappte seine Karte auf. Becky griff sich ebenfalls eine der Karten vom Stapel und betrachtete sie zunächst etwas verwundert von außen. Der Umschlag war aus Zebrafell, naja, könnte auch Kunstfell sein, dachte Becky.


  Trotzdem, ziemlich … außergewöhnlich.


  Sie schlug die Karte auf und fing an, die Vorspeisen zu studieren.


  Was zur Hölle …?


  Hummerkrabben auf Eis (lebend);


  Frischer Haikopf oder –schwanz (roh oder medium);


  Ravioli gefüllt mit Möwenküken…


  Bäh, … was sollte das denn?


  Sie blätterte zu den Hauptspeisen und hoffte darauf, dass die Vorspeisen ein Scherz wären.


  Zebraoberschenkel mit Fell oder ohne, … blutig oder leicht angegart; Wasserbüffelbauch im Stück oder als Tatar,


  Hautflügler, knusprig gegrillt, roh oder lebend …


  „Igitt!“, entfuhr es ihr angeekelt und sie ließ die Karte sinken, um Sam fassungslos anzustarren.


  Der platzte fast vor unterdrücktem Gelächter. Anscheinend gehörte diese Karte zum Amüsement der Ausbilder. „Sehr witzig!“


  Sam diebische Freude mündete nun endgültig in einem dröhnenden Lachanfall.


  „Gut, Sam, … du hattest deinen Spaß. Wo ist die echte Karte?“


  Becky gönnte ihm zwar die Freude nach diesem schrecklichen Tag, aber sie hatte mittlerweile richtig Hunger.


  Sam lachte noch lauter. Alle außer Cormack starrten mit angewidertem Gesichtsausdruck auf die Karte und Dave sah sogar etwas blass aus. Becky war sicher, dass nicht nur sie selbst hoffte, er würde gleich die Karte mit Burger und Pizza aus einem Versteck hervorzaubern.


  Cormack war der Einzige, der konzentriert die Karte las.


  Das war doch nicht sein Ernst, dachte Becky ungläubig.


  „Das ist die richtige Karte, Becky, aber bevor du dich aufregst…“ Er hob beschwichtigend die Hände, um ihren Entsetzensschrei zu stoppen, der gerade ihren Mund verlassen wollte.


  „Wenn du weiterblätterst, findest du Nahrung für angepasste Paras. Menschenfutter ist teilweise ganz lecker. Viele Paras sind mittlerweile Fans der menschlichen Küche.“ Der hinterhältige, gemeine Verräter amüsierte sich anscheinend prächtig.


  „Warum steht denn all das eklige Zeug in der Karte? Bei CAP gab es doch auch ganz normales Essen.“ Sie konnte immer noch nicht glauben, dass jemand so etwas freiwillig essen könnte.


  „Wir haben natürlich auf dich Rücksicht genommen, aber du darfst nicht vergessen, dass Foster zum Beispiel als Wolfwandler natürlich zusätzlich rohes Fleisch mag, … ebenso in seiner menschlichen Gestalt. Gestaltwandler sind in ihrer Tiergestalt Raubtiere und ihr Verdauungsapparat verträgt dann nur rohes Fleisch. Du als Drache wirst es vermutlich in gleich Weise mögen …“, gab er zu bedenken.


  „Niemals!“, entgegnete sie entrüstet. Allein der Gedanke … Würg!


  Die Kellnerin kam an ihren Tisch zurück; diesmal mit Zettel und Stift bewaffnet.


  „Habt ihr gewählt?“


  „Zweimal Zebra ohne Fell“, brummte Cormack ohne aufzublicken und studierte weiter die Karte, als sei er noch nicht sicher, ob er nicht noch etwas Besseres finden könnte.


  Alle außer Sam starrten ihn an, … mit offenem Mund.


  „Der Rest nimmt Pommes mit Mayo und Ketchup. Ist das recht so?“ Sam sah fragend in die Runde und strahlte fröhlich. Alle nickten lebhaft, keiner fühlte sich in der Lage zu sprechen.


  Die Kellnerin notierte alles sorgfältig. „Soll es vielleicht zu den Pommes unsere neue Blutsoße sein?“, erwähnte sie ganz beiläufig.


  Jetzt wird mir gleich schlecht, dachte Becky und fühlte, wie ihr Gesicht den kümmerlichen Rest Farbe auch noch verlor.


  „Nein, wir nehmen nur Ketschup und Mayo, vielen Dank“, wehrte Sam das Angebot hastig ab. Scheinbar bereitete es ihm doch Sorgen, dass er vielleicht bald vier ohnmächtige Frischlinge am Tisch haben könnte.


  Die Kellnerin nickte, lächelte und verschwand.


  Nachdem Becky den Schock geringfügig verdaut hatte, fiel ihr Blick erneut auf die Karte. Es dauerte ein paar Minuten, aber die Neugier siegte und sie griff erneut nach der Grusel-Karte.


  Ein Horror-Film in Karten-Form, dachte sie schaudernd.


  Es gab unterschiedliche Insektensorten, meistens lebend. Innereien standen ausschließlich in roher Form auf der Speisekarte. Bei den Fleischsorten bevorzugten Paras es anscheinend eher exotisch, da es sich fast nur um Tiere handelte, die man eher auf Großwildjagden erlegte. Aber Sam hatte Recht, auf der nächsten Seite gab es die erwähnten angepassten, menschlichen Speisen: Burger.


  Allerdings gab es die hier vorwiegend mit rohem Fleisch, sogar eine Pizza, die mit Scheiben von Büffelschnauze belegt wurde. Äh!


  Zumindest der Nachtisch hörte sich normal an, obwohl …


  Honig-Eis mit Bienen oder Wespen … war natürlich grundsätzlich abartig. Was? … Blutkuchen?


  Okay, der Film war zu Ende … sie schlug die Karte zu, mit dem festen Vorsatz, sich nie mehr mit Para-Essen zu beschäftigen. Sie würde für den Rest ihres Lebens bei Menschenessen bleiben, … kein rohes Fleisch für ihren Drachen, niemals.


  Es schüttelte sie regelrecht bei der Vorstellung … Blutkuchen … die waren doch alle verrückt.


  Die Getränke wurden an den Tisch gebracht und sahen herrlich normal aus. Nur Cormacks Brunnenwasser wirkte im 1-Liter-Glas eher wie ein Aquarium. Vor allem, weil darin auch winzige Sachen herumzuschwimmen schienen. Becky konzentrierte sich misstrauisch auf ihre Cola, sah sie genau an, roch daran und befand: es war tatsächlich Cola.


  „Ich schwöre…“, Sam hob drei Finger in die Luft, „… ganz normale Cola, ehrlich.“


  Na gut, sie glaubte ihm. Nach dem ersten Schluck wurde sie ruhiger, alles war gut. Während sie auf das Essen warteten, wanderte ihr Blick interessiert durch das Restaurant. Auf den ersten Blick saßen normale Gäste in einem herkömmlichen Restaurant und verbrachten einen alltäglichen, schönen Abend.


  Oh nein, der zweite Blick ließ sich nicht aufhalten und … nichts war hier normal. Da kam eine weitere Kellnerin aus der Küche, und neben ihr schwebte ein riesiges Tablett mit einem blutigen Brocken Fleisch, an dem noch ein Schwanz hing.


  Nicht hinschauen, dachte Becky und wandte ihren Blick ruckartig auf die Straße. Da das Treiben draußen weitaus unspektakulärer war, als im Restaurant, schweiften ihre Gedanken schnell ab – zu Damien.


  Becky würde im Augenblick so gern mit ihm über die Ungeheuerlichkeiten dieses Tages sprechen oder normale Sachen mit ihm essen oder lachen oder … schmutzige Sachen machen. Sie musste unwillkürlich lächeln. Nur wollte sie auf keinen Fall, dass er wusste, wie sehr sie ihn vermisste. Aber ein kleines Lebenszeichen von ihm könnte sie ablenken.


  Von ihrer schrecklichen Tat und den ganzen gemeinen Anfeindungen. Sie holte das Handy aus der Tasche und schickte ihm eine Nachricht.


  „Hey Du!“ Noch nicht mal einen kompletten Satz brachte sie fertig. Die Antwort kam umgehend.


  „Was ist los? Geht es dir gut?“ Wahrscheinlich hörte sich bei ihr momentan sogar eine SMS jämmerlich an.


  „Ich habe gerade die Wahl zwischen Zebraoberschenkel mit Fell oder ohne!!! Igitt!!!!“ Gab es ein Smilie, das sich übergab? Nein, schade.


  Sie war sicher, dass er darüber herzlich lachen würde.


  Ping! „Ich empfehle ohne Fell. Das kitzelt immer im Rachen beim Schlucken. Außerdem ist Fell zwischen den Zähnen unerotisch.“ Die Antwort brachte Becky zum Lächeln.


  Es war natürlich das Wichtigste, dass es nicht unerotisch aussah.


  „Dämonischer Lüstling!“, schrieb sie zurück.


  „Wenn du nach Hause kommst, warten deine Lieblingsspeisen auf dich. Gekocht, ohne Knochen und Fell. Versprochen!“


  Heftige, aufwühlende Emotionen stürmten auf sie ein und ihr Herz schmerzte … die Leichtigkeit verschwand.


  Wenn er „… nach Hause…“ sagte oder schrieb, schnürte sich jedesmal ihre Brust zu, und das Atmen fiel ihr schwer.


  Becky hatte kein Zuhause mehr.


  Bei CAP war sie nur zu Gast und John hatte dafür gesorgt, dass ihr Haus kein Heim mehr für sie war.


  Wie konnte sie Damien nur davon abhalten, immer diesen Satz zu sagen? Sie musste die Sehnsucht nach dieser trügerischen Seifenblase so schnell wie möglich beiseiteschieben.


  „Danke! Bis nachher“, schrieb sie eilig und verstaute das Handy wie ein glühend Eisen wieder in der Tasche. Ihre Hoffnung auf Ablenkung von der Realität war ziemlich nach hinten losgegangen, dachte sie traurig. Aber soeben wurden vier Elefantenportion Pommes, von zwei Kellnerinnen an den Tisch geschleppt und sorgte dann doch für die erhoffte Zerstreuung. Aßen Paras nur einmal die Woche, oder warum bekam sie eine riesige Salatschüssel davon? Sie fing an zu knabbern, allerdings verzichtete sie auf Ketchup, … dem traute sie immer noch nicht über den Weg.


  Nach ihrem zwanzigsten Pommes wurde Cormacks Zebra-Oberschenkel geliefert. Becky war so froh, dass sie weit genug von dem Schlachtfest entfernt saß. Sie konzentrierte sich angestrengt auf ihre Pommes-Schüssel und die Aussicht auf die Straße.


  Nur nicht aus Versehen in die Fleischecke schauen.


  Cormacks Sitznachbarn hatten anscheinend keinen Hunger mehr, da sie ihre fast vollen Schüsseln nach kurzer Zeit wegschoben.


  Becky konnte nicht verhindern, dass ihre Neugier abermals die Oberhand gewann, und ihr Blick unwillkürlich durch den Raum streifte. Sie musste zwar oft einen schrillen Schrei unterdrücken, wenn etwas Blutiges oder Zappelndes serviert wurde, aber die Faszination des Grauens hatte sie gepackt. Als sie sich angenehm gesättigt fühlte, lehnte sie sich schon weitaus entspannter in ihrem Stuhl zurück und fühlte eine lähmende Müdigkeit.


  Alle außer Cormack hatten ihre Mahlzeit beendet und genossen stumm die sanfte Hintergrundmusik und das entspannte Ambiente. Hier könnte Becky es ein paar Stunden aushalten, wenn sie nicht befürchten würde, in zehn Minuten auf dem Tisch einzuschlafen.


  Cormack schien nun endlich beim letzten Knochen angekommen zu sein, den er genüsslich abnagte. Danach leerte er noch sein Aquarium fast in einem Zug.


  Die gesamte Gruppe sah nun aus, als ob sie sich nach Bett oder Sofa sehnen würden. Die Aufregung, das Essen … Becky hoffte inständig, dass der Ausflug bald ein Ende finden würde.


  „In den nächsten vier Wochen haben wir genug Zeit, nach und nach, alle wichtigen Para-Instanzen in New York zu besuchen. Der erste Tag war ziemlich aufregend, deshalb schlage ich vor, dass wir direkt zum CAP-Gelände zurückfahren.“


  Becky nickte erleichtert. Allerdings hatte sie plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen, und das lag nicht am Restaurant. Jede Faser ihres Körpers wollte zurück, und sie sehnte sich förmlich nach einem Bett – egal welches. Der Gedanke an Damiens riesiges Bett schlich sich in ihre Gedanke; die weichen, kuscheligen Decken, mit seinen warmen Muskelbergen darunter … extrem verlockend!


  Aber ihre Stimmung erhielt einen ordentlichen Dämpfer, als sie an ihren heftigen Kontrollverlust mit Spontanfeuer dachte, der mit Sicherheit Konsequenzen nach sich ziehen würde … für Damien.


  Ständig wurden ihre Gefühle zerrissen in Angst und Hoffnung.


  Damit verdarb sie sich selbst die kurze, gemeinsame Zeit mit ihm. Becky wünschte fast, sie wäre der Typ, der ganz unbeschwert genoss was sich bot, um dann unbeschwert weiterzuziehen – als ob nichts gewesen wäre. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie spürte ganz genau, dass Damien ihr tief unter die Haut gegangen war, und wahrscheinlich nie mehr hervorkommen würde.


  Nachdem Sam die Rechnung beglichen hatte, verließ die kleine Gruppe diesmal gemütlich und entspannt das Gebäude, auf dem Weg zum Van. Die Fahrt zurück zum CAP-Anwesen verlief weitgehend schweigsam.


  Die Dämmerung legte sich bereits über die Stadt und die letzten Sonnenstrahlen färbten die Umgebung in ein traumhaftes Abendrot. Die Schönheit der untergehenden Sonne wühlte tief in Beckys Emotionen und stimmte sie melancholisch.


  Nach diesem langen, aufregenden Tag fehlte nur noch, dass Liz sie zu drei Stunden Sport zwingen würde.


  Nein, dann würde sie einfach ohnmächtig werden, nahm sie sich fest vor.


  Becky gähnte herzhaft und schlief schon fast, als sie durch das Sicherheitstor von CAP fuhren.


  Sam hielt auf dem Weg zur Garage vor dem Wohnhaus der Frischlinge, um ihnen den Weg zu verkürzen. Alle die ausstiegen murmelten nette Abschiedsgrüße, bevor sie im Haus verschwanden.


  Nur Cormack steuerte ohne einen Gruß, Blick oder eine nette Geste auf das Haus zu.


  „Ich wünsche dir auch einen schönen Abend, Cormack!“, rief Becky ihm trotzig hinterher. Er grunzte nur.


  Na immerhin, dachte Becky bissig.


  Sam parkte den Van in der Garage und schlenderte mit ihr zusammen langsam den Weg zum Haupthaus hoch. Je mehr sie sich dem Haus näherten, umso weniger wollte Becky es betreten.


  Damien würde ihr tausend Fragen stellen … aber sie wollte nicht mehr reden, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ihre Schritte wurden immer kleiner, die Füße immer schwerer … ob aus Angst oder doch nur Erschöpfung, wusste sie nicht genau. Sie wollte nur noch schlafen und alles für eine Weile vergessen … Probleme, Zukunftssorgen, Ängste … alles. Mitten auf dem Weg versagten ihr ihre Füße den Dienst endgültig.


  „Sam?“, rief sie kläglich.


  Er drehte sich um und verzog besorgt das Gesicht.


  „Stimmt was nicht mit dir?“


  „Ich möchte gleich in mein Zimmer gehen. Ich bin todmüde und im Moment viel zu nah am Wasser gebaut. Könntest du Damien vielleicht allein erzählen, was ich heute angestellt habe?“


  Seine Augen weiteten sich unbehaglich.


  „Ich weiß, es ist gemein von mir, dir das aufzubürden, aber ich fühle mich im Moment nicht stark genug, ihm gegenüberzutreten.“ Schon wieder brannten Tränen in ihren Augen, verflucht nochmal.


  Sam kam auf sie zu und legte ihr tröstend die Hände auf die Schultern. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen und schniefte.


  „Schon gut, Becky, ich spreche mit ihm. Ich erkläre ihm alles, aber es wird ihn nicht davon abhalten, nach dir zu sehen“, warnte er sie vorsorglich.


  „Ja, … ich weiß, … aber ein paar Minuten allein würden mir schon reichen. Ich wäre froh über eine Weile tiefen, traumlosen Schlaf“, flüsterte sie mit gesenktem Blick, um ihre glasigen Augen zu verbergen.


  Sam hob ihr Kinn mit einem Finger an. Seine Augen blickten warm und freundlich.


  „Ich bin so ein Weichei“, jammerte sie nun komplett überreizt und aufgewühlt von den Ereignissen.


  Sam lächelte nur.


  „Nein. Der Tag war hart, … sogar für mich. Jede andere Frau hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt oder wäre schreiend weggerannt. Du bist eine starke und mutige Frau, Becky. Ich habe sehr viel Respekt vor dir und werde dich auch nie verärgern, da ich nicht als Brathuhn enden möchte.“ Er grinste sie frech an.


  Becky lachte unter Tränen und warf sich dankbar in seine Arme, um ihn ganz fest zu drücken. Er tätschelte ziemlich unbeholfen ihren Rücken und wartete geduldig, bis sie ihren Erleichterungsanfall überstanden hatte. Jetzt fühlte sie sich so viel besser und sie konnte es kaum erwarten in ihr Zimmer zu kommen, um ins Bett zu fallen.


  Sie betraten gemeinsam das Haus, und während Sam mit einem freundlichen Winken in Richtung Büro ging, schlurfte Becky todmüde auf direktem Weg in ihr Zimmer. Ihrem Gefühl folgend, hätte sie sich viel lieber gleich in Damiens Bett gelegt, da er sie sowieso suchen würde, aber sie wusste immer noch nicht, wo dieses verdammte Zimmer war.


  Dieses Hinein- und Hinausploppen musste entweder aufhören, oder sie würde sich demnächst einen Grundriss vom Haus besorgen, den sie immer griffbereit in der Tasche hätte – für den nächsten Orientierungsnotfall.


  Sie öffnete die Tür zum Gästezimmer und stieß einen Jubelschrei aus beim Anblick der weichen Kissen auf ihrem Bett. Bereits beim Gehen streifte sie achtlos ihre Kleidung ab und verteilte alles kreuz und quer auf dem Boden. Nur in Unterwäsche ließ sie sich mit einem gigantischen Stoßseufzer aufs Bett fallen und schlief in der gleichen Sekunde ein.


  


  


  Damien hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, mehr über die Flüchtigen Hybridas herauszufinden.


  Kaden hatte alle zugänglichen Computerdateien vom Rat und der Sicherheitsinstanz durchwühlt, auf der Suche nach Hinweisen und Dokumentationen, die Kenneth´ Gefangenschaft betrafen. Nichts!


  Vor ein paar Minuten hatte er mit Brendon darüber diskutiert, ob sie eventuell Kontakt zu einem Harpyien-Clan aufnehmen sollten, um mehr über Milla zu erfahren, als er den Motor des Vans hörte. Endlich!


  Er saß schon seit Stunden wie auf hießen Kohlen und konnte es kaum erwarten, dass sie endlich zurückkehrte.


  Das war auch der Grund, warum Damien das Gespräch mit Brendon abrupt unterbrach und zum Fenster trat, um ihre Ankunft zu beobachten. Gerade wurde er Zeuge, wie Becky Sam heftig umarmte … und dabei weinte. Ihre Schultern zuckten und bebten.


  Kälte durchzog ihn, ließ ihn innerlich erstarren.


  Was zur Hölle taten sie da?


  Wieso lag sie an der Brust eines anderen Mannes und weinte?


  Eifersucht überschwemmte ihn, in einer scheußlichen, schleimigen Form, auch wenn er selbst auf diese Entfernung erkennen konnte, dass die Umarmung nichts Sexuelles hatte … eher etwas Tröstliches.


  Aber sie sollte sich bei keinem anderen Mann ausweinen. Wenn sie Kummer hatte, sollte sie gefälligst zu ihm kommen und nicht zu Sam … oder egal zu wem.


  Und überhaupt … die Heulerei würde er in Zukunft verbieten, das ertrug er nämlich noch weniger, als Umarmungen mit anderen Männern. Was gab es denn schon wieder für einen Grund, zu weinen oder unglücklich zu sein, dachte er zornig.


  Er konnte nicht wegsehen und sich auch nicht bewegen, er starrte die beiden mit der Faszination einer Selbstverletzung an und hoffte, dass es bald vorbei wäre.


  Es dauerte natürlich viel zu lange – gefühlte Stunden –, bis sie sich von Sam löste und mit ihm das Haus betrat. Nun war sie zwar endlich wieder da, wo sie hingehörte, dachte Damien mit so fest zusammengebissenen Zähnen, dass ihm der Kiefer wehtat, aber anscheinend war sie darüber nicht so glücklich, wie er gehofft hatte. Warum sonst die Tränen?


  Brendon räusperte sich hörbar. „Alles klar?“


  Anscheinend beunruhigten ihn die aggressiven Schwingungen etwas, da sie dafür sorgten, dass die Raumtemperatur bereits den Gefrierpunkt erreicht hatte.


  „Sie sind zurück“, knurrte Damien wütend als Erklärung.


  „Na endlich“, murmelte Brendon erleichtert, wie zu sich selbst, aber wahrscheinlich sprach er mit Spike.


  Damien war schon klar, dass er heute allen ziemlich auf die Nerven gegangen war, mit seiner schlechten Laune.


  Das kurze Treffen mit Becky, dem noch kürzeren Kuss am frühen Nachmittag, nachdem er sie den ganzen Morgen nicht gesehen hatte, war definitiv nicht genug gewesen, um den Nachmittag zu überstehen und bis zum Abend durchzuhalten. Nur ein einziger Tag ohne sie und er würde gern eine Runde Amok laufen, so kribbelig fühlte er sich.


  Er hatte den ganzen Tag nur darüber nachgedacht, wie er den Abend mit ihr gestalten wollte, und alles vorbereiten lassen. Er hatte Roslyn beauftragt, ihre Lieblingsspeisen zu besorgen, Kerzen aufgestellt und das Badewasser musste nur noch eingelassen werden um, danach … endlich da weiter zu machen, wo sie gestern Nacht viel zu früh aufgehört hatten. Den ganzen Tag schwankte er zwischen euphorischer Vorfreude und entnervender Sehnsucht, zwischen Vernunft und Instinkt.


  Er hatte keinen Schimmer, was er verstörender fand.


  Dieser verdammte Gefühlscocktail hatte jedenfalls dafür gesorgt, dass er von Minute zu Minute unausstehlicher geworden war, und mittlerweile alle Hausbewohner mindestens einmal ernsthaft angeknurrt hatte.


  Und dann, um das Fass zum Überlaufen zu bringen … stand er hier und musste sich diesen Mist mitansehen.


  Sie würde sich ziemlich viel Mühe geben müssen, ihm das plausibel, und in allen Einzelheiten zu erklären, dachte er wütend. Demonstrativ lehnte er sich mit dem Rücken an die Fensterbank, verschränkte Arme und Fußknöchel, starrte grimmig auf die Tür und wartete.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sie sich und Sam trat ein … allein.


  „Wo ist sie?“, blaffte er ohne Umschweife drauflos.


  Anscheinend wollte sie ihn noch nicht einmal wiedersehen, nach diesen endlosen Stunden der Trennung. Hatte sie etwa schon die Nase voll, von ihm? Zweifel rasten durch seinen Kopf, und nie gekannte Ängste breiteten sich in ihm aus.


  Eins stand fest: das konnte sie vergessen, das würde er nicht zulassen! Seine Wut überschwemmte ihn, und er konnte sich kaum noch beherrschen. Sam sah auch noch wie das personifizierte schlechte Gewissen aus und fing an, sich ratlos die Haare zu raufen.


  „Reg dich nicht auf und setz dich, es geht ihr gut.“


  Damien schnaubte; klar er hatte sich eben live davon überzeugen können, wie gut es ihr ging.


  „Es ist einiges vorgefallen heute und sie hat im Moment nicht mehr die Kraft, dir alles zu erzählen. Sie hat mich darum gebeten.“ Sams Stimme war aufreizend sanft.


  „Ach, und vorher war es noch erforderlich, sie zu betatschen?“ Das war unfair und Damien wusste das, aber er benötigte dringend ein Ventil für seine Wut.


  Sam lief rot an. „Willst du überhaupt hören, was passiert ist, oder dich lieber weiter wie ein Idiot benehmen? Denn dann dauert es noch länger, bis du zu ihr kannst, und ich garantiere dir, dass du dann nicht mehr so hübsch bist“, schnauzte Sam wütend und ballte seine Hände zu Fäusten, für ein stummes Kräftemessen.


  Mit drohendem Blick wartete er auf Damiens Entscheidung. Damien stieß einen frustrierten Laut aus, setzte sich aber dann doch in seinen Sessel. Er musste sich beruhigen, … ein Faustkampf mit Sam war nie eine gute Idee.


  Sam atmete erleichtert aus und fing an, von den Ereignissen des Tages zu berichten. Als er bei Hollister angelangt war mit seinem Bericht, hatte Damien endgültig einen Kurzschluss, sprang auf und packte Sam am Kragen.


  „Was … er hat … und du hast mich nicht angerufen? Ich hätte ihn auf der Stelle umgebracht!“, blaffte er mit wutverzerrtem Gesicht und gebleckten Zähnen.


  Sam löste ganz langsam, ohne ein Wort, Damiens Hände aus seinem Hemd, deutete mit zusammengepresstem Mund auf den Sessel und wartete.


  Wahrscheinlich darauf, dass Damien endlich seinen Verstand benutzte. Tja, Pech!


  Anstatt Sam zu schlagen, wirbelte Damien um die eigene Achse, griff seinen Bürostuhl und feuerte ihn quer durch den Raum, direkt durchs Fenster. Ein paar verirrte Glassplitter verteilten sich im Raum.


  Brendon zog missbilligend eine Augenbraue hoch, während er sich lässig einige der Splitter vom Jackett wischte.


  Mist, aber zum Glück nur der Stuhl, dachte Damien reuig.


  „Und? Geht es dir jetzt besser?“ Sam sah ihn an, wie einen ungezogenen Jungen, der gerade bockig mit dem Fuß aufgestampft hatte.


  Damien zog sich betont langsam einen anderen Stuhl heran und setzte sich bedächtig hin. Seine Lungen sandten bereits Alarmsignale und er atmete schnell ein und aus.


  Die Tür wurde aufgerissen, so heftig, dass sie fast aus dem Rahmen gerissen wurde. Foster und Liz standen mit gezogenen Waffen im Türrahmen. Ihre Augen blickten wild durch den Raum, auf der Suche nach potentiellen Angreifern, die das splitterndes Glas und den Lärm erklären würden.


  „Ist schon gut.“ Sam hob beschwichtigend eine Hand in Richtung Tür, „… der Stuhl ist … äh … aus Versehen … weggerutscht.“ Noch während die beiden mit offenen Mündern versuchten die groteske Situation zu verstehen, schob Sam sie hinaus und schloss die Tür.


  „Genau deshalb habe ich dich übrigens nicht angerufen. Und nun hör endlich zu …!“


  Er berichtete, wie Hollister Cormack verletzt hatte und Becky ausgeflippt war.


  Oh Götter, das konnte alles nicht wahr sein, er würde sie nie wieder allein irgendwo hingehen lassen. Sein Blick glitt durch den Raum, auf der Suche nach einem neuen Ventil.


  „Nein, nein, nein … der Rest der Möbel bleibt ganz!“, befahl Sam mit drohender Stimme und erhobenen Zeigefinger.


  Verdammt, zu ihren Spontanverwandlungen kam also zu allem Überfluss noch Kontrollverlust über ihr Feuer hinzu – das war nicht gut.


  Auch wenn er Hollister diese Lektion von Herzen gönnte. Seine Frau hatte den Anfang gemacht und er würde es beenden.


  Aber für seine friedliebende, sensible Becky war der Vorfall natürlich ein Desaster, kein Wunder, dass sie geweint hatte.


  Sam sah beunruhigt aus. „Ich finde es super, dass sie ihn gebrutzelt hat, Damien, an sich hat sie ihm damit unfreiwillig das Leben gerettet, da ich meinen Berserker nur mit Mühe zurückhalten konnte, aber das wird noch ein Nachspiel für uns haben. Hollister wird Ärger machen und sich beim Rat beschweren.“


  Verdammt, … Scipio!


  „Scipio hat bereits angedeutet, falls wir Beckys Mutation nicht unter Kontrolle kriegen, soll sie in die Kolonien ins Alte Land verbannt werden.“ „Kann er vergessen“, widersprach Brendon gelassen.


  Damien sah ihn überrascht an. Normalerweise interessierten ihn die Frischlinge nicht im Geringsten … letztendlich interessierte ihn nichts, außer seinem Job und Spike. Becky war aber offenbar zu seinem kleinen verschrumpeltem Miniatur-Herzen durchgedrungen.


  „Das wirst du doch nicht zulassen?“ Sam sah regelrecht entsetzt aus.


  „Eher werde ich meinen Job an den Nagel hängen und gegen den Rat kämpfen. Sie wird bei mir bleiben.“ Die Worte kamen kompromisslos aus ihm herausgeschossen, ohne Überlegung und verblüfften ihn genauso sehr wie seine Jungs. Wann hatte er denn diese Entscheidung gefällt?


  „Bin dabei“, bestätigte Brendon sachlich.


  „Wir werden alle für sie kämpfen, Lambert“, unterstützte Sam Brendons Aussage.


  „Nein, auf keinen Fall werde ich euch damit reinziehen. Ihr würdet eure Jobs verlieren. Wenn es ganz schlimm kommt, wären wir Aussätzige. Das ist nicht euer Weg, als Elitekämpfer. Ihr nehmt einen wichtigen Platz in der Para-Welt ein, und müsst dafür sorgen, dass die Gesetze befolgt werden. Mich werden sie schnell ersetzen, wahrscheinlich wird einer von euch dann Chef von CAP.“ Damien stockte der Atem.


  Wann hatte er denn diese ganzen Entscheidungen getroffen?


  Heute Morgen war Becky doch immer noch eine Affäre gewesen.


  Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter.


  „Ich glaube nicht, dass du da ein Mitspracherecht hast, Damien.“ Sam grinste nur.


  Damien hob ergeben die Hände und seufzte. „Spar dir das, Sam. Es ist nicht nötig, gleich eine Revolution auszurufen, wenn es noch keinen Anlass gibt. Vielleicht sehe ich im Moment auch nur zu schwarz. Wir müssen Beckys Feuerstoß untersuchen und prüfen, ob er mit ihrer Mutation zusammenhängt. Wenn nicht, können wir ihre Probleme beheben, und der Rat wird nichts unternehmen.“ Damien hatte noch nicht die Zeit gehabt, alles richtig zu durchdenken. Vor allem musste Becky seine spontanen Pläne, die er bis vor ein paar Minuten selbst noch nicht gekannt hatte, genauso wollen.


  Er hatte allerdings keinen blassen Schimmer, was er tun sollte, wenn sie ihn verlassen würde. Seine eiserne Selbstsicherheit geriet ins Schwanken und drohte, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


  Er würde sie nicht mehr gehen lassen, das stand für ihn fest – seit exakt zehn Minuten.


  „Was ist mit Cormacks Hand?“, erkundigte er sich bei Sam, um sich von den verstörenden Gedanken abzulenken.


  „Es waren nur ein paar Brüche, die schnell heilen werden. Ich habe es weitgehend ignoriert, um ihn nicht zu beschämen. Er hat sich gut gehalten. Ich glaube, Becky ist heute zu ihm durchgedrungen. Vielleicht vertraut er uns bald“, berichtete Sam mit Stolz in der Stimme.


  „Im Restaurant lief dann alles glatt?“, fragte Damien in Erinnerung an ihre SMS.


  Sam unterdrückte ein Lachen. „Naja, sagen wir mal so … die Speisekarte im Fury´s hat ihre Wirkung nicht verfehlt.“


  Das war Sams Highlight in der gesamten Ausbildung: die Neuen mit der Speisekarte konfrontieren, und zu hoffen, dass sie einen schönen Grünton annahmen. Als er mit ihr SMS geschrieben hatte, fand er es genauso amüsant, und wäre nur zu gern dabei gewesen, um ihr Gesicht zu sehen. Aber mit dem Wissen, um die vorangegangenen Ereignisse, verging Damien der Sinn für Humor gründlich.


  „Das hättest du dir wirklich sparen können, nachdem das vorher alles passiert war.“ Er sprang wieder auf und stapfte wütend im Zimmer auf und ab. Glas knirschte unter seinen Stiefeln und der Wind blies unangenehm durch die kaputten Fensterscheiben.


  „Nein, im Gegenteil: das hat sie abgelenkt von dem ganzen Mist“, widersprach Sam gelassen.


  „Warum hat sie dann geweint? Und warum an deiner verfluchten Berserkerbrust?“ Es fühlte sich immer noch nicht besser an, wenn das Bild vor seinem geistigen Auge auftauchte.


  Damien hatte immer noch Angst oder Wut … oder beides, … um sie … oder vielleicht auch um sich selbst?


  „Weil diese Berserkerbrust so verständnisvoll und sensibel ist. So ganz anders als die von Stühle-werfende Dämonen“, konterte Sam gleichmütig.


  Brendon gab einen Laut von sich, der fast nach Belustigung klang.


  Damien knurrte ungeduldig und sein Blick bohrte sich drohend in Sams Augen.


  „Ich weiß nicht genau, warum sie geweint hat.“ Sam warf ratlos die Arme in die Luft. „Sie hat unterwegs gesagt, dass sie befürchtet, du würdest sie rauswerfen, weil sie so ausgerastet ist … aber sie war wahrscheinlich nur durch den Wind. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht so einen Quatsch reden soll. Sie war mit Sicherheit nur grenzenlos erschöpft und fühlte sich nicht mehr in der Lage, Fragen zu beantworten … das ist alles. Lass´ sie ein paar Stunden schlafen und alles wird gut.“


  Nichts war gut, … überhaupt nichts war gut. Wie konnte sie nur glauben, er würde sie rauswerfen? Das ließ er nicht auf sich sitzen und würde das für die Zukunft ein für alle Mal klarstellen.


  Damien stürmte ohne ein Wort aus dem Büro, ignorierte das verdrossene Grunzen von Sam und steuerte spontan auf sein Schlafzimmer zu.


  Wenn sie in seinem Bett liegen würde, wäre das ein Zeichen für ihn … dass es sie doch zu ihm hinzog, … sie nicht auf Abstand zu ihm ging.


  So fühlte es sich nämlich gerade für ihn an.


  Er riss die Tür auf … sein Bett war leer.


  Ein bedrücktes Stöhnen verließ seinen Mund und er versuchte, die schmerzliche Enttäuschung hinunterzuschlucken. Davon durfte er sich nicht entmutigen lassen, sie würde es sich anders überlegen und bei ihm bleiben. Damien müsste nur alles dafür tun.


  Die Tür knallte zu, mit dem Schwung seines ganzen Gefühlschaos. Noch ein wenig mehr Schwung und sie wäre aus dem Rahmen gebrochen.


  Wenn er so weitermachen würde, könnten sie das Haus am Ende des Monats abreißen, dachte er in seiner hilflosen Wut.


  Damien lief zu ihrem Zimmer. Bewegung war heilsam.


  Diese Tür öffnete er vorsichtig, und da lag sie, quer über dem Bett, nur in ihrer herrlich spießigen Baumwollunterwäsche, und schnarchte leise.


  Oh Götter, er war so erleichtert … als fiele eine Zentnerlast von ihm ab. Sie war da, sie war unverletzt und wie Sam gesagt hatte, vollkommen erschöpft … jedenfalls sah es so aus, als ob sie nur aufs Bett gekippt sei. Er hätte nicht sagen können, wie lange er im Türrahmen stand und sie nur ansah, aber je länger er das tat, desto ruhiger wurde er.


  Er hätte sie heute beschützen müssen; die Beleidigungen verhindern. Damien konnte fühlen, wie sein Beschützerinstinkt sich untrennbar mit der schnarchenden Frau auf dem Bett verknüpfte. Was sollte er bloß anfangen mit diesen ganzen Erkenntnissen?


  Sie hier allein schlafen lassen und in sein eigenes Bett gehen?


  Nein, auf keinen Fall. Entweder er legte sich zu ihr, oder nahm sie mit in sein Zimmer.


  Das Essen, die Kerzen und das Bad gaben den Ausschlag. Wenn sie aufwachen würde, könnte er sie so verwöhnen, wie sie es heute gebrauchen konnte. Er nahm sie vorsichtig auf den Arm und sie schmiegte sich sofort, leise seufzend an ihn.


  Das aufkommende Glücksgefühl ließ jeden einzelnen zweifelnden Gedanken der letzten Stunden in Rauch aufgehen und bestärkte ihn in der Gewissheit, das Richtige zu tun.


  Damien lief mit ihr über den Flur, betrat sein Zimmer und legte sie behutsam in sein Bett. Sie hielt ihn fest umschlungen, mit dem Gesicht an seine Brust gedrückt und murmelte undeutlich vor sich hin.


  „Hey Babe, es ist alles gut, schlaf weiter“, flüsterte er ihr besänftigend ins Ohr.


  „Hab dein Zimmer nicht gefunden“, nuschelte sie noch, bevor sie sich genüsslich seufzend in seine Decke vergrub und umgehend einschlief.


  Er lachte erleichtert auf, denn es fiel ihm plötzlich ein, dass er sie jedes Mal teleportiert hatte.
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  Fletcher sah Cooper angewidert an und überlegte, auf welcher Seite dieser Schleimer wohl in Wirklichkeit stand.


  Er arbeitete für CAP, sein Onkel war im Rat … aber er besaß die Frechheit, Fletcher bereitwillig seine Hilfe anzubieten. Als ob er dem Kriecher auch nur für eine Sekunde vertrauen würde, dachte Fletcher wütend.


  Der kleine Wichtigtuer wirkte sogar ehrlich interessiert, was kein besonders gutes Licht auf den Rat und CAP warf – bei dem Personal. Ach, zum Teufel, der Typ konnte Fletcher letztendlich völlig egal sein. Spätestens ab morgen würde er den Mistkerl hoffentlich nie wieder sehen.


  „Ich will keinen Ärger mit dir und tue gern alles für dich, dafür müsste ich aber endlich mal wissen, was du von mir willst. Seit zwei Tage muss ich in diesem Loch hausen. Wenn ich so, wie ich im Moment aussehe und rieche morgen bei CAP auftauche, wird Lambert Verdacht schöpfen und mich nicht reinlassen.“


  Er jammerte schon wieder, dachte Fletcher genervt.


  „Jaja, hör auf zu heulen. Du wirst frische Sachen bekommen, darfst mit Blümchenseife duschen und ich kämme dir natürlich höchstpersönlich die Haare, damit du hübsch aussiehst. Wer weiß, vielleicht lässt deine Ex-Frau Lambert dann eiskalt fallen und will dich doch behalten.“ Fletcher lachte über seinen eigenen Witz, während Cooper ihn nur gekränkt ansah.


  „Morgen früh ist dein großer Tag, Cooper. Du wirst dafür sorgen, dass wir die Gelegenheit bekommen, mit den Hybridas zu sprechen. Du wirst uns Zeit verschaffen. Solltest du uns aber reinlegen wollen …“ Coopers Augen weiteten sich und er hob die Hände zur Abwehr. Die magischen Fesseln, die jeden Zauber verhinderten, klirrten laut bei jeder Bewegung.


  Extra für Kobolde.


  „Nein, nein … ich habe euch doch gesagt, dass ich der Schlampe, die mich betrügt, keine Träne nachweine. Von mir aus könnt ihr sie alle umbringen. Ich helfe euch auf jeden Fall.“


  Er war so ein Schwein, … zu glauben, jeder Hybrida wäre automatisch ein Mörder, war eine Frechheit … aber was war von so einem auch zu erwarten.


  Ob Lambert wusste, was für eine Ratte er da regelmäßig ins Haus ließ? Der Typ war auf jeden Fall schlimmer, als er gedacht hatte.


  Einer der freundlich lächelte, bevor er einem das Messer in den Rücken jagte, natürlich ohne ehrlichen Kampf. Es wäre nicht schade um ihn, wenn er morgen das Gelände nicht lebend verlassen würde aber … leider, leider, leider, war Fletcher kein so kaltblütiger Mörder wie Cooper dachte, auch wenn es bestimmt eine Menge Paras gab, die etwas anderes behaupten würden.


  „Du wirst das hier …“, er hob den schmalen silbernen Stift hoch, den er schon die ganze Zeit in der Hand hielt, „… morgen benutzen, um die Scheidungspapiere zu unterzeichnen.“


  Verdutzte Stille im Raum!


  Der Kobold starrte ihn dümmlich verwirrt an.


  „Äh, … mehr nicht?“ Cooper begutachtete den Stift misstrauisch.


  „Nein, mehr nicht. Solltest du es allerdings nicht tun, wird er dich töten. Er wird explodieren und du wirst in vielen kleinen Einzelteilen die Umwelt verschmutzen.“


  Fletcher grinste hämisch, das hatte gesessen.


  Cooper wurde schlagartig blass und seine Hände zitterten wie Espenlaub. Das war zwar eine Lüge, aber schließlich musste er sich auch mal etwas Spaß gönnen. Die Lüge war, dass der Stift explodieren würde, wenn er seinen Auftrag nicht ausführte, aber Devlin würde das dann trotzdem mit Freuden erledigen, … viele kleine Einzelteile, wie versprochen.


  „Also, ich gehe da morgen hin, … ganz allein … unterschreibe und gehe dann einfach meiner Wege … oder wie?“ Cooper blickte immer noch wie hypnotisiert auf den Stift.


  „Da der Stift bei dir ist, bist du nicht allein“, entgegnete Fletcher so geheimnisvoll wie möglich. Je verwirrter und unsicherer der Idiot sein würde, umso exakter würde er sich an den Plan halten.


  „Erst, wenn du den Stift danach bei mir abgegeben hast, bist du wieder in Sicherheit und frei, … allerdings hast du in Zukunft Hausverbot“, fügte Fletcher noch kalt lächelnd hinzu. Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  „Hey, warte, ich bin doch immer ein gut zahlender Stammgast gewesen. Könnte nicht doch ab und zu kommen!?“ Fletcher lachte laut auf und verließ ohne ein Wort den Raum.


  


  


  John war ziemlich verzweifelt, … das hörte sich alles viel zu leicht an. Nur unterschreiben mit dem explodierenden Stift und abhauen, … von wegen. Er befürchtete, dass für ihn noch eine Überraschung geplant war.


  Wie kam er nur aus dieser Misere heraus?


  Vielleicht wäre es ganz gut, einen eigenen Plan zu haben … eine Lebensversicherung sozusagen. Die beste Sicherheit wäre natürlich Becky, dann hätte er auf jeden Fall Lambert in der Hand und könnte ihn zwingen, ihn zu verschonen und sogar zu beschützen.


  Außer, er hatte mittlerweile die Schnauze voll von ihr.


  Zwei Tage könnten ausreichen, dachte er gehässig. Er hasste sie inzwischen von ganzem Herzen. Bevor sie sich gewandelt hatte, war sein Leben toll. Erst letzte Woche war er noch hochzufrieden gewesen, dachte er wehmütig. Mit ein paar Einschränkungen zwar, aber nichts war so beschissen wie seine momentane Situation.


  Becky hatte alles kaputt gemacht. Wenn es doch bloß echte Kugeln gewesen wären, anstatt Betäubungsmunition … dann würde er nicht in diesem dreckigen Loch festsitzen, … alles wäre dann anders.


  Keiner hätte sich um einen dreckigen Nothus weniger auf der Welt geschert, selbst Lambert nicht.


  Es blieb ihm natürlich nichts anderes übrig, als auf den Plan einzugehen und zu hoffen, dass er irgendwie an Becky herankäme und sie ihm helfen würde, wegen der alten Zeiten.


  John seufzte niedergeschlagen und legte die Stirn auf den Tisch … das war ein ziemlich dünnes Seil, auf dem er da balancieren wollte.


  Außer, … ein Gedanke zuckte durch sein Bewusstsein und formte sich zu einem Plan. Ein grimmiger Zug erschien um seine Mundwinkel und formte sich zu einem hinterhältigen Grinsen.


  


  


  Fletcher begab sich auf die Suche nach Kenneth und fand ihn in der Gasse hinter dem Club. Fletcher musste sich anstrengen, um die Maske der Kälte und Dominanz aufrecht zu erhalten. Am liebsten hätte er ihm mit einem Lächeln den Kopf getätschelt.


  Devlin hatte ihm schon erzählt, dass er seit heute Morgen „versteinern“ übte.


  Fletcher lehnte sich zufrieden an die Hauswand und sah ihm eine Weile zu. Er schaffte es mittlerweile, jede Stelle seines Körpers zu versteinern. Der Steinüberzug blieb aber immer noch beweglich.


  Seine Angriffsbewegungen waren zwar kein geschmeidiger Augenschmaus mehr, aber zur Abwehr und zum Überleben reichte es auf jeden Fall. Im Kampf wäre diese Fähigkeit sehr praktisch und ließ ihn zwangsläufig unverwundbar werden, … wenn er die Versteinerung rechtzeitig vor einem Hautkontakt hinbekam.


  So wie bei Fletcher selbst, wenn er seinen Körper mit Feuer überzog. Problem wäre ein zweiter Angreifer, der die ungeschützten Körperstellen attackieren würde.


  „Funktioniert es auch als Komplettüberzug am ganzen Körper“, erkundigte Fletcher sich unvermittelt.


  Kenneth fuhr herum, er hatte mit dem Rücken zum Club gestanden und war so versunken in seine Übungen, dass er Fletcher nicht gehört hatte. Er grinste direkt über das ganze Gesicht, und seine silbernen Augen blitzten in der Abenddämmerung.


  „Oh, hallo. Nein, noch nicht. Ich schaffe maximal einen halben Arm, aber das ist doch schon klasse, oder?“ Kenneth strahlte, wie ein Junge, der das erste Mal erfolgreich eine Sandburg gebaut hatte … so wie Fletcher, … an dem Tag als er seine Fähigkeiten entdeckt hatte.


  Der friedliche Moment verschwand und die üblichen Gefühle erfüllten Fletcher: Kälte und Wut.


  Kenneth bemerkte nichts von alledem und strahlte weiter. Fletcher wurde das Herz schwer, wenn er daran dachte, wie schmerzhaft der Absturz in die Realität für den Jungen sein würde.


  „Schon mal nicht schlecht, aber nur der erste Schritt. Als Nächstes musst du mit Devlin und Marlo üben. Das Kampftraining ist im Augenblick das Wichtigste. Wir wissen schließlich nie, wann wir angegriffen werden.“ Fletcher hatte es geschafft; der glückliche Ausdruck auf Kenneths Gesicht verschwand und seine Augen verdunkelten sich besorgt.


  „Du wirst erst einmal verhüllt kämpfen, und trotzdem die getroffenen Stellen versteinern. Das übt und niemand wird verletzt.“


  Sein Gesicht erhellte sich sofort. „Oh ja das ist eine gute Idee. Ich frage sie gleich, wann sie Zeit haben.“


  Er strahlte und Fletcher wünschte ernsthaft, er würde damit aufhören, da er keine Lust hatte, dabei zu sein, wenn dieser Ausdruck für immer verschwinden würde.


  Fletcher marschierte wortlos, gefolgt von Kenneth, zurück in seinen Überwachungs- und Besprechungsraum in dem Devlin, Marlo und Colin sich bereits versammelt hatten. Er setzte sich in seinen Sessel mit Blick auf die Bildschirme.


  Milla sprang ihm sofort ins Auge. Sie lehnte an der Bar und genoss sichtlich einen Drink, während sie ihren Blick wie ein Raubtier durch den Raum schweifen ließ. Sie trug heute eine knallrote Lederhose mit passendem Bustier und Stiefeln bis zum Knie.


  Ein Sex-Traum in rotem Leder, perfekt. Wahrscheinlich hatten im Moment alle Männer im Club einen Ständer. Vielleicht sollte er doch noch eine Nummer nachlegen, … ein wenig Anspannung abbauen, überlegte er ernsthaft.


  Während Fletcher noch darüber nachdachte, ob er die „rote Versuchung“ benutzen sollte, hatte Kenneth mit den Zwillingen bereits das Kampftraining besprochen und alle drei plauderten mittlerweile gelöst über die Vorkommnisse im Club.


  „Habt ihr Cara befragt?“, unterbrach Fletcher das Geplauder, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  „Sie ist nicht zur Arbeit gekommen und auf Anrufe reagiert sie nicht“, berichtete Marlo mit besorgter Miene.


  Hier war doch etwas faul, dachte Fletcher. Hoffentlich war sie nicht auch dem Schlächter zum Opfer gefallen, aber warum nur? Er rieb sich die Schläfen, noch mehr Verspannung.


  „Das gefällt mir nicht. Schickt einen von unseren Leuten schnellstens in ihre Wohnung. Irgendwas stimmt hier nicht, verdammt.“ Fletcher war normalerweise nicht so leicht in Panik zu versetzen, aber zurzeit kämpfte er an zu vielen Fronten. Sein Blick schweifte zurück zur Porno-Queen und er seufzte ergeben. Er musste für morgen den Kopf frei haben, es war ein wichtiger Tag, wenn nicht sogar ein entscheidender.


  „Ihr wisst was zu tun ist … wir sehen uns morgen“, knurrte er seinen Leuten zu und marschierte direkt zur Verbindungstür, die in den Club führte.


  Eigentlich war es im Moment viel zu gefährlich für ihn, sich in die Öffentlichkeit blicken zu lassen, auch wenn sein Club hauptsächlich nur von Paras aus der Unterwelt besucht wurde. Er checkte durch die verspiegelte Scheibe an der Tür die Anwesenden.


  Also, … was solls. Er öffnete die Tür und teleportierte sich direkt vor Milla. Sie zuckte ganz kurz zusammen. Die Harpyie hatte offensichtlich Nerven aus Stahl, ausgewachsene Männer konnten oft einen Schrei nicht unterdrücken, wenn er das tat.


  Sofort legte sie ihre Hände auf seine Brust und rieb sich an ihm.


  „So stürmisch? Hast du Sehnsucht nach mir?“


  Eher nach Erleichterung, dachte Fletcher, aber er grinste sie herausfordernd an und nickte.


  „So will ich dich haben, mein Großer. Ich wusste doch, dass du es nicht lange ohne mich aushalten kannst.“ Sie strich ihm offen mit der Hand über die große Beule in seiner Hose. Wenn er sie lassen würde, dann hätte sie bestimmt Sex auf der Tanzfläche, davon war Fletcher überzeugt.


  Er löste ihre Hand von seinem Schwanz und zog sie hinter sich her in den Sicherheitsbereich, um sie direkt, nachdem die Tür ins Schloss fiel, an die Wand zu drücken.


  Seine Hände strichen über ihren in Leder gekleideten Körper und es fühlte sich sehr verrucht an.


  „Willst du mich gleich hier im Gang ficken oder machen wir es uns etwas bequemer?“, schnurrte sie und rieb sich dabei wollüstig an seinem Körper. Er sagte kein Wort, riss ihre Hose auf und schob seine Hand zwischen ihre Beine.


  Sie trug keine Unterwäsche und war tropfnass.


  Sehr praktisch, dachte Fletcher, sie war bereit, also konnte er die Vorspeise genauso gut auch direkt im Gang genießen.


  „Hände über den Kopf“, befahl er ihr knurrend.


  Milla bog lasziv ihren Körper und befolgte seine Anweisung mit einem sinnlichen Seufzer. Er fixierte ihre Handgelenke mit seiner freien Hand, während die andere weiter an ihrem Geschlecht rieb.


  Sie würde ihn nicht noch einmal mit ihren Krallen bearbeitete. Die Kratzer, die sie ihm gestern verpasst hatte, brannten immer noch wie Feuer und heilen nur langsam.


  „Ich will dich anfassen“, fauchte sie und zappelte, nachdem er ihre Hände noch fester gegen die Wand drückte.


  „Und ich will nicht schon wieder einen Liter Blut verlieren“, brummte er abweisend und sah sie drohend an.


  „Die Krallen blieben drin … versprochen!“, schwor sie.


  Zögernd ließ er ihre Hände los und beobachtete misstrauisch ihre Finger. Ihre Hände wanderten kurzerhand an seine Hose, um seinen Schwanz zu befreien. Zwei Sekunden später rutschte seine Hose auf seine Fußknöchel. Ohne zu zögern hob er sie hoch und rammte sich tief in sie hinein.


  Oh ja, genau das hatte er gebraucht, um die negativen Gedanken zu verjagen.


  Milla war feucht, eng und das Piercing an ihren Schamlippen rieb erotisch bei jedem Stoß über seinen Schwanz. Sie stöhnte und krallte sich in seine Schulter.


  „Keine Krallen … sonst gibt es … nie … wieder … Nachschlag …“, knurrte er atemlos an ihrem Hals und rammte sich bei jedem Wort tiefer in ihren Körper. Ihre Beine umschlangen fest seine Hüften und trieben ihn an.


  „Ja, schon gut, … schneller … ich brauche es härter“, flehte sie. Das ließ Fletcher sich nicht zweimal sagen. Sie würde bestimmt Schürfwunden am Rücken kriegen, aber schließlich war sie im Austeilen von Blessuren auch nicht gerade zimperlich. Fletcher würde nicht mehr lange durchhalten, also musste er das Ganze unbedingt beschleunigen. Er drückte sie mit seinem Oberkörper fester an die Wand, um eine Hand zu befreien. Er riss ihr Bustier auf und senkte den Mund auf ihre Brustwarze. Er saugte und biss fest hinein. Das reichte, um sie zum Schreien und zum Explodieren zu bringen. Er konnte es fühlen, wie sie sich um ihn zusammenzog und er musste tief Luft holen.


  „Komm schon, spritz in mich rein. Lass mich deinen Samen fühlen“ keuchte Milla wild unter ihrem Orgasmus.


  Oh, verdammt, er kam. Er stieß noch einige Male in sie, pumpte auch noch den letzten Tropfen in sie hinein, bevor er seinen nur noch halb erigierten Schwanz aus ihr herausgleiten ließ.


  Plötzlich gab es Beifall von der anderen Seite des Ganges. Da standen seine Jungs und johlten.


  Anscheinend hatte sie die Gelegenheit genutzt und sich amüsiert, na wenn schon.


  Nur Kenneth stand mit hochrotem Kopf hinter Devlin und hielt seinen Blick starr auf den Boden gerichtet. Die Nummer hatte er auch noch direkt an seiner Zimmertür geschoben … kein Fluchtweg für den prüden Kerl.


  Wird langsam Zeit, dass er sich an solche Aussichten gewöhnt … schließlich lebte er hier nicht im Kloster.


  Fletcher schloss seine Hose, grinste die Jungs an und zog die Harpyie in Richtung Schlafzimmer. Die winkte euphorisch.


  „Hey, hättet ihr was gesagt, dann hätte ich euch mitspielen lassen“, rief sie der Gruppe lachend zu, bevor Fletcher sie für den Hauptgang in sein Zimmer zerrte.
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  Becky erwachte aus einem gefühlt komatösen Schlaf durch eine federleichte Berührung in ihrem Gesicht. Sie fühlte ein Streicheln an ihrer Wange, um ihren Mund, den Hals entlang und zurück. Ihr entschlüpfte ein genussvoller Laut und sie kuschelte sich automatisch tiefer in die weichen Kissen, bevor sie die Augen aufschlug. Sie blickte in ihre Lieblingsaugen und ihr Lieblingsdämon lächelte sie an. In diesem Moment war ihre Chaos-Welt völlig perfekt, alles rückte wie von selbst an seinen richtigen Platz. Sie war in Sicherheit. Sie lächelte ihn liebevoll an und legte ihre Hand an seine Wange.


  „Hey …“ Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Nasenspitze.


  „Hey“, antwortete sie glücklich und strich ihm übers Gesicht. Sie liebte dieses Gesicht und er sah im Kerzenlicht wunderschön aus. Kerzenlicht? Sie blinzelte etwas wacher und sah sich erstaunt um. Oh, sie war in seinem Schlafzimmer und überall waren Kerzen aufgestellt, ein Servierwagen mit Schalen und Obstplatten stand neben der Tür … alles was ein romantisches Frauenherz begehren könnte.


  Sie war gerührt, das war so schön und ein dicker Kloß schnürte ihr die Kehle zu. Diese verdammten Drachenhormone waren anscheinend viel romantischer veranlagt, als es ihre Menschlichen je gewesen waren.


  Das transformierte sie von einer eher unterkühlten menschlichen Frau, zu einem weinerlichen Drachen. Alle würden sie auslachen, wenn sie anstatt Feuer zu spucken immer anfing zu heulen.


  „Oh, wie schön“, hauchte sie mit zitternder Stimme. Und dann wurde ihr mit einem Mal klar, warum sie so emotional reagierte, … sie hatte sich doch in ihn verliebt. Na klar, jedes Mal wenn sie ihn auch nur ansah überflutete sie dieses Gefühl der Hitze, sie vermisste ihn, wenn er nicht da war und seine Berührungen trieben sie in den Wahnsinn.


  Das war nicht nur Lust. Oh nein, das war Liebe, so ein Mist. Ihr wurde ganz schlecht. Es durfte nicht sein, eine Liebe ohne Zukunft … sie gehörten doch noch nicht einmal der gleichen Spezies an, dachte sie kurz vor einem hysterischen Lachanfall. Eine kleine Affäre, ein bisschen Dämonen-Drachen-Sex und dann ein neues Leben, das war doch der Plan gewesen, dachte sie geschockt.


  „Was ist los?“ Er griff an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Nein, nichts … alles okay, mir fiel nur eben der schreckliche Unfall von heute Nachmittag ein“, log sie auf Teufel komm raus. Zu ihrer eigenen Überraschung sogar ziemlich überzeugend.


  Damien betrachtete sie misstrauisch und fing an, mit einer ihrer Haarsträhnen zu spielen. Sie griff seine andere Hand, um sich für die unvermeidliche Aussprache zu wappnen, zu stärken, Halt zu suchen.


  „Ich habe Mist gebaut“, bekannte sie deprimiert, während der brennende Hollister vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Becky seufzte bedrückt und konzentrierte sich darauf, Damiens Hand zu betrachten und nervös an seinen Finger zu spielen.


  „Ja, das hast du“, brummte er. Oh Gott, sie hatte es geahnt, er war sauer.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie und fühlte sich so schuldig. Die ganze Zeit strich sie über seine Finger und fühlte die Beruhigung, die damit einherging. Auch wenn sie ein riesiges schlechtes Gewissen hatte.


  „Was genau tut dir leid?“


  Becky sah ihn verwundert an und konnte ein verschmitztes Lächeln in seinen Augen erkennen.


  „Da gäbe es nämlich eine Menge, dass dir leidtun müsste.“


  Bevor sie fragen konnte, was sie denn noch alles angestellt hätte, zog er ein wenig fester an ihrer Haarsträhne.


  „Au!“


  „Das du mit Sam gekuschelt hast? Oder nicht in meinem Bett gelegen hast? Oder etwa, dass du behauptet hast, ich würde dich rausschmeißen?“ Er zog wieder an ihrem Haar, sodass es unangenehm ziepte.


  „Wann zur Hölle habe ich denn mit Sam gekuschelt?“, fauchte sie ihn empört an.


  „Na, vor der Tür. Ich konnte schön dabei zusehen, wie du in seinen Armen gelegen hast … ziemlich lange!“ Mit zusammengekniffenen Augen und grimmigen Zug um den Mund, sah er sie an.


  Becky blieb vor Empörung fast die Luft weg, bei diesen ungeheuerlichen Unterstellungen.


  „Das ist doch nicht dein Ernst?“, entrüstet schupste sie seine Hände weg und verschränkte empört ihre Hände vor der Brust. Die übrigens nackt war, wie sie gleich darauf feststellte. Sie sah an sich herunter. Sie war zwar zugedeckt bis zum Bauchnabel, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit Unterwäsche ins Bett gegangen war. Sie hob die Decke an, nein kein Slip. Gleichzeitig gewährte die gehobene Decke auch einen Blick auf Damiens prachtvolle Erektion. Ihr schoss die Röte ins Gesicht.


  „Wie kannst du erregt sein, wenn du sauer auf mich bist? Und warum zur Hölle bin ich nackt?“, rief sie entrüstet.


  Ein laszives Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und plötzlich, ohne dass sie es hätte kommen sehen, stürzte er sich auf sie und zog sie unter sich.


  „Du hast dich immer noch nicht angemessen entschuldigt“, stellte er fest und küsste sie leidenschaftlich und süß.


  Oh ja, sie umschlang seinen Nacken und wollte ihn am Liebsten aufsaugen. Sie wollte ihn nie mehr loslassen, es war ein drängender Kuss, … fast wie ein Abschiedskuss, voller trauriger Verzweiflung.


  Er löste abrupt seinen Mund von ihr und sah sie prüfend an.


  „Babe, habe ich dir wehgetan?“ Er hob schnell seinen Körper an, um ihren Körper nicht zu quetschen.


  „Nein, schon gut … du machst alles richtig, ehrlich aber…“, wie sollte sie nur die Kurve kriegen? Aber ehe sie antworten konnte, zog er schon falsche Schlüsse.


  „Ich hätte mir gewünscht, du wärst zu mir gekommen, als zu glauben, ich würde dich rausschmeißen … warum denkst du das?“, bohrte er fast beleidigt nach.


  Weil das ihr schlimmster Albtraum war, dachte sie traurig.


  „Weil ich dir nur Schwierigkeiten mache, seit ich hier bin. Und Paras in Brand zu stecken ist keine von den Kleinigkeiten, die ohne Folgen für dich bleiben wird.“ Becky sah ihn traurig an. „Du wirst das ausbaden müssen, was ich heute angestellt habe … und das kann ich eben schlecht aushalten.“ Schon wieder bildete sich ein dicker Kloß in ihrem Hals und eine dieser blöden Tränen bahnte sich einen Weg aus dem Augenwinkel, ihre Wange hinunter, … verdammt.


  Damien fing sie mit einem Finger auf und leckte sie mit einem hitzigen Blick ab, bevor er sie auf die Augen, die Stirn und die Wangen küsste.


  „Hör auf, sonst brichst du mir das Herz, Babe.“ Sein Mund legte sich auf ihren und bat mit der Zunge um Einlass, den sie ihm nur zu gern gewährte. Seinen nackten Körper zu fühlen war wunderschön und sie hatte ihn so sehr vermisst. Sie sehnte sich nach ihm, seiner Zärtlichkeit, den intimen Berührungen. Heute Nacht würde sie keine Sekunde schlafen, sie wollte jede verbleibende Minute mit ihm genießen, in vollen Zügen. Genau genommen wollte sie ihn auf der Stelle in sich fühlen und ihre Hände strichen drängend seinen Rücken hinunter.


  Aber er löste sich von ihr und sah ihr prüfend in die Augen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, musste sie resigniert feststellen. Sie war offensichtlich keine gute Schauspielerin. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, er schob es auf die Ereignisse des Tages.


  „Warum hörst du auf?“ Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie wollte alles vergessen und sich ihm und ihren Gefühlen hingeben.


  „Weil wir erst reden müssen. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, du wirst dich erst entspannen, wenn wir über den Vorfall mit Hollister gesprochen haben. Also erst reden, dann …“, er wackelte lüstern mit den Augenbrauen und sie musste lachen.


  „Schon besser“, kommentierte er ihre Reaktion. Er setzte sich auf und zog sie mit sich in die sitzende Position, behielt sie dabei aber fest im Arm.


  „Also, versuchen wir einen neuen Anfang zu konstruieren, so wie es hätte sein sollen. Du bist eben erst zurückgekommen von deinem Ausflug mit Sam, gehst – ohne mit ihm zu kuscheln – auf direktem Weg in mein Bett, um dich für mich bereit zu machen.“ Sie prustete lachend an seine Brust.


  „Du verzichtest auf Klamotten, da du mich schließlich ebenfalls nackt willst. Ich bin gerade vor zwei Minuten – hocherfreut über deine sinnliche Erregung – zu dir ins Bett gekrabbelt. Also …schön dich zu sehen, Babe, … wie war dein Tag?“


  Sie kicherte und war ehrlich überrascht, dass unter diesem gefährlichen Krieger ein sehr verspielter Mann steckte.


  „Du bist so ein Spinner und ein unsensibler … Dämon!“


  Er lachte. „Das hat Sam mir auch schon vorgeworfen. Also los, erzähl mir, wie du Hollister in Brand gesetzt hast.“ Er wurde ernst.


  Sie berichtete von den schmierigen Anzüglichkeiten und das sie ihn ursprünglich nur beschimpfen wollte. Von dem Feuer, das sie vorher nicht gespürt hatte, erst als es zu spät war. Auch von ihrer Angst ihn getötet zu haben.


  „Leider nicht … aber das werde ich bald für dich nachholen.“ Er war stinkwütend und mit Blick auf seine eiskalte Miene wusste Becky, dass er jedes Wort ernst meinte.


  „Siehst du, dass wollte ich nicht. Du wirst wegen mir Hollister töten und dann …? Dann besuche ich dich im Gefängnis oder was?“ Sie hatte gewusst, dass es nur Schwierigkeiten geben würde, auf die eine oder andere Weise. „Habt ihr überhaupt Gefängnisse oder beißt ihr euch nur gegenseitig den Kopf ab?“, erkundigte sie sich mit einer großen Portion Galgenhumor. Er lachte, bis das ganze Bett wackelte.


  „Ich liebe deine witzige Art, Fragen zu stellen“, grummelt er lachend.


  „Hör auf Damien, ich meine es Ernst. Ich wusste, dass ich einen schwerwiegenden Fehler begangen habe und dass es für euch alle nur Probleme bringt.“ Es war ihr Ernst mit ihrer Sorge und er sollte ihre Ängste gefälligst ernst nehmen.


  „Wir werden alle Probleme in den Griff kriegen, glaub mir das“, versicherte er ihr unbekümmert.


  „Jetzt wirst du erst einmal ein schönes Glas Wein trinken, einen Happen essen und dich entspannen.“ Er stand auf und schlenderte zu dem kleinen Servierwagen.


  Oho, die Aussicht auf seine nackte Rückseite ließ sie förmlich am ganzen Körper in Flammen aufgehen.


  „Damien, ich brauch die Anti-Schuppen-Medizin, schnell…“, keuchte Becky beim Anblick ihrer grünen Haut. Er sah sie an und griff zügig nach einem Glas, der Weinflasche und dem Röhrchen, das griffbereit auf dem Wagen lag.


  „Was hat dich denn so aus der Fassung gebracht? Bei unserem Kuss bist du nicht grün geworden“, stellte er mit einem unverschämten Lächeln fest.


  „Halt die Klappe und gib mir das Glas“, zischte sie ungehalten.


  Mit einem lässigen Grinsen drehte er sich um und kam auf sie zu.


  Becky stockte der Atem. Seine nackte Vorderseite war weitaus beeindruckender. Er war immer noch voll erregt und sein schwerer großer Penis wackelte auf und ab, als er auf sie zukam, um ihr das Glas in die Hand zu drücken.


  „Gefällt dir was du siehst?“


  Damien war beneidenswert unbekümmert in seiner Nacktheit. Becky wünschte, sie könnte auch so unbefangen mit ihrem Körper umgehen.


  Er drehte sich wieder um und spazierte lässig zum Servierwagen zurück. Sie war so abgelenkt von den … „Aussichten“, dass ein bisschen mehr als nur eine Prise von der Para-Droge in ihrem Glas landete … aber egal. Sie hatte nicht vor, die nächsten 24 Stunden aus diesem Bett zu steigen, dachte sie gleichgültig und trank hastig.


  Damien kam mit einer kleinen Schale zurück in Bett, und lehnte sich entspannt ans Kopfteil.


  Becky schielte neugierig in die Schale. „Mmmh, Schokomousse, lecker … aber du hast den Löffel vergessen, Damien.“ Sie sah das Besteck auf dem Servierwagen liegen.


  „Oh, tatsächlich! Holst du uns einen?“ Seine Augen blitzten sie herausfordernd an.


  „Äh … ja … nein …“


  Sie sah sich nach etwas um, womit sie sich bedecken konnte. Aber da war nichts.


  „Ich brauche … äh … kann ich kurz die Decke nehmen?“


  Er sah sie fragend an. „Du möchtest nicht, dass ich dich ansehe? Ich liebe deinen Körper, also lass ihn mich ansehen …“ Er strich ihr ganz leicht über die Brustwarze. Ein Schauer überlief sie.


  Becky fühlte sich zwar geschmeichelt, aber es war ihr trotzdem unangenehm … obwohl, … sie könnte sich ja beeilen.


  Um den Weg abzukürzen, kletterte sie über ihn drüber und konnte es nicht lassen, leicht und wie zufällig über seine Erektion zu streichen.


  Er schnappte nach Luft, aber bevor er sie greifen konnte, war sie schon aufgestanden und lief eilig mit einem unbehaglichen Gefühl – wegen ihrem nackten, dicken Hintern – zum Servierwagen. Sie konnte seinen brennenden Blick fast körperlich fühlen.


  Sie nahm den Löffel … und nun? Oh Gott, sie würde sich zu Tode schämen …


  Stell dich nicht so mädchenhaft an, du bist eine erwachsene selbstbewusste Frau fluchte sie innerlich.


  Hastig, bevor sie es sich anders überlegen konnte, drehte sie sich um und erstarrte, … sein Blick raubte ihr den Atem, … leidenschaftlich und gierig. Damien hatte nicht gelogen, es stand ihm ins Gesicht geschrieben, er mochte ihren Körper aufrichtig.


  Das war Balsam auf ihrer selbstkritischen Seele und sie pfiff auf ihr Schamgefühl, ihren dicken Hintern und tänzelte langsam auf ihn zu. Nur, um seinen Blick weiter zu genießen, wie das schönste wortlose Kompliment ihres Lebens.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, aber wenn sie sich schon überwand, dann wollte sie seine Anbetung auch in vollen Zügen auskosten. Sie wollte mehr davon. Todesmutig schlenderte sie mit wiegendem Schritt um das Bett herum und blieb davor stehen.


  „Komm gefälligst her oder es gibt keinen Nachtisch für dich“, brummte er ungeduldig und stellte die Schale auf das Schränkchen neben dem Bett.


  „Dann hole ich mir eben selbst was“, erwiderte sie frech. Becky liebte es so sehr, ihn zu reizen. Sie drehte langsam wieder um und lief mit wackelndem Hintern zurück zum Servierwagen.


  Er knurrte ungehalten.


  Becky hatte gerade den Löffel in die Mousse getaucht, um sie in eine der vielen Schalen zu füllen, da schlang sich sein Arm von hinten um ihre Taille und er drückte seinen heißen nackten Körper an ihren Rücken.


  Oh ja, sie hatte sich schon gefragt, wie lange es noch dauern würde, bis er sich endlich holte, was er wollte.


  „Du weißt doch was passiert, wenn du mich reizt“, raunte er ihr ins Ohr und lutschte genüsslich an ihrem Ohrläppchen. Seine Erektion lag an ihrem Rücken und war stahlhart und heiß. Ihr ganzer Körper vibrierte unter diesen intensiven Empfindungen und ihr Puls hämmerte vor Aufregung. Seine Hände umfingen ihren Bauch und streichelten ihn, glitten zu ihren Brüsten herauf und wieder hinunter – in einem sinnlichen Rhythmus.


  Der Löffel sank zurück in die Mousse und sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber er hielt sie fest.


  „Du wolltest Nachtisch und ich bin dafür, dass du welchen bekommst“, flüsterte er an ihrer Wange zwischen unzähligen kleinen Küssen. Seine linke Hand lag auf ihrem Bauch und presste weiter seine Erektion an ihren Körper, an dem er sich mittlerweile aufreizend rieb. Seine rechte Hand legte sich über ihr und gemeinsam mit ihr versenkte er den Löffel erneut in die Mousse. Den ersten Löffel führte er zu ihrem Mund. Als die Mousse sich ihrem Mund verteilte wähnte sie sich im Himmel.


  Die Erregung, die sein Körper hervorrief und nun noch der sinnlich, süße Geschmack von Schokolade in ihrem Mund bildeten eine erotische Explosion aller Nervenenden.


  Ein Orgasmus im Mund, der sie förmlich Sterne sehen ließ. Sie stöhnte verzückt und ließ ihren Kopf nach hinten fallen. Die Gelegenheit nutzte Damien, um seinen Mund auf ihren zu pressen und sich seine Portion zu holen. Sie hätte direkt kommen können, nur durch diesen schokoladigen Kuss. Als dann noch seine Hand zwischen ihre Beine glitt und nur ganz zart über ihre Schamlippen strich, war es schon fast soweit.


  Sie keuchte und stöhnte, ihre Beine zitterten. Aber er zog seine Hand weg, anscheinend wollte er sie in den Wahnsinn treiben.


  „Gefällt dir der Nachtisch?“, flüsterte er an ihrem Mund.


  „Ja … mehr“, krächzte sie, da ihre Stimme versagte.


  Er tauchte noch einmal mit ihr den Löffel in die Mousse und diesmal kam er nicht bis zu ihrem Mund, sondern rieb mit dem schokoladigen Löffel über ihre Brustwarze. Die Kühle des Löffels in Verbindung mit der cremigen Mousse ließ ihre Nippel so hart werden, dass es schon fast schmerzte.


  „Das ist mein Nachtisch“, verkündete Damien mit rauer Stimme. Mittlerweile wurde auch sein Atem schwerer und er rieb sich immer stärker an ihr. Sie verstrich die Schokolade mit ihren Fingern und steckte sie danach in seinen Mund. Er saugt mit einem dunklen Grollen ihre Finger sauber. Sie beugte sich vor und bewegte sinnlich ihren Hintern hin und her. Wenn er sie nicht auf der Stelle ins Bett brachte, müsste er es eben hier beenden … sofort.


  Er packte stürmisch ihre Hüften, positionierte seinen Penis zwischen ihren Beinen und ihre Nässe verteilte sich auf ihm.


  Sie war schon so feucht, … sie tropfte förmlich vor Erregung.


  „Oh, du bist so nass, ich könnte sofort in dich eindringen“, keuchte er, während seine Stirn auf ihrem Nacken lag, sein Atem fühlte sich heiß an auf ihrer Haut. Seine Hand glitt drängend zwischen ihre Beine und strich aufreizend über ihren Kitzler.


  Oh Gott, … gleich war sie soweit … nur noch ein bisschen mehr … aber er zögerte es immer noch hinaus, der verdammte Mistkerl. Becky verlor die Geduld. Sie stützte sich auf dem Servierwagen ab, spreizte die Beine und streckte ihm auffordernd den Hintern hin.


  „Alles was du willst, Babe“, knurrte er. Er drang langsam in sie ein, endlich, dachte Becky und genoss das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein. Sie fühlte seine Brust auf ihrem Rücken, … er stöhnte laut auf und hielt inne, damit sie sich an seine Größe gewöhnte.


  „Damien, komm schon … ich will dich … sofort“, jammerte sie ungeduldig. Er richtete sich auf, strich ihr über die Hinterbacken und versetzte ihr einen leichten Klaps.


  „Nicht so ungeduldig … du kriegst alles was du willst … immer … alles gebe ich dir.“ Er grunzte und seine Hände fühlten sich verschwitzt an. Dann zog er sich fast komplett aus ihr zurück, um dann weitaus kraftvoller in sie zu stoßen. Alles auf dem Servierwagen fing an zu hüpfen und zu scheppern, aber das war ihr ziemlich egal. Er hielt Becky fest und rammt sich immer wieder fest in sie hinein.


  Nur noch einmal … sie schrie auf, als der Orgasmus sie überrollte wie eine Lawine. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie zusammengebrochen.


  Damien drückte sie an seinen Körper und stieß noch zweimal in sie, bevor auch er seinen Orgasmus hinausbrüllte. Er hörte nicht auf, wie verrückt in sie zu stoßen, während der Orgasmus andauerte. Schließlich sackte er zusammen und hielt sie beide fest umklammert.


  Sie keuchten beide … völlig aufgelöst … als würden sie nie wieder genügend Luft in ihre Lungen pumpen können.


  Becky streckte ihre Arme nach hinten, um seinen Kopf zu umfassen. Sie sah zu ihm hoch und lächelte ihn erschöpft an. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck. Das war kein normaler Orgasmus, stellte sie für sich fest, das war eine Offenbarung gewesen.


  Sie könnte nie wieder mit einem anderen Mann Sex haben, … diese absolute Gewissheit versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Verdammt, das konnte er ihr doch nicht antun, sie war doch noch jung.


  Was hieß eigentlich jung, … sie war doch jetzt unsterblich … oh nein!


  


  


  Damien war noch nie so gekommen, … seine Beine konnten nicht aufhören zu zittern. Wieso hatte sie nur so eine Wirkung auf ihn, dachte er verstört. Dieses Spiel mit der Schokolade, und ihre Reaktion darauf, waren so erotisch, dass er nur bei dem Gedanken daran schon wieder steif wurde.


  Dann, … als Becky ihm fordernd ihren Hintern entgegengestreckt hatte, könnte er schwören, dass sein Herz kurz ausgesetzt hatte. Alles war viel zu schön, um von Dauer zu sein. Er zog sich aus ihr zurück, nahm sie auf die Arme, und trug sie ins Bad.


  Auch hier leuchteten dicke Kerzen und das große Wasserbecken war bereits gespickt mit duftenden Badekugeln.


  Das Verwöhnprogramm war bereit für sie.


  „Wow, dein Bad ist ja fast ein Pool. In das Becken passen locker zehn Personen.“ Ihre Begeisterung freute ihn; er hatte sich gewünscht, dass sie sich hier wohlfühlte.


  Damien stieg kurzerhand mit ihr zusammen in das Becken und ließ sie nur los, um das Wasser aufzudrehen. Aus vier Hähnen strömte herrlich warmes Wasser und füllte das riesige Becken in wenigen Minuten.


  Damien ließ sich neben sie auf eine der gefliesten Bänke sinken und legte seine Arme auf den Beckenrand, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  Wenn er sie jetzt ansah, dann würde sie vielleicht die tiefen Gefühle sehen, die ihn im Moment beherrschten, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.


  „Damien? Stimmt was nicht? Du hast noch kein Wort gesagt.“


  Er öffnete seine Augen nur ganz wenig und konnte ihren verunsicherten Blick erkennen. Damien atmete tief ein und aus, schloss gequält die Augen und ließ den Kopf auf den Wannenrand sinken. Er wollte sie nicht anlügen, aber würde sie die Wahrheit vertragen?


  Und würde sie seine Gefühle erwidern?


  Was wäre, wenn nicht?


  Dieser Realität konnte er sich nach dieser heftigen Vereinigung nicht stellen. Er fühlte sich im Augenblick viel zu verletzlich, es würde ihn umbringen, wenn sie ihn abwies.


  „Du hast mich fertig gemacht, Babe“, konnte er gerade noch mit leiser Stimme herausbringen.


  Sie kicherte erleichtert und ehe er sich versah, schwang sie sich auf seinen Schoß und saß nun rittlings auf seinem Schwanz. Der regte sich natürlich umgehend, als ob es diesen Mega-Orgasmus überhaupt nicht gegeben hätte. Er hielt seine Augen weiterhin eisern geschlossen, weil er immer noch zu sehr um seine Beherrschung kämpfte.


  Becky strich zärtlich mit ihren Fingern über seine Augen und erkundete mit sanften Fingerspitzen sein ganzes Gesicht.


  „Morgen wirst du mit mir einen Rundgang durch dieses verdammte Haus machen und mir jeden Winkel davon zeigen … und zwar zu Fuß, damit ich dieses Traumzimmer mit dem Traumpool auch jederzeit allein finden kann“, teilte sie ihm mit einem gespielt tadelnden Unterton mit.


  „Und dann bringst du gleich deine Klamotten mit, weil du dein Zimmer nicht mehr benutzen wirst“, platzte es spontan aus ihm heraus.


  Eisern hielt er die Augen geschlossen, als er begriff, dass er diesen Satz laut gesagt hatte. Er wagte kaum zu atmen, so gespannt erwartete er ihre Antwort.


  Sie hielt inne, das einzige Geräusch war das leise Plätschern des Wassers.


  „Auf was soll das denn hinauslaufen, Damien?“, flüsterte sie mit einem traurigen Unterton. Die Enttäuschung traf ihn nicht unvorbereitet, aber er überlegt trotzdem ernsthaft, ob er überleben könnte, wenn sie ihn verließ.


  „Naja, irgendwann auf eine feste Verbindung, aber erst einmal auf stundenlangen Sex … jede Nacht“, versuchte er so gelassen wie möglich zu formulieren. Beherzt schlug er die Augen auf und sah sie an, in banger Erwartung ihrer Reaktion.


  Becky wurde blass und ihre Augen blickten ihn traurig und erschrocken zugleich an. Oh nein, das wollte er nicht sehen.


  Es sah aus, als ob sie nicht wüsste, wie sie ihm die Abfuhr schonend beibringen sollte.


  Das würde er sich nicht anhören, so stark war er nicht.


  „Vergiss es. Ich nehme es zurück“, blaffte Damien sie an und schob sie von sich herunter. Er durchquerte wütend das Becken, um so viel Abstand wie möglich zu schaffen, griff nach einer Shampoo-Flasche und fing an, sich wortlos zu waschen.


  „Warum bist du denn sauer auf mich? Ich verstehe nicht, was sich geändert hat?“ Völlig verständnislos starrte sie ihn an, aber er ignorierte sie einfach.


  „Ich bin immer noch ein Hybrida … gegen die du doch vorgehst oder nicht? Mit denen du doch, wenn du ehrlich bist, nichts zu tun haben willst oder habe ich da vielleicht etwas falsch verstanden? Also sag mir verdammt nochmal sofort, was nun anders ist, als vor vier Tagen, als du noch jemand warst, der seine verdammten eigenen Gesetze eingehalten hat. Außer natürlich, dass du plötzlich einen Hybrida vögeln willst … !“ Ihre Stimme bekam eine angriffslustige Tonlage. Allerdings konnte sie den hoffnungslos traurigen Unterton nicht ganz verbergen.


  Er hob den Kopf und sah sie wütend an.


  „Es ist mir egal was vor vier oder fünf Tagen, Monaten oder Jahren war, jetzt ist es eben anders. Aber schon gut, ich habe verstanden, dass es das für dich anscheinend nicht ist“, schnauzte er gekränkt zurück.


  „Was? Für mich soll sich nichts geändert haben? Für mich hat sich das ganze Universum verändert du Mistkerl, und das weiß du auch ganz genau.“ Sie schlug auf das Wasser ein und eine Wasserfontäne schwappte in seine Richtung, die er durch eine lässige Handbewegung einfach aufhielt.


  Das Wasser stand senkrecht in der Luft. Becky hielt in ihrer Wut inne und riss überrascht die Augen auf. Er schickte die Wasserwand mit einer lässigen Handbewegung zu ihr zurück.


  Die Welle brach über ihr zusammen. Sie schnappte erstarrt nach Luft und prustete das Wasser aus ihrem Gesicht.


  Jetzt hatte Damien wirklich Lust ihr zu zeigen, wer er war … was sie verpasste. Er ließ demonstrativ Wasser aus dem Becken aufsteigen, um seinen Körper vom Shampoo zu befreien.


  Wie der buchstäblich begossene Pudel stand sie mitten im Becken und schnaubte vor Wut.


  „Sag mir, verdammt nochmal, endlich, was du von mir willst“, flüsterte sie drohend. „Eine Beziehung mit einer Hybrida ist für dich mit Sicherheit nicht erlaubt, also warum schlägst du mir so einen Mist vor?“


  Sie hatte anscheinend schon vergessen, das Wasserspritzen nichts brachte, da sie wieder wütend aufs Wasser einschlug. Auch diese Welle hielt er auf und warf sie zurück in ihr Gesicht.


  Damien wusste selber nicht, warum er sich so kindisch benahm, aber alles war besser als diesen Schmerz zu fühlen.


  Becky geriet komplett aus der Fassung und schrie ihn an.


  „Ich bin doch nur eine Affäre für dich, bis du die Nase voll hast von mir, und dir eine Dämonen-Frau suchst, die du auch in der Öffentlichkeit zeigen kannst! Du traust dich doch nur nicht, das zuzugeben!“ Sie konnte ihre Tränen nun nicht mehr zurückhalten, was aber ihre Wut eher noch anfeuerte und Damien dazu brachte, endgültig die Kontrolle zu verlieren. Er stürzte auf sie zu, packte sie fest an den Armen und schüttelte sie aufgebracht.


  „Verdammt nochmal ... ich schlage dir das alles nur vor, weil ich mich in dich verliebt habe!“, brüllte er ihr ins Gesicht und riss sie in die Arme. Becky schlug auf ihn ein und schrie ihn weiter an.


  Es war ihm egal … er hielt sie ganz fest und ließ eine dünne, warme Wasserschicht aufsteigen, um sie zu umfangen, zu streicheln, zu trösten, bis sie endlich aufhörte sich zu wehren.


  „Bitte, Damien“, schluchzte sie, „… sag so etwas nicht, nur um mich in deinem Bett zu halten. Lass mich einfach gehen“, bettelte sie förmlich.


  „Niemals werde ich dich gehen lassen. Ich liebe dich … und ich sage das nicht nur, um dich in meinem Bett zu halten“, raunte er ihr ins Ohr und streichelte über ihr Haar und über ihren Rücken.


  Sie bewegte sich nicht, nur das Beben ihrer Schultern zeigte ihm, dass sie immer noch weinte.


  „Hörst du? Ich liebe dich und ein Leben ohne dich ist kein Leben mehr für mich. Ich habe kaum diesen Tag überstanden, ohne dich zu berühren oder dich nur ansehen zu können. Ich wünsche mir so sehr, dass du bei mir bleibst.“ Er hatte nun alles gesagt, seine Seele komplett entblößt, sie konnte ihn seelenruhig zugrunde richten, er hatte ihr die Munition dafür geliefert. Einen für ihn endlosen Moment rührte sie sich nicht. Dann schienen seine Worte endlich zu ihr durchzudringen.


  Plötzlich schlang sie ihre Arme um seine Hals und klammerte sich fieberhaft an ihm fest.


  „Ich hatte so eine Angst davor, von Anfang an wollte ich nicht, dass das passiert, dass ich mich in dich verlieben würde. Weil es keine Zukunft hat. Ich habe mich gewehrt dagegen … aber ich konnte es trotzdem nicht aufhalten.“ Ihre Lippen bewegten sich seinen Hals hinauf, bis zu seinem Ohr.


  „Ich liebe dich Damien und ich werde in meinem ganzen verdammten, endlosen, unsterblichen Leben nie einen anderen lieben können“, hauchte sie ihm ins Ohr.


  Oh Götter, das war genau das, was er hören wollte. Er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie wie verrückt.


  „Wirklich? Bist du sicher?“, erkundigte er sich ungläubig, als er nach Luft schnappen musste. „Sag mir die Wahrheit … ich könnte ich nicht ertragen, wenn du das nur so sagst“, murmelte er an ihrem Mund.


  „Ich glaube, als ich im Krankenzimmer auf deiner Brust gelandet bin, war es bereits um mich geschehen“, flüsterte sie, bevor sie erneut seinen Mund verschlang.


  Er löste sich von ihr und sah sie vorwurfsvoll an. „Du hast mich geschlagen!?“


  „Ja!“ Sie lachte und er liebte diesen Klang, so wie er alles an ihr liebte. „Ich stehe anscheinend doch auf Gewalt“, kicherte sie gelöst.


  Er küsste sie und schob sich mit ihr auf den Wannenrand zu.


  Becky schlang ihre Beine um seine Hüften und rieb sich an seinem Schwanz, der schon wieder stramm stand und bereit für sie war. Sie würde ihn noch umbringen, dass stand fest. Sie würde ihn dazu bringen, sich um den Verstand zu vögeln, aber er würde ihren dabei mitnehmen.


  „Halte dich am Wannenrand fest“, brummte er mit leidenschaftlicher Stimme, während er ihre Brüste verwöhnte. Leider war die Schokolade schon weggespült, aber das hinderte ihn nicht daran, sie trotzdem zu genießen. Die Spielerei mit der Schokoladenmousse wäre auf jeden Fall noch ausbaufähig.


  „Ich will dich anfassen, Damien. Ich muss dich berühren, bitte“, bettelte sie. Er erfüllte ihr den Wunsch sofort und drehte sie beide um, sodass sie auf ihm sitzen konnte. Sie umfing drängend sein Gesicht mit beiden Händen und nun konnte er die Gefühle in ihren Augen sehen.


  Die Liebe darin verschlang ihn und voller schmerzlicher Zärtlichkeit strich sie sanft über seine Narbe.


  Damiens Herz zersprang fast vor Freude und er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihm gehörte. Seine Frau!


  „Du gehörst mir“, brach es aus ihm heraus, als ob er damit einen Schwur ableisten würde.


  „Heißt das, ich muss dir immer zu Willen sein und darf nirgendwo hingehen und muss alles machen, was du sagst?“, forschte sie misstrauisch nach, während sie sinnlich auf seiner Erektion vor und zurück glitt.


  Er stöhnte genüsslich. „Ja, … jederzeit zu Willen sein, finde ich super … und ohne mich sollst du nirgendwo hingehen wollen, … alles machen was ich sage, wäre wünschenswert, aber das schaffst du sowieso nicht … also ja, … du hast es verstanden“, keuchte er, da sie das Tempo erhöht hatte. Ihr Mund schwebte dicht vor seinem Gesicht und sie sah ihn teuflisch schmunzelnd an. Plötzlich spürte er ihre Finger leicht über seine Hoden streichen.


  „Verdammt, Becky, es wird gleich vorbei sein, wenn du mich weiter so reizt.“ Sie knetete seine Eier während sie weiter vor und zurück glitt. Ihr Gesicht war gerötet und sie keuchte.


  „Ich erhebe Einspruch! Ich werde immer machen was ich will und du wirst mich unterstützen, … weil ein Mann das in meiner Welt so macht, wenn er seine Frau liebt.“ Sie musste tief Luft holen und ihre Augenlider wurden schwer, während sie sich immer fester und enger an ihm rieb.


  „Du wirst dir deine Macho-Dämon-Allüren abschminken, un –“ Sie konnte sich anscheinend nicht mehr genug konzentrieren für weitere Verhandlungen. Die Gelegenheit nutzte er, um endlich in sie einzudringen. Nun vergaß sie ihren Text komplett. Sie klammerte sich ganz eng an ihn, sodass er das Gefühl hatte, komplett mit seinem ganzen Körper in ihr zu sein. In dieser Position waren nur kurze kräftige Stöße möglich, die den Genuss herrlich in die Länge zogen. Er saugte an ihrem Hals und wusste, er würde nie genug von ihr bekommen.


  „Ich liebe dich, Damien!“ Becky schrie es förmlich heraus und explodierte. Ihr Orgasmus zog sich in Wellen um ihn zusammen und nahm ihm seinen letzten Rest an Selbstbeherrschung. Er hielt sie immer noch fest umschlungen, während er seinen Samen in sie pumpte. Er konnte nichts sagen, er konnte nur in einer Endlosschleife an ihre Worte denken, … sie liebte ihn. Wenn er kein ziemlich harter, disziplinierter, männlicher Krieger gewesen wäre, hätte er jetzt heulen können, so glücklich war er in diesem Augenblick.


  


  


  Damien war froh, dass sie es dann doch endlich in die Klamotten geschafft hatten, nach dieser ziemlich kurzen Nacht. Er wollte keine Zeit mit Schlaf verschwenden, wenn er sie doch endlich mit der gesamten Wucht seiner Gefühle lieben könnte.


  Aber Becky war irgendwann erschöpft auf ihm eingeschlafen und er hatte den Rest der Nacht damit zugebracht, sie einfach nur anzusehen.


  Die letzte Nacht war das Schönste und Größte in seinem bisherigem, einhundertachtundzwanzig Jahre andauerndem Leben gewesen.


  Aber die Realität hatte sie bereits wieder eingeholt. Heute war ein wichtiger Tag, denn um 11.00 Uhr hatte sie den Termin mit Cooper und Damien musste dringend die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen mit seinem Team besprechen.


  Nach Coopers plötzlichem Verschwinden und dem merkwürdigen Telefonat hatte er ein beständiges unangenehmes Kribbeln am Hinterkopf. Aber er wollte sich nicht jetzt schon verrückt machen, sondern abwarten, welche Überraschung Cooper mitbrachte.


  Becky kam aus dem Bad und sah genauso aus, wie jemand, der die ganze Nacht ausgiebig geliebt worden war, genauso, wie sie aussehen sollte. Sie strahlte und war wunderschön. Eigentlich müsste er sich eine Woche mit ihr im Schlafzimmer einsperren, dachte er sehnsüchtig. Vielleicht könnte er sich tatsächlich einige Zeit frei nehmen, überlegte er ernsthaft. Aber da standen noch die vielen Probleme im Weg, und er seufzte wehmütig.


  „Hey, sehe ich so schrecklich aus?“ Verwirrt sah Becky an sich herunter. Er betrachtete sie genüsslich. Die enge Jeans und das flaschengrüne Shirt standen ihr wie immer hervorragend. Ihre Füße steckten in Turnschuhen und die Haare waren noch feucht von ihrer gemeinsamen Dusche.


  „Du bist wie immer ein Traum. Ich habe nur daran gedacht, dass ich Cooper heute noch ertragen muss. Zum Glück das letzte Mal und danach bist du eine freie Frau. Naja, nicht richtig frei, weil du doch für immer mir gehörst.“ Er grinste selbstzufrieden, während sie entrüstet schnaubte. „Und wir müssen noch dringend besprechen, wie das Treffen laufen wird. Die anderen warten bestimmt schon auf uns, wir sind spät dran“, erklärte er, nun wieder ernst.


  „Wenn du auf mich gehört hättest und ich alleine geduscht hätte, könnten wir schon ein Stunde beim Frühstück sitzen“, entgegnete sie mit einem vorwurfsvollen Blick.


  Er zog sie an sich. „Du willst doch nicht etwa behaupten, du bereust unsere gemeinsame Dusche?“, flüsterte er mit einem erotischen Knurren. „Das würde doch heißen, ich hätte etwas falsch gemacht und müsste es üben, um mich zu verbessern“, drohte er ihr heiser ins Ohr.


  „Oh nein, du hast alles so was von richtig gemacht“, kicherte Becky und versuchte ihn wegzuschieben. „Bevor du deine guten Vorsätze vergisst, gehen wir zum Frühstück … und wir gehen. Ich weiß schließlich immer noch nicht, wo dieses verfluchte Schlafzimmer seinen genauen Standort in diesem riesigen Haus hat“, seufzte sie genervt.


  Er lachte und blickte prüfend auf seine Uhr.


  „Deine Fähigkeiten müssten etwa in zwei Stunden wieder aktiv sein“, überlegte Damien laut.


  Es war inzwischen 9.00 Uhr, dann würde es passen, dachter er erleichtert, bis er ihren betretenen Blick bemerkte. „Was ist?“


  Sie knetete nervös seine Finger, … oh nein … ihre Stress-Abbau-Methode konnte nichts Gutes bedeutete.


  „Äh, … na du weißt doch, dass ich gestern irgendwie abgelenkt war, durch die schöne Aussicht und so …?“


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihm aus.


  „… also ich glaube, ich habe zu viel genommen.“ Sie sah ihn nicht an, sondern knetete und streichelte unablässig seine Hand.


  Damien packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Das ist nicht dein Ernst? Wir werden heute wahrscheinlich angegriffen und du hast deine Stärke und Unverwundbarkeit durch deinen Drachen aufs Spiel gesetzt?“ Ihm wurde ganz schlecht.


  „Wieso werden wir denn angegriffen? Das ist das erste Mal, das ich davon höre und verdammt, … ich habe nicht darüber nachgedacht.“ Sie versuchte vergeblich ihren Arm zu lösen. „… das wird noch öfter passieren, gewöhn dich am besten gleich daran“, warf sie ihm noch wütend an den Kopf.


  „Und du musst dich unbedingt daran gewöhnen, ab jetzt vorsichtiger zu sein. Dein Ex kommt heute hierher und er hat was vor und du kannst dich nicht wehren, das ist großer Mist!“, polterte er vorwurfsvoll los und ließ ihren Arm abrupt los, um wütend auf und ab zu gehen.


  Sie sah ihn beleidigt an. „Du machst mir im Ernst Vorwürfe, … weil ich zu erregt war? Das ich zu gierig war, mit dir Sex zu haben? Zu scharf auf dich und deinen Körper, um die Dosis richtig zu kontrollieren?“


  Okay, er sah es ein, das war nicht ganz fair.


  „Außerdem, …“, fuhr sie empört fort, „… wenn es so wichtig war, dann hättest du mir doch den Drink gleich richtig mixen können, du bist hier schließlich der Experte für Gefahren und Angriffe, … ganz im Gegensatz zu mir.“ Becky verschränkte wütend die Arme vor der Brust und blickte ihn ziemlich bockig an.


  Damien atmete tief ein und aus, … er hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde mit ihr. „Du hast Recht!“


  Sie nahm verwundert die Arme herunter und sah ihn misstrauisch an. „So einfach?“, fragte sie argwöhnisch.


  Er grinste, küsste sie kurz auf den überraschten Mund, nahm ihre Hand und spazierte mit ihr wortlos durch das Haus zum Speisezimmer. Unterwegs überlegte Damien fieberhaft, wie er sie am besten beschützen könnte.


  „Und … konntest du dir den Weg merken oder benötigst du doch einen Grundriss vom Haus?“, neckte er sie frech, als sie vor der Tür des Speisezimmers angekommen waren. Als Antwort knuffte sie ihn nur auf den Arm.


  Sie betraten den Raum. Die Köpfe aller Krieger wandten sich synchron in ihre Richtung. Toll, sie hatten alle nichts Besseres zu tun, als sie anzustarren wie ein seltenes Naturschauspiel und sich gegenseitig albern in die Rippen zu boxen.


  Es herrschte eine peinliche, erwartungsvolle Stille.


  Damien verdrehte genervt die Augen, anscheinend wurde es Zeit für eine offizielle Ansage. Er setzte sich auf seinen Platz am Kopfende und zog Becky ohne Umschweife auf seinen Schoß, ohne ihren verblüfften Ausruf zu beachten.


  „Damit hier keine wilden Spekulationen kursieren, … Becky wird meine Gefährtin, meine Frau“, verkündete er und sah einen nach dem anderen herausfordernd an.


  Becky atmete tief ein, verdrehte die Augen und sah ihn säuerlich an. „Damien, das kannst du doch nicht so unsensibel sagen, das ist peinlich.“ Sie errötete und schlug die Augen nieder. Eine allgemeine Belustigung machte am Tisch die Runde, teilweise wurde Beifall geklatscht.


  „Hab ich dir doch gesagt“, murmelte Sam in Fosters Richtung.


  „Na, ich hätte nicht gedacht, dass sie ihn nimmt, wenn sie mich haben kann“, entgegnete Foster mit melodramatisch traurigem Gesichtsausdruck.


  „Ich freu mich riesig“, ließ Liz verlauten. „Foster, du hast die Wette verloren. Denk an die Riesenflasche Champagner, die du mir jetzt schuldest!“ Liz klatschte übermütig in die Hände und hüpfte auf ihrem Stuhl herum. Brendon zog einen Mundwinkel hoch und Kaden grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  „Ich war von Anfang an dafür, dass wir sie behalten, sie ist witzig“, lautete Kadens Beitrag zur allgemeinen Reaktion.


  „Wette? Ihr habt gewettet?“, fragte Becky entrüstet. „Vielleicht sollte ich nochmal darüber nachdenken, ob ich es mit diesem Haufen schräger Vögel überhaupt aushalten will“, warf Becky gespielt beleidigt ein und sah Damien fragend an.


  „Nein“, entgegneten alle, wie aus einem Mund.


  Damien hätte die gute Stimmung und Erweiterung gern weiter genossen, allerdings hatten sie viel zu besprechen und nur wenig Zeit. Also hob er die Hand und mahnte zur Ruhe.


  „Wir haben heute noch ein paar Probleme zu bewältigen. Um 11.00 Uhr wird Cooper hier aufschlagen. Sind die Papiere fertig, Sam?“


  „Ja, es liegt alles bereit. Becky kann sie jederzeit unterschreiben, muss also nicht bei dem Treffen anwesend sein“, berichtete Sam.


  Becky wollte schon protestieren, aber Damien drückte ihre Hand und schüttelte leicht den Kopf. Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  „Gab es schon eine Reaktion auf den gestrigen Vorfall?“, erkundigte Damien sich in der Runde.


  „Ja, Scipio hat vor einer Stunde angerufen und wollte dich sprechen. Ich habe ihn abgewimmelt. Aber anscheinend hat er für nächste Woche ein Ratstreffen einberufen. Und auf der Tagesordnung steht hauptsächlich Becky“, berichtete Liz mit einem sehr besorgten Blick in Beckys Richtung. Damien wurde das Herz schwer.


  „Ich habe gewusst, dass ich dafür bestraft werde und das ist auch vollkommen richtig. Leute in Brand setzen ist sogar bei den Menschen eine Straftat. Was habe ich zu erwarten? Muss ich ins Gefängnis?“ Ihre Stimme wurde ganz leise und sie senkte den Kopf, wappnete sie gegen die schlechte Nachricht, indem sie unbewusst wieder an Damiens Hand herumknetete, die besitzergreifend auf ihrem Bauch lag.


  Betretenes Schweigen erfüllte den Raum.


  Becky hob den Blick und sah misstrauisch in die Runde.


  „Und erzählt mir bloß keinen Quatsch. Wenn ich von nun an zu euch gehören soll, und zu dir …“, sie sah Damien ernst an, „… will ich die Wahrheit, und zwar alles.“ Na schön, das würde sie dann auch kriegen, dachte Damien wild entschlossen.


  Er holte tief Luft. „Das Gesetz sieht vor, dass Hybridwandler mit konstanten Merkmalen, die von den Menschen gleich erkannt werden können – also zum Beispiel Krallen oder ein Schwanz oder ähnliches – nicht in der Zivilisation leben können. Diese Hybridas werden verbannt, in die Kolonien ins Alte Land.“


  Sie sah verwundert zu ihm auf.


  „… und das gilt ebenfalls für Hybridas, die unkontrollierbare Fähigkeiten haben, also zum Beispiel diejenigen, … die sich in der Öffentlichkeit plötzlich in einen Drachen verwandeln könnten.“ Er spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper verspannte, nachdem er es endlich ausgesprochen hatte.


  Sie sah ihn fassungslos an und erbleichte.


  „Ich soll verbannt werden? Aber wohin denn? Und wie soll ich denn da überleben, … ganz allein?“


  „Reg dich gar nicht erst darüber auf“, wiegelte er ab, um ihre Panikattacke aufzuhalten.


  „Was? Ich soll mich nicht darüber aufregen, dass ich aus meinem Geburtsland geworfen werde, nur weil ich etwas bin, dass ich nie freiwillig sein wollte?“ Sie sprang auf und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  „Nein, du brauchst dich nicht aufregen, weil das nie passieren wird“, entgegnete Damien, so ruhig wie möglich. Und ein zustimmendes Gemurmel und nicken setzte ein.


  Becky lief aufgeregt hin und her und er konnte ihr Gehirn förmlich rattern hören.


  Plötzlich blieb sie stehen. „Wie lange weißt du das schon?“ Sie sah ihn misstrauisch an und er befürchtete, in ernsten Schwierigkeiten zu stecken.


  „Es war von Anfang an klar, dass wir deine Spontanverwandlung in den Griff kriegen müssen, ansonsten …“


  Ihr Blick war wie ein Dolchstoß ins Herz. „Und wenn du nicht zufällig Interesse an mir hättest, würdest du überhaupt nichts dagegen tun, oder?“ Sie stellte diese Frage ganz ruhig, aber er ließ sich nicht täuschen, ihre Beziehung stand auf einer ersten ernsthaften Probe.


  Trotzdem würde er sie nicht belügen, er liebte sie und die Wahrheit gehörte zur Liebe.


  „Nein, ich hätte wahrscheinlich nichts dagegen getan. Aber mit dir hat sich alles verändert Becky. Du hast mir erst gezeigt, dass unsere Gesetze einseitig sind. Ich habe beschlossen, dass wir das ändern müssen … zusammen. Du kannst die Sicht der Hybridas vermitteln und weißt, wie sie empfinden. Wir nicht!“


  Sie sah ihn an, mit einem zutiefst traurigen und enttäuschten Blick. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie ihn mit einem Messer von oben bis unten aufgeschlitzt hätte.


  „Ich muss darüber nachdenken.“ Sie stürmte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


  Peinliches Schweigen legte sich über den Raum.


  Damien hätte den ersten Streit mit ihr zwar lieber unter vier Augen gehabt, aber leider war die Situation nicht vorhersehbar gewesen. Er hoffte von ganzen Herzen, dass er sie nicht schon verloren hatte.


  Er räusperte sich und versuchte, den Drang ihr nachzulaufen zu unterdrücken.


  „Liz würdest du bitte zu ihr gehen und sie um die Unterschrift für die Scheidungspapiere zu bitten? Mir wird sie vermutlich nur das Mobiliar entgegenschmeißen.“


  „Ja, mach dir keine Sorgen, Boss. Sie muss nur darüber nachdenken und sich beruhigen. Wir sind uns alle einig, dass wir sie gegen den Rat und alles anderen verteidigen werden. Stimmts?“ Sie sah in die Runde und alle nickten.


  „Ich danke euch dafür, … aber ihr solltet euch das ziemlich gut überlegen, gegen den Rat zu arbeiten. Ich hätte für jeden Einzelnen Verständnis, der lieber seinen Job bei CAP behalten will und weiter für den Rat arbeitet.“ Damien war durchaus ergriffen, von dem Rückhalt seiner Krieger, bezweifelte aber, dass sie sich über die Konsequenzen wirklich im Klaren waren.


  Liz schnaubte nur abfällig. „Darauf erwartest du doch hoffentlich von mir keine Antwort“, erwiderte sie genervt und verließ den Raum.


  Foster lachte. „Wer will denn für den Rat arbeiten, wenn er auch dagegen sein kann? Also ich nicht, im Gegenteil, endlich mal richtig Action.“ Er strahlte und buffte Sam auffordernd an.


  „Ich kämpfe nur für meine Familie“, brummte Sam und sah Damien ernst an. Brendon nickte nur und Kaden hatte nicht zugehört, da er mit Spike spielte.


  „Hey, Kaden, … auf welcher Seite stehst du?“, brüllte Foster in Kadens Richtung, sodass der zusammenzuckte.


  „Hä, Seite? Wieso? Auf unserer natürlich.“


  Alle lachten.


  „Schon gut, ich habe verstanden.“ Damien hob die Hände und ergab sich. „Okay, ihr habt gewonnen. Habt ihr was Neues über Cooper und Fletcher herausbekommen?“


  „Nein, Cooper ist immer noch wie vom Erdboden verschluckt, genauso wie Fletcher. Taylor lässt ständig die ganze Stadt durchkämmen, aber keine Spur von ihm und seinem Clan. Auch die anderen beiden Flüchtlinge sind nicht wieder aufgetaucht. Zum Glück gab es nirgendwo in der Stadt ein Erdbeben“, berichtete Foster.


  „Ich glaube, dass heute was passiert. Es ist zwar nur Cooper, aber ich habe so ein Gefühl. Habt ihr alle Sicherheitsmaßnahmen verstärkt?“ Damien sah Kaden fragend an.


  „Wir haben alles im Griff, Boss. Zehn unserer besten Wachmänner sind auf dem Gelände verteilt, die Kameras haben den Rest im Blick. Die Frischlinge haben Anweisung, das Wohnhaus nicht zu verlassen. Sollte jemand unbefugt das Gelände betreten, wird unverzüglich Alarm ausgelöst. Ich kann mir nicht vorstellen, was Cooper, der kleine Schleim-Kobold gegen uns ausrichten sollte, aber wenn du meinst ...“ Kaden zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Das Schlimmste daran ist, dass Becky ohne ihre Fähigkeiten sein wird“, eröffnete Damien.


  „Warum?“ Allgemeines Gemurmel erhob sich.


  „Ja, es gab eine falsche Portionierung mit dem Mittel, dass Smitty entwickelt hat, um ihre Fähigkeiten zu unterdrücken“, gab er zögernd zu. „… damit sie sich nicht spontan verwandeln kann“, führte Damien die fadenscheinige Erklärung widerwillig aus. Foster prustete und versuchte krampfhaft, den aufkommenden Lachanfall zu unterdrücken.


  „Schon gut, konzentrier dich auf unser Problem“, knurrte Damien ungehalten.


  „Es gibt logischerweise nur zwei Möglichkeiten…“ Kaden hatte seinen rationalen Modus eingeschaltet. „… entweder, sie bleibt bei uns, während Cooper kommt und wir alles regeln. Dann können wir sie direkt beschützen …“


  Damien gefiel die Vorstellung nicht besonders, sie so dicht an der drohenden Gefahr zu wissen.


  „… oder wir lassen sie im Sicherheitsbereich, bei Smitty.“ Kaden sah zufrieden aus, mit seiner Analyse. Das gefiel Damien besser. Dann wäre sie, egal was hier oben passieren würde, in Sicherheit. Der Gedanke beruhigte ihn auf der Stelle und ließ eine schwere Last von ihm abfallen.


  „Das ist gut Kaden. Wir lassen sie bei Smitty. Falls hier oben alles in Schutt und Asche gelegt wird – was ich nicht hoffe – kann Smitty sie durch die Tunnel auf jeden Fall in Sicherheit bringen.“


  Um Becky den Plan mitzuteilen hatte er zwar noch ein wenig Zeit, aber erst mussten sie sich kampfbereit machen. Sein Blick auf die Uhr zeigt ihm, dass noch eine Stunde blieb, um alles vorzubereiten.


  „Also los, ihr wisst alle, was zu tun ist. Wir treffen uns vollbewaffnet im Büro an der Eingangshalle.“


  Es wurde Zeit, die Waffen anzulegen.


  


  


  Becky hätte schreien können vor … Wut, … Enttäuschung und Verzweiflung! Sie rannte förmlich in ihrem Zimmer auf und ab. In ihrem Zimmer … nicht in seinem, sie würde es auch nie wieder betreten, das könnte er vergessen, dachte sie erbost. Sie würde nie wieder mit ihm sprechen, ihn nie wieder berühren und ihn nie, nie, nie wieder ansehen. Ein Schluchzen drang an die Oberfläche und die Wut wurde von Trauer abgelöst.


  Damien hatte sie angelogen, er hätte sie verbannt, eiskalt, wenn … er sich nicht in sie verliebt hätte. Er war kein Stück besser als John. Nur John liebte sie nicht und deshalb war das hier viel schlimmer. Sie sank auf den Boden und vergrub die Hände in ihrem Gesicht. Was sollte sie denn nur tun?


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie innehalten.


  „Verschwinde, ich will dich nicht sehen!“, brüllte sie der Tür entgegen. Die Tür öffnete sich und Liz lugte um die Ecke.


  „Lambert hätte niemals geklopft, Becky. Das müsstest du doch mittlerweile wissen.“ Sie lächelte unsicher. „Kann ich bitte reinkommen?“


  Becky zog ihre Beine an die Brust und legte die Stirn auf ihre Knie. „Ja … meinetwegen“, hauchte sie, ohne Liz anzusehen.


  „Becky, du tust ihm wirklich Unrecht.“ Liz Stimme war sanft aber bestimmt. „Nein, er hätte mich verjagt, wenn es anders gekommen wäre. Wie kann ich so einen Mann lieben, der mit … mit … na eben lebenden Wesen so umgeht?“, fauchte sie anklagend.


  „Indem du ihm hilfst das zu ändern“, warf Liz ein. „So wenig wie er sich in dich als Hybrida hineinversetzen kann, kannst du nicht besonders gut nachvollziehen, wie die Paras fühlen. Ich habe dir doch schon einmal versucht zu erklären, dass wir noch viel tun müssen, … dass vieles falsch läuft. In der menschlichen Gesellschaft ist das doch genauso. Aber in Zukunft wird es einen Umbruch geben und du bist der Auslöser dafür.“ Liz strich ihr leicht über den Kopf.


  „Aber er hat das schon so vielen angetan“, sagte Becky mit Verzweiflung in der Stimme.


  „Nein, nicht er. Der Rat hat immer darüber abgestimmt und meistens hat Lambert dagegen gestimmt. Er war immer dafür, andere Lösungen zu finden. Mit kriminellen Hybridas hatte er allerdings kein Mitleid, aber unsere Frischlinge wollte er immer beschützen. Natürlich hat er sich nie so um die Frischlinge gekümmert, wie um dich. Das gebe ich gern zu, aber du kannst ihm seine Gefühle doch nicht zum Vorwurf machen.“ Liz strich immer noch über Beckys Haar.


  Becky ließ sich Liz Worte durch den Kopf gehen. Es war falsch Hybridas zu verbannen, sie auszugrenzen und zu verfolgen. Es musste andere Lösungen geben für die Probleme mit den Mutationen.


  Wirre Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Vielleicht könnte sie sich tatsächlich an neuen Forschungen und Entwicklungen beteiligen. Sie könnte die Hybridas beruhigen und ihnen beschreiben, wie sie die Wandlung erlebt hatte. Der Gedanke gefiel ihr.


  Es könnte eine Aufgabe sein, … eine sinnvolle Lebensaufgabe.


  Ab und zu unternahmen die Krieger Forschungsreisen, um Hybridwandlern in ihren Verstecken aufzuspüren. Dabei könnte sie ebenfalls helfen. Sie hob den Kopf und sah Liz an.


  „Ah … ich entdecke Neugier und Interesse in diesen Augen“, lachte Liz schelmisch und ließ sich im Schneidersitz neben ihr nieder.


  „Meinst du ehrlich, ich könnte mit euch arbeiten? Andere Hybridas suchen und ausbilden?“ Hoffnung keimte in Becky.


  „Na klar, das wird Lambert nicht gefallen, aber wir könnten dich zur Kriegerin ausbilden. Ein Drache wäre der Hammer für unser Team, wir wären unschlagbar.“ Liz klang begeistert.


  Oh Gott, … dann hätte sie letztendlich doch ein neues Zuhause gefunden und auf einen Schlag eine riesige Familie … eine, die sie auch wollte. Ein Glücksgefühl breitete sich in ihr aus und der Gedanke überwältigte sie förmlich.


  „Aber …“, plötzlich fiel ihr ein, was dagegen sprach, „… ihr würdet euch gegen den Rat stellen, das heißt, wegen mir würden sie euch jagen.“


  „Nein, sie würden uns jagen. Du gehörst zu uns und wir halten zusammen. Wahrscheinlich wäre es auch ohne dich irgendwann dazu gekommen. Schließlich versuchen viele vom Rat; besonders Scipio, die alten Tötungsgesetze für Hybridwandler wieder einzuführen und dabei hätte Lambert sowieso nie mitgemacht. Also hör auf, dir für alles die Schuld zu geben. Du bist für ihn der allerbeste Grund einen anderen Weg einzuschlagen. Und das er dich liebt, ist durchaus ein Bonus.“ Liz gab sich so viel Mühe.


  Hm, vielleicht hatte sie doch etwas überreagiert, dachte Becky zerknirscht. Sie hätte ihm nicht so eine peinliche Szene vor seinem Team machen dürfen. Verdammt, sie war leider viel zu impulsiv.


  „Was ist das?“ Becky deutete auf die Schriftstücke, die Liz in der Hand hielt.


  „Die Scheidungspapiere. Du sollst sie jetzt schon unterschreiben. Ich denke, er will dich nicht dabei haben, wenn Cooper kommt.“ Liz gab ihr die Papiere und eine Stift.


  „Tja, schade, dass Damien nicht immer haben kann, was er will“, verkündete Becky triumphierend und schnappte sich die Papiere, um ihm das nun höchstpersönlich mitzuteilen.


  


  


  Damien schnallte sich sein Breitschwert an die Hüfte und hoffte ernsthaft, er müsste es heute nicht benutzen. Becky war wie erwartet nicht in seinem Zimmer und wenn er Pech hatte, packte sie gerade ihre Koffer, um in ihrer Enttäuschung ziellos durch die Stadt zu irren. Er hatte keine Lust sie gewaltsam hier festzuhalten, … er wollte überhaupt nichts gegen ihren Willen tun, aber wenn sie überreagieren würde, musste er handeln, um sie zu beschützen und das würde er auch tun. Aber das würde wahrscheinlich ihre Gefühle für ihn endgültig zerstören.


  Die Tür schwang auf und sie kam mit den Scheidungspapieren in der Hand ins Zimmer gestürmt. Sie schmiss die Tür hinter sich zu und sah ihn mit versteinerter Miene an.


  Resignation und Trauer stieg in ihm hoch.


  Bitte, verlass mich nicht, dachte er niedergeschlagen und versuchte weiter, sein Gesicht zu der eisernen Maske zu formen, die ihm so viele Jahre gut als Krücke gedient hatte. So gelassen wie möglich schloss er seinen Waffengurt.


  „Ich habe eine Entscheidung getroffen“, verkündete Becky und er konnte sein Herz schneller schlagen hören.


  „Dann mach es kurz“, knurrte er und drehte sich zum Fenster, da er es nicht länger aushielt, sie anzusehen.


  „Ich werde hierbleiben und mit euch gegen den Rat kämpfen, für bessere Hybridwandler-Gesetze.“ Fast hätte sein Herz komplett ausgesetzt vor Erleichterung.


  „… ich will zu einer Kriegerin ausgebildet werden und gleichberechtigt mit den Anderen kämpfen.“


  Er drehte sich abrupt um und war erstaunt, dass sie bereits dicht vor ihm stand. „Das kannst du vergessen“, blaffte er sie an.


  „Nein, du kannst vergessen, dass du mich hier in Watte packst …“, während sie das sagte, stupste sie ihn mit dem Zeigefinger schmerzhaft in die Brust, „… und nur aus dem goldenen Käfig holst, wenn es dir passt. Ich werde Seite an Seite mit meinen Freunden und meinem … Mann kämpfen, damit das klar ist.“ Becky kam noch eine Schritt näher und sie griff ihm ins Hemd und zog daran.


  „Ich kann dich nur lieben, wenn du mich als gleichberechtigte Gefährtin behandelst, und nicht als Besitzstück … und ich liebe dich … so sehr, … also mach es nicht kaputt“, bat sie ihn inständig, fast flehend.


  Sein Herz schmolz dahin und er zog sie in die Arme. „Ich habe doch nur Angst dich zu verlieren. Ich will dich beschützen“, murmelte Damien mit der Wange an ihrem Kopf.


  „Ich weiß, aber du darfst mich nicht wegsperren“, flüsterte sie an seiner Brust. „… und du darfst niemanden verbannen … das geht einfach nicht.“


  Verflucht, ihren Aufenthalt im Sicherheitsbereich während Coopers Besuch konnte er dann wohl vergessen, dachte er schweren Herzens. Aber was egal, Becky wollte ihn nicht verlassen, das war alles was zählte. Sie fummelte an seinem Schwert herum und sah stirnrunzelnd zu ihm hoch.


  „Sehr sexy, aber was zur Hölle erwartet ihr denn? Den Einfall einer Armee?“, erkundigte sie sich mit Fingerzeig auf sein Schwert.


  „Du weißt doch, dass ich damit rechne, dass Cooper Ärger mit ins Haus bringt. Ich wollte, dass du in der Zeit im Sicherheitsbereich bleibst …“


  Er legte eine Hand auf ihren Mund, um ihren Protestschrei zu ersticken. „… aber nach deiner Ansage, wäre es toll, wenn du direkt neben mir stehen würdest.“ Damien sah sie gequält an, denn sie hatte überhaupt keine Vorstellung davon, wie schwer ihm das gerade fiel.


  Sie lachte unter seiner Hand und ihr Blick wurde plötzlich ganz zärtlich. Sie küsste seine Hand und leckte an seinen Fingern.


  Oh nein … nicht lecken, die Erregung durchzog ihn und seine Hose wurde eng. „Küss mich“, knurrte er und riss sie heftig in seine Arme, um ihren Mund zu erobern. Wie immer stürmten heftige, aufwühlende Emotionen auf ihn ein. So intensiv, dass es ihn jedes Mal den Atem raubte. Die ständige Angst sie zu verlieren, erzeugte bei jeder Berührung ein Inferno, dass er einerseits sehr genoss aber das ihn andererseits auch vollkommen aus der Bahn warf.


  „So gern ich dich auf der Stelle vernaschen würde …“, und das würde er wirklich gern, „… wir müssen ins Büro und das hinter uns bringen“, stöhnte er an ihrem Mund.


  „Okay“, hauchte sie bedauernd und fuhr noch einmal mit der Zunge über seinen Mund. Oh Mann, nachher würde er alles doppelt und dreifach nachholen, was er im Moment nicht tun konnte.


  Damien schnappte eilig ihre Hand und zog sie mit sich ins Büro.


  Alle Krieger hatten sich bereits in ihrer vollen Kampfausrüstung versammelt und Becky zog bei ihrem Anblick erschrocken die Luft ein.


  „Aber es ist doch nur John…“, hauchte sie fassungslos.


  Damien blickte voller stolz auf sein Team.


  Alle trugen schwarzes Leder und hatten sich mit ihren speziellen Waffen ausgerüstet.


  Liz mit ihren Streitäxten auf dem Rücken, das Haar streng zu einem Zopf geflochten, damit sie ungehindert zuschlagen konnte.


  Sam stützte sich lässig auf seinen riesigen Berserkerhammer und Brendon trug seinen mächtigen Bogen über der Schulter und den Pfeilköcher auf dem Rücken geschnallt.


  Kaden saß an der Überwachungsanlage und starrte konzentriert auf die Bildschirme.


  Foster war der einzige, außer Kaden, der mit seinen natürlichen Waffen kämpfen konnte. Aber auch er trug die schwarze Lederkluft, die Schläge und Tritte abfedern sollte und ätzenden Giften länger standhielt als normale Kleidung.


  „Er ist gerade angekommen!“, verkündete Kaden.


  Na dann, dachte Damien angespannt, auf in den Kampf.
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  Damien trat hinter Kaden und blickte prüfend auf die Bilder der Überwachungskamera.


  Coopers Auto stand vorm Tor, er steckte in diesem Moment den Kopf aus dem Seitenfenster in Richtung Kamera und wartete auf die Freigabe, die das Tor öffnen würde. Soweit Damien sehen konnte, saß er allein im Auto. Sein Gesichtsausdruck, den er durch die Kamera sah, spiegelte allerdings nicht nur die übliche sauertöpfische Ungeduld, sondern obendrein eine extreme Anspannung wider, wenn nicht sogar Angst.


  „Sam, Foster, ihr geht zum Tor und filzt erst sein Auto, und dann ihn, bevor er auch nur einen Schritt auf unser Grundstück macht. Stellt ihn buchstäblich auf den Kopf. Das Auto bleibt vor dem Tor stehen und ihr begleitet ihn zu Fuß ins Haus. Beobachtet genau, wie er sich verhält.“ Die Anweisung war glasklar, mit einem gnadenlosen Unterton. Beide Krieger reagierten umgehend. Mit donnernden Schritten verließen sie zielstrebig den Raum.


  „Hey, hallo … was dauert denn so lange? Ich denke, wir haben eine Verabredung“, plärrte Cooper ungeduldig in die Sprechanlage. Kaden aktivierte die Gegensprechanlage und rückte zur Seite, um Damien die Ansage an Cooper zu überlassen.


  „Du wirst so lange warten, wie es dauert. Foster und Sam sind gleich bei dir.“ Damiens Stimme musste offenbar sehr bedrohlich geklungen haben, da Becky ihn mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete und anscheinend immer noch nicht verstand, warum wegen dem Mistkobold so ein Aufstand herrschte, aber das konnte sie mit ihrem menschlichen Empfinden auch nicht verstehen.


  Cooper murmelte gerade etwas von „Frechheit“ und „… hab Besseres zu tun …“ und ließ sich wieder auf den Fahrersitz zurückfallen. Ein paar Minuten später konnte Damien beobachten, wie Foster und Sam aus dem Tor traten. Zwei CAP-Seeker – die der Einfachheit halber als CAPs bezeichnet wurden – hatten sich in einiger Entfernung positioniert und sicherten die Umgebung.


  Sam und Foster zogen den wild gestikulierenden, protestierenden Cooper aus dem Auto. Ohne ein Wort der Erklärung filzten sie ihn und das Auto sehr gründlich.


  Foster trat an die Sprechanlage. „Das Auto ist sauber. Und der Wicht auch. Keine Waffen oder ungewöhnlichen Gegenstände. Wir bringen ihn gleich rein.“


  „Gut, ihr bleibt dann vor der Bürotür stehen, nur für den Fall, dass er irgendwelche Fluchtversuche plant“, wies Damien Foster an. Der nickte nur und geleitete zusammen mit Sam den immer noch aufmüpfigen Cooper durchs Tor.


  Damien wollte die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er zog Becky an seine Seite, um sie dicht bei sich zu haben und trat mit ihr zusammen an den Schreibtisch.


  Brendon stand in einer strategisch guten Ecke und aktivierte gerade seine Chamäleon-Fähigkeit. Spike saß in seiner speziellen Kapuze, die er nur für Kampfsituationen anlegte, auf Brendons Rücken.


  Damien konnte ihn nur noch anhand des vertrauten leichten Flirrens in der Luft ausmachen. Kaden blieb an der Überwachungsanlage und Liz lümmelte sich gespielt unbekümmert auf dem Sofa. Das war ihre Masche, immer unschuldig aussehen.


  Damien wusste aber genau, dass sie hochkonzentriert, jederzeit zum Angriff bereit war.


  Lautes Protestgeheul kündigte den unerwünschten Gast an.


  Sam schob Cooper nur in den Raum und bezog umgehend draußen Stellung. Cooper sah aus, als ob er in einer Grube giftiger Schlangen gelandet wäre und gleich ohnmächtig werden würde.


  Irgendetwas war hier im Busch, Damien konnte die negative Spannung fast körperlich fühlen.


  „Hallo, Becky … du hast … mir gefehlt“, stotterte Cooper und sah Becky mitleidheischend an.


  „Deshalb hast du also meine ganzen Sachen zerstört, weil du mich vermisst hast?“, fuhr sie ihn wütend an.


  Gut gebrüllt, dachte Damien zufrieden und legte demonstrativ einen Arm um ihre Taille.


  „Das tut mir schrecklich leid, Becky. Aber ich war so außer mir, du hast mich verlassen, Lambert hat mich gefeuert … und ich war so einsam“, jammerte er.


  Oh bitte! Damien verdrehte die Augen und konnte das Gejammer keine Minute länger ertragen.


  „Unterschreib die Papiere und dann will ich dich hier nie wieder sehen“, befahl er ihm ungeduldig. Becky hielt die Papiere immer noch in der Hand. Sie wollte einen Schritt auf Cooper zugehen, aber Damien hielt sie zurück.


  „Nein, das mache ich.“ In solchen Situationen duldete er keine Alleingänge. Er nahm ihr die Papiere aus der Hand und legte sie so auf den Schreibtisch, dass die Unterschriftsfelder gut sichtbar waren. Gleichzeitig schob er seinen Körper vor Becky, um sie abzuschirmen. Cooper stapfte zögernd, mit steifen Schritten, auf den Schreibtisch zu, dabei sah er Becky hilfesuchend an. Sein Gesichtsausdruck wurde immer panischer und Damien immer nervöser.


  Cooper griff in seine Jacke und zog einen silbernen Stift heraus, den er viel zu vorsichtig hielt.


  „Hey, was ist das? Zeig her“, schnauzte Damien ihn an, aber er war zu langsam. Noch bevor er sich auf Cooper werfen konnte, ließ der den Stift vor Schreck fallen und bedeckte ruckartig sein Gesicht mit beiden Händen, als erwartete er eine Explosion.


  „Was ist das?“, brüllte Damien ihn irritiert an.


  „Ich weiß es nicht“, kreischte Cooper schon fast hysterisch und warf sich der Länge nach auf den Schreibtisch.


  Damien konnte Becky gerade noch rechtzeitig in seine Arme ziehen.


  Dann … aktivierte sich die Falle.


  


  


  Fletcher stand gut versteckt, mit Blick auf das Tor und Coopers Auto, hinter einer hohen Hecke. Er hatte eben in aller Ruhe dabei zugesehen, wie Foster und Sam den Wagen, einschließlich Cooper auseinandergenommen hatten.


  Ein hämisches Triumphgefühl breitete sich in ihm aus. Lambert war anscheinend in Sorge. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen voller Genugtuung.


  Fletcher hatte fest damit gerechnet, dass Cooper nicht mit dem Auto aufs Gelände fahren durfte. Das kam seinen Plänen sehr entgegen.


  Die Zwillinge und Colin standen hinter ihm und waren, wie er selbst, in voller Kampfausrüstung.


  Colin hatte seine Kurzschwerter vor der Brust, die Zwillinge ihre Samurai-Schwerter auf dem Rücken und er selbst seine Sichel griffbereit an seinem Kampfgürtel hängen. Sie waren deutlich in der Unterzahl, da zahlreiche CAPs sich über das Gelände verteilt hatten, aber Fletcher vertraute auf seinen guten Plan; einen der auf Grips aufbaute, statt auf roher Gewalt, obwohl … nichts gegen rohe Gewalt.


  „Und wir dürfen wirklich niemand töten?“, befragte Colin ihn zum gefühlt tausendsten Mal.


  Dass dann zum Thema rohe Gewalt, dachte Fletcher entnervt.


  „Verdammt Colin, wir haben uns doch darauf geeinigt, dass wir keine Schlächter mehr sind, das Mittelalter ist vorbei. Wir töten nur, wenn es nicht anders geht. Wenn wir quasi angebettelt werden.“


  Colin grummelte etwas von „… Waffen zu Hause lassen können“ aber Fletcher beachtete ihn nicht weiter.


  „Ihr wisst Bescheid, ich sorge für die nötige Ablenkung und wir gehen rein, direkt zum Wohnhaus der Frischlinge. Das Gemisch Para-Droge und Lähm-Zauber wird bei den Frischlingen mit Sicherheit länger wirken als bei den CAPs. Also müssen wir schnell sein. Es sind vier Frischlinge, also für jeden von uns einer. Die Krieger werden uns hoffentlich lange genug vom Hals bleiben.“, verkündete Fletcher zuversichtlich, fast fröhlich.


  „Sind die Mikros aktiviert? Kenneth? Kannst du mich hören?“ Er lauschte. Es knackte in seinem Ohr.


  „Hey Boss! Laut und deutlich. Ich stehe mit dem Wagen hinter einem riesigen Busch und bin umgehend bei euch, wenn ihr mich braucht.“ Fletcher brummte zufrieden. Alle anderen hatten Kenneth auch gehört – es konnte losgehen.


  Es wäre so viel leichter, wenn er sich herein- und hinausteleportieren könnte, aber das hatte Lambert leider durch die magische Abschirmung, die sich um und über das Gelände zog, verhindert. Er konnte sich nur innerhalb des Geländes teleportieren, verlassen musste er es letztendlich, wie alle anderen zu Fuß. Fletcher hatte beschlossen, seine Teleportion nur im Notfall zu nutzen.


  Er verschwieg seinen Leuten allerdings, dass er vorhatte, noch einmal zurückzukehren, … allein, um sich die Drachenfrau zu holen.


  Sie war der Hauptgewinn und würde mit Sicherheit nicht bei den anderen Frischlingen sein. Lambert würde so einen kostbaren Besitz in seiner unmittelbaren Nähe haben wollen. So würde Fletcher selbst es jedenfalls machen.


  Schlecht wäre es, wenn er sie in den Sicherheitsbereich gebracht hätte, aber dann würde er sie sich eben ein anderes Mal holen. Lambert konnte sie nicht ewig verstecken.


  „Also, … bereit?“ Fletcher sah seine Jungs an und sie nickten begierig, angespannt und heiß auf den Kampf.


  Er fixierte Coopers Wagen und schoss eine Feuerkugel ab, woraufhin der Wagen sofort in die Luft flog. Die Feuersbrunst würde erst einmal dafür sorgen, dass ein paar Kameras ausfielen und ein paar CAPs damit beschäftigt waren, verwirrt zu sein.


  Der Clan stürmte los. Fletcher teleportierte sich direkt vor den Zaun, an die verabredete Stelle, circa hundert Meter vom Eingangstor entfernt. So würden sie nur ein paar Meter benötigen, um im Schutze des Trainingszentrums zum Wohnhaus zu gelangen. Der hohe Zaun, den das ganze Gelände umgab, war für Paras zwar sichtbar, allerdings nicht mit Para-Fähigkeiten zu zerstören.


  Er konnte also keine Feuerbälle einsetzen, aber sie konnten darüber klettern. Nicht ohne Blessuren, da die Magie für starke Verbrennungen sorgte, aber das war im Augenblick das geringste Problem. Je schneller sie waren, umso weniger Verbrennungen. Selbst als Feuerdämon konnte Fletcher leider nicht verhindern, dass er an etlichen Stellen rauchte.


  Aber sie schafften es alle. Natürlich war das nicht unbemerkt geblieben. Jede Überwindung von magischen Barrieren löste Großalarm aus, was aber sowieso egal war. Mittlerweile wusste auch der Letzte bei CAP, dass sie Besuch hatten.


  „Sind eure Blasrohre bereit?“, brüllte Fletcher, während sie hinter der Garage auf das Außengelände des Trainingszentrums zu rannten.


  „Ja, alles klar“, schallte die Antwort fast gleichzeitig zurück und nicht zu früh, da bereits zwei CAPs um die Ecke bogen.


  Mit einem Seitenblick auf Colin registrierte Fletcher mit Argwohn dessen kurzes Zucken in Richtung Kurzschwerter. Zu seiner Erleichterung entschied er sich dann doch für das Blasrohr.


  Die Werwolf-CAPs hatten Krallen und Reißzähne ausgefahren, das bedeutete fast immer: zum Töten bereit.


  Vier Pfeile flogen fast unsichtbar auf die Wölfe zu und jeder bekam zwei verpasst, doppelte Dosis, mitten im Lauf. Oh Mann, das Erwachen würde nicht schön werden, dachte Fletcher schadenfroh.


  Sie fielen prompt um, verkrampften am ganzen Körper und ihr starrer Blick verfolgte sie. Ihre Unterleiber zuckten wie wild.


  „Tut mir leid, Jungs“, lachte Fletcher, während er sich, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, so schnell wie möglich auf das Ziel zubewegte. Sie hatten das Wohnhaus fast erreicht.


  Sein Blick fiel unwillkürlich auf das Haupthaus. Vielleicht waren doch noch weitere CAPs unterwegs. Verdammt, da kam gerade eine Überraschung aus dem Haus gerannt, mit der er nicht gerechnet hatte. Sam und Foster saßen anscheinend nicht in der Falle, Scheiße.


  „Devlin, Marlo … kümmert euch um eure Freunde. Colin und ich holen die Frischlinge allein!“, brüllte er den Zwillingen zu, die gleich ihre Samurai-Schwerter zogen. Devlin konnte es nicht lassen und rannte mit einem Jubel-Wutschrei auf die verblüfften Krieger zu.


  Beide liebten Kämpfe mit ebenbürtigen Kriegern. Aber heute waren eigentlich keine Schaukämpfe angesagt, sondern schnelle Arbeit mit dem Blasrohr. Leider blieb keine Zeit um mit den beiden zu diskutieren.


  Nun wurde es knifflig, der Plan begann zu bröckeln, aber er war darauf gefasst gewesen, improvisieren zu müssen.


  Er stürmte mit Colin auf das Wohnhaus zu und musste auf dem Weg dorthin noch drei weitere CAPs ausschalten.


  Langsam wurde die Zeit knapp.


  Endlich im Wohnhaus angekommen, durchsuchten sie hastig die Räume. In einem der hinteren Wohnbereiche wurden sie endlich fündig. Alle Bewohner des Hauses hielten sich gemeinsam in dem Raum auf und hatten sich halbherzig bewaffnet.


  Einer hielt zitternd eine Holzlatte in der Hand und schwang sie drohend, dabei verzog er sein Gesicht, als ob er sich jeden Moment in die Hose machen würde. Fletcher hätte fast gelacht.


  Einer der Frischlinge war allerdings anders, er stand einfach nur da, ohne Waffe … unbeweglich und gefährlich. Jeder Muskel seines Körpers schien in Alarmbereitschaft zu sein … er war die Waffe.


  Seine wilde blonde Haarmähne verdeckte fast sein ganzes Gesicht und Fletcher konnte nur ein goldfarbenes Auge blitzen sehen, deren Pupille sich bereits zu einem Schlitz verengt hatte.


  Der Typ verströmte die Energie eines angriffsbereiten Raubtieres und stand wie ein Schutzwall vor den anderen Frischlingen.


  Ach, sieh da, Krallen schoben sich aus seinen Fingern.


  Das passt, dachte Fletcher: ein Gestaltwandler.


  „Wir wollen euch nicht töten, wir sind auch Hybridas. Wir wollen euch nur befreien.“ Fletcher wusste zwar, dass ihm keiner glauben würde, aber er wollte es wenigstens probiert haben … ohne Gewaltanwendung – nur für den Fall. Außerdem gab es ihm und Colin Zeit, die Lage zu checken.


  Der Wilde schnaubte abfällig. „Klar, … gegen unseren Willen. Nette Paras schicken eine Einladungskarte und warten auf Antwort“, entgegnete er mit außergewöhnlich rauer Stimme.


  Fletcher ließ das Metallrohr langsam aus seinem Ärmel in seine Hand gleiten. Der Wilde musste auf jeden Fall zuerst ausgeschaltet werden.


  „Jetzt!“, brüllte Fletcher und Colins Nebel füllte in Windeseile den Raum mit dichten weißen Schwaden. Er umhüllte die Frischlinge, gleichzeitig schoss Fletcher einen Pfeil auf den Wilden.


  Der Pfeil versenkte sich in seinen Hals und er brüllte wie ein Tiger vor dem Angriff. Leider zeigte die Droge nicht die erhoffte Wirkung, da der Wilde es schaffte, sich trotzdem mit einem wütenden Fauchen auf Fletcher zu werfen und mit letzter Kraft seine Krallen in dessen Brust zu schlagen. Durch den Nebel sah Fletcher ihn nicht gleich kommen und er spürte, wie ihm die rasiermesserscharfen Krallen der Länge nach aufschlitzten.


  Colin schoss den nächsten Pfeil auf ihn ab … der Wilde brüllte wie ein Raubtier und brach nun doch endgültig zusammen. Aber sein sichtbares Auge fixierte Fletcher weiterhin voller Hass, trotz der extremen Krämpfe, die ihn erschütterten.


  Die anderen Hybridas mit den Pfeilen auszuschalten war kein Problem, da sie sich ohne den Wilden völlig hilflos fühlten und eher fliehen wollten, als kämpfen. Einer hob sogar die Hände, um sich zu ergeben … bevor ihn der Pfeil zu Boden schickte.


  Fletcher vermutete, dass sie noch sehr neu in der Para-Welt waren und bisher als Menschen gelebt hatten. Den Eindruck hatte er von dem Wilden aber ganz und gar nicht. Der führte sich auf, als ob er wüsste, wie man um sein Leben kämpft.


  Jetzt kam der schlimmste Teil der Aktion. Weil Foster und Sam ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten, mussten sie jeweils zwei Frischlinge zum Wagen schleppen. Das wäre zwar kein großes Problem, aber Fletcher ging davon aus, dass sie auf dem Rückweg noch ein paar CAPs ausschalten müssten und dafür hatte er nun keine Hand mehr frei.


  Der Rückweg funktionierte nur über das Tor, da sie mit ihrer Last nicht über den Zaun klettern konnten. Am Tor würden mit Sicherheit viele CAPs auf sie warten.


  „Kenneth, es ist so weit, fahr zum Tor. Aber keinen Blödsinn, wir wollen kein Erdbeben. Du bleibst auf jeden Fall im Auto, greifst nicht ein und wartest auf uns.“


  „Alles klar, Boss“, tönte Kenneth Stimme im Ohr und ein Motor wurde gestartet. Die Zeit drängte. Fletcher schulterte sich den Wilden und einen Dunkelhaarigen, Colin schnappte sich die beiden anderen.


  „Teleportier dich, ich schaffe den Weg auch allein“, forderte Colin ihn auf und setzte sich bereits in Bewegung.


  „Kommt nicht in Frage, ich lass dich nicht allein. Am Tor benötigen wir deinen Nebel“, keuchte Fletcher, während sie diesmal das Wohnhaus direkt durch den Vordereingang verließen.


  Fletcher musste sich unbedingt davon überzeugen, dass die Zwillinge alles im Griff hatten … oder Hilfe brauchten. Auf dem Weg zum Trainingszentrum konnte Fletcher in einiger Entfernung die Kampfgeräusche ihre klirrenden Schwerter und das wütendes Gebrüll hören.


  Die Last zu beiden Seiten versperrte Fletcher die Sicht. Verdammt, sie sollten sich nicht amüsieren, sie sollten die beiden außer Gefecht setzen. Wenn er die Beute sicher untergebracht hätte, würde er umkehren und sie raushauen.


  Aber plötzlich hörte Fletcher wildes Stiefelgepolter hinter sich. Erleichtert registrierte er Devlins höhnisches Gelächter und Marlos zufriedenes Grunzen und erhöhte die Geschwindigkeit … schnell weg hier.


  Plötzlich, … ein riesiger Knall – ähnlich der Wucht einer Gasexplosion –, dröhnte aus dem Haupthaus über das ganze Gelände.


  Fensterscheiben zerbarsten und ein leichtes Beben erschütterte den Boden.


  Verdammt, das war sozusagen das Stichwort, es wurde Zeit zu verschwinden. Fletcher drehte den Kopf und sah weit entfernt am Hauseingang Foster und Sam am Boden liegen.


  „Wie viele Pfeile waren nötig?“, rief er in Richtung der Zwillinge.


  „Vier für jeden!“, brüllten die mit heiterem Unterton zurück. Oh Hölle, das würden die beiden sehr übel nehmen. Fletcher musste ein Kichern unterdrücken.


  Die Zwillinge schnappten sich jeweils einen Frischling und alle stürmten auf das Tor zu. Coopers Wagen qualmte immer noch vor sich hin und blockierte zur Hälfte das Tor. Mindestens fünf CAPs hatten sich am Tor versammelt, … kampfbereit und ziemlich sauer.


  Fletcher ahnte, dass nun der schwierigste Teil des Planes begann. Plötzlich schoss der schwarze Van mit einem düster blickenden Kenneth am Steuer, mit quietschenden Reifen geradewegs auf das Tor zu und durchbrach mühelos die Riege der CAPs. Wer nicht schnell genug an die Seite sprang, hatte eben Pech. Kenneth war zweifellos schlau, dachte Fletcher stolz. Immerhin handelte er streng nach Anweisung, da er den Wagen nicht verlassen hatte.


  Ein paar CAPs, die nicht vom Wagen umgepflügt wurden, mussten sie noch mit Pfeilen ausschalten. Devlin riss die Heckklappe des Vans auf und einer nach dem anderen entledigte sich der schweren Last. Alle Entführungsopfer lagen kreuz und quer im Wagen. Und nun wurde es höchste Zeit für Fletchers Ansage.


  „Macht euch auf den direkten Weg in Colins Club. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen und komme nach, … so schnell ich kann.“


  Alle verharrten in der Bewegung und starrten ihn entgeistert an.


  „Das kannst du vergessen, dass wir dich hier zurücklassen“, polterte Devlin aufgebracht.


  „Keine Diskussion. Ich kann mich teleportieren, ihr nicht. Es wird kein Problem für mich werden und wenn der Versuch fehlschlägt, werde ich abbrechen. Ich habe nicht vor, heute ins Gras zu beißen. Also los, haut ab. Ich bin der Boss und das hier muss ich unbedingt allein machen“, schnauzte er sie an, damit ihnen der Ernst der Lage klar wurde. Sie zögerten immer noch.


  „Los jetzt!“, brüllte er und lief bereits in Richtung Tor, an den bewusstlosen CAPs vorbei in Richtung Haupthaus.


  Er hörte den Motor vom Van starten und war erleichtert.


  Dann blieb sein Blick fasziniert an der Szene vor dem Haupthaus kleben und sein Clan war vergessen.


  Was war denn da los?


  Fletcher teleportierte sich hinter einen Busch in der Nähe des Geschehens, um alles ungestört beobachten zu können. Anscheinend versuchte da jemand seine eigenen Pläne durchzusetzen, dachte er schadenfroh.


  


  


  Damien begriff, dass sie ein ernstes Problem hatten.


  Der Stift war eine Blasenfalle.


  Damien kannte diese magische Falle und wusste, dass Cooper ihn damit für eine Weile ausgeschaltet hatte. Der ganze Raum wurde in einer riesigen durchsichtigen Blase eingeschlossen, aus der es kein Entkommen gab. Die Blasenhaut war wie Leder und weder mit Gewalt noch mit Zauberei zu öffnen. Innerhalb der Blase konnten sich alle Lebewesen nur in Zeitlupe bewegen oder gar nicht.


  Scheiße, was war hier los?


  Gedämpft hörte er Sam und Foster gegen die Tür schlagen und in der Ferne hörte er die Alarmsirenen.


  Irgendwer oder -was griff an, aber was zur Hölle wollten sie? Die einzigen, auf die sie nun noch treffen würden, waren CAPs und die Frischlinge im Wohnhaus, es gab keine Reichtümer im Haus. Alles von Wert war im Sicherheitsbereich.


  Ziel konnten daher nur die Frischlinge sein, eine andere Erklärung fand Damien nicht. Schließlich waren sie in dieser Blase gleichzeitig vor Angriffen geschützt, also hatten sie es nicht auf ihn selbst oder die Krieger abgesehen. Man kam weder hinein noch hinaus.


  Ein schrecklicher Gedanken durchzuckte Damien. Was wenn die Cleaner da draußen waren, um die Frischlinge zu jagen und zu töten?


  Oh Götter, … und er könnte ihnen nicht helfen.


  Becky streckte langsam, mit großer Anstrengung die Hand nach ihm aus und Damien ergriff sie, um ihr Mut zu machen. Die Blase war nicht gefährlich und löste sich nach einiger Zeit von selbst, allerdings tat sie das sehr unschön. Sie würde platzen und das tat weh. Er konnte Becky noch nicht einmal darauf vorbereiten, da Sprechen auch unmöglich war.


  Er fixierte Cooper mit einem hasserfüllten Blick, der immer noch der Länge nach auf dem Schreibtisch lag. Damien war ziemlich sicher, dass Cooper nicht in die Geschehnisse eingeweiht worden war, da er vor Angst ganz außer sich war, als er den Stift aus der Tasche geholt hatte.


  Er sah Becky an und erschrak: warum war sie denn so blass? Sie sah ihn aus wild aufgerissenen Augen an und öffnete den Mund, als ob sie nach Luft schnappte.


  Damien überlegte fieberhaft; die Luft wurde zwar mittlerweile dünner, aber das hieß nur, dass die Blase bald platzen würde. Paras konnten ein paar Minuten ohne Luft leicht verkraften, deshalb sollte es ihr nichts ausmachen. Verdammt, sie sackte langsam in sich zusammen.


  Sämtliche Alarmglocken schrillten plötzlich in Damien.


  Ihre Fähigkeiten … sie war durch die Droge praktisch menschlich und würde ersticken.


  Angst schaukelte sich hoch bis ins Unerträgliche. Er hielt sie fest und schaffte es endlos langsam, seinen Mund auf ihren zu senken, um sie zu beatmen. Sie krallte ihre Fingernägel voller Panik in seine Schulter. Er würde alle umbringen – schwor er zum hundertsten Mal –, die ihr das angetan hatten. Er pustete hektisch sein Atem in ihre Lungen, immer wieder. Warum reagierte sie denn nicht endlich?


  Aber solange er die Nägel mit Druck in seiner Schulter fühlte, wusste er, dass sie noch lebte.


  Wann platzte dieses blöde Ding endlich?


  Es knackte, als ob Bäume brachen … Götter sei Dank, dachte Damien erleichtert. Sie bekam schon blaue Lippen.


  Er pustete noch zweimal Luft in ihre Lungen und dann gab es einen riesigen Knall.


  Die Blase platzte und alle Eingeschlossenen wurden wie Geschosse durch die Gegend geschleudert. Damien landete in der hinteren Zimmerecke und wurde von Beckys Seite gerissen. Als er sich stöhnend aufrappelte, sah er, dass Cooper genau neben seiner Frau gelandet war.


  


  


  John schlug die Augen auf und konnte sein Glück kaum fassen, Becky lag ohnmächtig neben ihm. Jetzt musste er die günstige Gelegenheit nur noch nutzen, sonst war es zu spät für ihn.


  Als er bei seinem Eintreffen der geballten Kriegerkraft gegenübergestanden hatte, hatte er seinen Plan eigentlich schon abgeschrieben.


  Becky war feindselig ihm gegenüber und nicht bereit in seine Nähe zu kommen und Lambert führte sich auf, wie ihr persönlicher Bodyguard.


  Als er sich vorhin theatralisch auf den Schreibtisch geworfen hatte, war der einzige Grund dafür, der Brieföffner gewesen, den er dort entdeckt hatte. Er benötigte einen letzten Rettungsanker, eine Waffe.


  Den Messerersatz hielt er – trotz geplatzter Blase –, immer noch fest in der Hand. Beckys Ohnmacht war eine weitere Fügung des Schicksals, da er nicht riskieren konnte, dass sie ihre Kräfte gegen ihn einsetzte. Zuversichtlich sprang John auf die Beine und riss Becky vom Boden hoch. Sie würde als sein Schutzschild fungieren, damit er endlich aus diesem Albtraum herauskam, und zwar so unbeschadet wie möglich. Er hielt ihr den Brieföffner mit der Spitze an die Kehle und sah Lambert herausfordernd an.


  Der sah aus, als wollte er sich gerade auf ihn stürzen.


  „Noch eine Bewegung und ich zerfetze ihr den Hals!“, schrie John ihn hasserfüllt an. „Der Blutsauger soll sich sofort sichtbar machen, sonst säbele ich ihr ganz langsam den Kopf ab!“, brüllte er nochmal hysterisch los, als ihm Brendon einfiel.


  Der erschien gut sichtbar direkt hinter Lambert.


  „Was soll das werden, Cooper? Du bist tot, wenn du sie nicht schnellstens loslässt, und du bist tot, wenn du sie verletzt, und du wirst dir wünschen zu sterben, wenn du sie tötest… also … sag mir … was soll das werden?“ Lamberts Augen waren tiefrot, seine Gesichtszüge vor Wut verzerrt. Verdammt, … John hatte noch nie im Leben solche Angst gehabt.


  „Ich will nur überleben, Arschloch, mehr nicht! Der glatzköpfige Narbentyp bringt mich sonst um, er hat mich gezwungen das heute zu tun. Ich will, dass du mich hier heil herausbringst und gehen lässt, dann lass ich sie leben.“ Seine Hände zitterten.


  John bewegte sich langsam rückwärts zur Tür, öffnete sie und zerrte die ohnmächtige Becky durch die Eingangshalle.


  Foster und Sam waren zum Glück nicht zu sehen. John wollte nur noch hier heraus und dann würde diese ganze Sache ein Nachspiel haben, ein für alle Mal würde er verhindern, dass man ihn weiter als Fußabtreter benutzte. Er würde dafür sorgen, dass Lambert gefeuert wurde, obwohl … es ihn wahrscheinlich mehr treffen würde, wenn er die blöde Schlampe doch aufschlitzte.


  Die Versuchung war so groß, aber John wusste, dass er damit endgültig sein Todesurteil unterschreiben würde.


  Als er sie gerade aus der Eingangstür nach draußen zerrte, kam sie keuchend nach Luft schnappend zu Bewusstsein.


  „Wag es ja nicht, dich zu verwandeln, Becky! Ich schwöre dir, ich steche dir in den Hals, wenn ich den ersten grünen Schimmer sehe!“, schnauzte er ihr direkt ins Ohr. Sie zuckte zusammen, war einen Moment orientierungslos und erst, als sie die Klinge an ihrem Hals fühlte erstarrte sie.


  „Becky, bleib ruhig … er wird dir nichts tun!“


  Sei dir da mal nicht so sicher, du Arsch, dachte John voller Rachegefühle.


  „John …“, keuchte sie und ihr ganzer Körper zitterte, „… warum tust du mir das an? Wir haben uns doch mal geliebt…“, hauchte sie mit leiser verängstigter Stimme.


  Er lachte freudlos auf. „Geliebt? Ich habe jede Woche mindestens zwei anderen Frauen gefickt, weil du so langweilig warst“, flüsterte er ihr mit einer Genugtuung ins Ohr, die so süß war wie Honig.


  Allerdings war er darauf bedacht, dass nur sie ihn hören konnte.


  „Und weißt du was, … Lambert hat das die ganzen Jahre gewusst. Es stand in meinen Berichten und es war ihm scheißegal“, kicherte er höhnisch … immer noch mit dem Mund ganz dicht an ihrem Ohr.


  Leider konnte er ihre Reaktion nicht richtig sehen, da er hinter ihr stand. Aber er konnte sie fühlen; ihr Körper verkrampfte sich, und sie schnappte nach Luft.


  Prompt reagierte Lambert mit einem kurzen Aufblitzen von Angst in seinen Augen. Eine machtvolle Befriedigung durchzog ihn. Er hatte den arroganten Dämon an seiner Schwachstelle erwischt … was für ein Gefühl.


  „Was erzählst du ihr da?“, brüllte Lambert, völlig wutentbrannt.


  Die Angst fiel von John ab und er genoss es, den mächtigen Lambert in Angst und Schrecken zu versetzen und als Sahnehäubchen; der Schlampe von Ehefrau zu sagen, wie sehr sie ihn zwölf Jahre lang genervt hatte. Endlich war er mal am Drücker und musste sich nicht ständig von diesen protzigen, heuchlerischen Möchtegern-Helden einschüchtern lassen. Er fühlte sich wie im Rausch, … wie von selbst bohrte sich das Messer mit der Spitze in Beckys Hals … ganz langsam.


  Ein bekanntes Geräusch ertönte plötzlich hinter ihm, eigentlich unmöglich, dachte John irritiert, aber da war es schon zu spät. Mit einem gewaltigen Ruck wurde er von den Füßen gerissen und auf Lambert zugeschleudert. Oh nein! John schlug genau vor seinen Füßen auf, hob panisch den Kopf und sah hinter sich.


  Da stand der Vernarbte mit Becky im Arm und lachte triumphierend. Und leider hatte sein Messer ihr nicht den Hals aufgerissen, dachte er bedauernd. Er fühlte einen Luftzug … blickte hoch, in diesem Moment sauste Lamberts Schwert auf ihn nieder.


  Beckys Aufschrei war das Letzte, was er hörte … in seinem Leben.


  


  


  Fletcher sah gerade noch, wie Coopers Kopf über den Asphalt kullerte, bevor er sich mit der hysterisch schreienden Drachenfrau zum Tor teleportierte. Lambert schien nicht einfach nur sauer zu sein, dachte Fletcher. Sein Gemütszustand bewegte sich eher in Richtung: Tobsüchtig. Das war ein wenig besorgniserregend, … aber nicht sehr.


  Er hatte immer gedacht, dass der zivilisierte Lambert das Köpfen hinter sich gelassen hätte, aber heute hatte er wohl eine Ausnahme gemacht.


  Fletcher musste sich konzentrieren. Der kniffligste Moment war gekommen, da Lambert ihm als Dämon sehr schnell folgen konnte. Er schaffte es zum Glück mit der zappelnden und um sich schlagenden Drachenfrau über die Grenze, bevor Lambert sich auf ihn werfen konnte.


  Verdammt, da stand sein schwarzer Van.


  Was hatte sein Clan an „… haut ab“ eigentlich nicht verstanden? Seltsamerweise tauchte Lambert ein paar Meter weiter weg auf, anstatt wie erwartet direkt auf Fletchers zu krachen. Vielleicht hatte er auch Angst um die Knochen seiner Lady.


  „Du wirkst ziemlich unkonzentriert, Lambert“, höhnte Fletcher.


  „Reg dich ab, morgen bekommst du sie wieder“, rief er ihm noch zu, da durchschlug ein Pfeil des Vampirs seine Wade, autsch!


  Brendons Pfeile waren legendär, sie drangen durch alles, einschließlich Steinwände und … Dämonenwaden.


  Der große Mist an der Sache war allerdings nicht die Verletzung, sondern dass er sich nun nicht mehr teleportieren konnte, aber eine Antwort würde er ihm noch schicken.


  Eine Feuerkugel raste in Brendons Richtung, aber leider fing der Feuervogel sie mit seiner Steinhand ab. Fletcher verfluchte den Blödmann ausgiebig, während er auf den Van zu hinkte und zusah, dass er die Frau als Schutzschild benutzte. Brendon würde es nicht riskieren, die Frau seines Chefs zu verletzen.


  Der Van kam angerast, hielt vor ihm mit kreischenden Bremsen, die Tür wurde aufgerissen und vier Arme zerrten ihn und die Frau in Windeseile in den Innenraum.


  Damit hatte sie ihm eindeutig das Leben gerettet, dachte er keuchend. Er lag auf der Frau und drohte, sie zu erdrücken.


  „Hör auf zu schreien und wage es nicht, dich zu verwandeln“, knurrte er der Drachenfrau ins Ohr, bevor er sich mit ihr im Arm aufrappelte.


  „Ich schreie so viel, wie ich will, … Leute schreien für gewöhnlich, wenn sie gewaltsam entführt werden! Und verdammt noch mal, das erste Mal in meinem Leben wünschte ich tatsächlich, ich könnte mich verwandeln!“, kreischte sie ihn an. Uh, das gab ein Klingeln im Ohr. Fletcher schüttelte den Kopf, um das hohe, nervige Geräusch aus dem Gehörgang zu vertreiben.


  „Lüg mich nicht an, du bist ein Drache!“, blaffte er zurück.


  „Was glaubst du eigentlich, was mich davon abgehalten hätte mich zu verwandeln, als mein krankes Arschloch von Ehemann mich gerade bedroht hat? Ich hätte ihm nur zu gern eigenhändig den Kopf abgebissen, wenn ich gekonnt hätte! So viel Zahnpasta hätte es zwar auf der Welt nicht gegeben, um den ekelhaften Geschmack aus dem Mund zu kriegen, aber das hätte ich gern in Kauf genommen!“, schrie sie ihn weiter an. „Und lass mich endlich los, du zerdrückst mir die Eingeweide!“ Sie zappelte und versuchte ihm die Ellenbogen in die Rippen zu rammen.


  „Wenn ich mich verwandeln könnte, würde dir das Betatsche auch nicht helfen!“, schnauzte sie ihn unablässig an und zappelte vehement, in dem Versuch, seine Hände von ihrem Bauch zu lösen.


  Mutige kleine Echse, dachte Fletcher amüsiert. Und sie roch gut, wie eine Wiese in der Sonne. Er zog tief die Luft ein.


  „Schnüffelst du etwa an mir?“ Sie verharrte plötzlich stocksteif.


  „Bist du ein Werwolf? Nein, kann nicht sein … du kannst teleportieren.“ Sie drehte den Kopf in seiner Umklammerung und sah ihn argwöhnisch an. Sie war ganz hübsch, dachte Fletcher irritiert, und so anders, als er sie sich vorgestellt hatte.


  Er ließ sie los, da ihre Gesichter sich viel zu nah gekommen waren und musterte sie eingehend von oben bis unten. Sie hatte eine gute Figur, nicht dünn, eher kurvig. Ihr Haar war dunkel, halblang und schön lockig mit hellen Spitzen und ihre grünen Augen blitzten ihn zweifellos aggressiv an. Das könnte interessant werden, dachte er amüsiert.


  Ein riesiger Schlag auf dem Dach des Van erschütterte den Wagen und schleuderte ihn hin und her.


  „Ich fürchte, wir haben Übergepäck“, stellte Devlin lässig fest. Anscheinend hatte Lambert seinen Worten nicht geglaubt und wollte auf keinen Fall, dass er Spaß mit seiner Frau hatte.


  Kein Vertrauen mehr unter Dämonen, Fletcher seufzte ergeben. Anscheinend hatte er heute noch nicht genug Löcher im Körper.


  „Dein Freund ist heute aber ziemlich unleidlich“, kommentierte er den Angriff von Lambert mit einem leichten Vorwurf und setzte sein fiesestes Grinsen auf. Sie rutschte hastig von ihm weg, wusste allerdings nicht so recht wohin, da der Anblick der Zwillinge ihr offensichtlich einen gehörigen Schreck einjagte. Dann sah sie die Frischlinge auf dem Boden liegen, vergaß schlagartig ihre Angst und Wut. Besorgt beugte sie sich zu ihnen hinunter.


  „Was hast du mit ihnen gemacht? Sind sie tot?“ Ihre Stimme klang entsetzt.


  „Nein, niemand ist tot. Allerdings könnte es noch hässlich werden, wenn wir den Wasserspucker nicht loswerden.“ Fletcher musste schnellstens handeln, denn Lambert versuchte gerade ein Loch ins Autodach zu schlagen und brüllte wie von Sinnen. Er konnte sich zum Glück nicht in den Wagen teleportieren, da sie das Innere abgeschirmt hatten. Fletchers Bein blutete immer noch und pochte vor Schmerz. Das könnte ihn beim Kampf extrem behindern.


  „Colin, du bleibst hier und passt auf unsere kleine Echse auf.“ Sie zog empört die Luft ein und lief rot an.


  „Warum denn? Lass mich Lambert fertig machen, du weißt, dass er mir noch etwas schuldet.“ Colin verzog düster das Gesicht.


  „Nein! Marlo, Devlin … wir gehen raus und erledigen das, so schnell wie möglich. Ich will nicht, dass die anderen hier noch auftauchen. Ihr geht durchs Fenster und lenkt ihn ab. Kenneth … wenn ich „jetzt“ sage: bremsen, … mit aller Kraft!“


  „Okay, Boss, bin bereit!“, rief Kenneth nach hinten.


  Marlo und Devlin schoben sich bereits aufs Dach und das Auto wackelte wie verrückt hin und her. Aber Lambert würde es nicht riskieren, dass sein Drache verletzt wird, dachte Fletcher voller Genugtuung. Er positionierte sich bereits an der Tür und lauschte dem Kampf auf dem Autodach.


  „Jetzt!“, brüllte er und krallte sich gleichzeitig an der Tür fest. Alle anderen flogen durch den Innenraum. Colin hatte die zappelnde Frau fest im Griff. Noch bevor der Wagen richtig stand, schmiss Fletcher sich aus der offenen Tür. Lambert flog wie eine Kanonenkugel vom Dach und prallte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Zum Glück hatte der Van den Park noch nicht verlassen und Menschen waren hier noch nicht unterwegs.


  Die Zwillinge nutzten den Schwung der Vollbremsung und sprangen mit einem großem Satz nach vorne, um gekonnt hinter Lambert auf dem Boden aufzukommen. Sie rollten sich elegant ab und stürzten sich in Windeseile auf ihn, um die Pfeile mit dem Lähm-Zauber in seinen Hals zu schlagen.


  Das beeindruckte Lambert allerdings nicht wirklich und er schoss eine Wasserfontäne auf sie ab, so hart wie ein Eisenrohr. Sie wurden ein paar Meter weggeschleudert und blieben kurz benommen liegen.


  Während Damien gegen die Zwillinge kämpfte, war das für Fletcher die beste Gelegenheit, einen weiteren Betäubungspfeil auf ihn abzuschießen. Endlich sank er auf die Knie, die Hände auf dem Boden hielten ihn noch einigermaßen aufrecht, aber hoffentlich nicht mehr lange.


  „Becky!“, brüllte er aus Leibeskräften.


  „Tu ihm nichts … ich mach alles was du willst … aber tu ihm nichts!“, schrie sie mit blanker Panik in der Stimme aus dem Van.


  Oh Mann, war er hier live in einer Liebesschnulze gelandet? Das war wirklich erbärmlich.


  Fletcher humpelte zu Lambert, der mittlerweile erstarrt auf der Erde zusammengesackt war und keuchte.


  „Hör zu, du blöder Wasserpanscher. Wenn ich sie hätte töten wollen, wäre sie es bereits. Morgen lass ich sie alle frei, aber wenn du nicht sofort aufhörst zu kämpfen, überlege ich es mir vielleicht doch anders und schneide ihr was ab. Also tu dir und vor allem ihr einen Gefallen und lass das hier nicht unnötig zu einem Blutbad ausarten. Wir haben bis jetzt niemanden ernsthaft verletzt. Du warst der Einzige, der heute getötet hat!“ Fletcher war wild entschlossen und würde sich nicht ein bisschen schuldig fühlen.


  Die Zwillinge erschienen pitschnass und ziemlich benommen an seiner Seite und warteten noch ab, bis Lambert endgültig weggetreten war. Gemeinsam eilten sie humpelnd und ziemlich zerfleddert zurück zum Wagen.


  Mit dröhnendem Motor und quietschenden Reifen raste Kenneth los.


  Die Drachenfrau hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte herzzerreißend.


  Es ärgerte ihn maßlos, dass er nun die Monster-Arschkarte in dieser Geschichte hatte. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte, er war hier in diesem ganzen Mist schließlich der Gute.


  „Hör auf zu flennen, das nervt“, schnauzte er sie an und setzte sich ihr gegenüber auf die Bank.


  Sie hob den Kopf, sah ihn tränenüberströmt mit ungläubigem Blick an. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich in Sekunden von verzweifelt zu hasserfüllt und sie trat ihm mit voller Wucht gegen sein verletztes Schienbein.


  Uh, nur gut, dass sie so kräftig wie ein Eichhörnchen war, aber dass sie den Mumm dazu hatte, nötigte ihm Respekt ab. Er betrachtete sie nachdenklich, während seine Wunde unangenehm pochte. Sie für seine Sache zu gewinnen, wäre schon toll. Er würde Lambert damit einen extrem schmerzhaften Tiefschlag versetzen und sie gefiel ihm sogar ganz gut, sie war mutig.


  „Was habt ihr ihm angetan?“, schluchzte sie voller Angst.


  „Warum sollte ich dir das sagen? Du hast mich getreten“, entgegnete er überheblich.


  „Du hast es verdient!“, konterte sie prompt.


  Die Zwillinge kicherten und Colin grunzte in seiner üblichen Nebelwolke, anscheinend war er mal wieder beleidigt. Sie warf einen grimmigen Blick in Richtung Nebelwolke und runzelte die Stirn, dann wanderte ihr Blick zu den Zwillingen. Die Neugier stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber die Sorge überwog anscheinend, da ihre Augen schon wieder glasig wurden. Sie sah ihn mit einem erschütterten Blick an und ihre Angst um Lambert stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dieser Blick ging ihm durch und durch.


  „Bitte, sag mir, dass er noch lebt“, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. Verdammt, er war so ein Weichei.


  „Wir sind keine Mörder. Ich hätte den Arsch schon vor hundert Jahren umbringen sollen, jetzt lohnt es sich nicht mehr. Wir haben allen nur die Para-Droge mit Lähm-Zauber verabreicht. Außer extremer Geilheit in Verbindung mit Kopfschmerzen hat das keine Nebenwirkung.“ Er grinste sie gehässig an.


  „Na super! Muss er etwa mit zehn Frauen vögeln oder wie?“


  Das schien sie nun auch nicht glücklicher zu stimmen. Puh, wegen seiner Treue war sie besorgt? Die hatte Nerven.


  Fletcher zuckte nur mit den Schultern. Seine Worte schienen sie trotzdem zu beruhigen, da sie sich mit einem Stoßseufzer in den Sitz sinken ließ und ihr Blick streifte wieder zu den Zwillingen. Ein paar Minuten brachte sie damit zu, sich umzusehen und einen nach dem anderen intensiv zu mustern. Die Zwillinge wappneten sich bereits mit einem bösartigen Blick, da abfällige Bemerkungen und angeekelte Blicke die übliche Reaktion auf ihre Mutationen waren.


  „Kannst du die Krallen ein- und ausfahren, wie eine Katze?“, erkundigte sie sich unvermittelt bei Devlin und betrachtete interessiert seine Tigerpranken mit den eingezogenen Krallen.


  Die Frage überrumpelte Devlin derart, dass er nur stotternd antworten konnte … das hatte Fletcher noch nie gehört.


  „Äh … ja … äh … warum?“


  Sie sah ihn nachdenklich an. „Interessiert mich nur. Wenn du dich komplett verwandelst, hast du dann die Färbung von dem Fell auf deinen Pfoten?“ Sie zeigte mit dem Finger auf seine fellüberzogenen Hände.


  Devlin, der an Schlagfertigkeit sonst selten zu überbieten war, wirkte ganz verunsichert durch ihr ungewohntes sachliches Interesse.


  Marlo musste sich bereits auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen.


  „Ja …“, antwortete er perplex.


  Ihr Gesicht zeigte keine Emotion. Sie inspizierte erneut die nebelige Ecke. „Du bist ein Vampir!“, rief sie mit erhobener Stimme in den Nebel, als ob Nebel gleichzeitig schwerhörig machen würde.


  Fletcher musste erstaunt feststellen, dass sie ihn zum Lachen reizte.


  Colin wurde teilweise sichtbar und sah sie aus den Augenwinkeln überheblich an.


  „Geht dich nichts an“, blaffte er feindselig, ließ den Nebel abermals aufsteigen und verschwand.


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Eindeutig Vampir. Brendon ist genauso abweisend, scheint ein Speziesproblem zu sein.“


  Fletcher konnte sich ein Auflachen nicht länger verkneifen.


  Nun lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf Marlo. Der rutschte voll gespannter Erwartung nervös auf seinem Sitz herum. Sie runzelte die Stirn, nachdenklich betrachtete sie seine Hörner und … schwieg.


  Marlo wurde immer zappeliger unter ihrem prüfenden Blick.


  „Büffel oder Ziege?“, fragte sie schließlich in ihrer sachlichen Verhörtechnik. Es wurde totenstill … alle hielten verblüfft die Luft an und starrten sie nur perplex an, dann brach Devlin in ein riesiges Gelächter aus, Colins Nebel waberte nur minimal, aber Kenneth beteiligte sich durch brüllendes Lachen an der allgemeinen Heiterkeit.


  Marlo war unsicher, ob er eben beleidigt worden war oder ob sie die Frage tatsächlich ernsthaft gestellt hatte. Aber ein Blick in ihr verärgertes hochrotes Gesicht zeigte Fletcher, dass die Frage doch ihr Ernst gewesen war und sie nicht gern ausgelacht wurde.


  Sie war süß, dachte er und wunderte sich im gleichen Moment darüber. Süße Frauen waren so gar nicht sein Ding. Eher die schmutzigen, wie Milla.


  Marlo hatte sich anscheinend wieder gefangen.


  „Stier! Ziege ist eher … beleidigend.“


  Kenneth kicherte immer noch vor sich hin und die Drachenfrau drehte ihren Kopf in seine Richtung, um auch ihn zu beäugen. Er war, wie mittlerweile üblich, von Kopf bis Fuß verhüllt und sie konnte unter der Kapuze nicht viel von ihm sehen. Das schien ihr zusätzliche Rätsel aufzugeben, aber sie hatte scheinbar keine Lust mehr auf Fragespiele.


  Fletcher beschloss, zum offiziellen Teil des Kennenlernens überzugehen.


  „Ich bin übrigens Fletcher, die Ziege heißt Marlo …“, lachte Fletcher und fing sich einen fiesen Blick von Marlo ein.


  „… das Kätzchen ist Devlin und die maulige Nebelwand ist Colin. Vampir, wie du sehr richtig an seinem sonnigen Wesen erkannt hast. Unser Fahrer ist … äh … Kenneth“, beendete Fletcher die Vorstellungsrunde. Kenneth winkte nach hinten.


  „Huhu, freut mich, dich kennenzulernen“, trällerte er gut gelaunt. Oh Mann, das war aber ziemlich unpassend für einen gefährlichen Entführer, dachte Fletcher.


  „Na, der hat Nerven“, murmelte sie erschöpft, wie zu sich selbst. „Ich bin Becky und das sage ich euch nur, weil ich nicht Echse genannt werden will. Es freut mich übrigens nicht, euch kennenzulernen.“


  Verständlich, dachte Fletcher ohne ein Fünkchen schlechten Gewissens. Das Gewirr von Beinen und Armen auf dem Boden des Vans begann sich zu regen.


  „Kenneth, wir müssen uns beeilen, die Frischlinge kommen zu sich und der Wilde wird uns dann wahrscheinlich direkt angreifen“, rief Fletcher nach vorn.


  „Wir sind gleich da“, versprach Kenneth und legte noch an Fahrt zu.


  „Der Wilde wird euch den Arsch aufreißen.“ Die dunkle grollende Stimme hatte einen brutalen Unterton, der mit Sicherheit nicht nur Fletcher einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Sie stieg drohend vom Boden des Vans herauf. Ein goldenes mordlustiges Auge blitzte auf und starrte Fletcher direkt ins Gesicht.
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  Becky war instinktiv in Alarmbereitschaft durch den gnadenlosen Ausdruck auf Cormacks Gesicht. Er schien zu allem bereit.


  „Nein, nicht, Cormack …!“, schrie sie und hob abwehrend beide Hände, „… mach keinen Blödsinn, es sind zu viele!“ Ihr Kopf ruckte von Fletcher zu Cormack und ihr Blick blieb geschockt an den gezogenen Schwertern und Messern hängen, die, mit einem lauten metallischen Kreischen gezogen, plötzlich wie Zauberei in der Mitte des Innenraumes vor ihrer Nase baumelten.


  Oh Himmel, … war das etwa eine Sichel? Becky betrachtete ängstlich die halbrunde silbern funkelnde Klinge. Sie befürchtete, dass damit noch nie Gras geschnitten worden war, eher eine Menge Fleisch.


  Cormacks Blick zuckte erschrocken zu ihr hoch und starrte sie verblüfft an.


  „Ja, überleg dir gut, ob du hier in Anwesenheit der Dame einen blutigen Kampf anfängst!“, drohte der vernarbte Glatzkopf unverhohlen.


  Cormack verharrte stocksteif in seiner Bewegung und Becky atmete wieder. Alle anderen entspannten sich ebenfalls und zogen langsam ihre Waffen zurück, behielten sie aber diesmal in den Händen.


  Fletcher … war ein ziemlich bescheuerter Typ, dachte Becky, aber der Tag war sowieso ziemlich bescheuert. Oh Mann, der Kerl war inzwischen ein Fall für die Krankenstation. Seine Brust blutete stark, das Loch in der Wade sah ebenfalls nicht besonders gut aus, aber er schien trotzdem wild entschlossen, sich noch einmal in den Kampf zu werfen.


  Plötzlich durchzuckte Becky die Erkenntnis, warum sich ihr Rücken so nass anfühlte; sein Blut klebte an ihr.


  Bäh, das war ziemlich widerwärtig und sie fühlte sie sich gleich noch schmutziger. Cormack sah sie verwirrt an und schien hin- und hergerissen, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Dann fing er an zu zucken, krümmte sich auf dem Boden und wimmerte.


  „Was ist los mit ihm?“, kreischte sie erschrocken auf. „Stirbt er? Helft ihm doch!“ Becky sprang auf, streckte ihm die Hände entgegen, aber Fletcher hielt sie fest.


  „Nicht … das sind nur die Nachwirkungen der Droge. Wenn du ihn berührst, wird es nur schlimmer für ihn. Er benötigt Sex oder muss sich selbst befriedigen“, erklärte ihr Entführer in aller Seelenruhe.


  Seinen süffisanten Unterton hätte er sich allerdings sparen können, der Mistkerl.


  „Was soll das denn? Neue Foltermethode? Lass die Opfer an einem Samenstau krepieren?“, blaffte sie ihn entrüstet an.


  Er zog verblüfft die Augenbrauen hoch. Sie sollte sich vielleicht etwas zurückhalten, aber dieser ganze Mist versetzte sie in unbändige Wut.


  „Reg dich ab! Wenn wir im Club sind, kann er sich eine Hure nehmen. Das gilt auch für die anderen. Denen wird es genauso gehen. Das geht dann aufs Haus“, entgegnete er lässig, als ob es das Normalste der Welt wäre. Sie starrte ihn sprachlos an und riss empört ihre Hände von ihm weg.


  „Du erklärst mir zuerst einmal, warum du dich nicht wandeln kannst. Und erklär es mir ganz genau, wenn du das nämlich nicht glaubhaft machst oder denkst, du kannst mich für dumm verkaufen, dann werde ich dir, nur zur Sicherheit, doch noch eine Dosis von der Para-Droge verabreichen. Und für die Linderung der Nebenwirkungen stelle ich mich sehr gern höchstpersönlich zur Verfügung.“ Er grinste sie anzüglich an und beugte sein Gesicht dicht zu ihr herunter.


  Cormack brüllte aus Leibeskräften und fuhr tatsächlich Krallen aus. Becky war zu perplex über die Erkenntnis, dass in Cormack ein Raubtier steckte, um auf die Drohung von diesem widerlichen Glatzkopf zu antworten.


  „Boss, wir sind da!“, verkündete der vermummte Fahrer fröhlich.


  „Sehr gut. Ihr wisst Bescheid. Bringt sie alle gut unter und seht zu, dass die Nebenwirkungen gelindert werden. Der Wilde bekommt eine gesicherte Unterkunft und um unsere Drachen-Lady kümmere ich mich persönlich. Schließlich müssen wir noch besprechen, was mit dir nicht stimmt.“


  Der blöde Mistkerl sah sie durchdringend an, nachdem er seine Anweisungen durch die Gegend gebellt hatte.


  Er zerrte sie aus dem Van, zog sie durch eine Stahltür in einen unterirdischen Gang. Nachdem sie etliche Meter zurückgelegt hatten, öffnete er eine Tür und stieß sie in ein Zimmer.


  „Ich komme gleich zurück. Mach keinen Blödsinn und überleg dir schon mal die Erklärung, die ich gleich von dir erwarte“, knurrte er sie an und schloss die Tür. Becky hörte noch einen Riegel, der sich vorschob, dann war alles still. Sie sah sich um.


  Ein ganz normales Zimmer mit Bett, Tisch und Stühlen. Der Raum erweckte viel eher den Eindruck eines Gästezimmers als der erwarteten Gefängniszelle. Sie ließ sich auf das Bett fallen und ließ den Kopf in ihre Hände sinken. Becky saß eindeutig in der Patsche, schon wieder. Entführt, bereits zum zweiten Mal … von einer noch durchgeknallteren Gruppe, die sie mehr oder weniger an Damien und seine Krieger erinnerte, aber sie waren eher das Gegenstück der Medaille, das Negativ oder eine schlechte Kopie.


  Und ausgerechnet in dieser Situation fehlten ihre Kräfte, die erste Gelegenheit, in der sie sich endlich einmal als Vorteil hätten erweisen hätten. Aber … selbst wenn sie sich wandeln könnte, sie beherrschte ihre Kräfte noch nicht gut genug, um zu kämpfen, dachte sie bedrückt.


  Aber ihre Körperstärke hätte sie tatsächlich gern, um in ein paar Ärsche treten zu können.


  Sie würde das Zeug auf keinen Fall noch einmal benutzen, das stand fest. Damien war zum Glück unverletzt und sie war so erleichtert, auch wenn sie doch im Grunde nur das Wort dieser Verbrecher hatte, wie ihr gerade siedend heiß bewusst wurde. Ihre Angst kehrte zurück.


  Dieser Fletcher könnte sie letztendlich doch angelogen haben. Oh Gott, das würde sie nicht überleben. Als Damien ihren Namen geschrien hatte, wäre sie fast durch die geschlossene Wagentür gesprungen, aber der blöde Nebel-Vampir hatte sie mühelos festgehalten.


  Oh bitte, bitte lass ihn gesund und unverletzt sein, dachte sie inbrünstig und war kurz davor, sich betend auf die Knie sinken zu lassen, obwohl sie überhaupt nicht gläubig war. Er hatte John umgebracht, vor ihren Augen, und in diesem Augenblick hatte sie verstanden, dass er tatsächlich einer dieser Krieger war, die sie bisher nur aus Büchern kannte, und wenn sie an seiner Seite bleiben wollte, würde sich nicht nur ihr Weltbild ändern müssen, sondern auch ihre moralischen Grundsätze. Aber das Schlimmste waren die letzten Worte von John.


  Er hatte ihr wehtun wollen und das hatte er geschafft.


  Der Riegel an der Tür kreischte, die Tür öffnete sich.


  Becky erwartete den Glatzkopf, aber im Türrahmen stand eine wunderschöne Frau, mit einem ziemlich arroganten Lächeln auf den perfekten Lippen. Sie war zwar eine Schönheit, aber ihre Augen waren kalt und ihr Mund hatte einen grausamen Zug, trotz des Lächelns. Sie war komplett von Kopf bis Fuß in rotes Leder gekleidet … hauteng und ziemlich nuttig für Beckys Geschmack. Vielleicht war sie eine der Huren, von denen Fletcher vorhin gesprochen hatte.


  „Ja guck mal an, wen wir hier haben. Ein Hybrida-Weibchen, die sind selten und Drachen-Hybridwandler sind sogar noch seltener. Ich wollte mal schauen, ob ich mir Sorgen machen muss, um meinen Mann, aber du bist zum Glück ziemlich hässlich und viel zu fett für meinen Fletcher. Der steht eher auf das, was ich zu bieten habe.“ Sie grinste, warf sich in Pose und schien sehr zufrieden mit Beckys Anblick zu sein.


  Na, das war vielleicht ein Herzchen. Becky hatte langsam die Nase voll davon, sich herumschubsen und beleidigen zu lassen.


  „Bist du die Putzfrau? Dann fang schon mal im Bad an“, entgegnete Becky so gelassen wie möglich.


  Die schnaubte nur verächtlich und ließ ihre bösartige Grimasse – die sie hoffentlich nicht als Lächeln bezeichnen würde – über ihr Gesicht gleiten. Sie betrat mit wiegendem Schritt das Zimmer und kam ganz langsam auf Becky zu. Dies war eine sehr gefährliche Frau! Diese Erkenntnis traf Becky unvermittelt und instinktiv bereute sie ihre Provokation. Sie war anders als die Männer, die sie entführt hatten, komplett anders. Sie spürte die bösartige Energie die von ihr ausging fast körperlich. Beckys ganzer Körper spannte sich an. Die Frau würde ihr mit Sicherheit gleich eine Lektion erteilen. Becky versuchte sich gegen den Schmerz zu wappnen, der sie gleich treffen würde und sehnte sich bereits das zweite Mal nach ihrem Drachen.


  „Was machst du hier, Milla?“, brüllte eine bekannte Männerstimme und Becky schrak zusammen. Schlampen-Milla zuckte noch nicht einmal. Becky konnte ganz kurz Bedauern in ihren Augen aufblitzen sehen und dann drehte sie sich lässig um.


  Nicht zu glauben, aber Becky freute sich ehrlich Fletcher zu sehen.


  „Ich wollte mir doch nur mal ansehen, was du nach Hause geschleppt hast. Aber das dickliche Ding ist ziemlich unscheinbar. Also, was hast du mit ihr vor? Darf ich vielleicht ein bisschen mit ihr spielen?“ Bei diesen Worten fuhr sie Krallen aus, die vorher überhaupt nicht sichtbar gewesen waren. Und diese Krallen waren keine Raubtierkrallen, wie Becky verwundert feststellte. Sie sahen eher aus wie lange dünne Messer. „Verschwinde, Milla, das hier geht dich nichts an!“, blaffte Fletcher wütend. Oh, das würde Schlampen-Milla nicht gefallen, dachte Becky. Mittlerweile fand Becky das Gespräch ziemlich spannend, wie eine ihrer Seifenopern, die sie immer so gern sah. Milla zog einen Schmollmund, stolzierte mit wiegenden Hüften auf ihn zu und strich Fletcher über die Brust. Er hatte anscheinend geduscht und seine Wunden versorgt. Seine schwarze Kleidung aus Jeans und Shirt, ohne Blut, ließ ihn gleich viel normaler aussehen.


  Obwohl, … die Glatze, die Narben, … all das war immer noch sehr einschüchternd.


  „Alles, was dich betrifft, geht mich etwas an, schließlich gehörst du mir“, schnurrte sie, warf Becky einen bedeutungsvollen Blick zu und strich mit ihrer Hand über seine Brust bis zum Hosenbund. Becky war sicher, wenn er nicht ihre Hand im letzten Moment festgehalten hätte, hätte sie ihm in den Schritt gegriffen.


  Becky verdrehte die Augen. „Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, jeden erstbesten Mann zu bespringen …“, schnaubte sie, „… von mir aus kannst du gern noch zusätzlich das Bein an ihm heben, um ihn zu markieren. Ich habe dich aber auch so schon verstanden.“ Becky wurde das langsam zu dumm.


  „Es reicht! Geh, Milla, wir sprechen uns später.“ Fletcher verlor die Geduld und schob die Schlampe aus der Tür. Der letzte Blick, den sie Becky zuwarf, hatte es in sich – blanker Hass sprühte aus ihren Augen. In wenigen Minuten hatte sie jemanden dazu gebracht sie zu hassen, reife Leistung.


  Fletcher schloss die Tür, zog sich einen Stuhl vor das Bett und lehnte sich entspannt zurück, um sie eingehend zu betrachten, sehr lange.


  „Soll ich aufstehen und mich noch ein paarmal drehen, oder hast du mich ausreichend beglotzt?“, fauchte sie ihn an.


  „Du hast zweifellos eine äußerst große Klappe, Darling. Bei Milla hätte dich das gerade deinen Kopf kosten können“, entgegnete er lächelnd. Wenn er lächelte, sah er fast noch grimmiger aus. Aber Becky hatte keine Angst vor ihm, naja, ein bisschen vielleicht. Jedenfalls verströmte er nicht so ein Gefühl wie Schlampen-Milla, die war extrem gruselig.


  „Also, … heraus damit, was willst du von uns?“ Sie wollte endlich wissen, wie es weiterging und worauf sie sich einstellen musste.


  „Erst bist du an der Reihe. Warum kannst du dich nicht wandeln? Denk daran, ich will die Wahrheit. Sonst muss ich dir doch noch Medizin bringen.“ Er kicherte und schien sich prächtig auf ihre Kosten zu amüsieren. Becky atmete tief ein. Sie überlegte kurz, ob sie das mit dem Sex weglassen sollte, aber nur damit sie nicht rot wurde, ihren Hals zu riskieren oder noch eine Dosis von einer viel stärkeren Lustdroge, lieber nicht.


  Also erzählte sie ihm alles, einschließlich der Ablenkung und der Überdosierung. Dabei lief sie dann, nach ihrem Empfinden, dunkellila an. Sie hatte ihn dabei nicht angesehen und spielte wie immer an ihren Fingern, um sich zu beruhigen. Sie hörte, wie sein Atem schneller wurde, und sah nun doch hoch. Ein unterdrückter Lachkrampf schien ihn zu schütteln.


  „Ja … lach mich ruhig aus. Das hat mir auch sehr viel Spaß bereitet, das einem männlichen, fremden Entführer zu erzählen. Das ist ein Tag voller Demütigungen!“ Sie vergrub den Kopf in ihren Händen und schämte sich. Er versuchte angestrengt, genügend Luft zum Reden zu kriegen, der Scheißkerl.


  „Schon gut, … ich glaube dir auf jeden Fall, so etwas Verrücktes denkt sich wirklich niemand aus.“ Der Blödmann keuchte und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  „Oh Götter, … ich habe noch nie so gelacht!“ Er konnte sich nur mit Mühe beruhigen und sie hasste ihn dafür.


  „Hey Süße, du musst zugeben, die Geschichte ist ein Brüller“, sagte er schließlich halbwegs ernst. Aber sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen und fluchte in ihre Hände. Sie vermisste Damien und sie wusste nicht, ob es Foster und Sam gutging. Als sie die beiden das letzte Mal gesehen hatte, lagen sie regungslos vor dem Haus. Vielleicht waren sie doch ernsthaft verletzt. Sie vermisste ihr Zuhause.


  „Hey, heulst du schon wieder? Ich dachte, du bist ein Drache. Die haben im Allgemeinen mehr Mumm. Bisher ist doch nichts passiert und morgen kannst du zu deinem Wasserpantscher zurückgehen. Außer du willst hierbleiben … bei mir“, er grinste süffisant.


  Becky sah ihn verwundert an.


  „Ich heule nicht. Und Drache bin ich erst seit ein paar Tagen, heulende Frau schon ein paar Jahre länger. Und warum zur Hölle sollte ich denn hierbleiben wollen?“, erkundigte sie sich ehrlich überrascht.


  Er seufzte und schien sich für eine Ansprache zu wappnen.


  „Bei CAP wird euch nur eine Seite des Lebens als Hybrida in dieser Welt gezeigt, und das ist nur der nette Teil.“


  Becky zog die Augenbrauen hoch. Also, so nett war das überhaupt nicht, wenn sie an Sterilisation und Verbannung dachte.


  „Ich möchte, dass die Hybridwandler – also wir – endlich frei sind.“ Aha, er war also auch ein Hybrida. Sie hatte es beim Anblick von Marlo und Devlin schon fast geahnt, aber nun hatte sie die Bestätigung.


  „… und will euch deshalb unbedingt die andere Seite zeigen. Und da Lambert das mit Sicherheit nicht zulassen würde, schon gar nicht, da wir zurzeit unschuldig auf der Fahndungsliste stehen, mussten wir euch eben entführen.“


  Na klar, …unschuldig…, dachte Becky spöttisch, den Eindruck hatten sie bis jetzt nicht gerade vermittelt. Zivilisierten Umgang mit anderen Lebewesen müssen offenbar alle Paras noch üben.


  „Also, ich werde euch unsere Sicht der Dinge erklären, dann denkt ihr eine Nacht darüber nach und wir lassen euch frei entscheiden, ob ihr wieder gehen wollt. Mit allen Fakten und nicht beeinflusst von CAP und vom Rat. Die sind nur auf Kontrolle und Macht aus. Die Hybridas sollen endlich gehört werden. Wir haben keine Lust mehr auf Verfolgung und ein Leben im Untergrund“, erklärte er mit rebellischer Stimme.


  „Ja, das habe ich verstanden. Ich finde deine Methode allerdings immer noch fragwürdig. Ich bin mir nicht sicher, ob man Leute entführen sollte, um mit ihnen zu sprechen. Höflich fragen würde vielleicht auch zum Erfolg führen. Wo sind die anderen?“ Becky wusste nicht recht, was sie von seiner Ansprache halten sollte und war immer noch besorgt um die Frischlinge.


  „Es geht ihnen gut. Der Einzige, der Stress macht, ist der Wilde. Der ist ein ziemlich zäher Hund. Er verweigert jede Hilfe von unseren Huren und hat, soviel ich weiß, noch nicht selbst Hand angelegt. Alle anderen haben sich bereitwillig unterstützen lassen“, grinste er schmierig.


  „Viel zu viel Information“, kommentierte Becky das Gehörte und lief rot an.


  „Geh duschen! Du hast ziemlich viel von meinem Blut abbekommen. Ich besorge dir Klamotten von einem unserer Mädchen. Danach treffen wir uns alle und besprechen die Einzelheiten. Alles begriffen?“ Er sah sie arrogant an, als ob er nicht erwartete, dass sie ihm geistig folgen könnte.


  Becky sah ihn nachdenklich an.


  Das klang gut und bis auf die Schlampe von vorhin, hatte sie bisher niemand verletzen wollen. Also, mal angenommen, er sagte die Wahrheit ... es würde sie schon interessieren, wie Hybridas lebten, die nicht wie sie als Mensch aufgewachsen war. Oder warum sie im Untergrund lebten. „Meinetwegen, aber ich will keine Klamotten von der Krallen-Frau. Da würde ich mit meinem dicken Hintern eh nicht reinpassen, wie sie gerade so nett festgestellt hat.“ Becky grinste ironisch.


  „Was ist sie überhaupt? Außer eine übellaunige Kratzbürste natürlich.“


  „Eine Harpyie. Und keine Sorge, ich frage unsere Mädchen und damit du es auch von einem Profi hörst, du hast keinen dicken Hintern.“ Er verzog genüsslich grinsend das Gesicht und musterte eingehend ihren Körper.


  Verdammt, … sie hatte sich doch tatsächliche eine Harpyie zur Feindin gemacht. Einen Tag Unterricht, Harpyien als Thema und gleich reingetreten ins Para-Fettnäpfchen.


  Konnte jemand noch mehr Pech haben im Leben?


  Sie stieß einen langen, erbärmlichen Seufzer aus.


  „Äh … ich geh dann und hol die Klamotten. Das Bad ist da hinten.“ Der Glatzkopf – sie sollte sich langsam an seinen Namen gewöhnen – deutete auf eine unauffällige Tür, die sie bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Becky nickte und erhob sich schwerfällig, da sie sich plötzlich wie eine alte Frau fühlte. Eine lange heiße Dusche würde ihre steifen Gliedmaßen hoffentlich wieder etwas entspannen. Sie durfte nur nicht an Harpyien-Krallen denken, die ihr übers Gesicht gezogen wurden.


  


  


  Milla stand vor den Bildschirmen der Überwachungskameras und betrachtete die Szene im Zimmer der fetten Echse. Sie hasste andere Frauen, konnte sie aber meistens tolerieren oder am Leben lassen, wenn sie ihr nicht in die Quere kamen. Und diese hier, die kam ihr in die Quere, da sie gerade mit ihrem Mann sprach, ihn ansah und wer weiß, vielleicht hatte sie ihn sogar angefasst. Zugegeben, seit ihre Schwester damals ihren Freund angelächelt hatte, neigte sie zur Überreaktion, was das betraf, aber das war ihr scheißegal.


  Fletcher war ihr Mann und keine andere Frau hatte das Recht ihn anzusehen, anzusprechen, anzufassen und schon gar nicht ihn zum Lachen zu bringen. Der Verräter wischte sich sogar in diesem Augenblick die Lachtränen weg und sein Blick wurde sanft, wenn er sie ansah.


  Ihre Krallen kamen regelrecht unkontrolliert aus ihren Fingern gesprungen und sie konnte förmlich fühlen, wie die Säure nur darauf wartete hinauszugelangen. Milla würde ihr so gern etwas von ihrer Säure ins Gesicht spritzen und sie erst einmal komplett entstellen, bevor sie ihr die Eingeweide herausriss, um sie genüsslich zu verspeisen, am besten, wenn sie noch lebte und ihr dabei zusehen konnte. Dieses Miststück würde auf keinen Fall lebend hier herauskommen, das stand fest. Und es war ihr verdammt egal, ob sie dabei aufflog.


  Ein Räuspern ertönte hinter ihr und ihre Krallen fuhren direkt zurück in ihre Finger. Sie drehte sich um und stand vor Devlin, der sie interessiert musterte. Ach, Glück gehabt, der war harmlos, da er von Anfang an scharf auf sie war.


  „Na, Schätzchen willst du nachschauen ob Fletcher artig ist, wenn er eine Frau auf ihrem Zimmer besucht? Oder willst du sehen, wie sie sich auszieht?“ Milla versuchte, ihre Stimme so lässig wie möglich klingen zu lassen. Devlin grinste über das ganze Gesicht und zwinkerte ihr lüstern zu. Den würde sie auch noch kosten, nahm sie sich fest vor. Allerdings wäre er nur eine Eintagsfliege. Aber Fletcher, den wollte sie haben, auch wenn er da nicht so mitspielte, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Es war ein guter Einfall von ihr gewesen, seiner Libido mit der Para-Droge nachzuhelfen. Sie hatte ihm nur eine ganz kleine Portion verabreichen müssen und schon die beste Flurnummer dafür bekommen. Die Tür öffnete sich und das Objekt ihrer Begierde trat ins Zimmer. Und … sah immer noch wütend aus.


  „Was sollte denn das werden, Milla? Warum beleidigst und bedrohst du meinen Gast?“


  „Ich habe sie bedroht? Wann denn? Außerdem, warum machst du denn so einen Aufstand? Wenn du scharf auf sie bist, dann kannst du das gleich vergessen, ich teile nicht, du gehörst mir!“, fauchte sie ihn an.


  Er lachte verächtlich auf, schüttelte den Kopf und verließ den Raum. Devlin sperrte Mund und Nase auf und ließ sich mit einem erstaunten Pfeifen in den nächsten Sessel fallen.


  Milla lächelte Devlin an. „Ich glaube, ich zieh mir schon mal was Luftiges an, damit er die richtigen Stellen schnell findet, wenn er gleich Dampf ablassen muss.“ Sie kicherte und verließ den Raum.


  Das Lächeln versiegte schlagartig im Gang. Es wurde Zeit zu telefonieren, um die neuesten Entwicklungen zu besprechen. Und diesmal sollte für sie besser auch etwas dabei herausspringen, sonst würde eine Menge Blut fließen.


  


  


  Becky genoss die heiße Dusche sehr und zum Glück rammten sich auch keine Harpyien-Krallen durch den Duschvorhang. Da ihre Sachen ziemlich versaut waren, blieben ihr nur ihre Unterwäsche und ein großes Badehandtuch als Bekleidung. Sie streckte vorsichtig den Kopf aus der Tür und sah einen Kleiderhaufen auf dem Bett liegen. Erleichtert lief sie darauf zu, um sich so schnell wie möglich zu bedecken.


  Was war das denn? Er hatte ihr eine schwarze Lederhose und eine dunkelblaue, zugegeben, schöne Korsage hingelegt.


  Die war schön, aber nur … für … schlanke Frauen. Da würde sie niemals reinpassen und wenn, würde sie aussehen wie eine Bockwurst. Aber verdammt, sie brauchte doch etwas zum Anziehen.


  Warum bekam sie nicht ein simples T-Shirt und eine Jeans?


  Und nun? Verzweifelt hob sie die Hose hoch … Leder … sie war doch keine seiner Huren. Ein Wutschrei entschlüpfte ihr, dann gab sie auf.


  Ach, was solls. Sie schmiss das Handtuch zur Seite und streifte die Hose über, in der festen Überzeugung, nicht hineinzupassen. Aber das war zweifellos eher eine Gummihose, da sie sich ganz geschmeidig um ihre Kurven legte.


  Passt … verwundert sah Becky an sich hinunter … und war nicht so unbequem, wie sie befürchtet hatte. Na gut, aber die Korsage ging gar nicht. Wie zog man das Ding überhaupt an?


  Sie fummelte und zog und schob und irgendwann hatte sie das Ding endlich an. Es saß wie eine zweite Haut und drückte alles an einen anderen, ungewohnten Platz – höher.


  Atmen wurde sowieso überbewertet, dachte sie keuchend. Aber ihr Dekolleté war der Hammer. Wo kam denn plötzlich der große Busen her?


  In diesem Aufzug konnte sie doch nicht einer Horde Männer gegenübertreten. Damien würde einen Ohnmachtsanfall bekommen, wenn er sie sehen könnte. Aber es würde ihm ganz sicher gefallen, ihr das Teil auszuziehen, dachte sie lächelnd. Sie stellte sich vor den Spiegel, ihr Haar umringte in wilden Locken ihr gerötetes Gesicht.


  Becky sah aus wie eine Kriegerin, … eine sexy Kriegerin die sie doch eigentlich werden wollte. Na gut, dann würde sie ihren Mut mal zusammennehmen und sich in ihrem neuen Outfit der Horde fremder Männer stellen.


  Sie trat zur Tür, um sie zu öffnen aber da wurde sie bereits aufgerissen und Fletcher stand so dicht vor ihr, dass sie mit einem spitzen Schrei zurücksprang. Er zog die Luft ein bei ihrem Anblick und seine Augen blitzten anerkennend auf.


  „Vergiss den Gedanken gleich wieder, mein Lieber. Du hast mir zwar Klamotten gegeben, die bestimmt einer deiner Huren gehören, … das macht mich aber nicht automatisch zu einer.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn wütend an. Er hob die Hände, um sie zu beschwichtigen.


  „Schade, du könntest hier eine Menge Kohle scheffeln…“, er lachte, „… du siehst scharf aus, ehrlich“, bekannte er mit anerkennenden Blick. Sie zog drohend eine Augenbraue hoch.


  „Lass uns gehen, und spar dir deine Kommentare“, knurrte sie ihn an.


  Er drehte sich grinsend um und führte sie in einen großen Raum mit vielen Sesseln und einem großen Sofa, auf dem bereits die Frischlinge versammelt waren und angespannt in die Runde blickten. Cormack fehlte.


  Die Typen aus dem Van standen an der Wand und schienen sich auch nicht setzen zu wollen. Eine neblige Ecke verriet den Aufenthaltsort des Vampirs. Schlampen-Milla war zum Glück nirgends zu sehen.


  Becky atmete tief ein und aus, um ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. Sie fühlte sich gleich zehn Kilo schwerer in den engen Sachen und befürchtete, beim Sitzen aus der Hose zu platzen.


  Der Vermummte war immer noch vermummt, und das war selbst für die schrägen Paras seltsam.


  „Wo ist Cormack?“, erkundigte Becky sich besorgt.


  „Er hat immer noch das Nachwirkungs-Problem. Ich glaube nicht, dass er gehen kann“, berichtete der Typ mit den Hörnern grinsend.


  „Ach, verdammt, bring mich zu ihm, damit ich ihm gut zureden kann.“ Becky verlor gleich noch den Rest ihrer Geduld und wollte endlich wissen, was hier vor sich ging, aber nicht ohne Cormack.


  „Vergiss es!“, knurrte Fletcher. „Marlo, geh und hol ihn, ob er will oder nicht. Sag ihm, er soll sich benehmen, sonst rupf ich das Drachenhühnchen.“


  „Hey! Reiß dich mal zusammen mit deinen ständigen Drohungen!“, beschwerte Becky sich wütend. Keiner beachtete sie. Marlo nickte Fletcher zu und verschwand.


  Becky setzte sich zu den anderen Frischlingen und versuchte sich zu entspannen und flach zu atmen, damit ihre Brüste nicht das Weite suchten.


  „Geht es euch gut? Keiner verletzt?“, raunte sie ihnen zu. Sie schüttelten alle die Köpfe und verbreiteten einen ganz gelösten Eindruck. Dankbar griff sie nach einem Glas Wasser, dass Dave ihr reichte. Sie fühlte sich schon ganz ausgetrocknet.


  „Wo steckt Milla?“, hörte sie die gedämpfte Frage von Fletcher an Devlin. Oh ja, das würde sie auch interessieren und ihr Blick wanderte zu den Bildschirmen.


  „Bildschirm drei, von oben“, flutschte es aus ihrem vorlauten Mundwerk, als ihr die Schlampe in ihrem roten Ganzkörperleder ins Auge stach. Fletcher betrachtete den Bildschirm und sein Blick verdunkelte sich, dabei telefonierte sie bloß. Zwar mit einem gehässigen und gemeinem Ausdruck auf dem Gesicht, aber Becky vermutete, dass sich dieser Ausdruck bei ihr dauerhaft eingebrannt hatte.


  „Habt ihr Cara gefunden?“, erkundigte Fletcher sich, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  „Nein, sie ist spurlos verschwunden. Seit zwei Tagen hat sie niemand gesehen.“ Devlin klang besorgt.


  „Ihr wisst schon, dass Harpyien gern frisches Fleisch direkt vom Knochen fressen?“, mischte Becky sich betont lässig in ein Gespräch ein, dass sie eigentlich nichts anging.


  Alle starrten sie entgeistert an.


  „Was denn? Haben wir das nicht gerade gestern erst im Unterricht bei Kaden gelernt?“, stellte sie die Frage an die Frischlinge, in der Hoffnung auf Unterstützung.


  Die nickten zwar, starrten sie aber immer noch ganz entsetzt an; wahrscheinlich wegen der anschaulichen Schilderung.


  Becky zuckte mit den Schultern, warum etwas beschönigen, so langsam gewöhnte sie sich daran, blutrüstig zu sein.


  Die Tür öffnete sich wieder und Marlo schleppte einen sehr geschwächten Cormack in den Raum. Von seinem Gesicht konnte sie nicht viel sehen, da er nach vorn übergebeugt in den Armen des Büffels hing. Oder Stier? Egal … der Gehörnte geleitete ihn zum nächsten Sessel und ließ Cormack nicht gerade sanft in den Sessel fallen.


  Sein gequältes Zusammenzucken war alles, was erkennen ließ, dass Cormack unter starken Schmerzen litt.


  „Cormack, alles klar bei dir?“, flüsterte Becky besorgt, mit zornigen Blick auf den Grobian. Er nickte nur mit dem Kopf, ohne sie anzusehen.


  „Also Fletcher, deine Entführungsopfer sind alle versammelt. Überzeuge uns, dass der ganze Aufwand sich gelohnt hat, schließlich wird Damien dich dafür umbringen.“ Becky grinste ihn gehässig an und meinte jedes verdammte Wort genauso, wie sie es gesagt hatte.
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  Damien krümmte sich, sein Unterleib schmerzte, … wollte sich in Krämpfen winden. Allerdings verhinderte dieser götterverdammte Lähm-Zauber jede Muskelregung. Es fühlte sich an wie ein gigantisches Jucken und … er … konnte … einfach … nicht … kratzen.


  Also zum wahnsinnig werden. Wenn er nicht bald etwas dagegen unternehmen könnte, wären seine Eier in einer Minute blau angelaufen. Die Dosis war schon sehr hoch, die ihm Fletcher da verpasst hatte und Damien befürchtete, er würde so lange Hand anlegen müssen bis er seinen Schwanz blutig gerubbelt hätte.


  Aber das alles war nichts gegen die Tatsache, dass sie seine Frau entführt hatten und er sie nicht beschützen konnte … und das bereits zum zweiten Mal an einem einzigen verdammten Tag.


  Er lag immer noch mit dem Gesicht im Dreck, genau da, wo Fletcher ihn mit dem Drogencocktail außer Gefecht gesetzt hatte.


  Oh … zum Glück ließ der Lähm-Zauber gerade wieder nach, bemerkte Damien erleichtert. Normalerweise hätte er die Pfeile an den Wasserwirbeln auf seiner Haut locker abprallen lassen können, aber seine Gefühle waren nicht nur völlig außer Kontrolle geraten, sondern quasi Amok gelaufen.


  Als Cooper Becky mit dem Messer bedroht hatte, war er fast durchgedreht vor Angst. Er hatte nie Angst und besonders im Kampf war es immer wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren. Das war das erste Mal, dass Damien so einen folgenschweren Fehler begangen hatte. Aber die Fähigkeiten aller Paras waren leider auch immer an ihre Gefühle gekoppelt und erforderten ein hohes Maß an Konzentration.


  Wenn er sich richtig konzentriert hätte, wäre es Fletcher niemals gelungen, mit Becky vom Gelände zu fliehen. Aber Damien war viel zu aufgewühlt gewesen. Es hatte schon erhebliche Schwierigkeiten gehabt, sich überhaupt zu teleportieren.


  Diese neuen Gefühle musste er in den Griff kriegen, sonst würde er sie in Zukunft nicht ausreichend beschützen können. Mit Schaudern dachte er daran, wie Becky vor Entsetzen aufgeschrien hatte, als er Cooper geköpft hatte. Damien wusste nicht, wie sie das verkraften würde, dass sie die Hinrichtung ihres Mannes mitansehen musste. Aber er bereute es nicht, … keine Sekunde. In dem Augenblick, indem er sein Messer in ihren Hals gebohrt hatte, gab es für Damien keine Zivilisation mehr und die jahrhundertealten Instinkte hatten die Oberhand gewonnen. Diese Bedrohung war unverzeihlich.


  Oh Götter, was für ein Horror-Tag … mal wieder. Irgendetwas lief gründlich schief und die Häufung dieser Vorfälle erweckte langsam sein Misstrauen. Fletcher hatte zwar versprochen sie morgen freizulassen, aber wie weit konnte er seinem Erzfeind trauen?


  Eine Tatsache sprach immerhin für ihn; wenn er sie hätte töten wollen, wären sie tot oder wenigstens schwer verwundet.


  Fletcher hatte niemanden getötet, soviel Damien bisher wusste, und das ließ ihn hoffen. Aber er würde trotzdem dafür büßen, … schmerzhaft büßen. Er würde nicht nur mit blauen Eiern davonkommen, … er hätte keine mehr, wenn Damien mit ihm fertig wäre.


  Motorengeräusch drang in sein Bewusstsein, er versucht den Kopf zu heben, aber … nach zwei Zentimetern fiel er zurück in den Matsch. Die schweren Reifen des CAP-Geländewagen hielten mit quietschenden Bremsen direkt neben ihm, und ließen einen Schwall Matsch auf ihn regnen.


  Brendon und Liz sprangen aus dem Wagen und rannten fluchend auf ihn zu.


  „Scheiße, Lambert, bist du in Ordnung?“, rief Liz ihm besorgt zu.


  „Ja, … Para-Droge“, schaffte er nur zu keuchen, bevor er von Krämpfen geschüttelt wurde. Anscheinend hatte er den Lähm-Zauber endlich überwunden.


  „Also das gleiche Problem wie bei den Anderen. Das kriegen wir hin.“ Liz klang ziemlich zuversichtlich. Liz und Brendon packten ihn unter den Armen und schleiften ihn zum Wagen.


  „Wir müssen Becky finden…“, stöhnte Damien gequält.


  „Wenn wir dich zurück gebracht haben, fahren Liz und ich in den Club, in dem Cooper das letzte Mal gesehen wurde und diesmal wird sich die Sicherheitstür ganz bestimmt öffnen und ich werde Antworten aus allen Leuten herausschütteln, die ich finde“, knurrte Brendon drohend.


  Damien stöhnte, als ihn eine neue starke Schmerzwelle der Lustdroge traf. Selbst Becky könnte ihn jetzt nicht mehr von dieser Qual erlösen.


  


  


  Fletcher hatte sich immer noch nicht ganz von dem Anblick der Drachenfrau erholt. Die Klamotten sahen scharf an ihr aus, als wenn sie für sie gemacht worden wären. Ihr wütender Blick hatte das Outfit nur noch schärfer gemacht. Sie sah aus wie eine sexy Kriegerbraut, heiß und gefährlich.


  Eine Herausforderung für jeden Mann mit Jagdinstinkt. Aber sie reizte ihn nicht unbedingt nur in erotischer Hinsicht, sie war zudem auch noch ziemlich witzig und klug.


  Ach ja, größenwahnsinnig mutig mit unverschämt großer Klappe, hätte er fast vergessen zu erwähnen, fügte er in Gedanken noch hinzu.


  Sein Blick fiel erneut auf die Bildschirmwand und verzog sich argwöhnisch. Milla telefonierte immer noch.


  Auf der Stelle verschwand seine Heiterkeit und tiefes Misstrauen nahm den Platz ein. Sie hatte mehrfach behauptet, dass sie niemanden in New York kannte und zu ihrer Familie keinen Kontakt mehr hatte. Aber was ihn vor in erster Linie irritierte, war ihr Gesichtsausdruck. So einen hasserfüllten Blick hatte er bei ihr noch nie gesehen. Seine Nackenhaare kräuselten sich bereits zum zweiten Mal. Das wurde ihm langsam zu viel mit ihr und Fletcher fühlte den Drang, sie so schnell wie möglich loszuwerden. Ihren Auftritt vorhin, mit den blödsinnigen Äußerungen, dass er ihr gehörte, hatte den Ausschlag gegeben für seine Entscheidung. Außerdem hatte Beckys anschauliche Beschreibung über Harpyien und ihre Fressgewohnheiten einen tiefen Eindruck hinterlassen. Er wusste schon, dass Harpyien das mochten, aber ursprünglich nur Menschenfleisch und seit der Allianz gab es eine Verzichtserklärung von Seiten der Harpyien-Clans.


  Naja, Milla hielt sich nicht an Gesetze, dann würde sie auf die Erklärung ihrer Spezies schon längst pfeifen. Das alles würde ihn aber trotz der Kannibalen-Abscheulichkeit überhaupt nicht interessieren, wenn nicht zufällig sein Barmann tot, und eine seiner Huren verschwunden wären. Und die einzigen großen Unbekannten auf seinem persönlichen Spielfeld waren nun mal Kenneth und Milla.


  Als einzige Richtlinie blieb nun sein Bauchgefühl. Kenneth vertraute er instinktiv, … warum wusste er selbst nicht genau.


  Aber Milla?


  Je länger er darüber nachdachte, umso dringender wollte er sie loswerden. Also Punkt eins wäre morgen, die Frischlinge freizulassen und Punkt zwei, die Harpyie loszuwerden. Bei ihrem Anblick beschlich ihn aber die Ahnung, es könnte nicht so einfach werden.


  Mit einem: „… war nett und wir sehen uns vielleicht irgendwann … leb wohl“ … konnte er ihr bestimmt nicht kommen.


  Der Wilde war auch mit Vorsicht zu genießen. Marlo hatte ihm mit einem Kopfschütteln mitgeteilt, dass der Typ sich immer noch nicht erleichtert hatte und dementsprechend erbärmlich sah er auch aus. Schmerzen konnten allerdings bei einem wilden Tier auch ungeahnte Kräfte freisetzen. Fletcher war beides allerdings ziemlich egal. Wenn er einen ernsthaften Schaden an seinem Vergnügungszentrum zurückbehalten würde, war er selbst schuld und wenn er angreifen würde, würde er ihn eben ausschalten müssen.


  Plötzlich wurde Fletcher bewusst, dass es still geworden war und alle ihn erwartungsvoll anstarrten. Es wurde allmählich Zeit für den ersten Akt der Mission. „Also gut, dann berichte ich mal von dem wahren Leben der Hybridas…“


  Fletcher fing an zu erzählen; von den Ermordungen und Verfolgungen von Hybridwandlern und erwähnte wie nebenbei seine eigene Geschichte. Allerdings nur die Fakten, nicht die emotionalen Verknüpfung zu Lambert … das ging niemanden was an.


  „Aber das ist doch längst vorbei. Hybridas dürfen doch nicht mehr getötet werden“, warf Becky leicht genervt ein.


  „Ja, aber nur, weil Lambert und Brendon die beiden Stimmen waren, die zu einer Mehrheit für das Tötungsverbot geführt haben“, offenbarte Fletcher.


  „Aber überstimmt ist doch überstimmt“, beharrte Becky stur.


  „Das ändert nur nichts. Diejenigen, die für Tötung sind, agieren trotzdem weiter. Sie haben sich zu einem geheimen Jagd-Club zusammengefunden und nennen sich selbst Cleaner. Sie wollen die Mythenvölker von den Hybridas säubern. Das bedeutet, wir werden gejagt … und zwar von allen! CAP will uns registrieren und kontrollieren, um immer ein Auge auf uns zu haben. Sie wollen uns vorschreiben wie wir leben sollen und die anderen wollen uns nur umbringen!“


  „Das stimmt doch nicht! Du kannst doch machen was du willst, du musst dich nur an die Gesetze halten. Und diese Cleaner werden doch bestimmt von den Seekern verfolgt. Das sind immerhin Verbrecher“, fauchte Becky wütend.


  „Hat dir der liebe Lambert schon erzählt, dass durch die Registrierung bei CAP die Cleaner alle Hybridas herrlich bequem finden können, um sie erst gefangen zu nehmen, ein bisschen zu foltern und dann hinzurichten? Sie haben nämlich einen direkten Draht zu den Befürwortern, die wohl auch im Rat sitzen.“ Er sah wie sie blass wurde. „Anscheinend nicht…“, stellte er mit Genugtuung in der Stimme fest.


  „Hat er dir auch alles über die Kolonien im Alten Land erzählt?“, erkundigte er sich gespannt.


  „Äh ja, er hat erwähnt, dass der Rat angewiesen hat, dass ich meine Mutation in den Griff kriegen muss, weil ich sonst in die Kolonien müsste. Aber Damien will das auf keinen Fall zulassen“, teilte sie ihm bereitwillig mit.


  Fletcher schnaubte. „Klar, bei dir will er die Verbannung verhindern, bei Marlo und Devlin war er nicht so hilfsbereit.“ Er zeigte auf die Zwillinge.


  „Uns hat er eben nicht so gern wie dich. Unsere Hintern sind nicht so knackig“, warf Devlin süffisant ein.


  Becky wurde rot. „Das tut mir Leid für euch!“, sagte sie mit Aufrichtigkeit in der Stimme. „Aber ich kenne die Regeln nicht im Detail, erklär mir die Bedeutung der Kolonien, bitte.“ Sie sah Fletcher nun doch beunruhigt an.


  „Die Kolonien sind die einzige Lösung, die dem Rat bisher eingefallen ist, um mit Mutationen umzugehen, die gefährlich für Menschen und Paras sind. Da sie sie offiziell nicht mehr töten dürfen, verbannen sie die betroffenen Hybridas. Allerdings geben sie sich nicht besonders viel Mühe, um die Mutation vielleicht doch in den Griff zu bekommen. Es mag sein, dass ihr…“, er nickte den Frischlingen zu, „… ein wenig besser betreut werdet, aber bei denen, die seit Jahrhunderten verfolgt werden, interessiert es keinen, ob es möglich wäre, ihnen zu helfen.


  Das Alte Land liegt in Sibirien, im verlassensten Teil des Landes, wo nie ein Mensch hinkommt. Die Menschen glauben, dass dieses Gebiet nur aus Kälte, Eis und Schnee besteht, dabei ist das nur im äußeren Ring der Fall. Das Gebiet ist riesig. Da es grundsätzlich kein Gefängnis sein soll, gibt es keinen Zaun. Aber das kilometerlange Gebiet – dessen Durchwanderung kein Mensch und kein Para überleben würde –, diente als natürliche, unüberwindliche Grenze. Viel effektiver als jeder Zaun. Teleportion funktioniert nicht und es gibt keinen Schutz oder Nahrung. Also ist es noch viel effektiver als jeder Abwehrzauber oder Bewachung durch die Seeker. Innerhalb des Eisgürtels sind die Temperaturen mit denen in Europa zu vergleichen. In dieses Gebiet werden die Hybridwandler mit extrem Kriminellen sozusagen in einen Topf geworfen.


  Es gibt nur einen einzigen Eingang: ein Tor, dass nur ein vom Rat bestimmter Hüter mit einem magischen Artefakt aktivieren kann. Niemand hat je dieses Gebiet lebend verlassen und wir wissen nicht, was mit den Hybridas dort passiert. Der Hüter behauptet immer, es gehe ihnen da gut.“ Fletcher hatte sich in Rage geredet.


  Bei dem Gedanken an die Qualen, die so eine Verbannung mit sich brachte, könnte er ausrasten. Er würde lieber sterben, als in die Verbannung zu gehen.


  Becky fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte schwer. „Damien würde das niemals zulassen…“, flüsterte sie traurig.


  Fletchers Blick verharrte verblüfft auf ihrem gesenkten Kopf. Das ist interessant, dachte er. Das könnte bedeuten, Lambert denkt darüber nach, die Seiten zu wechseln.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen!“, zweifelte Fletcher ihre Worte an.


  Sie starrte ihn wütend an. „Du kennst ihn nicht. Du steckst doch bis zum Hals in deiner Rachefantasie. Oder was hast du vor? Du willst doch, wenn du ehrlich bist, das Gleiche, nur umgekehrt. Du willst die Reinblütler vernichten. Macht dich das besser als die Cleaner?“, fauchte sie ihn an.


  „Nein, ich will nur, das wir ein Mitspracherecht bekommen, dass wir endlich als Teil der Paras angesehen werden und nicht als Abfallprodukt. Das will ich … unbedingt!“, stieß er leidenschaftlich hervor.


  „Ich will nicht wie die Reinblütler mit Mörder-Clans durch die Gegend ziehen und alle umbringen. Ich habe genug getötet in den letzten hundert Jahren. Bis zu den Knien bin ich durch Blut gewatet. Ich habe es ziemlich satt“, fügte er etwas ruhiger hinzu.


  „Und was willst du von uns? Sollen wir für dich bei CAP spionieren, sie dir ausliefern? Das kannst du vergessen!“ Becky verschränkte stur die Arme vor der Brust.


  „Nein, ich will, dass ihr mit uns um Mitspracherechte kämpft. Wir wollen zusammen mit allen Hybridwandlern darum kämpfen. Ich will, dass die, die sich noch verstecken oder die, die als Mensch aufwachsen eine Wahl haben, und nicht gezwungen werden, in die Form von CAP gepresst werden.“ Jetzt war es heraus, dachte Fletcher und er traute sich kaum zu atmen. Erdrückende Stille füllte den Raum.


  Alle Augen im Raum waren auf die Drachenfrau gerichtet.


  Interessant, dachte Fletcher, anscheinend genoss sie den Status einer Wortführerin. Das begriff sie offensichtlich auch gerade, denn sie reagierte mit einem entnervten Stöhnen auf die fragenden Blicke.


  


  


  Becky erwischte sich selbst dabei, wie sie an ihren Fingern herumfummelte und wünschte, es wären Damiens. Ihre Eigenen beruhigten sie mittlerweile nicht mehr annähernd so gut wie Seine.


  Alles was Fletcher erzählt hat, erschreckte und verunsicherte sie zutiefst. Diese Cleaner hörten sich nach Horror-Film an und sie wollte auf gar keinen Fall in die Kolonien. Sie schauderte bei dem Gedanken, wie sie ausgesetzt, in einem Land voller Krimineller und Paras mit unkontrollierbaren Mutationen ums Überleben kämpfen müsste und das für wie lange? Jahrhunderte?


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie sich nicht aus diesem Kampf heraushalten könnte. Denn er betraf sie.


  In der Menschenwelt hatte es ebenfalls unzählige Kriegsschauplätze gegeben, aber die waren immer weit weg gewesen und ihr alltägliches Leben blieb davon unbeeinflusst. Und da Einmischung immer mit der Gefahr verknüpft war, die Sicherheit und Bequemlichkeit des sorgsam gebauten Nestes aufs Spiel zu setzen, hatte Becky es immer für eine gute Idee gehalten, wenn andere sich einmischten. Sie hatte als Mensch immer nur in Frieden leben wollen, ohne Auseinandersetzungen und Komplikationen, allerdings hatte sie zu dieser Zeit auch keine großen Ziele oder Träume mehr gehabt.


  So war ihr Leben letztendlich zweiunddreißig Jahre unkompliziert dahingeplätschert, ohne dass sie sich um gesellschaftliche Probleme gekümmert hätte. Ganz simpel … trist und sinnentleert!


  Und nun? Becky befand sich urplötzlich in einem Krieg, den sie nicht verstand, den sie nicht begonnen hatte, nicht wollte … aber in dem sie würde kämpfen müssen, und es interessierte niemanden, ob sie wollte oder nicht. Wäre das besser?


  Das konnte sie sich nicht vorstellen, schließlich verabscheute sie Gewalt. Es fiel ihr wieder ein, wie John den Brieföffner an ihren Hals gesetzt hatte, Damien das Schwert hob, … Fletcher sie mit sich riss.


  Zu ihrem friedlichen Leben, das sie noch bis vor einigen Tagen geführt hatte, gab es keine Verbindung mehr.


  Aber wenn sie in Zukunft ein Bestandteil der Para-Welt sein wollte, dann würde sie selbst mitmischen müssen. Sie müsste obendrein damit anfangen, sich zu wehren und jemandem weh zu tun. Denn diese Hybridwandler-Gesetze betrafen sie direkt und unmissverständlich.


  Becky wollte weder gejagt, verbannt noch kontrolliert werden. Es gab kein Zurück mehr, aber verdammt, sie stand nicht nur im Krieg, es gab auch mehr als zwei Seiten. Einer Tatsache konnte sie sich auf keinen Fall entziehen; Damien und seine Krieger waren bereit für sie zu kämpfen, riskierten ihren Stand in der Para-Welt, setzten alles aufs Spiel. Sie würde mit ihnen kämpfen.


  „Meinst du, du könntest dich mit Damien einigen und am gleichen Strang ziehen?“, murmelte Becky leise, ohne Fletcher anzusehen.


  „Niemals!“, kam ein Aufschrei aus der Nebelwolke in der Ecke. Becky musterte Colin, der sie mit wutverzerrtem Gesicht anstarrte.


  „Er hat meine Frau umgebracht!“


  Oh Gott, die grässlichen Informationen steigerten sich mittlerweile ins Unerträgliche. Becky wollte das auf keinen Fall glauben. Damien tötete doch keine Frauen.


  „Naja, nicht so direkt Colin.“ Fletcher warf einen tadelnden Blick in seine Richtung. „Die Sterilisationsvorschrift hat verhindert, dass Colin und Rhea heiraten konnten. Sie wollte so gern Kinder und da ihnen das offiziell verwehrt wurde und eine Zwangsabtreibung gedroht hätte, hat sie sich umgebracht“, erklärte Fletcher, mit verschlossener Mimik.


  „Aber was hat Damien damit zu tun?“, erkundigte Becky sich angespannt.


  „Er hat das Gesetz immerhin entwickelt und in Kraft setzen lassen.“ Stimmt, dachte Becky. Er hatte diese ziemlich haarsträubenden Gesetze erlassen. Das konnte Becky nicht schön reden.


  „Das tut mir Leid für dich, Colin. Ich finde diese Gesetze ziemlich furchtbar und die müssen unbedingt geändert werden. Aber Liz hat mir erklärt, dass alles seine Zeit braucht und man daran arbeiten muss“, versuchte sie Damien zu verteidigen.


  „Das nützt Rhea nichts mehr! Er muss sterben!“, knurrte der Vampir.


  „Das kannst du aber ganz schnell vergessen“, entrüstet sprang Becky auf.


  „Und wenn das euer Plan ist, will ich sofort gehen!“ Diesen Mist würde sie sich nicht anhören, im Gegenteil sie würde das auf jeden Fall verhindern und Damien warnen.


  „Nein, nein, nein … Colin, verdammt … was soll denn das? Wir haben uns doch geeinigt, dass das aufhören muss, du hattest eine Entscheidung getroffen. Also nimm das zurück, augenblicklich!“ Fletcher war außer sich und brüllte den Vampir an.


  Colin schloss die Augen und atmete tief und schwer ein. Dann trat er aus dem Nebel, der ihn immer noch in aufgeregt wirbelnden Schwaden umspielte, und sah Becky widerwillig an. Ein sehr beeindruckender Vampir, düster, beängstigend und gleichzeitig anziehend.


  Er hatte kapituliert, sie konnte es in dem Leid in seinen Augen sehen. Und da war noch etwas anderes in ihm … in seinen leeren Augen … er wirkte irgendwie … zerbrochen.


  Eine Welle von Mitgefühl überspülte Becky. Dieser schöne Vampir war eine gebrochene Kreatur. Becky verstand seinen Hass, aber das würde nichts ändern.


  „Wenn du ihn tötest, tust du mir das Gleiche an, was du erlitten hast“, flüsterte sie und sah ihn traurig an.


  Seine Augen weiteten sich verblüfft.


  „Ich hätte deiner Frau nie ein Leid zugefügt, im Gegenteil. Ich habe deinen Hass nicht verdient!“ Becky hoffte, dass sie mit ihren Worten zu ihm durchdrang.


  Plötzlich trat etwas anderes in seine leeren Augen: Erkenntnis.


  „Du liebst ihn!“, stellte er emotionslos fest.


  „Ja, sehr“, bekannte Becky, ohne zu zögern.


  Er starrte sie weiter an, und es herrschte eine angespannte Stille.


  „Ich werde ihn nicht töten“, sagte er plötzlich, für Becky völlig unerwartet, „… das verspreche ich dir, aber das ist auch schon alles, was ich ihm zugestehe“, entgegnete er entschieden und trat zurück in seine Ecke.


  „Verdammt nochmal! Ihr kannst du in fünf Minuten alles versprechen und ich rede mir seit Jahren den Mund fusselig?“ Fletcher schüttelte fassungslos den Kopf und starrte Colin wütend an, während der wortlos im Nebel verschwand.


  Becky setzte sich in den Sessel und erinnerte sich an die Aufforderung von Fletcher, sich seiner Gruppe anzuschließen. Sie sah die drei Hybridas an, die einträchtig auf der Couch saßen.


  „Was haltet ihr von der Sache? Würdet ihr euch dieser Gruppe anschließen wollen?“


  Maxim der eher schmächtige Dunkelhaarige schüttelte gleich den Kopf, genau wie Tim. Nur Dave zögerte.


  „Ich glaube, es könnte mir hier schon gefallen. Als Mensch habe ich selbst in einer Bar gearbeitet und war Mitglied in einem Rocker-Club. Tja, und die Mädels sind sehr nett.“ Er grinste verschmitzt und Becky begriff, was er meinte.


  „Cormack?“ Sie sah auf seinen gebeugten Kopf.


  Er rührte sich nicht. „Ich gehe hin, wo du hingehst“, presste er nur leise hervor. Becky war verblüfft. Wieso sagte er so etwas?


  Sie schob ihre Neugier beiseite und beschloss, seine Worte später zu ergründen.


  „Also ich kann dir schon einmal ganz klar sagen, dass ich morgen zu CAP zurückgehen werde“, erklärte sie entschieden, und sah Fletcher an, dass er enttäuscht war. „Aber … ich möchte, dass wir trotzdem zusammenarbeiten. Also sozusagen eine eigene Allianz bilden“, eröffnete sie ihm nun.


  Fletcher schüttelte ablehnend den Kopf und fing an, wütend hin und her zu laufen. „Das wird nicht funktionieren. Wir hassen uns“, widersprach er.


  „Ich habe auch nicht gesagt, dass ihr euch lieben sollt und dass es in drei Tagen funktionieren muss. Lass mich doch am Anfang das Verbindungsglied sein. Eine Vermittlerin oder so ähnlich. Wichtig ist nur, dass wir uns vertrauen … ein wenig. Das müssen wir uns natürlich erst gegenseitig beweisen. Aber lass es uns doch ausprobieren … uns hassen können wir immer noch, wenn es schiefgeht“, bat sie nun eindringlich, in der festen Überzeugung einer sehr guten Idee auf der Spur zu sein.


  Seine Miene war zwar immer noch voller Zweifel, aber Becky war sicher, dass seine Überzeugung bereits schwankte.


  „Denk doch einfach bis morgen darüber nach. Vielleicht geht es hier nicht darum, das du uns von deinen Ansichten überzeugst, sondern eher, dass wir einen Kompromiss finden.“ Becky sah in die Runde. „Du willst doch, dass die Hybridas angehört werden, dann beweise es … hör mich an und denk darüber nach.“


  Die Zwillinge sahen sich fragend an und zuckten die Achseln. Der Vermummte blinzelte unter seiner Kapuze hervor, und seine krassen silbernen Augen blickten interessiert von einem zum Anderen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Milla stolzierte herein. Nach einem Blick in die Runde und vor allem auf Beckys Outfit, flog ein dunkler Schatten über ihr Gesicht und ihre Miene verzog sich verächtlich.


  Sie drehte sich zu Fletcher und säuselte nun zuckersüß. „Ihr habt eure Besprechung ohne mich angefangen? Das ist aber nicht sehr rücksichtsvoll, mein Liebling.“ Gurrend strich sie Fletcher mit einer verführerischen Bewegung besitzergreifend über den Arm. Er schien nicht gerade begeistert, über ihren Auftritt zu sein und auch nicht geneigt, sie einzuweihen.


  „Du kommst genau richtig, wir sind fertig“, teilte er ihr gleichgültig mit und setzte ein unterkühltes Lächeln auf.


  Becky verstand die Beziehung der beiden nicht so ganz, aber sie hatte den Eindruck, dass sie voraussichtlich nicht mehr lange dauern würde. Milla müsste ihm doch eigentlich auch eine Gänsehaut verursachen. Becky konnte gar nicht verstehen, wie er mit ihr zusammen sein konnte, ohne ein blinkendes Warnschild zu sehen.


  „Wieso das denn? Und um was geht es überhaupt? Ich gehöre schließlich zu dir, da darf ich doch wohl wissen, was du mit der da zu besprechen hast.“ Sie deutete, ohne Becky anzusehen mit dem Finger in ihre Richtung.


  Oh Mann, diese blöde Schlampe war ziemlich verrückt.


  „Nein, geht es nicht“, entgegnete Fletcher nur.


  Er wurde langsam sauer, stellte Becky amüsiert fest. Er ignorierte ihren theatralischen Schmollmund und wandte sich an die Gruppe der Frischlinge.


  „Wir sind hier in einem Nachtclub und es ist noch früh. Ihr könnt gern hoch gehen und etwas essen und trinken. Kommt nicht auf die Idee zu fliehen, an unseren Wächtern kommt ihr nicht vorbei. Der Deal ist, dass ihr morgen gehen könnt, … also haltet euch alle daran.“ Die Gruppe nickte eingeschüchtert, … bis auf Cormack, der litt weiter vor sich hin.


  Becky würde sich gern in einem Para-Nachtclub umsehen. Jetzt, wo sie sich nicht mehr bedroht fühlte – außer von Milla vielleicht – meldete sich ihre ausgeprägte Neugier zurück.


  „Eine Bedingung hätte ich noch, Fletcher.“ Er sah sie an, als hätte er nichts anderes erwartet.


  „Ich möchte Damien anrufen und ihm sagen, dass es mir gut geht. Aber vor allem will ich wissen, ob es ihm gut geht. Das wäre die erste Vertrauensprobe, auf die wir uns gegenseitig stellen können. Du vertraust mir, dass ich nicht versuche, gegen dich zu arbeiten und ich vertraue dir, dass du mich morgen zu ihm zurückgehen lässt.“ Sie sah ihn herausfordernd an.


  Er rang mit sich, sie konnte es ihm ansehen.


  „Du willst der doch nicht im Ernst vertrauen? Die sorgt doch nur dafür, dass die CAPs dich finden und einsperren!“, fauchte Milla mit hasserfülltem Blick auf Becky.


  Das gab den Ausschlag für Fletcher, Becky konnte das an dem genervten Blick erkennen, den er Milla zuwarf.


  „Na gut du Nervensäge, du kannst mit ihm sprechen. Aber ich werde dir dabei Gesellschaft leisten“, antwortete er unter dem missbilligendem Aufschrei der Harpyie.


  „Ich helfe dir nicht, wenn die Drachenhure dich verrät!“, zischte sie erbost, bevor sie aus dem Zimmer rauschte.


  Becky sprang auf. Das hatte sie jetzt nicht gehört.


  „Ich danke dir! Kann ich gleich anrufen, bitte?“ Sie musste Damiens Stimme hören, unbedingt.


  Er seufzte. „Ja, komm schon“, und winkte sie in den Nebenraum.


  Sie lief eilig hinter ihm her, in ein … Schlafzimmer.


  Ein karger Raum mit riesigen Schränken und einem schmucklosen Bett, komplett in schwarz. Aber als ihr Blick auf das ersehnte Handy fiel, war die Einrichtung vergessen.


  Fletcher griff danach und tippte eine Menge Zahlen ein, bevor er es ihr reichte. „Ich habe schon gewählt. Enttäusch mich nicht“, sagte er drohend und setzte sich aufs Bett, um sie zu beobachten.


  „Danke.“ Sie lauschte angespannt dem Freizeichen und konnte nicht stillstehen.


  „Ja?“


  „Oh, hallo hier ist Becky. Kaden? Bist du das?“ Sie war so aufgeregt.


  „Becky, … verdammt, wo bist du? Ja, ich … äh Kaden hier.“ Er klang noch verwirrter als normal.


  „Hör zu, Kaden. Ich muss mit Damien sprechen, … dringend, … sehr, sehr dringend. Wie geht es ihm?“


  „Äh … der kann bestimmt nicht mit dir sprechen, dem geht es nicht ganz so gut, wegen der Para-Droge … der … äh … ist bestimmt … äh, beschäftigt.“ Kaden stotterte, was das Zeug hielt. Becky kam ein mieser Gedanke. Damien wird doch nicht mit einer Frau die Nebenwirkungen bekämpfen?


  Nein, das würde er nicht tun, oder doch?


  Eifersucht stieg in ihr hoch, wie Übelkeit.


  „Gib ihn mir, Kaden! Sofort!“, knurrte sie ins Telefon.


  „Jaja … ich versuche alles Becky … ich renne zu seinem Zimmer … warte …“ Er keuchte und sie hörte das Rascheln von Stoff und laute, schnelle Schritte. Becky rannte zeitgleich eine Furche in Fletchers Fußboden. Nein, nein sie musste sich beruhigen … er würde das nicht tun. Sie hörte eine Tür und … war das eine Frauenstimme?


  Ich bringe ihn um, dachte Becky stinksauer. Wenn Cormack die Schmerzen ohne Frau aushalten konnte, dann mit Sicherheit auch der große Damien Lambert. Sie hörte Gemurmel im Hintergrund und dann … drang die Frauenstimme durchs Telefon.


  „Becky, Becky … hallo bist du da? Wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Wo bist du denn bloß? Sag doch was …“


  „Dann lass mich doch mal zu Worte kommen, Liz“, lachte Becky erleichtert. Sie liebte diese verrückte Truppe … nach so kurzer Zeit. Aber sie war immer noch nicht am Ziel und wollte auf keinen Fall noch mit dem Rest der Gruppe zu sprechen … sie wollte Damien, unbedingt.


  „Liz, bitte gib mir Damien“, flehte sie förmlich.


  „Ja … aber er ist nicht so gut drauf. Der Mistkerl Fletcher hat ihm eine ganz schön große Ladung verpasst. Du weißt doch, wie das Zeug wirkt und das in zehnmal schlimmer.“


  Oh verdammt, sie schickte einen vorwurfsvollen Blick an Fletcher. Der zog unschuldig die Schultern hoch.


  „Warte, ich gebe ihn dir. Danach sagst du mir aber endlich, wo du steckst.“ Das Telefon wurde weitergereicht und sie konnte Damien stöhnen hören.


  „Geht alle raus!“ Hörte sie ihn keuchen.


  „Becky…?“, krächzte er ins Telefon.


  „Damien … ich bin hier und unverletzt, ehrlich, mir geht es gut aber du … was ist mit dir?“ Sie konnte vor Sorge kaum sprechen.


  “Ich könnte dich gebrauchen, sehr sogar … oh, warte … einen Moment … der nächste Krampf kommt. Rede mit mir, dann fällt es mir leichter …“ Er stöhnte gequält. Sie wünschte sehr, sie wär allein mit ihm, dann könnte er sich mit ihrer Hilfe erleichtern, aber vielleicht half es ihm auch, wenn sie nicht unbedingt erotische Sachen sagte.


  „Ich vermisse dich so sehr, Damien“, flüsterte sie. „Fletcher hat uns nichts getan, er wollte uns nur für seine Pläne gewinnen. Ich bin morgen zurück und dann besprechen wir alles.“ Becky hörte nur sein Keuchen und ahnte, welche Probleme er im Moment hatte. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen.


  Fletcher blieb das nicht verborgen, da er anfing, gehässig zu gackern. Er konnte sich offensichtlich ziemlich gut vorstellen, in welcher Verfassung Damien momentan war. Sie drehte ihm den Rücken zu.


  „Damien … morgen, hast du gehört? Vielleicht entscheiden sich ein oder zwei Frischlinge hier zu bleiben, aber nur freiwillig.“


  Er stöhnte unterdrückt, vermutlich war er gerade gekommen. Er rang nach Atem. „Wo bist du?“


  „Die Bedingung für dieses Telefonat war Vertrauen. Ich könnte dir sowieso nicht sagen wo ich bin, da der Van blickdicht war. Ich komme morgen und … ich liebe dich … hörst du?“ Einen Moment hörte sie nur schweres Atmen.


  „Sag ihm, du willst sofort nach Hause!“, forderte Damien nun nachdrücklich. „Du bist bei diesen Idioten nicht in Sicherheit.“ Nun hörte er sich wütend an.


  „Ich habe mein Wort gegeben und das breche ich nicht. Nur diese Nacht überdenken und keiner aus seinem Clan hat mir irgendwas getan, alle sind so freundlich … naja … wie sie eben können. Betrachte es als meine erste Mission“, verteidigte Becky ihr Vorhaben. Sie durfte den Plan einer Annährung nicht gefährden.


  „Es gefällt dir wohl bei Fletcher?“, bohrte er mit bissigem Unterton nach. Nein, nein … nicht schon wieder diese Nummer. Becky schnaufte frustriert ins Telefon und verdrehte die Augen.


  „Was soll das denn jetzt heißen?“ Eine gefühlte Ewigkeit antwortete er nicht.


  „Ich will dich bei mir haben, ich muss wissen, dass es dir gut geht … und … ich … kann ohne dich nicht sein, Becky“, flüsterte er so leise ins Telefon, dass sie es kaum verstand. Sie bekam einen Kloß im Hals und musste ihre Rührung wegblinzeln.


  Oh Gott, sie liebte ihn so sehr. „Damien ich komme morgen nach Hause und gehe nicht mehr weg, nur noch wenn wir das abgesprochen haben, einverstanden?“, beschwichtigend redete sie auf ihn ein.


  Sie würde ihn so gern berühren und war ganz kurz davor, Fletcher zu bitten, sie doch nach Hause zu fahren.


  „Oh, wie süß ihr beide seid“, lachte Fletcher höhnisch.


  „Gib dem Arschloch den Hörer, Becky … sofort! Ich habe verstanden, dass du nicht zu mir zurück willst“, blaffte er plötzlich ruppig ins Telefon. Verdammter Macho-Dämon!


  Vielleicht war es sogar gut, wenn er erst einmal seine Para-Droge auskurierte und die schlechte Laune gleich dazu. Sie schnaubte nur noch einen wütenden Protestlaut als Antwort ins Telefon und gab es dann an Fletcher weiter, der sie verblüfft anstarrte.


  „Er möchte dich ein bisschen anschreien, gönn ihm den Spaß, du hast es verdient“, sagte sie resigniert, drückte ihm das Telefon in die Hand, um ohne ein weiteres Wort den Raum zu verlassen. Sie hatte keine Lust mehr auf den Mist.


  Becky Blick fiel auf Cormack, der immer noch zusammengesunken im Sessel saß. Sie kniete sich vor ihn, sehr darauf bedacht, ihn nicht zu berühren.


  „Willst du dich nicht lieber hinlegen? Ich kann dir doch Essen und Trinken ans Bett bringen“, bot Becky an, um wenigstens etwas für ihn tun zu können.


  Er schüttelte seine wilde Haarmähne. Sie wünschte sich ganz dringend, zumindest einmal sein ganzes Gesicht zu sehen, ohne die strähnigen Zotteln. Das würde sie als eine ganz persönliche Mission auf ihre Liste setzten: Cormack einen Haarschnitt verpassen!


  „Was willst du denn sonst machen? Du kannst doch kaum laufen“, bestürzt sah sie ihn an.


  „Es wird schon besser. Wenn du in den Club willst, komme ich mit. Jemand … muss … aufpassen“, keuchte er leise.


  Becky wusste nicht, womit sie seine Fürsorge verdient hatte, aber es rührte sie sehr. Sie wollte auf keinen Fall, dass er durchdrehte, wenn sie ihn allein ließ, also … sie sah sich suchend um. Katze und Bü – äh, Stier lehnten lässig im Türrahmen.


  „Hey, ihr da. Könnt ihr ihm helfen in den Club zu kommen? Ich würde ihn zwar auch stützen … aber …“


  „Nein“, stöhnte Cormack gequält, „… du … nicht anfassen ...“


  „Ich weiß, aber die Jungs können dich stützen. Du wirst auf keinen Fall auf allen Vieren hier herauskriechen.“


  Die beiden sahen sich an, zuckten mit den Schultern und fackelten nicht lange. Ohne auf seine Zustimmung zu warten, griffen sie Cormack unter den Armen und schleiften ihn aus dem Raum. Cormack ergab sich in sein Schicksal.


  Becky drehte sich zu den drei Frischlingen, die immer noch unbewegt auf dem Sofa saßen. „Kommt mit, wir gehen etwas essen, vielleicht können wir uns mal eine Weile entspannen“, forderte sie die Drei auf. Die nickten und folgten ihr. Beim Rausgehen hörte sie Fletcher durch die geschlossene Tür brüllen und verdrehte nur genervt die Augen. Bloß weg hier. Sie wanderten durch einen düsteren langen Gang, durch eine Tür, die ihr sehr vertraut vorkam und siehe da, sie stiegen eine Treppe nach oben. Schon wieder ein unterirdischer Sicherheitsbereich, in den sie entführt wurde.


  So langsam fing sie an, das Para-Wohn-System zu erkennen, in all seinen Absurditäten.


  Die Treppe führte mitten hinein in einen Gotik-Club.


  Oh Mann, so viel Schwarz auf einmal. Alles … von den Wänden, über den Boden, bis hin zu den Lampen, die obendrein noch ein gedämpftes Licht warfen, war in Tiefschwarz gehalten.


  Puh, mit ihrem Oberteil würde sie leuchten wie ein blaues Glühwürmchen. Ein sonniges Gemüt wäre hier ebenfalls von Vorteil, da Paras mit Depression am Ende des Abends mit Sicherheit selbstmordgefährdet waren, … bei der düsteren Atmosphäre.


  Colin marschierte zielstrebig an ihr vorbei hinter die Theke und hielt wie selbstverständlich ein Glas unter eine riesige, verkehrtherum hängende Flasche. Sein Nebel war restlos verschwunden und er drückte das Glas an den Portionierer. Eine rote dickflüssige Substanz ergoss sich in sein Glas.


  Uäh, Becky wollte weder sehen noch wissen, was in der Flasche war und wandte sich abrupt ab.


  „Das hier ist mein Club, das Outcast. Meine Gäste sind hauptsächlich Vampire, die alle das Gleiche bestellen werden“, erklärte er ihr ungefragt, mit vor Sarkasmus tropfender Stimme.


  „Ja, das können sie gern machen, ich hätte gern ein Wasser … bitte“, teilte sie beiläufig mit, den Blick bewusst von seinem Glas abgewandt. Cormack wurde von den beiden Kriegern in einer gemütlichen ovalen Sitzecke platziert. Sein Kopf lag erschöpft auf dem Tisch, trotzdem fixierten seine Augen sie wachsam. Er bot einen erbärmlichen Anblick. Colin reichte ihr das Glas Wasser und Becky schob sich zu Cormack auf die Bank. Es war ihr nicht unangenehm, dass er sie beobachtete, da sie überhaupt nicht das Gefühl hatte, es wäre anzüglich oder bedrohlich. Er benahm sich ein bisschen, als ob er in ihr seinen Welpen beschützte.


  Auf dem Tisch standen Snacks und Becky schielte misstrauisch in die Schalen. Das Para-Restaurant hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  Och nö, rote Kekse … nicht schon wieder Ekelessen.


  „Äh Colin? Hättest du für mich bitte etwas zu essen ohne Blut? Etwas mit ganz natürlicher Färbung … keine Zusätze? Menschenessen wäre toll!“ Mit gequältem Gesicht sah sie ihn an. „Und es wäre nett, wenn du dich nicht über mich lustig machst“, fügte sie noch schnippisch hinzu, als sie die Schadenfreude in seinen Augen aufblitzen sah. „Wenn man als Mensch aufgewachsen ist, seid ihr eine echte Horror-Freak-Show.“


  Becky schüttelte schaudernd den Kopf und die anderen beiden Krieger lachten. Der Vampir verzog keine Miene und kam mit einem großen Brotkorb in der einen und Obstschale in der anderen Hand zum Tisch.


  Oh, wie schön, dachte Becky erleichtert.


  Dann verschwand er und kam mit einer riesigen Käseplatte und zwei vollen Wasserflaschen zurück.


  „Super, ein Traum, vielen Dank.“ Becky juchzte laut auf und klatschte begeistert in die Hände. Normales Essen.


  Sie griff sich die Wasserflasche und goss gleich ein riesiges Glas voll und schob es als erstes Cormack hin.


  „Trink … so viel wie geht! Das spült die Droge schneller aus deinem Körper.“ Dies war ein Befehl und duldete keinen Widerspruch.


  Cormack hatte sowieso keine Kraft sich zu wehren und trank anstandslos das ganze Glas aus. Becky schenkte gleich nach. Danach bediente sie sich an Brot und Käse. Sie schob Cormack einen gut gefüllten Teller über den Tisch und nickte ihm aufmunternd zu.


  Er knabberte erst lustlos am Käse, schob dann allerdings den Teller angewidert von sich weg. Zum Glück hatte er sich endlich etwas mehr aufgerichtet, dachte Becky erleichtert.


  So saßen sie schweigend eine ganze Weile da und Becky genoss das Essen. Sie zwang Cormack ein Glas Wasser nach dem anderen zu kippen und entspannte sich dabei Stück für Stück.


  Die anderen Frischlinge hatten sich an der Theke niedergelassen, tranken und aßen genüsslich und ließen es sich offensichtlich gut gehen.


  Marlo beugte sich zu Becky hinunter.


  „Der Club wird gleich für Besucher geöffnet. Ihr könnte aber gern trotzdem hierbleiben und euch alles ansehen, wenn ihr wollt.“


  Es würde Becky schon interessieren, was in einem Vampir-Gotik-Club so alles passierte.


  „Muss ich mir Sorgen um unsere Sicherheit machen?“, erkundigte sie sich bei Marlo im Hinblick auf die Frischlinge. Schließlich fühlte sie sich mittlerweile wie die Rudelführerin, auch wenn Cormack das offensichtlich anders sah.


  „Nein, wir bleiben in der Nähe und haben ein Auge auf euch. Wir müssen uns nur hauptsächlich im Hintergrund halten, da wir auf der Fahndungsliste stehen. Also wenn Seeker es schaffen sollten reinzukommen, wird es etwas stürmisch werden. Aber keine Sorge, die müssen schon mit Gewalt reinkommen und da haben wir noch genug Zeit, euch in den Sicherheitsbereich zu bringen.“ Er lächelte sie so gelassen an, als ob er gerade von dem Besuch seiner Oma erzählen würde.


  Alle verrückt, dachte Becky und knabberte noch ein Stück Käse.


  Der Clubraum füllte sich mit einer Menge bizarrer Leute. Alle bleich, in Schwarz gekleidet, furchteinflößend. Also tatsächlich ganz normale Goths, denen Becky bereits öfter auf der Straße begegnet war, nur jetzt wusste sie, was sie in Wirklichkeit waren. Und es machte ihr überhaupt nichts aus. Wahrscheinlich würde sie bald nichts mehr erschüttern, noch nicht mal ein Typ mit zwei Köpfen.


  Die drei Jungs an der Theke amüsierten sich jedenfalls prächtig und hatten schon bald weiblichen Anschluss gefunden. Schaurige Mädchen mit Piercings in allen sichtbaren Hautfalten und Tattoos an allen sichtbaren Stellen.


  Männer, dachte Becky und schüttelte den Kopf. Überall und anscheinend auch in jeder Spezies das gleiche Spiel. Die Frischlinge hatten sich viel schneller von ihrer Para-Drogen-Dosis erholt als Cormack. Mit einem Seitenblick auf ihn registrierte sie, wie er abermals leicht krampfte.


  „Hast du dir denn nicht genug Erleichterung verschafft?“, wisperte sie so leise wie möglich. Schließlich wollte sie ihn nicht in Verlegenheit bringen. Er senkte den Kopf so weit, dass sie seine Augen nicht sehen konnte und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nicht…“, antwortete er mit belegter Stimme.


  Es lag ihr schon auf der Zunge, zu fragen warum, aber das wäre dann doch zu intim. Außerdem war sie ganz sicher nicht die richtige Gesprächspartnerin bei diesem delikaten Thema.


  „Dann trink!“, befahl sie und schob die Flasche in seine Richtung. Widerspruchslos griff er mit zittrigen Fingern die Flasche und schaffte es allein, sein Glas zu füllen.


  Während ihr Blick durch den Raum schweifte, gesellte sich der Vermummte an ihren Tisch. Selbst unter den vielen skurrilen Wesen in Schwarz fiel er auf und wirkte irgendwie fehl am Platz. Das grüne langärmelige Shirt, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hatte, war noch nicht besonders irritierend, aber … Handschuhe?


  „Hallo“, begrüßte Becky ihn mit einem Lächeln. Er unterschied sich grundlegend vom Rest der Fletcher-Truppe. Er war zurückhaltend freundlich und der Einzige, der nicht den beinharten Krieger heraushängen ließ. Alle anderen waren brummig, fast unhöflich, und sonderten ständig Stärke und Dominanz ab. Kenneth´ äußere Erscheinung unterschied sich nicht von denen der Krieger, trotzdem wirkte er … weich, irgendwie nett.


  „Mir ist langweilig. Stört es euch, wenn ich euch Gesellschaft leiste? Vielleicht kann ich dir etwas bringen, oder so?!“ Er sah Becky etwas verlegen an.


  „Ich freu mich, wenn du uns Gesellschaft leistest. Und vielen Dank für dein Angebot, aber wir brauchen nichts. Im Moment bin ich gerade das erste Mal halbwegs entspannt. Dieser Club ist schon ziemlich … ausgefallen.“


  Er nickte. „Hier ist ziemlich schräges Publikum unterwegs. So viele Leute in Schwarz habe ich noch nie gesehen“, bemerkte Kenneth mit Blick auf die vielen Besucher. Das erstaunte Becky, sie dachte er würde hier wohnen.


  „Bist du das erste Mal hier?“, erkundigte sie sich erstaunt.


  „Ja, Fletchers Club ist anders. Da verkehren eher Dämonen und Gestaltwandler und es gibt auch nicht so viel Schwarz“, erzählte er bereitwillig mit glänzenden Augen.


  Diese silbernen Augen waren faszinierend, dachte Becky, bevor sie sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnte.


  Aha, es gab also mehrere Clubs.


  „Ich gehe mal davon aus, dass du die Handschuhe nicht trägst, weil du frierst“, äußerte Becky ihren Gedankengang laut, mit Blick auf seine Hände.


  Er kicherte. „Nein. Hautkontakt löst meine Mu –“, weiter kam er nicht. Becky hatte den Typen nicht bemerkt, der plötzlich am Tisch stand und sie fest an der Schulter packte.


  „Hey Baby, komm mit in den Kuschelbereich. Ich zahl dir das Doppelte, wenn du nur das scharfe Mieder anlässt.“


  Der schmierige Typ hatte die Statur eines Schrankes, ganz in Leder und grinste sie anzüglich an. Er leckte sich gierig über die Lippen und quetschte schmerzhaft ihre Schulter. Becky hatte nicht die Zeit in irgendeiner Form zu reagieren, … geschweige denn, sich zu bewegen, da flog bereits eine riesige Gestalt über den Tisch und riss den Typ brutal mit sich auf den Boden.


  Becky schrie auf und zuckte zurück.


  Aber da waren Cormack und der Typ schon ein kämpfendes Knäuel. Cormack saß auf ihm und schlug ihm seine ausgefahrenen Krallen ins Gesicht. Zum Glück reagierten Marlo und Devlin prompt und stürzten sich mit ins Getümmel. Devlin zog Cormack von dem Kerl herunter und Marlo schleifte den brüllenden Typ – dessen Gesicht nur noch eine blutige Masse war –, durch die unbekümmerten Leute aus dem Raum.


  „Ja, schmeiß ihn raus Marlo, sonst denken die Vampire noch, es gibt heute Blut direkt aus der Quelle“, kicherte Devlin während er Cormack locker im Schwitzkasten hielt.


  Beckys Herz raste. Sie starrte Cormack an, der trotz Devlins Klammergriff, weiterhin um sich schlug. Seine Augen glühten förmlich und seine Zähne … was zur Hölle war mit seinen Zähnen passiert?


  „Cormack! Hör endlich auf, verdammt nochmal!“, schrie Becky ihn an und holte ihn damit endlich aus seiner Raserei. Er schnaufte und sein Brustkorb pumpte heftig die Luft ein und aus, während er keuchte. Nach einiger Zeit knurrte und fauchte er noch einige Male, beruhigte sich aber langsam. Becky war fassungslos.


  Nichts gegen seinen Beschützerinstinkt, aber nun trieb er es doch zu weit, obwohl, … der Typ hatte sie immerhin unerlaubt angetatscht. Sie war sich ziemlich sicher, dass Damien genau das Gleiche getan hätte … aber trotzdem, das nervte.


  Vielleicht wäre der Typ nach einem „Nein danke…“ auch wieder gegangen. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt.


  Cormack knurrte leise vor sich hin, aber seine Krallen hatte er immerhin wieder eingefahren. Er sah aus wie die Devlin, nur bei ihm verschwanden die Krallen wieder. Und das Fell, das sich über seine Hände zog war dunkler, als das von Devlin.


  „Devlin, du bist doch ebenfalls ein Gestaltwandler, kannst du sagen, welches Tier Cormack wird, wenn er sich wandelt?“


  Cormack sah im Moment nicht besonders gesprächig aus.


  Devlin setzte Cormack erneut auf die Bank und platzierte sich zur Sicherheit vor ihn. Er betrachtete Cormack nachdenklich.


  „Er ist auf keinen Fall einer aus meiner Sippe. Ich schätze mal: Löwe. Das würde auch das extreme Beschützerding erklären, dass er hier gerade abgezogen hat“, er grinste.


  „Und zu welcher Sippe gehörst du?“, nahm sie die Gelegenheit beim Schopf. Ihr fiel wieder ein, dass sie ihre Spezieserforschung im Transporter bei der Katze belassen hatte.


  „Willst du bei mir nicht ebenfalls so abenteuerlich raten wie bei Marlo?“, lachte er, „… demnach wäre ich dann wahrscheinlich ein Krallen-Hase oder eine Riesenhauskatze.“


  „Mach dich ruhig lustig über mich … ich bin ein Neuling im Spezieserkennen. Aber da du auf keinen Fall eine Hauskatze sein kannst, tippe ich mal auf Tiger.“ Becky erinnerte sich unwillkürlich an das Gespräch mit Liz und musste lächelte.


  Ja … richtig geraten“, staunte Devlin. Damit hatte er nicht gerechnet, obwohl, so viele Großkatzenarten wären ihr eh nicht eingefallen. Sie betrachtete Cormack etwas genauer, um nach Hinweisen zu suchen. Die Haare könnte man schon als Mähne bezeichnen und die Färbung von Blond mit braunen Strähnen, war ebenfalls löwenmäßig. Eins seiner goldenen Augen spähte bereits wieder misstrauisch durch den Raum.


  „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen“, platzte es unvermittelt aus ihm heraus.


  „Das brauchst du auch nicht Cormack. Danke, dass du mich beschützt hast. Ist alles in Ordnung mit dir?“ Sie musterte ihn auf der Suche nach Verletzungen, aber das Blut an seinen Händen war wohl eher das seines Opfers.


  Kenneth war während des Tumults weiter nach hinten gerutscht auf der Bank und beobachtete das Geschehen ziemlich interessiert. Er schien sich nicht besonders darüber aufzuregen.


  Becky seufzte angestrengt. „Ich habe genug für heute, ich würde gern schlafen gehen“, verkündete sie erschöpft.


  Es krachte … als würde der Club jeden Moment einstürzen. Die Sicherheitstür flog mit einem ohrenbetäubenden Krachen aus ihren Angeln. Feuer und Rauch bahnten sich einen Weg in den Clubraum und das Chaos brach aus.


  


  


  Als Becky ihm das Telefon in die Hand gedrückt hatte, spielte Fletcher einen Moment mit dem Gedanken einfach aufzulegen, aber seine Neugier und Beckys Bitte um Zusammenarbeit ließen ihn doch zögern. Also nahm er seufzend den Hörer ans Ohr und knurrte hinein.


  „Bring sie sofort zurück!“, blaffte Lambert ihn an.


  „Du hast doch gerade eben aus ihrem eigenen Mund gehört, dass sie freiwillig hierbleibt und niemand ihr ein Haar krümmt“, entgegnete Fletcher betont herablassend. Fing schon gut an, diese blöde überflüssige Unterhaltung, fand er.


  „Du hast sie mit Gewalt entführt! Was zur Hölle ist dir da eingefallen? Hast du nicht genug Probleme? Reicht es nicht, dass wegen dir drei Seeker tot sind?“


  Hä? Was redete er denn da für einen Blödsinn?


  „Wovon redest du? Seit wann tötet die Para-Droge denn? Hat sich einer zu Tode gerubbelt?“


  „Verarsch mich nicht Fletcher. Ich rede von den Knast-Seekern die bei euerm Ausbruch abgeschlachtet wurden.“


  „Rede nicht so einen Mist! Ich habe zwei bewusstlos geschlagen, zwei verkohlt … ja …. aber, die werden sich auf jeden Fall erholen und als wir durchgebrochen sind, habe ich nur noch gegen euch gekämpft, also was erzählst du hier für einen Scheiß?“


  „Tu doch nicht so, sie hat dir doch mit Sicherheit davon erzählt! Du kannst mir nicht weißmachen, dass du keine Ahnung hast. Ich bin doch nicht bescheuert.“


  Fletcher platzte langsam der Kragen. „Kannst du vielleicht endlich mal Klartext reden, sonst lege ich nämlich auf!“, knurrte er entnervt ins Telefon.


  Er hörte wie Lambert tief einatmete und dann gequält aufstöhnte. Toll, jetzt musste er auch noch warten, bis er den Anfall überstanden hatte, dachte Fletcher entnervt.


  „Also nochmal für geistig Eingeschränkte…“, ertönte nach einer Weile die keuchende Stimme von Lambert, „… es sind drei Hart-Island-Seeker gestorben, durch die Krallen deiner Harpyie. Sie wurden durch ihre Säure vergiftet, als sie versucht haben, sie daran zu hindern den Wagen zu klauen. Der Erdbebenmann müsste das logischerweise mitbekommen haben, da er schließlich dabei war. Vielleicht stecken die beiden unter einer Decke.“


  Das verschlug Fletcher nun komplett die Sprache.


  „Hey Blödmann? Bist du noch dran?“


  „Du willst sagen, dass Milla die Männer getötet hat, ohne Grund und ohne mir das mitzuteilen? Warum sollte sie das tun?“


  Aber hauptsächlich sagte er das nur, um mehr Zeit zu gewinnen, damit er seine wirren Gedanken besser sortieren konnte. Es war nicht ganz abwegig, das Milla keinen besonderen Grund zum Töten benötigte.


  „Weil du eine verdammte Mörderin freigelassen hast!“, brüllte es aus dem Hörer. „Sie hat vier Seeker im Knast dazu gebracht, sie zu vögeln, um sie dann eiskalt umzubringen. Zur Krönung hat sie noch ein paar ihrer Innereien verspeist. Ach, und nur zur Info … eingesperrt wurde sie, weil sie sich an etlichen Menschenmännern auf die Gleiche Weise vergangen hat. Wegen ihr sollte für die Todesstrafe eine Ausnahme gemacht werden. Sie ist eine schwarze Witwe. Alle Kerle die mit ihr Sex hatten, sterben!“ Fletcher wurde schlecht.


  „Na? Du bist so ruhig. Hattest du dein kümmerliches Schwänzchen vielleicht schon in der Lady? Wenn ja, würde ich an deiner Stelle schon mal mein Hab und Gut verteilen.“


  „Verdammt…“, keuchte Fletcher, „… unser Barmann wurde zerstückelt hinter meinem Club gefunden und eine meiner Huren ist verschwunden.“


  „Na super, es beruhigt mich immer mehr, meine Frau bei dir zu wissen“, entgegnete Lambert mit schneidender Stimme.


  Verdammter Mist … Fletcher fing an zu schwitzen, wenn er daran dachte, wie Milla auf Becky reagiert hatte.


  „Du bringst meine Frau in Gefahr. Deshalb … bring sie nach Hause, zur Hölle! Das könnte dir ein paar üble Schmerzen ersparen, wenn ich dich erwische!“


  Lambert war echt stinksauer und Fletcher musste zugeben, dass er tatsächlich Recht haben könnte und sie alle in Gefahr waren.


  „Okay, okay, du hast gewonnen! Ich schmeiße Milla raus, heute noch! Aber ich lasse mir die erste gute Gelegenheit Hybridas für meine Sache zu rekrutieren nicht kaputt machen. Wenn sie weg ist, gibt es keine Gefahr mehr für Becky. Und du wirst eine Bedingung akzeptieren müssen.“ Lambert knurrte genervt.


  „Was? Warum sollte ich, du hörst ja sowieso nicht auf mich!“, bellte er förmlich.


  „Wenn sich einer der Frischlinge entschließt, sich uns anzuschließen, wirst du ihn gehen lassen … und das gilt ebenso für die Drachenlady, …ohne Manipulationsversuch“, fügte er noch provozierend hinzu.


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Becky sich mit dir einlassen würde? Warum sollte sich irgendjemand dafür entscheiden, kriminell zu leben?“ Lambert hörte sich ziemlich selbstsicher an, … arroganter Schnösel.


  „Mach es einfach, Lambert, ohne zu quatschen. Lass die Neuen selbst entscheiden, welchen Weg sie gehen wollen“, drängte Fletcher.


  „Wir werden sehen, wie sich das noch alles entwickelt. Ich kann keine Pläne machen oder Änderungen planen, wenn die Hybridas, für die ich mich verantwortlich fühle und meine Frau in Lebensgefahr sind“, antwortete er schneidend.


  „Ich will nur von dir die Zusicherung, dass du darüber nachdenken wirst, auch unseren Standpunkt zu hören. Und … wir sind keine Mörder. Die drei Seeker gehen allein auf das Konto von Milla. Ich will, dass du das öffentlich bekannt gibst.“ Darauf würde Fletcher bestehen.


  „Und ich will, dass du sie alle sofort nach Hause bringst, bevor die Killerin neuen Appetit bekommt!“, brüllte Lambert. „Und den Erdbebenmann solltest du gleich mitschicken, damit wir uns vernünftig um ihn kümmern können. Du hast nämlich keine Ahnung, dass du gerade auf einer Atombombe sitzt, du Idiot!“


  Fletcher legte auf und atmete schwer ein und aus. Die neuen Informationen beunruhigten ihn doch stärker, als er zugeben wollte. Verdammt, dass würde Ärger geben. Aber sein Bauchgefühl hatte ihn nicht getrogen, er musste die Harpyie schnellstens loswerden, bevor hier noch ein Unglück passierte. Wenn auch nur einer der Frischling verletzt werden würde, könnte er gleich freiwillig seinen Kopf auf einen Holzklotz legen und Lambert das Schwert reichen.


  Eine Bewegung in den Augenwinkeln weckte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich zur Tür und da stand sie; Milla das Miststück und lächelte ihn bösartig an.


  „Ich habe meinen Namen gehört. Hast du von mir geschwärmt?“, erkundigte sie sich spöttisch grinsend.


  „Ja … ich schwärme immer von menschenfressenden Harpyien“, brummte Fletcher sarkastisch, während sein Körper sich anspannte und auf den unausweichlichen Kampf vorbereitete. Seine Hand zuckte an seine Hüfte. Gut, seine Sichel hing immer noch griffbereit an seinem Gürtel.


  „Oh, da hat anscheinend jemand aus dem Nähkästchen geplaudert.“ Lässig stand sie im Türrahmen und spielte mit einer Haarsträhne.


  „Das sind nur Missverständnisse! Alle Seeker, die ich getötet habe, wollten mich vergewaltigen. Also war es nur Notwehr … tja und wenn sie schon mal tot sind … da kann man doch die Gelegenheit für einen Snack ruhig nutzen, oder?“ Sie klimperte unschuldig mit ihren Augen.


  „Und die Seeker bei unserem Ausbruch?“


  „Na, das war doch nötig, schließlich habe ich dadurch erst unsere Flucht ermöglicht, vergiss das mal nicht“, verteidigte sie sich und schaute ihn mit betont unschuldigem Gesichtsausdruck an.


  Aufgestellte Nackenhaare hatten immer eine Bedeutung, dachte Fletcher, aber nun war es zu spät für Reue. Oh Götter, an den Sex wollte er gar nicht denken … es schüttelte ihn.


  „Was ist mit meinen Leuten passiert? Luca und Cara? Ich will die Wahrheit!“, fauchte er sie an.


  „Ich kann doch nicht an allen Todesfällen schuld sein. Du tust mir Unrecht. Du solltest nicht auf irgendwelche Lügen hören. Hat die blöde Schlampe, die du hier angeschleppt hast, schlecht über mich geredet? Dann ziehe ich ihr gleich meine Krallen durchs Gesicht!“, sagte sie in einem beängstigend eisigen Tonfall und drehte sich zur Tür, um zu gehen.


  Sie sprach sehr kontrolliert, aber mit einem wahnsinnigen Leuchten in den Augen. Fletcher lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  „Halt!“, brüllte er.


  Sie blieb stehen und erstarrte, mit dem Rücken zu ihm.


  „Ich will, dass du auf der Stelle verschwindest und dich nie wieder bei uns blicken lässt. Tust du das nicht, werde ich dich den Seekern höchstpersönlich vor die Tür werfen.“ Eiskalt und bestimmt klang Fletchers Stimme und seine Wut konnte er kaum noch zügeln.


  Milla bewegte sich immer noch nicht und Fletchers Nackenhaare lösten bereits Großalarm aus, diesmal mit der Gewissheit, dass es gleich hässlich werden würde.


  Plötzlich riss ihr Shirt, ihre Flügel sprangen heraus und entfalteten sich … das erste Mal sah er, was sie wirklich war.


  Die wahre Mutation ihrer Hautflügel hatte sie bisher immer gut verborgen und beim Sex mit ihr waren die Dinger noch ganz klein gewesen.


  Von einer Sekunde auf die andere falteten sie sich auf und zeigten ihre wahre Bedrohung. Die Flügel hatten eine Spannbreite von bestimmt zwei bis drei Metern und waren gespickt mit spitzen Dornen. Sie sahen aus wie die Schalen von Kastanien, nur in einem dreckigen Schwarz-Braun. Wen sie mit diesen Dornenflügeln schlug, würde ziemlich üble Verletzungen davontragen, dachte Fletcher bestürzt.


  Die schräge Tätowierung ergab plötzlich Sinn. Der Totengräber mit der Sense, der nun durch diese widerlichen Dornenflügel eingerahmt wurde, sprach eine ziemlich deutliche Sprache.


  Sie war völlig irre!


  In diesem Moment drehte sie sich ganz langsam um, und ihr Gesicht war nur noch eine verzerrte grauenvolle Maske aus Wut und Hass. Ihre Krallen fuhren aus den Fingernägeln, ihre Reißzähne verlängert sich.


  „Zwing mich doch!“, forderte sie mit kalter tonloser Stimme.


  „Du kannst nicht im Ernst glauben, dass du mich besiegen kannst, Milla. Wenn dir dein Leben lieb ist und du nicht mehr in den Knast willst, dann hau ab und zwar so unauffällig wie möglich.“ Noch schaffte er es, seine Stimme ruhig zu halten, aber nicht mehr lange. Er hatte zugegebenermaßen keine Lust auf einen Kampf mit den ganzen Dornen und ihrer giftigen Säure, aber sie musste hier verschwinden.


  „Jeder Mann, der mit mir Sex hatte, wird niemals eine andere vögeln. Dich wollte ich als meinen festen Gefährten, deshalb habe ich dich nicht nach der ersten Nummer getötet, so wie Luca.“ Sie grinste bösartig, „… und die Hure habe ich nur getötet, weil sie mich mit dem Wolf gesehen hat. Das war wirklich kein Vergnügen, schließlich stehe ich nicht auf Weiber, … nur lästige Konkurrenz. Aber du solltest etwas Festes werden. Wir wären ein Traumpaar. Überleg lieber nochmal Fletcher, ob du mich im Grunde deines Herzens nicht doch liebst.“


  „Du glaubst doch nicht ernsthaft, nach allem was ich inzwischen über dich weiß, dass ich dich anfassen könnte, ohne mich zu übergeben. Ich bereue es, dich überhaupt je angefasst zu haben.“ Er verzog angeekelt das Gesicht. Das war zu viel für Milla.


  Sie stürmte mit einem wilden Kreischen auf ihn zu. Er schaffte es nur knapp, sich in den Büroraum zu teleportieren und hörte noch, wie sie gegen die Wand krachte, da sie ihren Schwung nicht rechtzeitig abbremsen konnte.


  Sie schrie wutentbrannt auf und drehte sich suchend nach ihm um.


  „Milla, ich warne dich zum letzten Mal, geh friedlich oder ich muss dir wehtun.“


  Sie kreischte wieder ohrenbetäubend und rannte erneut mit ausgebreiteten Flügeln auf ihn zu, diesmal wartete er nicht, sondern teleportierte sich in den direkten Körperkontakt. Sie knallen zusammen und er nutzte ihre Überraschung aus, um ihr die Faust ins Gesicht zu dreschen. Es gab für sie keinen Frauenbonus, sie war eine abartige Kreatur. Sie flog nach hinten und er schaffte es nur um Haaresbreite einem ihrer großen Flügel auszuweichen.


  Milla rappelte sich blitzschnell auf und stürmte auf ihn los. Fletcher griff nach seiner Sichel, sie wollte es schließlich nicht anders.


  Sie schwang die Dornenflügel wie Peitschen nach vorne, er duckte sich zwar noch, aber sie erwischte ihn und schlitzte mit ihren messerscharfen Dornen seinen Rücken auf. In ihrem Triumpf wurde sie unvorsichtig.


  Es gelang ihm, mit seiner Sichel einen Teil von ihrem Flügel abzutrennen. Milla stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und klappte ruckartig die Flügel an ihren Rücken. Sie keuchte und verharrte in der Bewegung. Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als ob sie nun endlich ihr Gehirn benutzen würde.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten, dachte Fletcher, konzentriert auf jede ihrer Bewegungen.


  Sie lächelte diabolisch. „Ich glaube es ist besser, ich räume erst einmal die Konkurrenz aus dem Weg, vielleicht kannst du mich dann auch wieder lieben“, säuselte sie bösartig und drehte sich zur Tür.


  „Wage es bloß nicht, sie anzufassen!“, knurrte Fletcher.


  „Ich wusste doch, dass du auf sie stehst. Igitt, auf so eine fette, hässliche Kuh. Aber vielleicht schmeckt sie besser als sie aussieht!“, keifte Milla komplett irre kichernd und verschwand blitzschnell durch die Tür.


  Verdammt, er musste sie aufhalten, aber er war zu aufgewühlt für Feuerkugeln, das durfte er in einem Gebäude, dass er behalten wollen auf keinen Fall riskieren, aber die Drachenlady in Gefahr zu bringen war ebenso indiskutabel.


  Der Kopf von John Cooper rollte demonstrativ durch Fletchers Gedanken.


  Er teleportierte sich in den Gang vor die Sicherheitstür und brauchte nicht lange warten. Milla stürmte mit ausgestreckten Giftkrallen auf ihn zu und kreischte. Er musste seine Feuerkugeln nutzen, er hatte keine andere Wahl, ihr Gift war einfach zu tödlich.


  Unter extremer Anspannung erzeugte er eine Kugel … und … sie mutierte ... wie er befürchtet hatte, Mist. Die Feuerkugel nahm riesige Ausmaße an und rollte los. Fletcher konnte noch die Überraschung in Millas aufgerissenen Augen sehen, dann standen sie in der Feuerhölle.


  Ihm selbst konnte das Feuer nichts anhaben, aber der ganze Sicherheitsbereich würde in Rauch aufgehen, so ein verdammter Scheiß.


  Sämtliche Türen flogen aus den Angeln, Feuer und Rauch bahnten sich ihren Weg und er konnte es nicht aufhalten. Er konnte zwar Feuer absaugen, aber erst wenn die Explosion die Kugel zerstört hätte, vorher war er machtlos und konnte nur abwarten. Er hoffe nur, dass die Sicherheitstür das Schlimmste abfangen würde, bevor sie weggesprengt wurde. Fletcher drückte sich eng an die Wand, schloss die Augen und wartete darauf, dass die Feuerkugel knallte. Da war der Knall, … endlich! Ohne zu zögern saugte er die Flammen im Gang ein, um dann besorgt in den Clubraum zu stürmen. Er war sicher, dass Milla keine Gefahr mehr darstellte, im Moment jedenfalls nicht.


  Das Chaos war schlimm, aber zum Glück gab es nur wenige Verletzte und die waren ja schließlich nicht so leicht zu töten … bis auf Becky. Die meisten waren aus dem Raum geflohen und nur an einigen Stellen fanden die Flammen noch Nahrung. Er zog kurzerhand jedem Brandherd das Feuer ab und suchte hektisch nach Becky und seinen Jungs.


  Er fand sie nicht, das war immerhin ein gutes Zeichen. Fletcher lief durch den Hinterausgang nach draußen in die Gasse und da standen sie alle, keuchend, hustend und nach frischer Luft ringend. Becky hatte Ruß im Gesicht, zahlreiche Stellen ihrer Kleidung waren verkohlt aber … sie atmete. Die Zwillinge sahen ebenfalls ziemlich mitgenommen aus, aber in einem Stück. Die Frischlinge … eins, zwei, drei, vier … jawohl, vollzählig und lebend. Ein Felsbrocken viel Fletcher vom Herzen.


  Lambert hätte ihn ganz sicher umgebracht … und das mit Recht.


  „Mein Club …“ Colin lehnte an der Mauer neben Kenneth und starrte ihn anklagend an.


  „Tut mir leid“, murmelte Fletcher schuldbewusst.


  Colin sah ihn vorwurfsvoll an. „Warum hast du das getan?“


  „Na, bestimmt nicht, weil ich mir eine Kerze anzünden wollte!“ Fletcher war wütend, auf Milla aber sogar auf sich selbst, weil sie ihn so verarscht hatte. „Milla ist ausgerastet und wollte uns alle umbringen, vorzugsweise mich und dann wollte sie Becky ihre Giftkrallen durchs Gesicht ziehen. Ihre Flügel haben übrigens Dornen und sie hat zugegeben, Luca und Cara getötet zu haben.“


  „Was? Diese miese Schlampe!“ Die Zwillinge kamen entsetzt näher, nur Colin starrte immer noch entgeistert auf seinen Club.


  „Wir müssen sie entweder töten oder die Seeker informieren, wo sie die Schlampe einfangen können. Wir hätten sie nie mitnehmen dürfen, sie hatte ihre Zelle völlig zu Recht. Außerdem kann ich nie wieder ruhig schlafen, solange sie hier irgendwo herumkriecht“, entgegnete Fletcher auf die allgemeine Empörung.


  „Keine Sorge, … Devlin und ich suchen den kompletten Sicherheitsbereich ab“, schlug Marlo vor.


  Fletcher nickte und wandte sich an Becky.


  „Wie sieht es aus? Hast du Verletzungen?“ Er sah sie besorgt an.


  „Nein, Cormack hat mich gleich hinter die Sitzbank geschleudert, Kenneth hat irgendwie ein Loch in den Boden gebohrt und darin war ich dann sicher wie im Safe“, krächzte sie mit belegter Stimme und klopfte an ihren rußigen Klamotten herum.


  „Super Reaktion!“, rief Fletcher anerkennend in Kenneth und Cormacks Richtung. Die brummten nur und sahen sich ständig misstrauisch um.


  „Müssen wir damit rechnen, das die durchgeballerte Irre uns heute noch auflauert oder wäre es doch möglich irgendwo zu schlafen“, nörgelte Becky. „So langsam reicht es mir an Action für einen Tag, auch wenn ich vor einer Woche bestimmt noch in Ohnmacht gefallen wäre.“


  Fletchers Gedanken flatterten auf der Suche nach einem Plan durch seinen Kopf.


  „Wir fahren zurück ins Outlaw!“, verkündete er kurz entschlossen.


  „Oh fein, nach Hause“, jubelte Kenneth.


  Fletcher sah ihn nachdenklich an. „Sag mal Kenneth, Lambert hat mir heute erzählt, dass Milla bei unserem Ausbruch drei Seeker ermordet hat. Wusstest du davon?“


  Kenneth traten fast die Augen aus dem Kopf. „Wann soll sie das denn gemacht haben?“, fragte er erstaunt.


  „Die Leichen wurden bei den Autos gefunden.“


  Kenneth überlegte einen Moment. „Sie hat mir aufgetragen an der Ecke Schmiere zu stehen, um schnell ein Auto kurzschließen. Dann kam sie vielleicht fünf Minuten später mit einem Geländewagen zurück und hat mich eingeladen.“


  Kenneth wurde blass. „ Du glaubst doch nicht, dass ich da mitgemacht habe?“ Er war offensichtlich geknickt.


  Fletchers Brust schnürte sich zu und er beschloss, doch endlich auf sein Bauchgefühl zu hören.


  „Nein, ich glaube dir. Du hättest uns schon hundertmal töten können“, versuchte er ihn zu beruhigen.


  „Ich kann aber verstehen, wenn du mir nicht traust. Ich nehme dir das nicht übel. Und … wenn … ich gehen soll, dann musst du das nur sagen.“ Seine Stimme brach und er starrte auf den Boden.


  „Kenneth, hör auf so zu reden. Keiner will dich rausschmeißen. Und wenn Fletcher dich nicht mehr hier haben will, kommst du mit mir zu CAP“, mischte Becky sich aufgebracht in das Gespräch ein.


  „Hey!“ Fletcher protestierte, „… nun bin ich hier der Böse? Kenneth gehört zu uns und geht nirgendwo hin!“ Das fehlte noch, er wollte Hybridas gewinnen und nicht verlieren. Schließlich hatte er für Kenneth von Anfang an eine Schwäche gehabt, aber nach dem Reinfall mit Milla wollte er nicht wieder blind vertrauen.


  Die Zwillinge traten aus dem Clubraum und schüttelten den Kopf.


  „Keine Harpyie weit und breit“, verkündete Marlo enttäuscht.


  „Leider auch kein Aschehaufen mit ihren Schuhen darunter“, ergänzte Devlin wütend.


  Marlo legte tröstend eine Hand auf Colins Schulter. „Tut mir leid Mann, sieht schlimm aus da unten. Aber wir bauen dir einen neuen Club.“


  Colin nickte nur und sah immer noch missmutig aus. Sein Nebel umspielte seine Beine in wütenden Wirbeln.


  „Wir schicken die Belegschaft gleich nach Hause, verrammeln den Club und fahren ins Outlaw. Sie wird sich hoffentlich nicht trauen, da aufzutauchen“, teilte Fletcher seinen Plan der zerrupften Gruppe mit.


  „Colin, … hast du das gehört?“ Fletcher beobachtete besorgt sein versteinertes Gesicht.


  „… abgebrannt …“, knurrte er nur wütend und starrte weiter auf den Club. Oh Mann, dass würde er lange ausbaden müssen, dachte Fletcher resigniert.


  


  


  Milla keuchte und schleppte sich mühsam auf allen Vieren die dritte Gasse entlang, seid ihrer Flucht. Sie hustete und spuckte ein paar Brocken Ruß auf den Boden. Dieses miese Schwein, dachte sie hasserfüllt.


  Er hatte versucht sie zu töten, nur wegen dieser Drachen-Schlampe. Sie musste hier weg, sie hörte Rufe und Stimmen, aber wo sollte sie hin?


  Der Goldgräber musste ihr unbedingt helfen. Aber das Telefon konnte sie mit Sicherheit vergessen, alles an ihr war verkohlt.


  Verdammt ihre Haare, wie sie aussah … das würde er büßen. Allein für das Ruinieren ihrer Frisur und Haut würde sie ihn mindestens drei Wochen foltern.


  Genau … und die Schlampe würde dabei zusehen … und dann umgekehrt. Sie kicherte hysterisch und schleppte sich weiter durch die Gasse, bis sie die engere Zone des Clubs verlassen hatte und sich zwischen Müllcontainern ein wenig ausruhen konnte, ohne entsetzte Blicke befürchten zu müssen. Milla zog sich an der Hauswand hoch und sah an sich herunter. Ein grauenhafter Anblick … die Haut war restlos weggebrannt, nur das rohe Fleisch lag an der Oberfläche, sie stöhnte gequält.


  Fletcher hatte sich definitiv mit der Falschen angelegt. Sie sah aus, wie aus einem Horror-Film, dachte sie voller Wut. Sie benötigte als Erstes Klamotten und ein Handy. Also, … noch eine kleine Weile verschnaufen, um die letzten Kräfte zu sammeln und dann konnte sie endlich auf Menschenjagd gehen. Hoffentlich fand sie eine, die geschmackvoll gekleidet war. Die klackernden Schritte von Stöckelschuhen näherten sich der Seitenstraße…


  


  


  Becky war nur noch müde und könnte bestimmt ganz locker eine Woche durchschlafen. Das sanfte Schaukeln des Vans in dem sie alle in das nächste Quartier fuhren, verstärkte ihre Schläfrigkeit nur noch. Entführt und verkohlt an einem Tag, …reife Leistung.


  Sie dämmerte im Halbschlaf vor sich hin und wurde erst halbwegs wach, als der Wagen hielt.


  Der nächste Club. Auch diesen betraten sie durch die mittlerweile vertraute Sicherheitstür, diesmal auf der Rückseite und landeten mal wieder in einem unterirdischen Bereich, dessen Ähnlichkeiten zu dem anderen Club nicht zu leugnen wäre.


  Aber aus einem unerfindlichen Grund waren Fletcher und seine Männer plötzlich in Alarmbereitschaft und drängten Becky mit den Frischlingen in die Mitte der Krieger, die nun eine undurchdringliche Schutzmauer um sie herum bildeten. Becky konnte sich dieses Verhalten nicht erklären, außer sie befürchteten, dass die Harpyie gleich aus irgendeiner Ecke sprang. Die Krieger stampften mit drohenden Schritten einen düsteren Gang entlang und hielten dann abrupt an.


  „Was zu Hölle ist hier los?“, brüllte Fletcher und Becky hörte nur Türen auffliegen, Gegenstände fallen und einen Angriffsschrei, der ihr sehr bekannt vorkam.


  „Liz, … Liz, … hier bin ich, mir geht es gut, keine Schlägerei!“, brüllte Becky so laut sie konnte, um das Schlimmste zu verhindern. Sie hüpfte hinter dem Rücken der Krieger hoch und runter, um einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.


  Plötzlich flogen Marlo und Devlin an die Wände des Flurs und gaben den Weg frei für Liz, die mit Wut im Gesicht auf sie zustürmte.


  Becky juchzte auf, riss die Arme auseinander und sie umarmten sich stürmisch. Alle starrten sie entgeistert an, als sie auf und ab hüpften und lachten wie … Mädchen.


  „Es ist nichts passiert, alles ist gut Liz. Du musst niemanden töten, ehrlich. Wie kommst du denn hierher?“ Becky Stimme überschlug sich vor Aufregung.


  „Brendon war vorher schon einmal hier, auf der Suche nach John und da haben wir vermutet, dass es vielleicht Fletchers Club sein könnte. Aber es war purer Zufall, nur das Einzige, was uns noch eingefallen ist.“ Liz umarmte sie wieder stürmisch und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Und du bist ganz sicher, dass ich nicht doch jemanden umbringen soll?“, erkundigte sie sich lässig mit einem drohenden Blick auf Devlin und Marlo. Die beiden grinsten nur. „Komm ruhig her Süße, wir ringen gern ein bisschen mit dir“, forderte Devlin sie grinsend heraus.


  Becky hielt Liz schnell am Arm fest, als sie Anstalten machte, sich auf das Großmaul zu stürzen.


  „Nein, nein … keinen umbringen. Auch wenn es noch so reizvoll ist“, kicherte Becky. Sie nahm Liz Hand und bahnte sich einen Weg durch den Gang, schließlich wollte sie wissen, wen sie noch mitgebracht hatte. Sie schaffte es, sich durch die Mauer der Krieger zu drängeln und stand in einem Raum, der sie ziemlich stark an den letzten Club erinnerte, nur dieser hier war größer.


  Brendon thronte lässig auf dem Chefsessel, in seinem Rücken eine riesige Überwachungsanlage. Er hielt seinen Bogen im Anschlag, dessen gespannter Pfeil direkt auf Fletchers Herz zielte.


  „Hey, Brendon, ich freu mich dich zu sehen … freue mich aber noch mehr, wenn du den Bogen wieder runter nimmst. Kein Blutvergießen, bitte!“, beschwichtigte sie eilig.


  Er knurrte zur Begrüßung und ließ tatsächlich den Bogen sinken.


  „Mir geht es gut und morgen fahren wir nach Hause“, versicherte sie ihm.


  „Warum? Wir können auch gleich gehen. Niemand wird uns aufhalten können“, knurrte Brendon, während er Fletcher mit einem gefährlichen Blick taxierte.


  „Nein, wir haben eine Abmachung … Fletcher und ich“, versuchte Becky die gewalttätige Atmosphäre aufzulösen.


  „Dann bleiben wir heute Nacht ebenfalls hier“, verkündete Liz entschieden.


  „Hey, ich bin doch kein Hotel, kann mich vielleicht mal jemand um Erlaubnis fragen? Das hier ist mein Club und ich bestimme, wer hier bleibt und wer nicht. Ihr seid hier eingebrochen. Die Sicherheitstür zum Clubraum ist kaputt“, blaffte Fletcher anklagend und fluchte wie ein Bauarbeiter.


  „Hör auf zu heulen“, knurrte Brendon genervt, „… sei froh, dass der Laden noch steht.“ Brendon schien sich ansonsten keine Sorgen zu machen, wegen der Überzahl an bedrohlichen Kriegern, die ihm nicht gerade freundlich musterte. Im Gegenteil, er saß in dem Sessel, als ob er ihm gehören würde.


  Colins Blick war ganz besonders hasserfüllt und Becky lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er war schon ziemlich unheimlich. Vielleicht hatte er Hunger?


  „Also wir bleiben alle hier…“, beeilte sie sich, die Wogen zu glätten, „… dann kann Damien wenigstens beruhigt schlafen und morgen früh fahren wir zurück. Dann sind alle glücklich … okay, Fletcher?“


  Er sah sie mit düsterer Miene an.


  „Und außerdem ist es eh besser, dass zwei zusätzliche Krieger hier sind, falls Milla zurückkommt“, gab Becky noch zu bedenken und gratulierte sich innerlich zu diesem guten Argument.


  Brendon und Liz sahen sie fragend an.


  Sie berichtete ihnen die Erlebnisse der letzten Stunde und schmiss sich dabei erschöpft in einen großen Sessel, da ihrem Körper gerade schlagartig wieder einfiel, wie müde sie war.


  „Ich habe mich auch schon gewundert, dass es hier nach Grillfleisch riecht“, kicherte Liz.


  Kenneth lachte auf und alle sahen ihn an. Er senkte den Kopf und sein Gesicht verschwand hinter seiner Kapuze und dem wirren Haar.


  Liz betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Hast du Ausschlag?“, erkundigte sie sich ziemlich unverblümt.


  Uh, … das war nicht sehr charmant, dachte Becky peinlich berührt.


  Kenneth hob langsam seinen Kopf und fixierte sie mit seinen Silberaugen. „Nein“, sagte er nur freundlich.


  Liz Augen weiteten sich bei seinem Anblick verblüfft.


  Ja diese Silberaugen konnten einen schon aus der Fassung bringen, dachte Becky verständnisvoll.


  Liz wandte sich plötzlich abrupt von Kenneth ab, ohne ein weiteres Wort. Das war befremdlich, fand Becky. Liz war doch sonst nicht so unfreundlich.


  Fletcher musterte Liz wütend und setzte sich, als demonstrative Rückendeckung, zu Kenneth aufs Sofa. „Du brauchst nicht glauben, dass du hier jeden beleidigen kannst, nur weil du eine von CAP bist. Niemand darf seine bloße Haut berühren, da er sonst die Kontrolle über seine Kräfte verliert, also behalte deine Hände schön bei dir.“


  Kenneth beugte sich vor und flüsterte Fletcher etwas zu. Der brummte unwillig als Antwort.


  „Der Form halber will ich aber alle, die sich nicht kennen, vorstellen. Also, … Kenneth, der arrogante Kerl in meinem Sessel heißt Brendon, seines Zeichens Vampir, nur ohne Nebel.“ Brendon verzog keine Miene, nur sein kühler Blick wanderte desinteressiert über Kenneth.


  „Und die kleine Lady mit der großen Klappe ist Liz, eine Walküre. Deshalb bildet sie sich ein, sie kann sich alles herausnehmen“, charakterisierte er die mittlerweile wutschnaubende Liz.


  „Und das ist dann bestimmt der Erdbebenmann, der dich aus dem Knast geholt hat“, unterbrach Liz Fletchers Rede und lehnte sich provokant an die Wand. Sie trug ein wahnsinnig kurzes Minikleid in einem satten Dunkelrot und dazu schwarze Kampfstiefel. Ihre Äxte saßen perfekt auf ihrem Rücken, … sie war eine gefährliche kleine Schönheit. Der dicke blonde Zopf lag auf ihren Brüsten, unter denen sie soeben ihre Arme abweisend verschränkte.


  Kenneth starrte sie an, … mit offenem Mund.


  Becky musste sich ein Lachen verkneifen.


  „Das geht dich gar nichts an!“, fauchte Fletcher.


  „Ich möchte diese wahnsinnig anregende Unterhaltung nur ungern unterbrechen, …“, mischte Becky sich in das aggressive Wortgefecht,


  „… aber ich möchte schlafen gehen, sofort … bitte.“ Sie war inzwischen sogar bereit zu jammern oder zu kreischen, je nachdem, was sie eher in die Nähe eines Bettes bringen würde.


  Devlin grinste und stand auf. „Ich zeig dir dein Zimmer“, bot er an.


  „Ich schlafe bei dir, Becky.“ Liz spannte sich sofort an, Fletcher und Kenneth waren vergessen.


  „Meinetwegen. Brendon, rufst du bitte Damien an und beruhigst ihn? Ich will, dass er heute ruhig schlafen kann.“


  Brendon nickte.


  Becky schlief schon fast im Stehen ein und das Geplapper von Liz nahm sie kaum wahr.


  Devlin öffnete eine Tür, Becky sah das Bett, jubelte, warf sich der Länge nach darauf und … schnarchte schon fast. Sie hörte nur noch wie Liz sich beschwerte, dass sie gar keinen Platz mehr hätte und nun auf dem Boden schlafen müsste … Pech!


  


  


  Ein Geräusch schreckte Becky aus dem Schlaf.


  Was war das für ein Geräusch? Ein Röcheln oder Grollen, dachte sie stirnrunzelnd. Sie hatte so ein Geräusch noch nie gehört.


  Abrupt riss sie die Augen auf, … nicht schon wieder irgendeine Katastrophe oder Bedrohung, bitte. Ängstlich sah sie sich um.


  Aber es war stockdunkel im Zimmer und ihre Augen mussten sich erst langsam an die Umgebung gewöhnen. Außer normalen Atemgeräuschen, mit leichtem Prusten, die aus ihrer unmittelbaren Nähe kamen, konnte sie kein anderes Geräusch orten.


  Sie sah nach links und konnte schemenhaft Liz erkennen, die in Unterwäsche und Shirt der Länge nach auf dem Bauch lag und schlief, ohne Decke, da Becky die anscheinend für sich allein beansprucht hatte. Liz war die Ursache des leichten Prustens, aber sie war nicht für das dumpfe tiefe Röcheln oder auch Schnarchen verantwortlich, das Becky nun ganz deutlich hören konnte. Es kam von der Tür.


  Wer schlief denn noch in ihrem Zimmer? Und vor allem, warum erzeugte das solche fiesen Geräusche? Becky setzte sich auf und schaltete das Licht ein, da es anscheinend nie Fenster zu geben schien. Sie hatte komplett das Zeitgefühl verloren. War es noch mitten in der Nacht oder schon Tag, sie sah auf die Uhr.


  Oh, 11.00 Uhr und da sie letzte Nacht erst in den frühen Morgenstunden im Club angekommen waren, konnte sie von Vormittag ausgehen. Sie schwang die Beine aus dem Bett und saß eine Weile verschlafen auf der Kante in dem Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Igitt, sie hatte in ihren Klamotten geschlafen. In den verqualmten, angesengten Klamotten.


  Das laute Grollen schwoll so extrem an, dass sie heftig erschrak. Hörte sich fast wie eine Baumaschine an. Sie wollte endlich wissen, was das für ein Geräusch war und ging zur Tür.


  Die Ursprung des Lärms befand sich direkt davor.


  Becky öffnete die Tür ganz langsam einen Spalt, konnte aber nur einen riesigen Umriss auf dem Boden erkennen.


  Sie öffnete die Tür noch weiter und … erstarrte vor Schreck.


  Direkt in der Türfüllung auf der Schwelle lag … ein riesiger zusammengerollter Berg Fell und dieser Berg … atmete … und … schnarchte. War das … ein Löwe?


  Sie taumelte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern. Sie rang keuchend nach Luft.


  Panikanfall, … Schreien, … Weglaufen … aber wohin?


  Äh Moment, … Nachdenken wäre noch eine Option.


  Cormack, … genau … hatte Cormack nicht indirekt zugegeben, dass seine Wandlergestalt ein Löwe war? Klar, wie sollte denn auch sonst ein Löwe in den Sicherheitsbereich eines Nachclubs kommen? Er war bestimmt nicht aus dem Zoo ausgebrochen und hatte sich spontan entschieden, vor ihrer Tür zu schlafen.


  Aber wieso schlief dieser Löwe denn vor ihrer Tür?


  „Cormack?“, hauchte sie mit bebender Stimme. Der Zoo-Löwe blieb in ihrem Menschenhirn immer noch eine kleine Möglichkeit. Aber ihr Ruf wurde von dem Höllenlärm verschluckt, bei dem es sich wohl um Schnarchen handelte. Der Berg schnorchelte ungerührt weiter. Sie wartete angespannt auf eine Lärmpause.


  „Cormack?“, rief sie lauter, mit ein wenig Hysterie in der Stimme.


  Ruckartig hob der Löwe den Kopf und Becky schrie panisch auf und krabbelte auf allen Vieren hastig rückwärts.


  Liz kam angerannt mit einer ihrer Äxte, die sie bereits über dem Kopf schwang, um alles kleinzuhacken was sie bedrohen könnte.


  Cormack, … der Löwe guckte erst verdutzt, schüttelte dann seinen riesigen Kopf mit der zotteligen Mähne und blinzelte verschlafen. Dann sah er sie direkt an.


  Seine Augen, dachte Becky verblüfft, … es waren tatsächlich Cormacks gold-braune Augen. Sie schnappte nach Luft.


  Dann gähnte er herzhaft und entblößte Zähne, bei deren Anblick Becky nun doch noch fast in eine Panikattacke verfallen wäre.


  Liz verharrte reglos mit erhobener Axt und schien ebenfalls etwas überrascht, von seinem Anblick.


  Er war extrem riesig, viel größer als ein normaler Löwe, … also Zoo-Löwen, andere Vergleiche hatte Becky schließlich nicht.


  Der Löwe musterte Becky und Liz mit einem gelassenen Blick, stand behäbig auf, um sich ausgiebig zu strecken und seinen ganzen Körper zu schütteln. Sein extrem prächtiger, muskulöser Körper mit dem sandfarbenen Fell war übersäht von schwarzen Narben. Sie zogen sich als marmoriertes Geflecht über seinen ganzen Körper.


  Oh verdammt, dachte Becky, das sah schlimm aus.


  Er gab beruhigende Töne von sich, so eine Art Schnurren, … drehte sich um, trottete wie selbstverständlich den Gang hinunter und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Einen Moment starrte Becky fassungslos auf den nun leeren Platz vor der Tür, bevor sie die Neugier ergriff. Sie krabbelte eilig auf die Türschwelle und lugte vorsichtig um die Ecke, weil sie immer noch an eine Sinnestäuschung glauben wollte. Was sie dann sah, war nicht die Rückseite eines Löwen, sondern Cormacks ziemlich nackte und definitiv männliche Rückseite.


  Huch, … sie zuckte beschämt zurück, um gleich darauf noch einmal neugierig um die Ecke zu schielen. Nicht schlecht, dachte Becky anerkennend, mit Blick auf seine athletisch-muskulöse Figur. Obwohl sein menschlicher Körper genauso übersäht war mit Narben, sah er umwerfend aus.


  Auch Liz schob ihren Kopf aus der Tür und pfiff anerkennend, bevor sie anfing zu kichern. Becky bereute sofort ihr schamloses Starren und erhob sich mit hochrotem Kopf.


  „Da lag ein Löwe auf unserer Türschwelle?“, stellte sie überflüssigerweise fest.


  „Ja, ich habe den Fellberg gesehen … man konnte ihn übrigens ziemlich schlecht übersehen“, lachte Liz.


  „Kommt dir so etwas denn überhaupt nicht verrückt vor? Ist das denn alles so normal in deiner Welt?“


  „Unsere Welt, Becky, unsere. Also ich habe Cormack zwar noch nie in seiner wahren Gestalt gesehen, aber … ja … Löwen sind nichts Neues für mich“, bekannte sie lachend.


  „Ja, ja, lach nur … alle machen sich dauernd über mich lustig“, entgegnete Becky beleidigt.


  „Warum zur Hölle lag er vor unserer Tür?“ Becky begriff das immer noch nicht.


  „Er sagte, weil er dich beschützen muss“, tönte Fletchers dunkle Stimme an der Tür. Becky starrte zu ihm hoch und stellte fest, dass seine Erscheinung immer noch gruselig war, aber sie keine Angst mehr vor ihm hatte. Seine Klamotten waren rußfrei und geduscht hatte er auch.


  „Wir haben versucht, ihn letzte Nacht ins Bett zu schicken, aber er beharrte darauf, vor deiner Tür zu liegen. Und als wir ihn zwingen wollten, hat er sich einfach verwandelt und uns angeknurrt. Ein Kampf hätte er nicht überlebt, deshalb habe ich beschlossen ihn liegen zu lassen.“ Fletcher grinste selbstgefällig.


  „Tja, Becky … andere haben einen Hund, du hast einen Löwen“, kicherte Liz.


  Becky schnaubte ungehalten. „Kann ich irgendwo duschen und hast du zufällig nochmal saubere Klamotten für mich? Und es wäre schön, wenn es diesmal nicht allzu sehr Hure schreit.“ Demonstrativ sah sie an sich herunter und bedachte Fletcher mit einem giftigen Blick.


  Er lachte diabolisch. „Ja klar, ich sag einer meiner Mädels Bescheid und die Dusche ist gleich hinter dir, da vorn durch die Tür.“ Er deutete mit dem Finger auf die Verbindungstür. „Bevor ihr aufbrecht, besprechen wir im Büro, wie es weitergeht. Also beeilt euch“, befahl er und noch ehe Becky ihm sagen konnte, was sie von seinem Befehlston hielt, fiel die Tür ins Schloss.


  Becky grummelte ein paar Beschimpfungen vor sich hin, während sie wütend die geschlossene Tür anstarrte.


  „Cormack hat ziemlich großes Vertrauen zu dir aufgebaut, Becky“, schreckte Liz Stimme sie auf. „Da hast du ziemlich gute Arbeit geleistet bei dem Jungen. Er ist seit drei Monaten bei uns und hat immer nur das Nötigste gesagt, geschweige denn, dass er uns seine Spezies oder seine Mutation anvertraut hat. Du hast einen Weg zu ihm gefunden.“ Liz Blick war voller Anerkennung. Das war Becky schon fast peinlich.


  „Ich weiß auch nicht, warum Cormack so einen Beschützerinstinkt mir gegenüber entwickelt hat … ich habe nichts Besonderes für ihn getan, womit ich das verdient hätte.“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Ich würde mich sehr freuen, wenn er es schafft, anderen wieder zu vertrauen. Ich glaube, er hat eine Menge gelitten. Seine Narben sind so schrecklich. Habt ihr ihn aufgespürt oder hat er euch um Hilfe gebeten?“, erkundigte sie sich, um besser verstehen zu können, warum er so verschlossen und schreckhaft war, trotzdem er die Gestalt eines der mächtigsten und gefährlichsten Tiere der Welt in sich trug.


  Liz atmete tief ein und wirkte plötzlich bedrückt. „Er wurde uns praktisch geliefert, bereits halbtot. Seine Familie hat sich in den vergangenen Jahrzehnten ein Hobby daraus gemacht, ihn überall aufzuspüren und zu jagen.“


  Becky blieb vor Schreck die Luft weg.


  „… dann regte sich bei irgendeinem Mitglied dieser tollen Familie eventuell doch ein Fünkchen Gefühl und wir erhielten einen anonymen Anruf, in dem uns der Ort mitgeteilt wurde, wo ein Hybridwandler um sein Leben kämpft. Auch wenn Cormack im Grunde genommen nicht mehr kämpfte, als wir ankamen. Ich bin ziemlich sicher, er wollte sterben, da er überhaupt keine Anstrengungen unternahm sich zu wehren, als wir ihn einluden und versorgten. Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen, was völlig untypisch für einen bedrohten Hybrida ist. Hätten wir ihn nur ein paar Stunden später gefunden, wäre er tot gewesen.“ Becky traten die Tränen in die Augen.


  „… er erwartet die ganze Zeit, dass seine Familie ihn findet und die Jagd von vorn beginnt. Wir konnten ihm leider in den letzten drei Monaten nicht das Gefühl von Sicherheit vermitteln. Er vertraut niemanden, was ziemlich logisch ist, wenn die eigene Familie dich töten will. Auch wenn sie ihn eigentlich lieber quälen wollten, als töten.“ Liz Gesichtsausdruck drückte Abscheu aus.


  Becky kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen.


  „Du hast bei ihm die ersten Erfolge erzielt. Das ist sehr beeindruckend, Becky“ Liz lächelte sie dankbar an. Becky freute sich über das Lob, aber gleichzeitig war sie auch sauer, dass Cormack so leiden musste, einfach nur, weil er ein Hybrida war.


  „Was ist denn das für eine Familie? Sind die denn nie zur Rechenschaft gezogen worden? Die müssten doch längst hinter Schloss und Riegel sitzen oder in eine Grube geworfen werden. Bei denen würde ich auf kopfabbeißen plädieren, … ausnahmsweise.“ Sie bebte förmlich vor Wut.


  „Äh, … Becky … du wirst grün! Schön, dass du deinen Fähigkeiten zurückhast, aber nicht jetzt … bitte! New York ist noch nicht bereit für einen Drachen mitten in der Bronx, … schön atmen!“ Liz zeigte auf ihre Arme, die in einem satten Grünton leuchteten und sich bereits leicht mit Schuppen überzogen.


  Becky atmete wie befohlen und versuchte, sich zu beruhigen. Das fehlte noch, dass der zweite Club durch sie in Schutt und Asche gelegt wurde. Eine kalte … oder lauwarme Dusche könnte die Entspannung bestimmt vorantreiben.


  „Ich geh schnell Duschen, Liz, das hilft mir bestimmt und lenkt mich ab“, rief sie ihr zu, während sie schon ins Bad eilte. Nachdem sie sich die stinkenden Klamotten vom Körper gezerrt, den Dreck vom Körper gespült hatte und die Gedanken an mörderische Familien endgültig bei Seite schob, fühlte Becky sich tatsächlich wie neugeboren. Ihre Haut war wieder normal und die Schuppen verschwunden.


  Sie wickelte sich in ein großes Badelaken und hoffte inständig auf eine gemütliche Jeans und ein lässiges Shirt, also etwas, indem sie atmen könnte. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so oft Kleidung von anderen Frauen getragen … und wollte es ganz gewiss nie wieder. Sie verließ das Bad und bekam eben noch mit, wie eine Frau das Zimmer verließ und Liz die Tür hinter ihr schloss.


  „Sie hat Kleidung gebracht …“, Liz kicherte, „… spezielle Kleidung“, betonte sie ironisch, immer noch kichernd.


  „Oh nö, ich habe ihn doch extra darum gebeten. Ich will nicht dauernd aussehen, wie eine Professionelle.“ Becky verdrehte genervt die Augen und griff nach dem Stapel Klamotten.


  Oh Himmel hilf, … dieser Mistkerl. Zogen denn Huren nie Schlabberhosen oder Jeans mit normalen Shirts an? Das konnte doch nicht wahr sein.


  Ein schwarzer Minirock mit … waren das rote Herzen?


  „Ahhh …“, stöhnte Becky entsetzt.


  Liz hielt sich vor Lachen den Bauch.


  Schön, dass sie Spaß hatte, dachte Becky ärgerlich. Das Oberteil passte einigermaßen. Es war zwar schon wieder eine Art Mieder, das sehr an Unterwäsche erinnerte, aber immerhin war es reinschwarz, ohne geschmackloses Muster. Aber es gab keine Unterwäsche, was bei einer Hose natürlich kein Drama wäre, bei einem Minirock aber schon, … verdammter Mist.


  So konnte sie doch nicht auf die Straße gehen … rote Herzen … kein Höschen … dafür konnte man in der Menschenwelt verhaftet werden.


  Liz lag mittlerweile nach Luft japsend auf dem Bett und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  „Bitte … zieh es an … das wird der Brüller … Lambert … wird ohnmächtig.“ Sie fing wieder an zu lachen.


  „Du bist so eine blöde Kuh! Das ist nicht sehr hilfreich!“, fauchte Becky sie an und pfefferte die Klamotten auf den Boden.


  Liz prustete. „Tschuldigung … Becky … bitte … ich stehe dann die nächsten hundert Jahre in deiner Schuld … ich tue alles … im Ernst … aber den Spaß musst du mir gönnen.“ Ihr kullerten die Lachtränen übers Gesicht. Becky sah sie böse an.


  „Damien wird mich umbringen, wenn ich nach Hause komme wie eine Hure. Auf den Blick und die Fragen habe ich überhaupt keine Lust.“ Mit Schrecken dachte sie jetzt schon an das unvermeidliche Verhör.


  Warum? Wieso? Wer hat dich angeguckt? Warum hast du dich nicht lieber in den Teppich eingewickelt …? … und so weiter.


  Neandertaler mögen es nicht, wenn ihre Frauen Hurenkleidung trugen, da war sich Becky ziemlich sicher. Aber was solls, … in einem Badehandtuch nach Hause zu kommen, war bestimmt genauso unschön. Außerdem war sie keine Frau, die sich herumkommandieren ließ. Während sie die Klamotten vom Boden aufklaubte, schimpfte sie weiter vor sich hin.


  „Und schon wieder ohne Unterwäsche, … da kann man sich ja nur eine Blasenentzündung holen. Ausgerechnet mein Höschen muss ein riesiges Brandloch am Hintern haben“, meckerte sie und zog den Rock über ihren blanken Hintern. Eins war klar, in Zukunft würde sie niemals wieder das Haus ohne Ersatzkleidung verlassen, niemals!


  „Es dauert doch nicht lange. Wir fahren nur im Van und wenn du Zuhause bist, kannst du dich gleich umziehen“, versuchte Liz sie zu beschwichtigen. Becky antwortete nicht, sondern schwang sich widerwillig das Mieder um den Oberkörper. Es musste vorne mit Haken geschlossen werden und war ziemlich eng, aber wer benötigte schon Luft zum Atmen? Huren anscheinend nicht, … Hauptsache die Titten waren verpackt. Obwohl es aussah, als würden sie gleich das Mieder sprengen, so hochgeschnürt waren sie.


  Verdammt, sie sah aus wie eine billige Sexbombe. Sie zog ihre schwarzen Stiefel über, die so ziemlich das Einzige an ihr war, das nicht schrie … ich koste nur eine Kleinigkeit ….


  Sie fuhr sich nachlässig durch die wirren, nassen Locken, machte einen Knicks und grinste Liz mit leidgeprüfter Miene an.


  „Darf ich vorstellen: Die 5-Dollar-Lady“, knurrte sie sarkastisch.


  Liz starrte sie mit großen Augen an.


  „Lach ruhig, … tu dir keinen Zwang an, ich halte es aus.“ Becky grinste, ehrlich amüsiert über Liz Gesichtsausdruck.


  „Äh … also ich muss zugeben, so schlimm finde ich es eigentlich doch nicht. Die anderen Klamotten waren zwar schon eine Stufe besser als dein übliches langweiliges Outfit –“


  „Hey, … ich trage ganz normale Sachen. Menschensachen; sportlich und cool“, verteidigte Becky ihren Kleidungsstil verbissen.


  Liz redete unbeirrt weiter. „… ich habe durch den vielen Ruß und Dreck nicht viel sehen können … aber das hier … ganz ehrlich … du siehst ultra-mega-scharf aus!“ Anerkennend glitt ihr Blick über Beckys Körper. Sie wurde rot und fühlte sich nun doch geschmeichelt.


  „Ach hör auf … das kann nicht dein Ernst sein. Ich sehe verboten aus.“ Sie sah auf den Herzchen-Rock und seufzte.


  „Gut, die Herzen müssten nicht sein, aber der Rest steht dir super. Lambert wird hyperventilieren und dich vernaschen, bevor du das Haus betreten kannst“, witzelte Liz.


  „Ja …“, entgegnete Becky nachdenklich, „… und mich dann umbringen.“ Becky fühlte sich schon extrem sexy und zusätzlich noch etwas verrucht, wegen dem nackten Hintern unterm Rock.


  „Lass uns endlich hier abhauen. Ich will so schnell wie möglich zu Damien, meinen langweiligen Klamotten … und vor allem, … zu meiner Unterwäsche.“ Becky marschierte auf die Tür zu und trieb Liz damit zur Eile an. Die sprang auf, schnappte sich ihre Klamotten und Äxte. Als sie endlich alles an ihrem Körper platziert hatte, konnten sie endlich zur letzten Besprechung im Feindeslager aufbrechen.


  Der Besprechungsraum war bereits gut gefüllt. Anscheinend hatte Fletcher bereits die meisten zusammengetrommelt. Fletcher selbst und die Zwillinge fehlten allerdings noch. Becky nickte Kenneth freundlich zu, der gleich gegenüber der Tür im Sessel saß. Er erwiderte ihren Gruß und lächelte sie herzlich an.


  Als Liz den Raum betrat, nahm sein Gesicht einen undefinierbaren Ausdruck an und sein Blick folgte ihr wie gebannt. Sie beachtete ihn gar nicht, sondern ließ sich aufs Sofa neben die Frischlinge plumpsen. Brendon hatte sich bereits den besten Sessel reserviert.


  Becky vermutete, dass Brendon sowieso die ganze Nacht Wache gehalten hatte. Er würde kaum unter den Augen seiner Feinde schlafen.


  „Wo hast du denn Spike gelassen?“, fragte Becky.


  „Der passt auf unseren Boss auf“, entgegnete Brendon.


  Colin war wie immer nur als Nebelwolke anwesend. Langsam ahnte sie, dass es seine bevorzugte Gestalt war. Ab und zu lichtete Colin den Nebel, um einen besonders argwöhnischen Blick auf Brendon zu werfen, als ob er jederzeit einen Angriff erwarten würde. Puh, die beiden sollte man nicht alleine lassen, da würde viel Blut fließen, dachte Becky besorgt.


  Sie schienen sich alle schon ziemlich lange zu kennen. Naja, wenn man erst einmal ein paar Jahrhunderte lebte, kannte man sich wohl zwangsläufig … ob man wollte oder nicht.


  Cormack saß auf dem Sofa, in menschlicher Gestalt … angezogen.


  Oh Mann, das war eine ziemlich absurde Vorstellung, dass sie ihn vorhin als Löwen gesehen hatte. Er sah sie nicht an. Becky hoffte, dass ihm seine Übernachtungsaktion auf ihrer Türschwelle nicht unangenehm war, aber sie würde sich dafür trotzdem noch bei ihm bedanken. Allerdings lieber unter vier Augen.


  Da öffnete sich die Tür und Fletcher trat ein.


  „Die Zwillinge checken schon mal die Umgebung, damit ihr gleich ohne Gefahr losfahren könnt. Ihr nehmt den Wagen, den ihr uns beim Ausbruch geliehen habt“, erklärte er belustigt und setzte sich in seinen Chefsessel. Brendon schnaubte abfällig.


  Als Fletchers Blick auf Beckys Outfit fiel, traten ihm fast die Augen aus dem Kopf und Becky versuchte, ihren Blick so grimmig und gemein wie möglich wirken zu lassen.


  Er biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.


  Sie würde ihn umbringen … ganz, ganz langsam, wenn er es wagte, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Fletcher musterte die Frischlinge und sein Blick verfinsterte sich.


  „Wie verbleiben wir für die Zukunft? Ich hoffe, der Vorfall von gestern hat euch nicht zu sehr abgeschreckt und ihr habt gut überlegt, was ihr in Zukunft machen wollt. Wer in meinen Clan will und in Freiheit leben möchte, ist herzlich willkommen … zu jeder Zeit.“ Bei diesen Worten fixierte er Cormack mit seinem Blick.


  Becky hatte sich schon fast gedacht, dass Fletcher ihn auf jeden Fall haben wollte.


  Liz schnaubte verächtlich. „Als was willst du sie denn haben? Als Kanonenfutter für deine Racheaktionen?“, knurrte sie wütend.


  „Wir bilden sie in Verteidigung aus, nicht Angriff, besorgen ihnen vernünftige legale Jobs für ein normales friedliches Leben“, schleuderte sie ihm entgegen, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen.


  Fletcher nahm die Herausforderung an. „Wir bilden sie zum Kampf aus, damit sie sich gegen die Cleaner verteidigen können. Jobs gibt es in unseren Bars, wo sie nicht nur Reinblütler und Menschen um sich haben, sondern ihresgleichen. Und welches Leben freier ist, das ist immer noch Geschmackssache. Aber kämpfen müssen wir nur, um Unrecht zu verhindern. Wenn wir verfolgt werden oder der Rat uns in die Kolonien zwingen will. Die Kolonien sind grausame Folter und das weißt du ganz genau, Walküre. Und die Cleanern werden den Teufel tun und damit aufhören uns zu verfolgen, zu foltern und zu ermorden“, entgegnete Fletcher mit ruhigem aber unerschütterlichem Unterton.


  „Die Cleaner sind Aufgabe der Sicherheitsbehörde. Du bist kein Cop Fletcher“, versuchte Liz das Argument zu entkräften.


  „Aber niemand hält sie auf, letztendlich auch nicht die Seeker oder hältst du sie auf?“ Sein Ton wurde wütend und Becky befürchtete, dass sich die Emotionen hochschaukeln könnten.


  „Frag doch mal Kenneth, was er die letzten Jahre in ihrer Gefangenschaft durchgemacht hat. Eigenartig ist nur, dass er als Opfer von Gnomen, die ihn als Sklaven gehalten haben, im Knast gelandet ist. Auf einen Tisch geschnallt wurde und monatelang so dahinvegetieren musste. Kommt dir das nicht auch ziemlich hirnrissig vor?“ Fletcher war mittlerweile stinkwütend und seine Augen blitzten rot.


  Liz sah erschrocken zu Kenneth. Der zuckte unter ihrem prüfenden Blick zwar ein wenig zusammen, hielt ihm aber tapfer stand … sein Gesichtsausdruck komplett emotionslos.


  „Ich erinnere mich nur an die letzten vier Jahre und darüber will ich nicht sprechen“, erklärte er ausdruckslos.


  Liz lief rot an, senkte den Blick und sagte kein Wort mehr.


  „Wenn CAP Cleaner aufspürt, melden wir es umgehend“, mischte Brendon sich in die Diskussion ein.


  „Aber wer sagt denn, dass Seeker und Ratsmitglieder nicht selbst als Cleaner aktiv sind?“, erklärte Fletcher provokant.


  „Gibt es Beweise dafür? Jeder kann schließlich irgendwelche Anschuldigungen machen.“ Brendon behielt die Ruhe in der hitzigen Diskussion.


  „Es gibt leider nur Gerüchte über einen Typen bei den Seekern, der vermutlich ein Mitbegründer der Cleaner sein soll“, entgegnete Fletcher. Daraufhin gab Brendons skeptischer Gesichtsausdruck zu verstehen, dass er doch gleich gewusst hatte, dass es keine Beweise gab.


  „… und ein Insider aus dem Knast hat mich durch den Ausbruch geleitet“, beeilte sich Fletcher, weitere Beweise zu präsentieren. „Ich kenne ihn nur vom Telefon und dachte bis zu diesem Zeitpunkt, er will nur Geld. Aber während des Ausbruchs fing er an, mich zu erpressen. Ich sollte Milla befreien und Kenneth unbedingt dort lassen. Und obwohl er den Hauptteil des vereinbarten Geldes erst hinterher bekommen sollte, hat er sich nie mehr gemeldet. Also spielte er offenbar sein eigenes Spiel“, berichtete Fletcher über den Teil der Geschichte, den Becky nicht verstand. Irgendwer musste sie da bald mal komplett einweihen.


  „Das ist interessant“, gab Brendon zu und sah nachdenklich aus. „Wir müssen das allerdings noch mit Lambert besprechen. Aber es könnte vielleicht doch nützlich sein, wenn wir aus unterschiedlichen Richtungen ermitteln“, lenkte er widerwillig ein.


  „Na gut.“ Fletcher reichte diese Zusage anscheinend für heute.


  „Ihr behaltet unseren Aufenthaltsort für euch und alle Frischlinge die bleiben wollen können bleiben oder auch später zu uns stoßen ohne, dass ihr versucht, das zu verhindern“, zählte Fletcher seine Bedingungen auf.


  Liz gab einen empörten Laut von sich. „Ihr seid Verbrecher, habt den Para-Knast zerstört, seid bei uns eingebrochen, habt Becky und die Frischlinge entführt, sehr viele Seeker und Krieger verletzt –“


  „Verletzt?“, unterbrach Fletcher ihre Ausführungen.


  „Natürlich, sie hatten Schmerzen. Und dann habt ihr die Frischlinge noch durch eine wahnsinnige Harpyie und eine Feuermutation in Lebensgefahr gebracht … und wir sollen euch trotzdem laufen lassen?“ Liz blickte entrüstet in die Runde.


  „Ja“, entgegnete Fletcher mit einem schlichten Achselzucken.


  „Ja, das wäre nett, wenn ich nicht wieder auf den Tisch müsste“, warf Kenneth nüchtern ein.


  Liz rieb sich resigniert mit der Hand übers Gesicht und seufzte.


  „Ja … sonst müssten wir euch doch noch umbringen …“, tönte es aus der Nebelwolke.


  „Halt die Klappe, Colin“, schnitt Fletcher ihm ungeduldig das Wort ab. Becky verlor langsam die Geduld, sie wollte endlich nach Hause.


  „Ich gebe dir meine Nummer Fletcher und wir bleiben im Kontakt. Du weißt, wir haben uns geeinigt, dass ich erst einmal die Vermittlerin bin, da ich eher neutral sein kann als einer von euch. Wie sich das hier anhört, spielt ihr schon etwas länger das guter-Para-schlechter-Para-Spiel. Wir sollten uns in Zukunft auf das Wesentliche konzentrieren und darum gehen wir es langsam an. Und … wir klären das mit Damien … was mit Sicherheit der schwierigste Teil sein wird. Also, heraus mit der Sprache…“, sie wandte sich an die Frischlinge, „… wer will hierbleiben?“ Becky sah gespannt von einem zum anderen.


  Dave räusperte sich. „Ich habe darüber nachgedacht und möchte gern hierbleiben. Ich hoffe…“, er sah Liz schuldbewusst an, „… ihr seid nicht sauer, das heißt nicht, dass ich mich bei euch nicht wohl gefühlt habe, aber … ich würde es gern ausprobieren.“ Er senkte nervös den Blick.


  „Fletcher, ich möchte an dieser Stelle nochmal klarstellen, dass Dave natürlich jederzeit zu CAP zurückkommen kann, wenn er seine Meinung wieder ändert“, erklärte Becky entschlossen.


  „Aber natürlich, er ist hier schließlich kein Gefangener … wir sind ja nicht wie CAP“, bestätigte Fletcher überheblich.


  Becky schnaubte genervt und stand auf, „… dann sind wir hier fertig.“


  Fletcher stand ebenfalls auf, trat auf Becky zu und streckte seine Hand aus. Becky ergriff sie … es fühlte sich an wie ein Pakt.


  Er sah sie nachdenklich an. „Es war nett mit dir. Du erzählst tolle Geschichten“, er lachte und Becky wurde rot, da sie genau wusste, worauf er anspielte.


  „Du willst wirklich nicht bleiben? Ich kann dir sicher mehr bieten als der spießige Lambert.“ Er grinste anzüglich und sein Blick glitt anerkennend über ihren Körper, während er immer noch ihre Hand hielt.


  „Das glaube ich nicht! Aber ich hoffe auf eine gute Zusammenarbeit in Zukunft. Und bitte, … keine Entführungen mehr, ruf einfach an und frag.“ Becky grinste, entzog ihm langsam aber bestimmt ihre Hand und ging.
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  Damien lief seit gefühlten Stunden in der Eingangshalle auf und ab. In regelmäßigen Abständen lief Smitty durch die Halle, bedachte ihn mit einem besorgten Seitenblick und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Er verkniff sich die Lieder, das Lachen und die gute Laune, was seiner Gesundheit sehr zu Gute kam.


  Damien war nicht fürchterlicher Stimmung und wäre schon fast dankbar, wenn ihm jemand einen Anlass geben würde ihn zu verprügeln oder wenigstens an die Wand zu werfen. Damit könnte er dann vielleicht diese verstörende Anspannung auflösen.


  Es war schon früher Nachmittag und sie waren immer noch nicht zurück. Es war schon eine unheimliche Erleichterung gewesen, als Brendon ihn gestern anrief, um die frohe Botschaft zu verkünden: sie hatten Becky gefunden, die Frischlinge und leider auch Fletcher … und alle waren unverletzt. Becky und die Frischlinge waren also über Nacht in Sicherheit gewesen, aber er konnte es trotzdem nicht länger aushalten. Sein Beschützerinstinkt wollte sie unbedingt bei sich haben, auch wenn er sie im Stich gelassen hatte. Es wurmte ihn immer noch extrem, wenn er an John Cooper und Fletchers Entführung dachte.


  Wenn sie nicht bald auftauchten, würde er losziehen und sie holen und dann sollte Fletcher sich lieber gut verstecken, sonst fehlten ihm doch noch die versprochenen Körperteile.


  Sein Knurren erzeugte ein fieses Echo, das von den hohen Wänden der Eingangshalle zurückschallte. Damien hatte Brendon schon fünf SMS geschrieben und jedes Mal bekam er die gleiche Antwort: Kommen gleich. Wollte der ihn verarschen, wann zur Hölle war denn gleich?


  Damien hatte durch permanentes Anknurren alle in seiner Umgebung erfolgreich vertrieben … außer Spike. Der saß auf einer Treppenstufe und beobachtete ihn pflichtbewusst.


  Kaden saß an der Überwachungsanlage und war immer noch mit der Neu-Programmierung der Sicherheitskameras beschäftigt.


  Alle CAPs, sowie Sam und Foster hatten sich zum Glück von den Drogen erholt, einschließlich Damien selbst. Allerdings war es für alle eine ziemlich harte Nacht gewesen.


  Foster und Sam halfen den CAPs, das zerstörte Tor notdürftig zu reparieren und zu sichern.


  Die Leiche von Cooper war bereits vor ein paar Stunden von vier Rat-Seekern abgeholt worden. Scipio zeigte sich am Telefon entsetzt und ungläubig, über die Tat seines Neffen. Die endgültige Klärung wollte er dem Ratstreffen in der nächsten Woche als zusätzlichen Tagesordnungspunkt hinzufügen. Aber er fragte Damien doch allen Ernstes, ob die Hinrichtung überhaupt nötig gewesen war. Damien erklärte also noch einmal, dass John Becky mit dem Tode bedroht hatte und Scipio ließ durchblicken, dass er vielleicht doch ernsthafte, gute Gründe dafür gehabt haben müsste.


  Das war der Punkt, an dem Damien einfach aufgelegt hatte. Er war im Moment nicht in diplomatischer Stimmung. Letztendlich würde es für ihn keine Stimmung außer Wut geben, bis Becky endlich das Haus betrat. War das ein Motorengeräusch?


  Erleichterung überspülte ihn, während er die Tür aufriss. Der Geländewagen, den Fletcher geklaut hatte, hielt direkt vor dem Haus. Liz sprang als Erste aus dem Wagen und kam ihm eilig entgegen. Ihr Gesicht strahlte förmlich, vor freudiger Erwartung.


  „Was gibt es denn für einen verdammten Grund, so hämisch zu grinsen? Wo bleibt ihr so lange?“; knurrte Damien sie genervt an.


  Liz zuckte die Achseln und schmunzelte.


  „Jetzt sind wir alle da und ich will deine Freude nicht verpassen, Becky wiederzusehen … oder noch manches andere.“ Sie kicherte.


  „Was soll das denn heißen? Natürlich freue ich …“ Damien blieb die Luft weg, da Becky in diesem Moment aus dem Wagen stieg.


  Was – zur – Hölle – hatte – sie – da – an?


  Oder vielmehr, … was hatte sie alles nicht an?


  Sein Herzschlag setzte aus … und es würde vielleicht nie wieder schlagen.


  Sie sah aus wie die schärfste sexy Pin-up-Kriegerbraut, die er je gesehen hatte. Das schwarze Mieder saß perfekt an ihren Rundungen und betonte sie in äußerst ansprechender Form.


  Er zwang sich Luft zu holen, das hatte er für einen Schockmoment vergessen. Der Rock, … er keuchte … war kurz und hatte rote Herzen…! Das war ziemlich grotesk. Und dazu die schwarzen Stiefel, die bis unters Knie reichten … ein feuchter Traum. Die dunklen Locken hingen wild zerzaust bis auf ihre Schultern und ein paar vorwitzige Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Seine Knie wurden ganz weich bei ihrem Anblick, allerdings gab es ein ziemlich großes Problem … alle anderen konnten sie auch sehen.


  In diesem Moment kamen Foster und Sam den Weg herauf, um die Heimkehrer zu begrüßen.


  Natürlich, dachte Damien, wie immer, ein perfektes Timing.


  Foster fielen fast die Augen aus dem Kopf und Sam schlug sich die Hand vor den Mund.


  Becky lief knallrot an, als sie die vielen fassungslosen Blicke auf sich fühlte.


  „Ich weiß, … flippt nicht gleich alle aus. Meine Klamotten waren entweder voller Blut oder fast verbrannt und alle Frauen in den Clubs sind Huren … was kann man da schon erwarten? Sollte ich im Handtuch nach Hause fahren?“ Es war offensichtlich, dass sie sich schämte und das führte letztendlich dazu, dass Damien sich zwang, Ruhe zu bewahren, … nicht komplett auszuflippen.


  Er räusperte sich, um seine Stimme wiederzufinden.


  „Also dann, … Foster, wenn du nur ein einziges Wort sagst, wirst du für sechs Monate bei Smitty wohnen. Lasst uns reingehen“, verkündete er ruhig aber ernst, ohne Becky anzusehen.


  Die Drohung bewirkte, dass Foster enttäuscht den Mund zuklappte und einen jaulenden Ton von sich gab … aber das war ihm egal.


  Eigentlich wollte Damien seinem Impuls folgen, Becky direkt in seine Arme zu reißen … aber er war immer noch unsicher, wie sie die Hinrichtung von Cooper verkraftet hatte. Besonders der Streit am Telefon nagte noch an ihm und dann, … diese Klamotten. Wahrscheinlich hatten alle, einschließlich Fletcher sie angestarrt und dabei gesabbert. Er konnte förmlich spüren, wie die Eifersucht begann, heiß in ihm hoch zu kochen. Er steuerte auf den Gemeinschaftsraum zu, sie hatten schließlich viel zu besprechen.


  „Zieh dich um Becky!“, bellte er über die Schulter in ihre Richtung. Gleich nachdem es heraus war, wurde ihm klar, dass er sich wieder wie ein Arsch aufführte.


  Egal, … er wollte nicht, dass jemand sie ansah, nicht … so...


  Ihr Blick wurde rasiermesserscharf. „Ich werde mich umziehen, wenn ich mich umziehen will. Glaub bloß nicht, du kannst mir Befehle erteilen, Damien. Ich bin eh schon gestresst genug“, fauchte sie ihn an, stolzierte schnurstracks – mit erhobenem Kopf – an ihm vorbei ins Zimmer und setzte sich in den Sessel.


  Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände: zwing mich doch!


  Der winzige Rock rutschte gleich ein gutes Stück weiter hoch, genau wie ihre Brüste. Damien bekam kaum noch Luft. Dieses Outfit war definitiv nur fürs Schlafzimmer geeignet. Dort wäre es eine Granate, aber hier und jetzt erzeugte ihr Anblick nur Wut … und Erregung – eine sehr fatale Mischung.


  Wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, die Ereignisse zu besprechen, hätte er alle rausgeschmissen und … sich auf sie gestürzt!


  Die anderen lümmelten sich auf dem Sofa und Liz stattete der Bar einen Besuch ab. Becky war stinksauer und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  Für das, was sie ihm mit diesem Outfit gerade antat, würde sie es zur Strafe jeden Abend anziehen müssen und zwei Stunden vor ihm auf und ab gehen, dachte Damien in einem Anflug von Rachsucht.


  Die Vorstellung gefiel ihm so gut, dass er sie drohend angrinste. Sie stutzte einen Moment, weil sein Blick sie irritierte, aber dann konnte er den kleinen bösartigen Schalk in ihren Augen aufblitzen sehen, als sie ihn kämpferisch anfunkelte.


  Seine Hose wurde eng, er wollte sie endlich richtig begrüßen, küssen, in ihr sein … und nichts davon konnte er im Moment tun. Das war die reinste Hölle.


  „Was willst du trinken Becky?“ Liz hantierte mit Flaschen und Gläsern hinter der Bar und unterbrach seine Tagträumereien, zum Glück.


  „Einen Weißwein bitte, ich muss mich dringend entspannen. Überall habe ich nur Stress mit Männern!“, antwortete sie, während sie Damien weiterhin mit ihren Blicken erdolchte.


  „Kommt sofort“, trällerte Liz und reichte ihr einen Moment später ein Weinglas. Damien betrachtete nachdenklich die kleine Gruppe und stutzte.


  „Wo ist Dave?“, fragend hob er eine Augenbraue.


  „Dave hat sich entschieden bei Fletcher zu bleiben“, teilte Becky ihm viel zu lässig mit, während sie an ihrem Glas nippte.


  Das war der Tropfen, der gefehlt hatte … er konnte spüren, wie seine Wut unaufhaltsam an die Oberfläche spülte.


  „Und das hättest du nicht verhindern können? Fletcher ist doch mittlerweile so ein guter Freund von dir. Oder hast du Dave dazu ermutigt bei ihm zu bleiben?“ Verdammt, … er hatte also bereits einen Hybrida an Fletcher verloren. Damien war sich so sicher gewesen, dass niemand freiwillig bei ihm bleiben würde, schließlich hatte sich CAP sehr viel Mühe mit der Ausbildung und Betreuung gegeben.


  „Du bist so ein Mistkerl, das ist unglaublich!“, schrie Becky aufgebracht.


  Er strich sich mit der Hand über seinen Kopf und marschierte wütend hin und her. Sie verstand es einfach nicht … und er konnte ihr auch nicht erklären, wie lebensgefährlich die Welt außerhalb von CAP für Hybridas war. Schließlich hatte er nicht grundlos die ganze Nacht in verzweifelter Sorge um sie verbracht.


  „Du begreifst einfach nicht, was das für Dave bedeuten kann. Es kann ihn das Leben kosten. Ich fühle mich verantwortlich. Wenn ihm irgendetwas zustößt, dann trägt CAP die Schuld daran … also ich!“ Damien fühlte sich ziemlich hilflos. Wie sollte er mit dieser vertrackten Situation umgehen?


  „Er hat diese Entscheidung aus freiem Willen getroffen, Damien. Er hat als Mensch ähnlich gelebt und fühlte sich in der Clubszene und in Fletchers Clan gleich wie Zuhause. Und da er ein erwachsener Mann ist, brauchst du die Verantwortung nicht tragen“, versuchte Liz ihn zu beruhigen.


  „Liz, du weißt ganz genau, welche Gefahr draußen auf alle lauert, also hör auf, ihre Partei zu ergreifen. Fletcher wird nie so auf ihn achten oder sich so für seine Sicherheit verantwortlich fühlen wie wir“, blaffte Damien Liz an, die daraufhin sofort verstummt und in ihr Glas schielte.


  „Und jetzt will ich ganz genau hören was vorgefallen ist, … von Anfang an.“ Damien sah in Beckys wütendes Gesicht. Er rechnete eigentlich damit, dass sie überhaupt nicht mehr mit ihm reden wollte, aber nach einer Weile fing sie an zu erzählen.


  Die Entführungsfahrt im Van, das Angebot von Fletcher, den Eindruck den Becky von Milla hatte. Dann das Feuer im Club – da bekam Damien noch im Nachhinein die Krise. Was diese Harpyie alles hätte anrichten können. Sie mussten sie unbedingt finden und unschädlich machen. Sie schloss ihren Bericht mit dem Umzug ins Outlaw und die Besprechung am Vormittag.


  „Also an sich ist nicht viel passiert“, verkündete Becky lässig.


  „Du hast Fletcher eine Zusammenarbeit zugesagt? Das nennst du, nicht viel passiert?“ Damien sah sie entsetzt an. „Was ist dir denn da eingefallen?“


  Sie verdrehte die Augen. „Hat euch denn das gegenseitige Bekämpfen und Jagen in den letzten wie-viel-Jahrhunderten-auch-immer weiter gebracht?“, fragte sie provozierend gelassen. Ihre Ruhe kratzte an seinen Nerven wie Krallen über Glas … er schnaubte und lief weiter auf und ab.


  „Verdammt … Damien … setz dich endlich hin! Mir wird schon schwindelig von deiner Wanderung!“, fuhr sie ihn gereizt an.


  Er holte tief Luft und ließ sich auf den Sessel ihr gegenüber fallen und starrte sie nur vorwurfsvoll an.


  „Damien, du musst doch zugeben, dass irgendwas nicht stimmt.“ Beckys Stimme wurde sanft und eindringlich. „Warum wurde Kenneth denn gefangen gehalten? Wieso können die Cleaner-Dings ungehindert Hybridas töten? Wer hatte ein Interesse daran, dass die Harpyie aus dem Gefängnis befreit wird?“ Zählte Becky an ihren Fingern auf. „Und da sind noch nicht die Abscheulichkeiten wie Zwangssterilisation und Abschiebung in die Kolonien dabei“, beendete sie ihre Aufzählung mit ärgerlicher Logik. Sie legte ihre Finger direkt auf die Wunden im System. Damien weigerte sich zuzugeben, dass es wohl noch einen Menge mehr Baustellen gab, … er konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass alles, woran er die letzten fast dreißig Jahre geglaubt hatte, falsch sein sollte.


  „Wir haben diese Gesetze doch nur im Sinne der Allgemeinheit erlassen. Um Menschen und Paras zu beschützen“, versuchte er die vergangenen Entscheidungen zu rechtfertigen.


  „Das mag sein, aber wer schützt denn uns vor euch?“, wandte Becky ein. Damien fühlte sich wie auf der Anklagebank und kniff ärgerlich die Lippen aufeinander.


  „Wenn wir die Mutationen in den Griff kriegen würden, dann gäbe es keinen Grund mehr, die Hybridas auszugrenzen“, gab Liz zu bedenken.


  „Smitty forscht schon eine ganz Weile mit Artefakten und Heilmitteln“, warf Kaden ein.


  „Smitty könnte sich doch Hilfe holen von magisch begabten Kobolden“, überlegte Sam.


  „Vielleicht können wir zusätzlich die menschlichen Erfindungen nutzen“, meldete auch Foster sich zu Wort. Eine rege Diskussion setzte ein. Damiens Gedanken beschäftigten sich eher mit der Frage, was der Rat dazu sagen würde. Wie würden sie über Becky entscheiden und wie würde er selbst zu der Entscheidung stehen?


  Und wann, zur Hölle, könnte er endlich seine Frau küssen?


  Sein Blick ruhte auf ihren Fingern, die nervös aneinander zupften und sein Herz schlug schneller. Jegliche Form der Wut fiel augenblicklich von ihm ab und wurde ersetzt durch sein brennendes Verlangen nach ihr.


  Ihre Blicke trafen sich … es war, als könnte sie seine Gedanken lesen, ihr Blick wurde weich. Die zarte Röte der Erregung lag plötzlich auf ihren Wangen.


  Damien liebte es, wenn sie errötete. Er hielt seinen Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet und legte die ganze Sehnsucht hinein, die ihn die ganze Nacht gequält hatte. Becky lächelte, ließ ihre Beine etwas weiter auseinanderfallen und hob ganz langsam ein Bein an, um es über das andere zu schlagen.


  Er blinzelte, hatte er das gerade richtig gesehen?


  Ihm stieg schlagartig das Blut in den Kopf, um danach den direkten Weg zwischen seine Beine, und in seinen Schwanz zu finden … sie hatte … kein Höschen an?


  Schluss, … jetzt knallte ihm endgültig eine Sicherung durch!


  Jegliches Interesse an der allgemeinen Diskussion erlosch. Er sprang auf und zerrte sie aus dem Sessel, nahm ihr das Glas aus der Hand und knallte es auf den Tisch. Er ignorierte ihren Protestschrei und wandte sich an die verstummte Gruppe.


  „Ihr besprecht alles weitere, notiert gute Ideen und nachher sehe ich mir das an. Becky und ich müssen dringend etwas besprechen.“ Er drehte sich, schnappte sie an der Taille und teleportierte sich mit ihr ins Schlafzimmer.


  


  


  Becky gestand es sich ein; sie war zu weit gegangen. Das wurde ihr klar, als sie nach Luft schnappend in Damiens Schlafzimmer ankam. Aber sie konnte nicht anders handeln, er war selber schuld.


  Als sie aus dem Wagen gestiegen war und ihn vor der Tür hatte stehen sehen, war es, als ob sich ein Puzzle von selbst zusammenfügte. Die starken Arme vor der riesigen muskulösen Brust verschränkt stand er da, die Beine leicht gespreizt, fest und stark wie Baumstämme. So schön und stark, dass sie losrennen wollte und sich mit einem Jubelschrei in seine Arme werfen wollte.


  Aber sie hatte sich nicht gerührt … genauso wenig wie er. Warum hatte er sie denn nicht in den Arm genommen oder auf eine andere Art nett begrüßt, als sie nur entsetzt von oben bis unten abschätzend zu mustern. Und dann fauchte er sie obendrein noch an, … das hatte sie verletzt. Becky konnte schließlich nichts dafür, dass sie in diesen Klamotten nach Hause reisen musste. Auch die Eifersuchtsszene wegen Fletcher war mehr als überflüssig und sie war so langsam nur noch genervt, gestresst und … erregt von seiner Gegenwart.


  Er hatte sie losgelassen, sobald sie im Schlafzimmer angekommen waren. Damien schleuderte seine Stiefel von den Füßen und wirkte stinkwütend.


  „Du bist im Minirock ohne Höschen vor unzähligen Männern herumspaziert?“, erkundigte er sich leise, mit glühendem Blick und so angestrengt beherrscht, als versuchte er, mit aller Macht, einen gewaltigen Ausbruch zu unterdrücken. Viel zu leise … viel zu beherrscht. Verdammt, … sie war in echten Schwierigkeiten.


  „Ja“, entgegnete sie fast trotzig. Warum sollte sie sich rechtfertigen, er würde sowieso nicht zuhören.


  „Hat es dich angemacht?“ Wieder dieser leise drohende Tonfall in seiner Stimme, während er sich sein Hemd auszog. So langsam wurde es Becky ein wenig mulmig.


  „Äh … was hast du vor Damien?“


  „Antworte mir, Becky, hat es dich scharf gemacht, mit nackter Muschi zwischen all den Männern herumzulaufen?“ Seine Augen glitzerten und flackerten Rot auf.


  „Nein, du Mistkerl!“, brüllte sie ihn an. „Hör doch auf, mir immer zu unterstellen, dass ich eine Schlampe bin!“ Sie bebte vor Wut.


  „Mich macht es total scharf“, flüsterte er plötzlich mit rauer Stimme. „Ich war noch nie so erregt in meinem Leben, wie in dem Moment als du aus dem Wagen gestiegen bist … und da wusste ich noch nichts davon, dass du mit blankem Hintern vor mir stehst.“ Sein Blick versenkte sie und Becky wurde heiß und feucht. Ihre Wut steigerte ihre Erregung bis zur Unerträglichkeit. Sie wollte ihn so sehr.


  „Hätte ich es gewusst, … wären wir nicht bis ins Haus gekommen. Ich hätte dich direkt im Wagen genommen, egal wer alles dabei zusieht.“, brummte er mit rauer Stimme, unter gesenkten Lidern. Becky stockte der Atem und sie wagte nicht, sich zu bewegen.


  „Zeig es mir, damit ich sicher gehen kann, dass ich mich vorhin nicht verguckt habe“, forderte er sie barsch auf.


  Becky war schockiert, … das könnte sie nicht, … viel zu peinlich, aber dann wurde ihr klar, dass es nicht stimmte.


  Damien gab ihr das Gefühl eine begehrenswerte Frau zu sein, alles war möglich mit ihm, … ohne Scham. Sie fühlte sich sexy und seine Worte erregten sie. Aber er würde büßen müssen für sein schlechtes Benehmen.


  Also drehte sie sich langsam zum Stuhl um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, stellte den Fuß auf den Stuhl, beugte sich nach vorne und schnürte in aller Ruhe ihre Stiefel auf. Sie konnte hören, wie er scharf einatmete und ein Stöhnen von sich gab. Er hatte nun einen freien Blick auf ihren entblößten Hintern und sogar ein Stück zwischen ihre Beine.


  „Komm bloß nicht näher Damien. Anfassen verboten! Ich werde mich jetzt umziehen, wie du es wolltest … etwas Hochgeschlossenes. Du darfst zusehen, aber ich will nicht von dir berührt werden!“, teilte sie ihm so kühl wie möglich mit, während sie mit zittrigen Fingern – die sie Lügen straften – ihren Stiefel öffnete.


  Natürlich wollte sie, dass er sie berührte, aber sie wollte es ihm nicht zu leicht machen. Sie drehte den Kopf über ihre Schulter, um seine Reaktion nicht zu verpassen.


  Damien funkelte sie an und wirkte wie versteinert. Er trug nur noch seine Jeans und sein traumhafter Oberkörper hob und senkte sich heftig.


  Becky zog ihren Stiefel aus und setzte sich lasziv auf den Stuhl, ihm zugewandt. Er wirkte enttäuscht, da der Rock wieder alles verdeckte, was er begehrte. Sie zog aufreizend langsam den andern Fuß auf den Stuhl hoch. Der Rock rutschte hoch und entblößte sie damit restlos vor ihm.


  Er keuchte und seine Augen glühten rot.


  „Du hast mich nicht beachtet, seit ich wieder hier bin. Ich habe mich nach dir gesehnt und du hast mich nur mit Vorwürfen überschüttet. Ich wollte so sehr, dass du mich küsst … berührst …“, flüsterte sie mit kratziger Stimme und fing an, den zweiten Stiefel aufzuschnüren … ganz langsam.


  „Wo sollte ich dich berühren?“, forderte er leise und starrte ihr gierig zwischen die Beine. Ein leichter Schweißfilm trat auf seine Stirn.


  Oh ja, er sollte schwitzen, noch viel mehr als im Moment. Sie schnürte in aller Seelenruhe den Stiefel auf, ohne ihn zu beachten und zog ihn schließlich aus.


  Becky zog das nackte Bein aber sofort wieder auf den Stuhl, damit er genau sehen konnte, was sie ihm verwehren würde. Sie hob ihre Hand und sah ihm tief in die Augen, während sie ihre Hand langsam zwischen ihre Beine gleiten ließ. Sein Stöhnen erregte sie noch mehr und sie fühlte, wie sie immer feuchter wurde.


  Sie spreizte die Beine noch weiter und berührte sich selbst. Diesmal strich sie leicht über die empfindlichen Hautfalten und erschauerte dabei. Aber sie sah ihn weiter unverwandt an. Er öffnete seine Hose und zerrte sie eilig von seinen Beinen.


  Mit seinem harten Schwanz in der Hand kam er auf sie zu.


  „Nicht anfassen, Damien …“, keuchte Becky, „… das musst du dir erst verdienen.“ Sie war ganz kurz davor. Ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst berührte, beschleunigte ihre Erregung und es würde für sie nicht mehr lange dauern. Er stand vor ihr und sie sahen sich gegenseitig dabei zu, wie sie sich selbst berührten. Damien fiel vor ihr auf die Knie.


  „Zieh dein Oberteil herunter. Ich will deine Brüste sehen“, befahl er mit belegter Stimme.


  „Glaubst du, du hast das verdient?“, neckte sie ihn.


  Er hob die Hand. Aber bevor er es selbst tun konnte, öffnete sie die ersten beiden Haken und ihre Brüste sprangen heraus.


  „Ich will sie anfassen und lecken“, bat Damien mit hitzigem Blick.


  „Nein!“ Ihre Stimme war zittrig, aber sie war noch nicht fertig mit ihm und er hatte auch noch nicht gebettelt. Sie strich mit der anderen Hand über ihre Brust und zupfte an ihrer Brustwarze. Ein Stöhnen ließ ihren Körper erbeben und sie rieb immer stärker. Gleich … gleich war sie soweit.


  „Becky …“


  Damien bettelte und sie konnte ihm ansehen, dass er gleich die Beherrschung verlieren würde. Er rieb sich immer schneller, sein Atem ging stoßweise und er stöhnte.


  „Nein, wir werde es zu Ende bringen, jeder für sich“, japste sie, atemlos vor Lust. Sie knetete ihre Brust und rieb sich immer stärker über ihre Klitoris bis, … ihr einfiel, dass sie ihre Fähigkeiten zurückhatte … aber es war viel zu spät.


  Becky explodierte und es gab kein Zurück mehr. Ihr Unterleib zuckte, ihr Kopf fiel nach hinten auf die Stuhllehne und sie kam in einem heftigen Orgasmus, während sie weiter Damien unter halb geschlossenen Augen dabei zusah, wie er immer heftiger seinen Penis rieb und noch dichter an sie heran rutschte. Als er kam, ergoss er sich auf ihren Schenkeln und sein lautes Stöhnen ließ sie fast noch einmal kommen.


  Sie berührten sich immer noch nicht, aber es war die verdammt nochmal heißeste Solo-Nummer, die sie je gehabt hatte. Becky hatte sich nicht verwandelt, wie interessant. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hatte er sie aus dem Sessel gerissen und drückte seinen heißen harten Körper an sie.


  „Ich fasse dich jetzt an, überall, ob es dir passt oder nicht. Ich habe gebettelt, Becky und gleich nehme ich dich. Du gehörst mir, hast du das vergessen?“, raunte er ihr leidenschaftlich ins Ohr.


  Sie umarmte ihn fest und schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. „Ich hab dich auch vermisst“, gestand sie ihm leise.


  Er knurrte. „Ich kann ohne dich nicht sein. Ich habe mich so nach dir gesehnt, Babe.“ Damien küsste sie am Hals und saugte an der zarten Haut. Ein Kribbeln lief durch ihren gesamten Körper. Er zog ihr den Rock aus, ließ aber das Mieder an und trug sie zum Bett, um sie auf die Kante zu setzen. Dann ließ er sich auf die Knie nieder und sah sie an.


  „Ich war mir nicht sicher, wie du zu mir stehst, nachdem ich Cooper … getötet habe.“ Sein Gesichtsausdruck war angespannt und er hielt die Luft an. Becky wusste, dass dies ein wichtiger Moment für ihn war.


  „Er hat mich bedroht und du hast mich beschützt. Ich habe viel gelernt in den letzten Tagen und ich muss zugeben, dass ich ein paar meiner menschlichen Moralvorstellungen überdenken muss. Das heißt aber nicht, dass ich es in Zukunft toll finden werde, wenn jemand getötet wird. Aber John war … ein Mistkerl.“ Ihr fielen sofort seine letzten Worte ein. Er hatte sie absichtlich verletzen wollen.


  „Was ist los? Du bist doch noch sauer auf mich.“ Damien senkte den Kopf.


  „Nein, ich musste nur gerade daran denken, was er zu mir gesagt hat, kurz bevor…“ Sie stockte…


  „Sag schon?“, drängte Damien.


  „Er hat gesagt, dass er mich jede Woche in unserer Ehe betrogen hat, weil ich so … so … langweilig im Bett war und … das du es wusstest.“ Beckys Stimme wurde immer leiser und sie fühlte sich immer noch durch seine Worte gedemütigt.


  Damien stieß einen wütenden Fluch aus und sprang auf.


  „Dieses miese Schwein!“, polterte er los und stapfte wütend ins Bad. Kurz darauf kam er mit einem feuchten Lappen zurück und wischte ihr wortlos seinen Samen vom Oberschenkel. Er kniete zwischen ihren Beinen und nahm ihr Gesicht in seine Hände, um sie zu zwingen, ihn anzusehen.


  „Auch wenn ich dich damals nicht kannte, hat es mich bereits genervt, dass er dein Mann war. Es hat mich immer genervt, weil ich wusste, dass du sehr viel Besseres verdient hast. Aber ich wusste erst seit einem Jahr, dass er dich betrog und hatte bereits beschlossen, dass er von dir abgezogen wird, sobald wir sicher gewesen wären, dass du dich nicht wandelst. Es hat mich immer geärgert, dass die Wahl des Rates auf ihn gefallen ist, obwohl ich dagegen war.“ Sein Blick wurde nachdenklich. Becky war das im Moment alles egal. Ihr Verlangen war erwacht, als er sie so fürsorglich gesäubert hatte und nun nackt vor ihr kniete.


  Sein immer noch harter Schwanz bewegte sich ganz dicht vor ihrem Geschlecht. Ihr Atem wurde schwer und sein Mund … war so nah … und doch so fern. Seine Lippen, sie hatte sie so lange nicht geschmeckt, an ihnen geknabbert...


  Becky konnte nicht mehr länger warten. Sie beugte sich vor und leckte über seine Unterlippe. Automatisch hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Ihre Lippen trafen sich … sie küssten sich wie ausgehungert. Endlich!


  „Damien, … ich habe meine Fähigkeiten zurück. Wir können nicht … richtig …“ Sie stöhnte frustriert.


  „Wir müssen es entweder riskieren oder aufhören.“ Damien küsste sie im ganzen Gesicht, drängend, leidenschaftlich und fast verzweifelt.


  „Ich kann nicht aufhören, ich will dich viel zu sehr.“ Becky warf jede Vernunft über Bord und drängte sich in seine Arme.


  „Vielleicht, nur anfassen …?“, raunte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  „Geht nicht, … muss endlich in dir sein“, knurrte er, kurz bevor er über ihre Brustwarze leckte und sie in den Mund saugte. Ein Schrei entschlüpfte ihr, bevor sie sich mit ihm zusammen nach hinten aufs Bett fallen ließ.


  „Aber wenn ich mich verwandele…“ Sie sah besorgt zu ihm auf.


  Er schob sich von ihr herunter, stand nun vor dem Bett und beugte sich wieder über sie. Er strich mit der Hand vom Hals über ihre Brüste, über das Mieder, bis hin zu ihrem Unterleib. Dabei betrachtete er sie mit glühenden Augen.


  „Du kannst mich nicht verletzten, ich bin ein Wasser-Dämon, vergiss das nicht. Du kannst nur das Zimmer etwas … umdekorieren“, beruhigte er sie und grinste lüstern, „… du bist so schön. Ich könnte dich stundenlang nur ansehen.“ Seine Stimme bebte vor Leidenschaft.


  „Nein, bitte nicht … du musst jetzt etwas tun, Damien. Ich brauche dich!“ Sie war jämmerlich und es war ihr egal.


  Er zog sie an den Hüften bis an die Bettkante, spreizte ihre Beine und stellte sich vor ihr offen dargebotenes Geschlecht.


  Seine Penisspitze lag genau vor ihrem Eingang. Um sicher zu gehen, dass sie bereit für ihn war, fuhr Damien mit dem Finger durch ihre Schamlippen.


  Becky bäumte sich auf und stöhnte. Es fühlte sich so gut an. Auch wenn sie gerade erst einen Orgasmus gehabt hatte, fühlte sie, dass der Nächste nicht weit weg war. Er schob langsam einen Finger in sie und zog ihn wieder heraus.


  „Du bist so bereit für mich, Babe.“ Damiens Stimme klang rau. Jetzt schob er zwei Finger in sie und Becky bäumte sich auf vor Leidenschaft.


  „Halt still!“, befahl er ihr und grinste lüstern. Er stellte ihre Füße auf die Bettkante und spreizte sie noch weiter.


  „Damien“, hauchte sie und konnte es kaum aushalten.


  Da stieß er zu, hart und tief. Sie schrien beide auf und verharrten in diesem Gefühl, sonst wären sie auf der Stelle gekommen. Nach einer Weile fing er an, sich langsam zu bewegen, aber das hielt er nicht lange aus. Er stieß immer härter zu und schneller. Ihre Brüste sprangen über dem Mieder rauf und runter.


  „Ja … ja … gib mir alles, Damien, halte dich nicht zurück, bitte“, spornte sie ihn an. Und er war nicht mehr zu halten. Er hämmerte immer weiter in ihr Geschlecht und sah dabei zu, wie sich ihre Körper vereinigten. Der Schweiß rann ihnen beiden in Strömen über den Körper. Becky schaffte es nur mit Mühe, sich auf den Ellenbögen abzustützen, um ihm dabei zu zusehen, wie er sich in sie hineinrammte. Plötzlich zog er sich aus ihr heraus und drehte sie in Windeseile auf den Bauch. Ehe sie dazu kam, sich zu beschweren, hatte er sich bereits in sie hineingeschoben und fing an, sie hart von hinten zu nehmen.


  Nun kniete Becky auf der Bettkante, ihr Kopf lag in den Kissen. Er umfasste ihren Bauch und stieß immer schneller und härter in sie.


  „Becky, du wirst grün. Versuch es zu beherrschen, ansonsten müssen wir uns von unserem Schlafzimmer verabschieden“, keuchte er plötzlich. Sie krallte sich im Bettlaken fest und versuchte, sich auf ihre Emotionen zu konzentrieren, … es war so schwierig. Aber sie wollte dieses Zimmer behalten, sie liebte es.


  Becky stöhnte und dann spürte sie den Orgasmus anrollen und sie schrie auf. Die Wellen des Höhepunktes ließen sie zuckend zusammenbrechen, während er weiter in sie stieß. Sie fühlte, wie einige Hautstellen aufplatzen, aber der Orgasmus betäubte den Schmerz. Ein letzter kräftiger Stoß und sie hörte seine Erlösung in einem gepressten Aufschrei und er verkrampfte sich, um dann noch ein paarmal in sie einzutauchen.


  Der Sex mit ihm war viel zu perfekt, dachte Becky. Er lag auf ihr und keuchte.


  „Du hast nur ein paar offene Stellen mit Schuppen, … das ist super“, flüsterte er erschöpft.


  Sie drehte sich auf den Rücken und sah an sich herunter. Ihre Beine und Arme sahen ziemlich abstoßend aus, mit den aufgerissenen Hautstellen und den grünen Schuppen, die hervorblitzen. Aber sie wurden bereits blasser und die Haut begann sich langsam zu schließen. Das war gerade nochmal gut gegangen.


  „Das sieht ziemlich ekelig aus“, stellte sie beschämt fest. Damien lag hinter ihr und zog sie in seine Arme.


  „Ich liebe alles an dir, meine kleine süße Echse“, murmelte er ihr ins Ohr und seine Worte erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl.


  „Ich liebe dich auch du … Grobian“, grummelte sie schmunzelnd und kuschelte sich an ihn.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Becky.


  „Was meinst du?“ Er sah sie an.


  „Naja, mit den neuen Entwicklungen. Könntest du dir denn vorstellen, einen Waffenstillstand mit Fletchers Clan einzugehen? Und mit ihm zusammen für die Rechte von Hybridas zu kämpfen?“ Becky sah ihn hoffnungsvoll an. Ohne seine Unterstützung würde das alles nicht funktionieren.


  „Hm, wir gehen ja keine direkte Verpflichtung ein und ich würde Fletcher in der ersten Zeit auf keinen Fall brisante oder geheime Informationen geben, dafür traue ich ihm nicht genug. Aber vielleicht stellt er ja unter Beweis, dass er es verdient, dass man ihm vertrauen kann ... obwohl er eindeutig ein Verbrecher ist!“ Damiens Blick war immer noch voller Skepsis, aber nicht mehr so ablehnend wie vorher.


  „Ich habe allerdings ganz andere Sorgen als Fletcher … das Ratstreffen!“ Angespannt runzelte er die Stirn.


  „Es wird wegen mir Ärger geben, stimmt´s?“, fragte Becky schuldbewusst und er nickte.


  „Wir müssen Pläne schmieden, aber erst gehen wir duschen“, verkündete Damien und schnappte Becky, die erschreckt aufschrie.


  „Oh nein … ich dusche allein“, rief sie und zappelte auf seinem Arm.


  „Ganz bestimmt nicht! Ich werde ausgiebig jede Stelle an deinem göttlichen Körper schrubben!“, drohte er und schleppte sie kreischend und zappelnd ins Bad.
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  Damien saß grübelnd in seiner Bibliothek. Er zwang sich seit Stunden, seine Gedanken zu sortieren. Seit der Entführung waren zwei Tage vergangen und in nur drei Tage würde das Ratstreffen auf dem Gelände von CAP stattfinden.


  Bis dahin musste ein Notfallplan feststehen, ein Guter.


  Damien war sich darüber im Klaren, dass es nicht mehr nur ausschließlich darum ging, Becky zu beschützen, sondern auch seine Krieger vor der Abschussliste zu bewahren auf der sie stehen würden, wenn sie sich auf seine Seite stellten. Das würde der Rat unweigerlich als Kriegserklärung verstehen.


  Wie der Rat in Beckys Fall entscheiden würde, wusste Damien im Grunde genommen schon ganz genau, und darum gab es für ihn kein Zurück mehr. Aber seine Krieger könnten eine andere Zukunft haben, dachte er und seufzte schwermütig.


  Allein die Vorstellung, in Zukunft gegen sie kämpfen zu müssen, konnte er schon nicht ertragen. Obwohl Becky ihre Kräfte scheinbar immer mehr unter Kontrolle bekam, war er fest davon überzeugt, dass sie vom Rat höchstens eine Gnadenfrist für ihren Aufenthalt bei CAP bekommen würde, aber keine Minute länger.


  Sie hatte beim Sex in der Nacht zuvor zwar noch ein paar offene Körperstellen mit Schuppen bekommen, aber wenn sie sich konzentrierte – was zuweilen nicht so leicht war – konnte sie eine Komplettverwandlung aufhalten. Deshalb war Sex auch die beste Trainingseinheit, dachte er genüsslich lächelnd.


  Kampftraining und Verwandlung stand bereits seit zwei Tagen auf dem Plan. Bisher war es ihr nur in Teilen gelungen.


  Damien hatte mit Smitty über Pläne für eine zukünftige Forschungsstation gesprochen. Er hatte sich kurzerhand bereiterklärt, auf die Suche nach Artefakten oder magischen Paras zu gehen, die Gegenmittel mit ihm entwickeln könnten, um eine Forschungsstation aufzubauen und einzurichten.


  Smitty war ganz begeistert von der Idee und wie ein Gummiball auf und ab gehüpft. Auch ihn hatte Damien eindringlich darauf hingewiesen, dass er jederzeit gehen könnte, um weiterhin für den Rat zu arbeiten. Aber bei dem nervigen Zwerg gab es ebenfalls keine Einsicht, eher im Gegenteil. Die ganze Bande dachte anscheinend, sie würden auf Camping-Urlaub gehen. Damien rieb sich gestresst über das Gesicht.


  Als Becky von Kenneth und seiner Mutation berichtete, bekam Smitty gleich einen nachdenklichen Ausdruck und stellte bereits hoch komplizierte Gleichungen auf.


  Damien wüsste zwar nicht, wie ihm Mathematik helfen könnte … aber das war Smittys Baustelle.


  Das Cormack so einen großen Beschützerinstinkt für Becky entwickelt hatte, ging Damien ziemlich gegen den Strich. Er selbst wollte sie beschützen und es nervte ihn gehörig, dass es dem Löwen in Fletchers Club besser gelungen war, als ihm selbst.


  Und ja … er war eifersüchtig.


  Immer wenn Becky allein über das Gelände spazierte, war Cormack nicht weit weg und beim Training achtete er immer ganz besonders auf sie. Es lag für Damien klar auf der Hand, dass Cormack ein sexuelles Interesse an Becky hatte, aber der Löwe versuchte nie, sie zu berühren oder extra viel Zeit mit ihr zu verbringen, um mit ihr zu reden. Im Gegenteil; Cormack sprach nur ganz selten und berührte niemanden.


  Damien hatte auch das Gefühl, Cormack war glücklich, dass er endlich wieder in seiner Wandlergestalt sein konnte, denn nun sah man ihn nur noch sehr selten in seiner menschlichen Gestalt. Das versöhnte Damien mit seiner Eifersucht auf ihn … ein wenig.


  Er trainierte immer allein und Damien hatte den Verdacht, dass Berührungen seine Mutation auslösen könnten, wie bei Kenneth.


  Aber es war leider immer noch nicht aus Cormack herauszukriegen, welche Form seine Mutation hatte. Selbst vor Becky bewahrte er sein Geheimnis.


  Er beschloss, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben, behielt ihn aber trotzdem ganz genau im Auge.


  Auch die Tatsache, dass Becky Damien jede Minute zeigte, dass sie ihn liebte und wollte und niemand anderen, trug dazu bei, dass er die Neandertaler-Keule, Cormack gegenüber, dann doch stecken ließ. Falls ihm etwas zustoßen sollte, würde Cormack auf Becky aufpassen, mit Einsatz seines Lebens, davon war er überzeugt.


  Damien hatte beschlossen, dass er außer seinen Kriegern im Fall einer Flucht, nur Roslyn und Smitty mitnehmen würde. Das fünfköpfige Hauspersonal war dem Rat unterstellt und würde das weiterhin blieben, ohne Probleme zu bekommen.


  Die beiden anderen Frischlinge hatten Mutationen, die keine Probleme darstellen, somit konnten sie in Zukunft ein ganz normales Leben führen, hoffte er wenigstens. Er würde ihnen aber trotzdem raten, sich für die erste Zeit gute Verstecke zu suchen, falls der Rat das Integrations-Programm aufgeben würde.


  Maxim war ein Kobold der nur bestimmte Sachen schweben lassen konnte und der andere, Tim, ein Gestaltwandler, der nur zur Hälfte seine Tiergestalt annehmen konnte. Dave, der zweite Kobold, hatte sie ja bereits verlassen und hauste bei Fletcher. Keiner hatte Mutationen, die eine Gefahr für Menschen oder andere Paras darstellten, sie könnten das Gelände also jederzeit verlassen.


  Aber Cormack war ein ganz anderer Fall, ihn würden sie jagen. Wahrscheinlich stand seine perverse Familie bereits in den Startlöchern, begierig, die Jagdsaison wieder zu eröffnen.


  Damien überlegte ernsthaft, ihn mitzunehmen. Allerdings stellte er aufgrund seiner unbekannten Mutation immer noch ein hohes Risiko dar. Aber er konnte ihn nicht einfach im Stich lassen; irgendwie gehörte er mittlerweile zu seiner verrückten Truppe.


  Er hatte darüber hinaus so eine leise Ahnung, dass Cormack Becky sowieso nicht verlassen würde.


  Fletcher hatte sich in den letzten zwei Tagen nur einmal bei Becky gemeldet, um zu fragen, ob Milla gesichtet wurde. Leider blieb die irre Harpyie weiterhin wie vom Erdboden verschwunden, sehr beunruhigend.


  Damien hatte Taylor informiert, dass die Harpyie in New York auf der Flucht war. Er hatte Fletcher und seinen Clan aus der Geschichte herausgehalten und nur darüber berichtet, dass Milla verletzt wurde und dass ihm von neuen Morden berichtet wurde. Das widerliche Weib würde mit Sicherheit noch Ärger machen.


  Die Sicherheitsbarrieren um das CAP-Gelände waren in der Zwischenzeit erneuert und verbessert worden. Allerdings würde das in drei Tagen nichts nützen, da er dem Rat leider freien Zugang gewähren müsste. Er ahnte, dass dies ein entscheidender Tag werden würde, der alles veränderte. Damien hasste Veränderungen!


  Die Tür öffnete sich langsam und Beckys Gesicht erschien im Türrahmen.


  „Hey, … störe ich dich?“, erkundigte sie sich besorgt.


  „Nein, komm her.“ Damien streckte die Arme nach ihr aus.


  Sie kam auf ihn zu und er zog sie auf seinen Schoß. Es beruhigte ihn, sie im Arm zu halten.


  „Machst du dir Sorgen?“, fragte sie leise und sah ihn prüfend an.


  „Ja, ein bisschen. Aber wir schaffen das schon“, gestand er ihr.


  „Es tut mir leid, dass es wegen mir Ärger geben wird.“ Sie kuschelte sich an ihn.


  „Nein, das musste irgendwann passieren … es ist an der Zeit für Veränderung, nicht nur wegen dir.“ Er genoss noch einen Moment ihren Geruch und die Wärme ihres Körpers, dann atmete er tief ein.


  „Ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen … und ich fürchte, dass es dich aufregen wirst.“ Damien stieß einen angespannten Seufzer aus und sah ihr in die Augen.


  „Nein, … ich versuche dir dein Leben nicht noch schwerer zu machen.“ Becky lächelte leicht und streichelte mit einem Finger zärtlich über seine Wange.


  „Doch, das wirst du“, entgegnete er entschieden.


  Sie kniff ihn in den Arm.


  „Au, … siehst du, geht schon los“, lachte er.


  „Sag schon, was soll ich machen?“ Becky sah ihn ernst an.


  „Am Tag des Ratstreffen möchte ich, dass du mit Cormack und den Frischlingen im Sicherheitsbereich bleibst …“ Er stockte, in der Erwartung lauten Protestes.


  Sie spielte mit seinen Fingern …. aha …. nervös.


  Er wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatte, ihren Kopf hob und ihn ansah.


  „Okay“, flüsterte sie.


  Damien sah sie misstrauisch an.


  „Okay? Wie? Einfach so?“ Er konnte es nicht fassen.


  „Ja, einfach so. Ich glaube dieser Tag wird schwierig genug für dich und ich will dich nicht ablenken. Außerdem übernehme ich dann die Verantwortung für die Frischlinge und das habe ich auch schon, als wir bei Fletcher waren. Also ist das für mich in Ordnung, da ich trotz Sicherheitsbereich einen wichtigen Auftrag habe und nicht von dir nur in den Safe gepackt werde.“ Sie lächelte ihn voller Stolz an.


  Damien konnte nicht in Worte fassen, wie erleichtert er war. Wenn er sie in Sicherheit wüsste, könnte er mit allem fertig werden.


  Er küsste sie auf die Nase. „Ich danke dir. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du einverstanden bist. Ich muss unbedingt wissen, dass du in Sicherheit bist.“ Er küsste sie ganz zart auf den Mund.


  „Ja, das verstehe ich.“ Sie küsste ihn hinter dem Ohr, und Damien könnte der glücklichste Mann der Welt sein, wenn er wüsste, dass alles gut ausgehen würde. Super, der erste Punkt auf seiner Liste hatte ziemlich gut geklappt, gleich zum Nächsten.


  "Ich gibt da noch eine Sache...“


  Becky hob überrascht den Kopf. „Noch mehr?“


  „Ja … ich lasse einen geheimen Ort vorbereiten, an dem wir für den Fall, dass der Rat gegen uns ist, in Sicherheit sind. Eventuell müssen wir dort unser neues Zuhause einrichten.“


  Sie sagte kein Wort, sah ihn nur weiter an.


  Damiens Magen krampfte sich zusammen. „Es würde bedeuten, dass du alle Kontakte aufgeben müsstest und … dich an mich binden würdest …“ Gebannt wartete er auf ihre Reaktion.


  „Habe ich noch die Möglichkeit, mich von meinem Vater zu verabschieden und von ein paar Freunden?“, erkundigte sie sich leise.


  „Ja, … das sollten wir noch hinkriegen.“ Damien tat es in der Seele weh, ihr das anzutun, aber er sah keine andere Lösung für den Ernstfall.


  „Dann ist das kein Problem für mich“, sagte sie schlicht, und strich Damien mit beiden Händen sanft übers Gesicht.


  „Im Ernst? Ist dir wirklich klar, was das bedeutet? Auf was du alles verzichten musst?“ Er war fast sicher, sie hätte die Konsequenzen immer noch nicht richtig verstanden.


  „Damien, ich liebe dich, ich werde überall mit dir hingehen … immer. Aber was ist mit dir? Willst du wirklich deinen tollen Job und dein Ansehen aufgeben? Für mich?“


  Schmerzliche Zärtlichkeit durchströmte ihn, und er drückte sie fest an sich. Er war so erleichtert über ihre Worte.


  „Sofort! Ich würde alles für dich aufgeben. Aber … für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie mich töten …“


  „Oh nein, fang bloß nicht so an!“, protestierte sie aufgebracht.


  Er hielt ihr den Mund zu und sie funkelte ihn wütend an.


  „Lass es mich aussprechen!“, bat er sie eindringlich.


  Becky grummelte widerwillig an seiner Hand, nickte dann aber.


  „Ich werde Smitty und Roslyn einen Tag vorher zu diesem Ort bringen lassen, mit allen wichtigen Sachen. Also auch der Vase deiner Mutter…“ Er lächelte kurz, um gleich darauf wieder eine ernste Miene aufzusetzen, „… also, falls ich mich nicht um dich kümmern kann, warum auch immer, … werden sie dich holen und alle Krieger die überleben, werden dir immer ein Zuhause geben und dich beschützen.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Oh nein, du wirst nicht weinen. Schließlich ist das nur der Notfallplan! Ich werde mich immer um dich kümmern, klar?“ Damien umfasste ihr Kinn und schüttelte sie leicht.


  Sie nickte und schluckte die Tränen tapfer herunter.


  „Und dein Riesenlöwe wird sowieso alles überleben und dich am Nackenfell hier herausschleppen“, lachte er, in dem Versuch, sie aufzuheitern und küsste zärtlich ihre Nasenspitze.


  Sie seufzte traurig, musste aber dann doch lächeln. „Ich will das alles nicht. Ich will, dass der Rat vernünftig ist und akzeptiert, dass wir zusammen sind. Und das er versteht, dass es Änderungen geben muss, weil es Unrecht ist, dass Hybridas verfolgt und getötet werden. Sie werden erlauben, dass wir gemeinsam daran arbeiten die Mutationen einzugrenzen oder zu heilen. Ich kann ohne Sorgen mit euch arbeiten, leben, neue Hybridas suchen, ihnen helfen …“, ihr Blick wurde träumerisch, „… dich jeden Tag küssen … und lieben … als Drache ein paar Brände legen …“ Becky lächelte selig und leckte sich genussvoll die Lippen.


  Es rührte ihn, wie sehnsüchtig sie von ihrer gemeinsamen Zukunft sprach und er wünschte es sich so sehr für sie … aber er wusste es besser.


  „Also das mit dem Küssen und Lieben kann ich dir schon mal garantieren, … sogar schriftlich, wenn du darauf bestehst.“ Er hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre traumhaften Lippen und wollte ihn gerade vertiefen, als die Tür aufflog und Foster ungeniert in den Raum stapfte, gefolgt von Sam.


  „Hey Dragon-Lady, Liz sucht dich. Dein Waffentraining hat schon längst angefangen und du schmust hier noch herum?“, meckerte Foster drauflos und schüttelte missbilligend den Kopf.


  „Ja … ja, ich geh schon“, maulte Becky und schälte sich widerstrebend aus Damiens Umarmung.


  Er fühlte sich beraubt, aber das Training war wichtiger. Sie drückte ihm noch einen schnellen Kuss auf den Mund und verschwand.


  Damien seufzte resigniert. Er fühlte sich erdrückt von den Sorgen, als hätte sich ein Elefant um seinen Nacken gelegt.


  „Was ist los? Machst du dir immer noch Sorgen, wegen dem Ratstreffen?“ Sams Stimme war sanft und verständnisvoll.


  „Ach, hör doch auf damit …“, polterte Foster, „… was sollen die schon machen? Wenn sie uns blöd kommen, machen wir sie einfach platt!“ Foster grinste arrogant, ließ sich in den Sessel fallen und schwang die Beine über eine Armlehne.


  „Ich glaube, dass unsere Tage hier gezählt sind und will nur noch einmal sicher gehen, dass ihr auch wisst, welche Konsequenzen es hätte, wenn ihr euch auf meiner Seite stellt. Verfolgung und Kampf sind nur die Schlimmsten!“ Damien hatte in den letzten Tagen oft darauf hingewiesen, Bedenken geäußert, Alternativen aufgezählt, aber er wurde immer wieder ignoriert oder abgeschmettert. Dies war sein letzter Versuch, danach wären sie selbst schuld.


  Fosters Antwort war ein genervtes Schnauben und er sah Sam mit verdrehten Augen an.


  „Also gut…“, setzte Sam an, „… noch einmal –“


  „… allerdings zum letzten Mal, weil du uns mittlerweile zu Tode langweilst“, unterbrach Foster ihn.


  „Wenn der Rat dich wegen Becky rausschmeißt, verurteilt, angreift oder dich auch nur schräg anguckt, wollen wir alle keinen Tag länger für diese Idioten arbeiten“, erklärte Sam so geduldig und überdeutlich, als ob er gerade mit einem Zehnjährigen reden würde.


  „Genau … und nicht etwa, weil wir dich so mögen … nö, wir wollen, dass die Dragon-Lady dir weiter das Leben schwer macht, das ist nämlich lustig. Und weil sie blitzgescheit und warmherzig ist, und eben mittlerweile zur Familie gehört“, ergänzte Foster und lümmelte sich lässig auf dem Sessel.


  „Außerdem … sagt sie ganz viele lustige Sachen. Seid sie hier ist, haben wir alle viel mehr zu lachen, außer Brendon. Aber selbst er hat noch nie so oft einen Mundwinkel bewegt. Und … ich arbeite sowieso viel lieber gegen das Gesetz“, warf er noch ein.


  Jetzt verdrehte Sam genervt die Augen.


  „Ja, Foster steht auf Heldensagen: … geächtete Krieger kämpfen für die Gerechtigkeit, würg“, grinste Sam.


  Damien lachte. „Soso … wir sind nun plötzlich eine Familie. Wie hat Becky das bloß angestellt?“ Er schüttelte den Kopf und grinste. Aber es stimmte, sie waren eine Familie und genauso würden sie sich in Zukunft verhalten, füreinander kämpfen, egal was passierte.


  „Gut, dann packt eure Sachen, aber nur das Nötigste. Ich will, dass außer mir nur Brendon unsere neue Zuflucht kennt, da ich nicht weiß, ob sie jemanden mitbringen, der Gedankenlesen kann. Deshalb dürfen sie Brendon und mich nicht erwischen, jedenfalls nicht lebend. Aber durch meinen Teleport und Brendons Chamäleon-Fähigkeit sind wir die sichersten Geheimnisträger“, erklärte er pragmatisch.


  „Sollte ich es nicht schaffen, dann habt ihr Becky am Hals! Das ist euch doch klar?“ Er sah die beide ernst an.


  „Aber gern, dann kann ich sie endlich für mich haben“, kicherte Foster. Damien warf ihm knurrend sein Buch an den Kopf.


  „Hey … reg dich ab. Sie würde mich doch eh nicht wollen, außerdem ist sie für mich eher wie eine kleine nerv-tötende Schwester.“ Er grinste übers ganze Gesicht.


  


  


  Becky keuchte und schnaufte … seit Stunden. Sport war immer noch ätzend. Sie schwitzte, alle Muskeln taten ihr weh und sie hatte das Gefühl, dass sie in den letzten Tagen nichts tat, außer Kampftraining, Verwandlung, hastig Essen, in ohnmachtsähnlichen Schlaf fallen und … naja … hier und da ein paar Ringerübungen mit Damien.


  Das war der Sport, den sie eindeutig befürwortete und allen anderen vorzog, dachte sie sehnsuchtsvoll. Sie war so glücklich mit ihm, dass sie platzen könnte. Nur das morgige Ratstreffen verhagelte allen die Laune, einschließlich ihr selbst. Es lag wie eine dunkle Wolke auf ihrem Herz.


  Von Tag zu Tag wurde Damien angespannter und übertrug seine Sorge auf alle anderen. Die Krieger standen regelrecht unter Strom und verloren bei jeder Kleinigkeit die Fassung.


  So langsam reichte es Becky und sie wollte das blöde Treffen endlich hinter sich bringen, egal mit welchem Ergebnis. Sie würde mit allem umgehen können, solange niemand von ihrer Familie verletzt werden würde.


  Es krachte … an und in ihrem Kopf … ein Fuß traf sie mit voller Wucht und … schleuderte sie durch die Luft. Sie landete mit einem Krachen und einem verblüfften „Uff“ auf der Kampfmatte am Ende der Halle.


  „Au…“, entschlüpfte ihr noch, mehr vor Überraschung, als vor Schmerz. Sie schnappte nach Luft und starrte verblüfft an die Hallendecke.


  „Scheiße Becky, … du sollst doch beim Kampftraining nicht herumträumen!“ Fosters Gesicht schob sich in ihr Blickfeld und sah besorgt von oben auf sie herunter.


  Bevor Becky sich für ihre Unachtsamkeit entschuldigen und seine ausgestreckte Hand ergreifen konnte, sauste ein sandfarbener Fellberg durch die Luft und … Foster verschwand blitzartig.


  Oh nein, nicht das schon wieder, dachte Becky zerknirscht. Sie stemmte sich ächzend vom Boden hoch und musste mit ansehen, wie Cormack in seiner riesigen Löwengestalt Foster unter sich begraben hatte und ihm ausgiebig ins Gesicht brüllte – schon wieder.


  Der verharrte regungslos unter dem Löwen, drehte nur sein Gesicht zu Becky und funkelte sie wutschnaubend an. Auwei!


  „Becky …!“, brüllte Foster außer sich. „Sag Simba, dass er seinen fetten Arsch von mir herunternehmen soll und dass ich dich immer noch nicht töten will, sondern eher ihn! Wenn er das nur noch einmal macht, wird sein Fell vor meinem Kamin liegen … und Atemfrisch wäre auch nicht schlecht!“, motzte Foster und sah Cormack mit angeekelt, verzogenen Gesicht an, der ihm ungerührt mit gefletschten Raubtiergebiss ins Gesicht knurrte.


  Sam stand am anderen Ende der Halle, unterbrach das Training mit den Maxim und Tim, um sich wie so oft schlapp zu lachen. Becky rannte auf die beiden zu und konnte es nicht fassen, dass Cormack einfach nicht damit aufhören konnte. Beim ersten Mal, als sie im Kampftraining mit Foster einen Schlag abbekam und Cormack sich urplötzlich auf ihn stürzte, kam es zu einer üblen Prügelei zwischen Werwolf und Löwe.


  Fell- und Hautfetzen waren wild durch die Luft geflogen, Blut spritzte und Becky war völlig verzweifelt gewesen, da sie nicht wusste, wie sie die beiden davon abhalten sollte, sich gegenseitig umzubringen.


  Zum Glück griffen Sam und Damien sofort ein. Damien flutete dabei die gesamte Halle.


  Nach einem wirklich ernsthaften Gespräch mit Cormack, hatte er eingesehen, dass es höchstwahrscheinlich nicht zu vermeiden war, dass Becky ab und zu im Kampftraining Schläge einstecken musste. Aber das Problem war, dass Cormacks Löwe seinen eigenen Willen hatte und sie trotzdem beschützen wollte. Zum Glück begnügte sich der Löwe mittlerweile damit, ihre Kampfpartner nur festzunageln, ohne sie ankauen zu wollen. Eigenartigerweise tat er das mittlerweile nur noch bei Foster, … und es entbehrte nicht einer gewissen Komik, wie er da immer auf ihm saß.


  Oh nein, sie durfte nicht lachen, Foster war auch so schon wütend genug. Becky griff mit beiden Händen in Cormack Mähne und zerrte ihn mit ihren Drachenkräften von Foster hinunter. Becky hatte kein bisschen Angst mehr vor ihm, im Gegenteil.


  „Hör auf Cormack, du weißt, dass Foster mir nicht wehtun wollte. Sei jetzt friedlich und lass uns in Ruhe trainieren. Geh ins Wohnhaus!“, schimpfte sie ihn aus, wie ein unartiges Haustier.


  Cormack fauchte noch einmal drohend in Fosters Richtung, ließ sich dann aber doch widerwillig von ihm herunterziehen. Demonstrativ rieb er sich beim Vorbeigehen nach Katzenmanier an Beckys Bauch und trottete aus der Halle. Zum Glück achtete er neuerdings immer darauf, sich erst zurück zu verwandeln, wenn er allein war.


  Damien hatte ziemlich eindeutig klargestellt, dass nackte Männerhintern inakzeptabel waren und Zuwiderhandlungen harte Konsequenzen nach sich ziehen würden.


  Man kann sich auch anstellen, dachte Becky vor sich hin kichernd.


  „Das nächste Mal hängt dein Kopf über meinem Bett!“, brüllte Foster Cormack hinterher. Der schnaubte nur hochmütig und verschwand durch die Tür. Seine Klamotten lagen in Fetzen über die ganze Halle verstreut. In letzter Zeit war ziemlich viel von Cormacks Kleidung draufgegangen.


  Foster lag immer noch auf dem Boden, auf den Ellenbogen aufgestützt. Er sah sie düster und vorwurfsvoll an. Dann stand er schweigend auf und klopfte sich fluchend den Staub aus den Klamotten.


  „Alle meine schönen Sportsachen müffeln mittlerweile nach Kater und die Haare bekommt man anscheinend nur mit einem Hochdruckreiniger wieder weg. Ich wollte nie Haustiere und nun parkt ständig dieses Monster auf mir“, motzte er weiter vor sich hin.


  „Es tut mir leid, Foster!“ Becky half ihm beim Abklopfen der Haare und hoffte, ihn damit zu besänftigen. Er knurrte vor sich hin.


  „Naja, du kannst schließlich nichts dafür, dass dieser Flohteppich einen Knall hat. Lass uns Verwandlung üben, die Lust auf Kampftraining ist mir vergangen.“ Foster stapfte genervt auf die Tür zum Außengelände zu.


  „Wie weit kommst du mittlerweile? Es wäre hilfreich, wenn wir dem Rat sagen könnten, dass du deine Mutation im Griff hast.“


  Becky war irritiert. „Meinst du denn, dass sie das ohne Beweise glauben werden?“


  „Naja, wenn alles super-gut laufen sollte und alle friedlich sind, können wir dem Rat anbieten, bei einem späteren Treffen, deine Fähigkeiten vorzuführen. Natürlich zu unseren Bedingungen“, sinnierte Foster über die Möglichkeiten.


  „Stimmt und bis dahin hätte ich auch noch mehr Zeit. Im Moment kann ich die Verwandlung noch nicht perfekt durchführen, aber ich kenne mittlerweile das Gefühl ganz genau und kann es beeinflussen“, erklärte Becky, nicht ohne Stolz.


  „Gut, dann konzentrier dich jetzt. Zeig mir den Drachen. Es kann nichts mehr passieren, da du keine menschliche Verletzlichkeit mehr hast.“


  „Na, es tut aber immer noch weh, wenn ich aus ein paar Meter Höhe herunterfalle“, widersprach sie empört. „Und richtig knifflig wird es, wenn ich mich rückwandle und Damien sieht, dass ich nackt vor dir stehe.“ Sie grinste ihn hinterhältig an.


  Fosters Gesicht verzog sich gequält. „Was habe ich eigentlich verbrochen? Entweder sitzt Simba auf mir oder ein Dämon will mir die Augen herausreißen … ich sollte kündigen!“


  Becky lachte, lief auf ihn zu und umarmte ihn fest und herzlich.


  „Du weißt aber, dass ich dich trotzdem liebe wie einen Bruder, oder?“ Sie kicherte an seiner Brust.


  Foster knurrte leise. „Das ist ein ziemlich hartes Brot, dein Bruder zu sein“, entgegnete er schon etwas versöhnlicher und knuffte sie in die Seite.


  „Und jetzt geh auf Abstand, sonst werde ich gleich auch noch von Damien in den Boden gerammt.“ Lachend schob er sie von sich.


  „Los … ich will Schuppen sehen!“, feuerte er sie an.


  Becky seufzte. Hoffentlich bekam sie es heute besser hin, als am Tag zuvor. Da stand sie mit perfektem Drachenkörper auf dem Rasen … nur der Kopf blieb menschlich. Das war gruselig, schräg und ziemlich peinlich, da Liz von ihrem Lachanfall einen Schluckauf bekam. Aber… sie konnte auf jeden Fall sorglos Sex haben, ohne Angst den Komplettdrachen herauszulassen. Nur ein paar Schuppen … hier und da … und manchmal grüne Haut, wenn es sehr … äh, intensiv wurde.


  „Becky! Ist heute Träumerle-Tag?“ Fosters genervte Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Er hatte Recht, Zeit sich zu konzentrieren. Becky musste immer an eine hoch emotionale Situation denken, wenn sie sich verwandeln wollte und an etwas Beruhigendes, wenn sie es nicht wollte. Also los, etwas Emotionales.


  Da fiel ihr das Telefonat mit ihrem Vater ein, von dem sie sich gern persönlich verabschiedet hätte. Er war sogar einigermaßen nüchtern gewesen; denn immerhin hatte er sie am Telefon gleich erkannt. Aber als sie ihn fragte, wann sie ihn mit ihrem neuen Partner besuchen kommen könnte, war seine Antwort: gar nicht! Das war ein Schlag ins Gesicht und sie war froh, dass Damien in diesem Moment bei ihr war. Ihr Vater hatte ganz klar gesagt, dass er kein Interesse an einer Familienzusammenführung hätte und seine Ruhe haben wollte.


  Oho … es fing an … genau in dem Moment, als die Trauer über diese Reaktion in ihr aufstieg, begann ihr Körper sich zu wandeln.


  Schuppen breiteten sich aus und sie ließ sich tief in das Gefühl hineinfallen. Es kitzelte sogar etwas, … nur wenn die Knochen sich verformten, wurde es noch unangenehm, aber lange nicht mehr so schmerzhaft wie am Anfang, als sie das Gefühl hatte, alle Knochen würden brechen. Mittlerweile war es eher so, als ob sich Scharniere bewegen würden.


  Die Wandlung vollzog sich mit jedem Mal schneller und schon konnte sie ihren Drachenkörper fühlen. Becky sah an sich hinunter und da standen sie, ihre vier starken Drachenfüßen.


  Nun sah sie sich nach Foster um. Wenn der gleich in Lachen ausbrechen würde, gab es noch einen menschlichen Körperteil.


  Aber nein, er starrte sie schon fast ehrfürchtig an. Leider konnte sie als Drache nicht sprechen, darum war sie darauf angewiesen, dass er das Gespräch führen würde.


  „Alles super Becky!“ Foster umrundete sie, um alle Seiten zu inspizieren.


  „Du hast es geschafft.“ Seine Freude übertrug sich auf Becky und sie flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  Der kräftige Windstoß ließ Foster umfallen wie einen gefällten Baum. Oh verdammt, er hatte es heute wirklich nicht leicht mit ihr. Bevor er sie beschimpfen konnte, stieß sie sich hastig vom Boden ab und flog los.


  Sie liebte es, zu fliegen … einfach himmlisch.


  Becky entspannte sich und genoss den warmen Wind, die Sonne … oh Mist… zu viel Entspannung löste die Rückwandlung aus!


  Schon lief das bekannte Kribbeln durch ihren Körper…


  Sie stürzte nackt vom Himmel. Becky sah aus den Augenwinkeln wie Foster auf die Knie fiel und die Hände über den Kopf zusammenschlug. „Schon gut … bleib ruhig … ich krieg das wieder hin“, brüllte sie ihm im Fallen zu und dachte krampfhaft an ihren Vater und … kam donnernd mit ihren Drachenfüßen auf dem Rasen auf. Die Löcher die sie mit ihren Stampfern in den Rasen gebohrt hatte, würde sie nachher zuschaufeln müssen.


  Aber … Becky hatte die Mechanismen ihrer Wandlung endlich kapiert … und Foster wahrscheinlich den ersten Nervenzusammenbruch seines Lebens.


  


  


  Damien legte sein Telefon auf den Tisch und sah nachdenklich in die Runde. Brendon und Kaden blickten ihn erwartungsvoll an und erwarteten seinen Bericht. Er hatte Scipio angerufen, um so viele Informationen wie möglich über das morgige Treffen einzuholen. Besonders wichtig war es, zu erfahren, wie viele Seeker und Ratsmitglieder dabei wären.


  „Ja, der liebe Scipio…“, verkündete Damien mit ironischem Unterton, „… nachdem ich wissen wollte, mit wem er morgen alles anrückt, ist er verdächtig einsilbig geworden. Anscheinend werden es mehr Teilnehmer als nur die übliche Runde. Außer den sieben Ratsmitgliedern bringt er noch ein Dämon – dessen Namen er mir nicht sagen wollte – und ein Vampir vom Darius-Clan mit. Das hört sich an, als ob sie uns beide abwählen wollen, Brendon.“


  Brendons Augen verengten sich zu Schlitzen. „Darius-Clan? Die sind aber nicht für ihre fortschrittliche Haltung bekannt. Anscheinend treten unsere Befürchtungen ein“, kommentierte er das Gehörte emotionslos.


  Kadens Gesicht wirkte dagegen besorgt. „Mist, dann wird der Aschebeutel doch nicht zu vermeiden sein.“


  Fast hätte Damien gelacht, aber es war für Kaden immer schlimm, sich zu wandeln.


  „Kaden, du kannst auch mit Smitty und Roslyn in der Zuflucht bleiben. Keiner würde es dir verübeln, ehrlich.“ Damien meinte das sehr ernst, kannte aber im Grunde schon Kadens Antwort.


  „Du spinnst wohl! Ich lasse euch doch nicht allein den ganzen Spaß. Vielleicht reicht meine Schmelzhand aus, um sie in Schach zu halten. Und wenn nicht …“, Kaden wandte sich an Brendon, „… nimmst du mich dann mit, wenn ich es hinter mich gebracht habe?“


  Brendon zog einen Mundwinkel hoch. „Klar, ich schlepp dich doch immer gern als Häufchen herum. Spike schmeißt ebenfalls ein Auge auf dich“, brummte er lässig.


  „Leider kannst du nicht einfach so zu unserer neuen Zuflucht fliegen, das würde ein mächtiges „Hallo“ geben, wenn ein Phönix über New York gesichtet wird. Also hoffen wir mal, dass es nicht nötig ist, dass du dich wandelst. Besonders auf Sam müssen wir aufpassen, … nur im Notfall fahren wir die richtig schweren Geschütze auf … wenn nichts anderes mehr geht, dann seit ihr dran“, verkündete Damien eindringlich.


  Brendon und Kaden nickten. Damien war seit Ratsgründung Mitglied und war es bisher immer gern gewesen. Es gab unter den Mitgliedern natürlich auch ein paar Idioten – besonders Scipio –, aber grundsätzlich kam er mit den meisten Vertretern der Para-Völker ganz gut klar und hatte überhaupt keine Lust, nun gegen seine einstigen Verbündeten zu kämpfen.


  Aber es war schlussendlich die Entscheidung der Ratsmitglieder, auf welcher Seite sie stehen wollten. Damien würde auf keinen Fall den ersten Schritt zu einem Blutbad gehen. Er würde auf den entscheidenden Schlag warten, aber sicher nicht unvorbereitet.


  Er hatte bereits die wichtigsten Geräte abtransportieren lassen. Roslyn bereitete ihre Zuflucht so vor, dass sie einigermaßen wohnlich sein würde und blieb zusammen mit Smitty endgültig da, bis die Entscheidung gefallen war – Kampf oder Verständigung.


  Smitty hatte den Auftrag, die Krankenstation vorzubereiten. Wenn Damien sich bis zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht bei Smitty gemeldet hätte, würde er sich auf den Weg machen, um Becky und die anderen zu suchen. Er hatte ihm sogar die Telefonnummer von Fletcher gegeben … für extreme Notfälle, also wenn sie alle wider Erwarten gefangengenommen werden würden.


  Bei dem Gedanken wurde ihm fast übel, aber wenn Damien dadurch für die Rettung seiner Freunde und seiner Frau sorgen könnte, wäre es ihm letztendlich egal, wer sie rettete.


  Fletcher würde ihr nichts tun, da war er sich mittlerweile ziemlich sicher. „Also…“ Damien setzte eine kämpferische Miene auf, „… sie kommen morgen um 12.00 Uhr.“


  


  


  Damien sah nervös auf die Uhr … 11.30 Uhr … es wurde Zeit.


  „Becky, … beeil dich, verdammt!“ Er lief nervös im Schlafzimmer auf und ab. Sie war schon eine halbe Ewigkeit im Bad. Wie konnte sie es heute nur wichtig finden, dass ihr Haar gut lag, … bei allem Verständnis für Frauenkram, das konnte er nicht nachvollziehen. Endlich öffnete sich die Tür und sie stolperte gehetzt heraus.


  „12.00 Uhr hast du gesagt … danach habe ich mich gerichtet.“ Becky zog einen Schmollmund und sah dabei hinreißend aus. Sie hatte sich eine abgewetzte Jeans, Kampfstiefel und ein knappes grünes Shirt angezogen. Also ein Outfit in dem sie jederzeit fliehen oder kämpfen konnte, damit war er sehr einverstanden.


  Aber wozu die Umhängetasche? Eine derbe Ledertasche lag an ihrer Hüfte, deren lange Halteriemen sich schräg über ihren Körper legten. Sie begegnete seinem fragenden Blick.


  „Das sind Ersatzklamotten. Nachdem ich nun bereits dreimal in fremden Sachen herumlaufen musste, – was kein Vergnügen war – gehe ich kein Risiko mehr ein“, erklärte sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Damien musste lachen über ihre verrückten Ideen und zog sie in seine Arme.


  „Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst und im Sicherheitsbereich bleibst.“ Er sah ihr tief in die Augen.


  „Ich schwöre!“, flüsterte sie und küsste ihn sanft auf den Mund.


  Er glaubte ihr. Egal was heute noch passieren würde, er würde sie niemals aufgeben.


  „Die Jungs sind schon unten, alle warten auf dich. Willst du Lebensmittel mitnehmen? Wasser ist bereits unten, hoffentlich genug, da ich nicht weiß, wie lange es dauern wird, ehe ihr wieder hoch könnt.“ Damien wollte, dass sie sich so sicher wie möglich fühlte, dann würde sie eher ruhig bleiben und nicht auf dumme Ideen kommen.


  „Nein, ich kann nichts essen, dafür bin ich viel zu aufgeregt. Du darfst auch kein Risiko eingehen, hörst du? Wir gehen auf ihre Forderungen ein, wenn es nicht zu krass ist. Aber bitte sei so diplomatisch wie möglich. Wir wollen keinen Ärger. Das musst du mir versprechen!“ Becky sah mit ängstlichen Augen zu ihm auf und es zerriss ihm das Herz.


  „Ich schwöre dir, dass ich den Krieg nicht anfangen werde!“ Das war sein bitterer Ernst. Sie würden ihn angreifen müssen, er würde sich nicht nachsagen lassen, dass er einen hinterhältigen Sabotageakt geplant hätte.


  „Gut, das beruhigt mich. Wir können gehen.“ Sie wollte seine Umarmung verlassen, aber er zog sie enger an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren Duft tief ein. Er wollte alles in sich aufnehmen von ihr, um sich für das Kommende zu stärken.


  Becky strich ihm über den Kopf und drückte sich genauso eng an ihn. Er sah sie an und küsste sie. Seine Zunge fand ihre und es wurde ein süßer, leidenschaftlicher Kuss, in den er all seine Liebe legte. Sie keuchte, als Damien seinen Mund von ihrem löste und die von ihm so heißgeliebte Röte hatte sich auf ihre Wangen gelegt.


  „Ich liebe dich“, sagte er noch, kurz bevor er sie in die Eingangshalle teleportierte. Sie sah ihn immer noch an, als sie wieder Gestalt annahmen.


  „Ich dich auch“, flüsterte sie, dann wandte sie sich den Kriegern zu, die alle in der Halle versammelt waren.


  „Hey … wartet ihr alle auf mich? Was soll denn das werden? Wir sehen uns doch in einer Stunde wieder … oder nicht? Ihr macht mir langsam Angst.“ Becky drehte sich zu Damien um und sah ihn fragend an.


  „Nein, mach dir keine Sorgen, es ist üblich, die Ratsmitglieder gebührend zu empfangen und das tun wir, indem wir uns vor der Tür aufstellen bei ihrer Ankunft. Hast du deine Waffen angelegt?“ Becky runzelte die Stirn und tastete an ihr Bein, wo an jeder Seite ein Halfter hängen sollte.


  „Äh …“


  „Natürlich nicht. Nur gut, dass ich das schon wusste und sie mitgebracht habe“, schimpfte Liz und trat auf sie zu, um ihr die Halfter an die Beine zu schnallen. Becky sah Damien zerknirscht an. Er schüttelte nur den Kopf und zwinkerte ihr zu.


  „Du bist eben keine Kriegerin“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.


  „Das werde ich aber noch, ich muss nur üben und mich an Waffen gewöhnen“, widersprach sie vehement.


  Hoffentlich nicht, dachte er und schob sie auf die Sicherheitstür zu.


  „Cormack ist schon unten?“, vergewisserte sie sich und Damien nickte. „Es ist alles vorbereitet. Ich komme dich holen, sobald alles vorbei ist.“ Er öffnete die Tür zum Fahrstuhl. Sie trat ein, drehte sich noch einmal um und sah ihn wehmütig an.


  „Bis gleich.“ Die Tür fiel zu und sein Herz setzte aus. Er hatte das Gefühl, er hätte sie das letzte Mal gesehen. Verdammt, er musste sich augenblicklich wieder konzentrieren und auf Kampfmodus umschalten, sonst könnte er gleich einpacken.


  „Sie kommen!“, verkündete Foster.


  Damien und seine Krieger postierten sich vor der Tür, wie es dem üblichen Zeremoniell entsprach. Er und Brendon standen als Ratsmitglieder nebeneinander, alle anderen hielten sich in ihrer Funktion als Leibgarde einen Schritt hinter ihnen.


  Mindestens zehn riesige Limousinen fuhren langsam die Auffahrt hoch. Alle Teilnehmer des heutigen Treffens würden bis an die Zähne bewaffnet sein, auch das entsprach dem üblichen Zeremoniell. Waffen gehörten zu jedem Para.


  Die Wagen hielten an und ein Ratsmitglied nach dem anderen stieg aus und schritt zur Begrüßung an Lambert und Brendon vorbei. Die gebührende Geste beinhaltete, dass jeder seine rechte Faust an die eigene Brust schlug und eine Verbeugung andeutete.


  Die Krieger wurden nicht beachtet, da sie in den Augen der Ratsmitglieder nur Angestellte waren. Aber die Rats-Walküre zwinkerte Liz zu, da sie eine Verwandte von Liz war und auch der Vertreter der Phönixe grüßte Kaden durch ein freundliches Nicken. Wenn man einer der letzten acht Phönixe auf der Welt war, dann kannte man sich.


  Die Vertreter der Gestaltwandler, Zwerge und Werwölfe hielten die Begrüßung kurz und unterkühlt. Sie waren meistens wie die Fähnchen im Wind und richteten ihre Entscheidungen nach der Mehrheit oder ihren persönlichen Vorteilen aus.


  Damien konnte Mitläufer generell nicht ausstehen und da er seine Missbilligung oft nicht für sich behalten konnte, waren die drei nicht unbedingt seine Freunde.


  Der Phönix-Vertreter und die Walküre aus Liz Clan standen fast immer auf Damiens Seite, da sie ebenfalls Verfechter einer unblutigen Zukunft waren.


  Der Drachenvertreter fehlt, dachte Damien misstrauisch. Sehr bezeichnend, wenn Entscheidungen über einen Drachen-Hybrida zu treffen waren.


  Damien rechnete sich schon mal die Chancen bei einer rechtmäßigen Abstimmung aus. Eigentlich stand es unentschieden, also war theoretisch alles noch offen.


  In diesem Moment stieg Scipio, gefolgt von Hollister aus dem Wagen. Er war also der Überraschungs-Dämon, dachte Damien und Wut stieg in ihm hoch. Scipio trug wie immer das traditionelle Gewand des Kobold-Volkes. Eine lange rostrote Tunika mit schnörkeligen Verzierungen und den alten Runen der Kobolde.


  Er war schlank und athletisch, typisch für das Erscheinungsbild eines Koboldes. Seine Haare waren hellbraun und lang, mit einem Mittelscheitel, sehr traditionell.


  Damien hörte, wie Sam scharf einatmete, bei Hollisters Anblick und seine Aura sich mit Wut anfüllte.


  Damien seufzte, er hätte es sich eigentlich denken können, dass Scipio das arme Opfer des Drachenangriffs wirksam präsentieren würde, der Mistkerl. Hinter ihm kam der angekündigte Neuzugang, der Vampir vom Darius-Clan. Er sah nicht sehr freundlich aus, begrüßte ihn und Brendon aber in aller Form.


  Scipio kam mit einem aufgesetzt überschwänglichem Lächeln und mit ausgestreckten Armen auf Damien zu. Nur seine kalten grauen Augen straften ihn Lügen.


  „Damien Lambert, ich freue mich so, dich mal wieder zu treffen. Endlich haben wir die Möglichkeit, die vielen falschen Entscheidungen und Missverständnisse der letzten Wochen aus der Welt zu räumen.“


  Scipio ergriff Damiens Hand und schüttelte sie fest … fast zu fest. Diese Form der Begrüßung entsprach nicht dem Ritual und stellte streng genommen eine Beleidigung dar.


  Wenn Damien beschließen würde, ihm das Übel zu nehmen, hätte der Schleimer gleich eine Hand weniger.


  Damiens tödliche Ausstrahlung schien Scipio eines Besseren zu belehren, da er hastig die Faust an seine Brust schlug, … bevor Damien sie abreißen konnte. Damien sparte sich jede Reaktion auf Scipios Äußerungen, denn schließlich verstand er eine Kriegserklärung, wenn er sie erhielt.


  Er führte die Gruppe wortlos ins Speisezimmer, wo der große Tisch schon für das Treffen vorbereitet war. Die zehnköpfige Truppe von Rat-Seeker wies Damien allerdings an, vor der Tür zu warten. Er wollte sich auf jeden Fall das Hausrecht sichern und keine feindlich gestimmte Gruppe Seeker im Haus haben. Damien wollte derjenige mit den Kriegern an seiner Seite sein, solange er nicht genau wusste, was Scipio wirklich plante.


  Damien registrierte die säuerlichen Mienen von Scipio und Hollister, denen das nicht zu gefallen schien, aber sie hielten sich mit Kommentaren zurück. Alle Ratsmitglieder nahmen ihre Plätze am Tisch ein und hielten ein paar Minuten lockeren Smalltalk, um die Atmosphäre aufzulockern.


  Foster und Sam standen an der Tür, Kaden und Liz sicherten die Fenster und behielten alles scharf im Auge.


  Spike saß unter dem Tisch, unbemerkt von den Gästen und konnte bequem beobachten, ob jemand zu den Waffen griff.


  Damien stand auf und ergriff das Wort.


  „Ich heiße alle Ratsmitglieder und die Besucher …“, sein Blick wanderte zu Hollister und den Vampir, „… recht herzlich willkommen und freue mich, dass der Rat fast vollzählig zusammengetroffen ist, bis auf Valko. Kennt jemand den Grund seines Fernbleibens?“ Sein Blick ging fragend in die Runde, auch wenn er wetten könnte, dass nur Scipio die Antwort kannte.


  „Oh, der liebe Valko ist leider ernsthaft verhindert und hat sein Stimmrecht an Hollister abgetreten. Wir hatten bereits schriftlich festgehalten, dass dies in Notfällen erlaubt sei. Die Drachenspezies hat bedauerlicherweise nicht mehr viele Vertreter und ein anderer Drache konnte leider nicht gefunden werden, der für heute seinen Platz einnehmen wollte.“ Scipio grinste hinterhältig.


  Damiens Ahnung bewahrheitete sich also, damit hätte Scipio zusammen mit den Mitläufern eine Stimme mehr als Damien.


  Damien war sich sicher, dass Valko entweder mit Gewalt oder durch Bestechung dem Treffen ferngehalten wurde.


  „Gut, dann muss Hollister heute mit abstimmen“, beugte Damien sich schließlich der unabwendbaren Tatsache. Nicht ohne den Widerling mit einem eisigen Blick zu streifen, dem dieser nur mit einem gehässigen Lächeln begegnete.


  Scipio ergriff das Wort. „Wir haben doch heute nur den Tod meines Neffen und seine feurige Witwe, den Hybrid-Drachen Rebecca Cooper auf der Tagesordnung. Beide Punkte gehören meiner Meinung nach zusammen. Also wo ist die Lady? Ich sollte meine angeheiratete Nichte vielleicht kennenlernen, bevor wir sie in die Kolonien schicken.“ Scipio setzte bei dieser Aussage ein betont unbekümmertes Gesicht auf, so als ob er sie nur in den Urlaub schicken würde.


  Ein allgemeines zorniges Gemurmel erhob sich unter Damiens Krieger. Er blieb ganz ruhig und wollte sich auf keinen Fall provozieren lassen.


  „Bevor du solche Entscheidung voreilig fällst, solltest du vielleicht erst einmal abwarten, wie der Beschluss darüber tatsächlich ausfällt. Sie möchte dich übrigens nicht kennenlernen und bleibt heute lieber auf ihrem Zimmer“, verkündete Damien gelassen, aber sein Tonfall hätte Glas schneiden können.


  „Dann kann sie uns aber nicht überzeugen, ihr noch eine Chance zu geben. Und sie kann letztendlich nicht beweisen, dass ihre Mutation ungefährlich für Paras ist“, gab Scipio, schon etwas nervöser, zu bedenken.


  „Das muss sie auch nicht. So wie du einen Vertreter ernennen konntest für die Abstimmung, bin ich heute Beckys Vertretung für ihre Verteidigung und werde für sie sprechen“, stellte Damien mit Genugtuung fest.


  „Einspruch!“ Scipio erhob nun die Stimme. „Du kannst sie nicht verteidigen, da du schließlich eine intime Beziehung zu ihr hast, oder willst du das bestreiten?“ Gehässigkeit triefte aus seinen Worten, während er den Skandal verkündete.


  Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten und ein entrüstetes Raunen ging durch die Reihen der Ratsmitglieder.


  Damien entschied in Sekundenbruchteilen, dass er seine Gefühle nicht länger leugnen würde und holte tief Luft. „Ja, das ist richtig. Rebecca Cooper ist meine Gefährtin.“ Die Bombe war geplatzt und prompt erhob sich lautes Gemurmel.


  „Deine Gefährtin?“ Scipio lachte spöttisch und stieß Hollister mit dem Ellenbogen an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein? Du vertrittst den Rat als Reinblütler, sollst sie vor den Hybridwandlern beschützen … und du fickst eine von denen?!“


  Scipio versuchte die freundliche Fassade nun nicht mehr aufrecht zu halten, sondern funkelte Damien herausfordernd an. Offensichtlicher konnte er seine Angriffslust schon nicht mehr zur Schau stellen. Aber Damien würde da nicht mitspielen.


  „Deine Wortwahl ist wirklich unter deinem Niveau, Scipio. Was ist denn los mit dir? Du bist doch sonst immer so ein respektvoller und kultivierter Kobold … so ganz ohne Gehässigkeit und Missgunst“, entgegnete Damien lächelnd, voller Sarkasmus.


  Scipio lief fast dunkelrot an vor Wut.


  „Lasst uns endlich mal zum Thema kommen“, forderte Wilhelma die Rats-Walküre genervt, „… sachlich wenn es geht.“


  Scipio schluckte seinen Ärger hinunter und fand mühsam zu seiner überheblichen Haltung zurück. Er holte Luft, aber Damien war schneller.


  „Als erstes möchte ich die Ratsmitglieder mal auf den Stand der Dinge bringen, wenn es dir Recht ist Scipio. Schließlich muss man erst die ganze Geschichte kennen, um eine vernünftige Entscheidung treffen zu können.“ Scipio schien sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Damien berichtete von Beckys Mutation, über Coopers Erpressungsversuch, seinen Tod und Becky Fortschritte bei der Bekämpfung ihrer Probleme mit der Mutation.


  Scipio grinste nur hochmütig und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Das ist die ganze Geschichte und nun würde ich gern die Anklage hören“, beendete Damien seinen Bericht und sah nun seinerseits Scipio herausfordernd an.


  Dieser erhob sich von seinem Platz und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, um sich drohend in Damiens Richtung zu beugen.


  „Bevor irgendetwas in Sachen Cooper entschieden wird, beantrage ich die Enthebung von Lambert und Brendon aus dem Amt des Rates“, forderte Scipio mit dem Auftreten eines Richters der in diesem Moment ein Urteil verkündete.


  Augenblicklich entbrannte allgemeines Protestgeschrei und alle redeten aufgebracht durcheinander. Damien hielt seine eiserne Beherrschung aufrecht und ermahnte seine Krieger mit einer beschwichtigenden Geste die Ruhe zu wahren. Während alle anderen Ratsmitglieder immer noch aufgebracht durcheinander redeten, fixierte Damien Scipio regungslos mit seinem Blick.


  „Begründung?“, forderte Damien ihn ungerührt auf.


  „Du missbrauchst dein Amt und den dir anvertrauten Hybrida zu deinem persönlichen Vergnügen, du hast dich mit kriminellen Hybridas verbündet, den Aufenthaltsort von entflohenen Häftlingen geheim gehalten und … du planst hier und heute einen Mordanschlag auf den Rat!“, behauptete dieser verlogene Kobold kalt lächelnd.


  Auf einen Schlag brach das Chaos aus. Ein paar Ratsmitglieder sprangen auf, andere brüllten „Lüge“, wieder andere wollten direkt gehen.


  Damiens Blick verharrte weiter unbeeindruckt auf Scipio, während sein Gehirn die Anschuldigungen sortierte.


  „Das müsstest du schon beweisen“, forderte Damien den Scheißkerl leise auf.


  „Kein Problem! Es gibt eine tolle Aufnahme aus der Überwachungskamera, wie Rebecca Cooper Hollister in Brand setzt, und das, obwohl er gar nicht in ihrer Nähe war, … also aus reiner Bosheit. Auf jeden Fall steht fest, dass ein Drache mit ihrer Mutation, die unschuldige Paras ohne Grund in Brand zu steckt, auf jeden Fall in die Kolonien zu verbannen ist … oder sehe ich das falsch?“, richtete er die Frage herausfordernd an die Ratsmitglieder und erhielt von den meisten ein zustimmendes Nicken.


  Damien hatte nie viel Hoffnung gehabt, dass diese Geschichte heute friedlich ablaufen würde, aber nach diesen Worten war er sich sehr sicher, dass in ganz kurzer Zeit Blut fließen würde.


  Damien fällte seine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde.


  „Na schön, dann werde ich die Geschichte hier mal beschleunigen. Ich trete mit sofortiger Wirkung von meinem Amt als Ratsmitglied und dem Amt des Leiters von CAP zurück.“ Damien stand auf, fast synchron mit Brendon, der an seiner Seite blieb.


  „Auch ich lege mein Amt nieder“, zischte Brendon mit Mordlust im Blick. Ein triumphierender Ausdruck trat in Scipios Augen.


  „Was für ein Zufall, dass ich bereits zwei neue Vertreter gewinnen konnte, die sich für diese Ämter bewerben. Zum einen Valerio als Vertreter der Vampire …“ Selbstgefällig wies er auf den Fremden. Der Vampir an seiner Seite verzog den Mund und präsentierte seine Fänge. „… und Hollister als Vertreter der Dämonen.“ Wie auf Bestellung blitzten die Augen von Hollister rot auf.


  Scipio sah zu Damiens Kriegern und sein gieriger Blick verweilte auf Sam. Er lächelte siegessicher.


  Damien wusste genau, dass der Mistkerl es kaum erwarten konnte, den einzigen Berserker der Welt als Krieger für seine Interessen einzusetzen. Sam war das stärkste und wichtigste Mitglied der Elite-Krieger und mit ihm waren sie fast unbezwingbar.


  „Gut, mit der Niederlegung deiner Ämter, stehen diese Krieger nicht länger unter deinem Befehl, sondern dem neuen Leiter von CAP. Für diesen Posten besetze ich Hollister, der als bisheriger Leiter der Sicherheitsinstanz die überaus kompetente Nachfolge antreten wird.“


  Seine Stimme hätte nicht selbstzufriedener sein können, dachte Damien verächtlich.


  „Hollister, du kannst deine neuen Krieger gleich mal in ihre neuen Aufgaben einweisen.“ Mit einem fast schon euphorischen Gesichtsausdruck wandte er sich an Hollister, der hinter ihm stand und es sehr genoss, seine Macht zur Schau zu stellen … das würde ihm bestimmt gleich gründlich vergehen, dachte Damien.


  Sam trat an Damiens Seite und sah Scipio mit düsterem Blick an.


  „Ich spreche jetzt für alle Elitekrieger von CAP. Wir legen hiermit unser Amt mit sofortiger Wirkung nieder.“ Alle Krieger stellten sich wie eine Wand hinter Damien und Brendon.


  Scipios Gesicht verlor schlagartig jegliche Farbe und sein gehässiges Siegerlächeln löste sich auf.


  „Das könnt ihr nicht!“, fauchte er entgeistert. „Damit seid ihr nicht besser als die Kriminellen. Ihr habt euch der Allianz gegenüber zur Treue verpflichtet. Das müsst ihr erfüllen. Ich könnte euch wegen Hochverrat verhaften lassen!“, brüllte er, endgültig außer sich.


  Damit hatte er nicht gerechnet, das würde ihm seinen schönen Plan ziemlich versauen. Wenn das alles nicht so verheerend für die Zukunft der Hybridas wäre, könnte Damien diese Szene fast amüsieren.


  „Wer will uns daran hindern? Du oder dein neuer Handlanger?“, forderte Sam drohend, spreizte die Beine, stützte sich betont lässig auf seinem Berserkerhammer auf und sah von Scipio zu Hollister.


  Der starrte Sam unsicher an und versteifte sich schlagartig, tauschte einen Blick mit Scipio und … teleportierte sich aus dem Raum.


  Das war der Startschuss!


  „Was soll das Scipio?“ Damien war sofort in Alarmbereitschaft.


  Wo wollte Hollister hin?


  „Glaubst du ernsthaft, ich hätte Becky nicht in Sicherheit gebracht?“ Damien zog sein Schwert und seine Krieger taten es ihm gleich.


  Scipio zuckte nur die Schultern. „Wenn du meinst, dass sie in Sicherheit ist, brauchst du dich doch nicht so aufregen.“ Er verzog sein Gesicht zu einer grausam, überheblichen Grimasse und Damien lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ein Satz, den Scipio vorhin gesagt hatte, sickerte langsam in Damiens Gedächtnis zurück.


  Woher wusste er eigentlich davon, dass er Fletcher geholfen hatte?


  


  


  Als sich die Sicherheitstür hinter Becky schloss und der enge Fahrstuhl hinunter fuhr, ergriff sie ein tiefes Angstgefühl; Angst um Damien, … dass sie ihn nie wieder sehen würde. Sie versuchte das Gefühl schnell abzuschütteln und beruhigte sich damit, dass die Krieger alles gut durchdacht hatten und Damien schließlich ein Dämon war – fast unsterblich.


  Es würde schon alles gutgehen … bestimmt … hoffentlich.


  Sie verließ den kleinen Fahrstuhl und trat hinaus, in den langen Gang. Becky wunderte sich über die Stille, die hier herrschte. Plötzlich hörte sie ein Geräusch und einer der Frischlinge, der Kobold, steckte ganz am Ende des Ganges den Kopf aus der Tür.


  Wie war nochmal sein Name? Nie konnte sie sich den merken, da er so ein unscheinbarer Typ war. Ach ja … Maxim. Er redete an sich nie viel, nur das Nötigste. Der andere, Tim, war schon etwas redseliger, aber nur im Beisein von Maxim. Er war nett, aber trotzdem distanziert.


  „Komm hier her Becky, wir sind alle im Krankenzimmer. Hier gibt es wenigstens einen Fernseher“, rief er ihr zu und verschwand kurz darauf im Zimmer. Oh, jetzt könnte sie doch fast schon nostalgisch werden, hier hatte schließlich alles für sie angefangen … vor einer gefühlten Ewigkeit. Aber es war noch nicht einmal zwei Wochen her, als sie hier schreiend im Bett gelegen hatte und befürchtete, ein Entführungsopfer zu sein.


  Becky betrat das Krankenzimmer.


  Die beiden Frischlinge, Maxim der Ruhige und … äh … Tim saßen lässig und gutgelaunt auf dem Bett und grinsten sie übermütig an. Das irritierte Becky ein wenig, da sie sonst nie so euphorisch waren. Über den Bildschirm des Bildschirms flackerte gerade ziemlich viel nackte Haut. Ach, deshalb, dachte Becky und wandte peinlich berührt den Blick ab. Einen Porno würde sie sich mit den Jungs auf keinen Fall ansehen.


  Das Zimmer war ins Halbdunkel getaucht, da nur eine kleine Nachtischlampe und der Fernseher Licht spendeten.


  Sie sah sich suchend um … ah, Cormack stand wie immer abseits, im Halbdunkel und beobachtete das Geschehen. Er lehnte an der Wand, seine Hände lagen hinter seinem Rücken und er wirkte extrem angespannt. Sein Blick war seltsam trüb und er fixierte Becky mit einem ziemlich gequälten Gesichtsausdruck, ein Schweißtropfen rann ihm langsam die Schläfe hinunter.


  Sie eilte besorgt auf ihn zu. Vermutlich erzeugte die Bedrohung durch den Rat bei Cormack schlimme Erinnerung an seine eigene Verfolgung.


  „Hey Cormack, alles klar?“ Becky hob die Hand ohne nachzudenken, weil sie ihn gern durch eine Berührung beruhigen wollte, aber er zuckte zurück und ein Zittern durchlief seinen Körper.


  „Tut mir leid … ich wollte dich nicht bedrängen.“ Becky zog ihre Hand zurück und verfluchte sich innerlich für ihre Unbedachtheit.


  „Schon gut“, murmelte er und sein Gesicht wurde wie immer fast vollständig durch seine wilde Mähne verdeckt.


  „Er hat heute wieder seinen mürrischen Tag“, rief Maxim mit einem spöttischen Unterton, den Becky ziemlich merkwürdig fand.


  „Willst du es dir nicht etwas gemütlicher machen, bis wir hier wieder herauskönnen?“, erkundigte sie sich besorgt bei Cormack und zog einen Sessel in seine Nähe.


  „Hier, setz dich ruhig“, bot sie ihm an.


  „Nein“, entgegnete er schroff und Becky hatte das Gefühl, als verspannte er sich immer stärker. Diese Unruhe übertrug sich langsam auf sie. Das Kichern der beiden Frischlinge drang zu ihnen herüber. Augenscheinlich amüsierten sie sich prächtig.


  Cormack fixierte die beiden auf dem Bett und Becky hatte intuitiv den Eindruck, als stimmte hier etwas ganz und gar nicht. Sie setzte sich selbst in den Sessel und versuchte fieberhaft, die unbehaglichen Stimmung zu ergründen.


  „Was ist los Cormack?“, flüsterte sie … ohne den Kopf in seine Richtung zu drehen. Warum flüsterte sie überhaupt?


  „Wenn ich sagen würde: lauf, so schnell du kannst … wirst du mir dann vertrauen?“, raunte er ihr fast unhörbar zu.


  In Becky kroch eine undefinierbare Angst empor und es sträubten sich ihr buchstäblich die Nackenhaare.


  Was war es bloß, was hier nicht stimmte?


  Sie fühlte die Gefahr fast körperlich und legte unwillkürlich ihre Hand auf eins ihrer Messer, zog es ganz langsam heraus und umklammerte den Griff. Sie nickte nur.


  Maxim sah auf die Uhr und dann zu ihr herüber. „Hey, Becky … Mittagszeit … willst du was zu essen haben?“


  „Ja klar, was gibt es denn?“, fragte sie so unbeschwert wie möglich, da sie immer noch nicht wusste, aus welcher Richtung die Gefahr kommen würde.


  „Lambert hat gesagt, im Labor steht Kartoffelsalat für uns bereit und Brot. Hilfst du mir, die Sachen zu holen?“


  Becky durchfuhr die Erkenntnis wie ein Blitz und bewirkte, dass ihr übel wurde. Sie saß in der Falle – es gab kein Essen!


  Die Frischlinge waren die Gefahr!? Aber warum?


  Und was sollte sie nun tun? Ihr Gehirn stand vor einem Kurzschluss.


  Sie musste antworten, zum Schein auf alles einzugehen, bis sie einen Plan hätte … schnell.


  „Ja … das können wir gleich machen. Ich müsste nur vorher noch schnell aufs Klo.“ Becky sah Cormack an und fragte sich, warum er den beiden nicht schon längst den Kopf abgebissen hatte.


  Oh Gott, er gehörte dazu?


  Nein, ihr Magen verknotete sich, das konnte doch nicht wahr sein? Hatte er sie deshalb ständig verfolgt, mit der Ausrede sie zu beschützen? Allein der Gedanke daran verletzte sie tief, sie hatte geglaubt, sie wären Freunde.


  Pitsch … Becky runzelte die Stirn und suchte mit den Augen den Ursprung des Geräusches.


  Oh mein Gott, … Blut tropfte auf den Holzboden und bildete bereits ein Lache um Cormacks Füße, die sie bisher auf dem dunklen Holzboden nicht bemerkt hatte und jetzt roch sie das Blut.


  Sie stand auf, so langsam und normal wie es ihr möglich war, obwohl sie vor Wut bebte. Langsam drehte sie sich zu den beiden Verrätern, ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Das erste Mal fühlte sie, dass ihr Drache dicht an der Oberfläche lauerte.


  „Wer hat dir das angetan Cormack? Ich muss wissen, ob ich beide grillen soll oder nur einen“, verkündete sie mit schneidender Stimme und ihr Körper nahm wie selbstverständlich die Kampfhaltung ein, die sie so oft mit Foster trainiert hatte. Das Messer fest umklammert.


  Die beiden Mistkerle erbleichten und sahen sie erschrocken an.


  Ruckartig hob Maxim die Hände und ehe Becky reagieren konnte, im Bruchteil einer Sekunde, erstarrte ihr Körper.


  Krachend schlug sie auf den Boden, nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren.


  Tim lachte erleichtert auf. „Puh, Glück gehabt, gerade noch rechtzeitig Mann.“ Die beiden standen inzwischen über ihr und Maxim trat sie mit voller Wucht in die Seite.


  „Du blöde Schlampe, es fehlten noch 15 Minuten in unserem Zeitplan. Hat dir das Scheißvieh einen Tipp gegeben? Sterben wird er ja sowieso, aber jetzt darf er sich zur Strafe noch angucken wie wir dich quälen, während er hilflos an die Wand genagelt ist. Wie wir es dir angedroht hatten, wenn du sie vorwarnst“, gehässig lachte Maxim und boxte Cormack so heftig ins Gesicht, dass Becky das Krachen von Knochen hören konnte. Der andere Verräter sah Maxim besorgt dabei zu.


  „Hey Mann, dein Lähm-Zauber hält doch nur drei Minuten. Wir müssen uns beeilen, was machen wir denn jetzt mit ihr? Der Zeitplan ist durcheinander.“


  „Normalerweise würde ich ihr gern den Kopf abschneiden, aber der Chef will sie lebend. Es ist zwar noch nicht soweit aber ich öffne trotzdem schon die Sicherheitstür. Wir müssen sie eben solange in Schach halten“, befahl er ihm.


  „Was? Das schaffen wir nicht allein. Du hast gesagt, es ist ungefährlich und ich bräuchte nicht kämpfen, nur Informationen weitergeben…“


  Maxim machte eine ungeduldige Handbewegung. „Hör auf zu heulen, du Jammerlappen, die Verstärkung steht oben doch schon bereit. Die kommen hier nie lebend heraus. Du wirst doch ein blödes gelähmtes Weib in Schach halten können. Wahrscheinlich ist Lambert schon längst tot oder in Handschellen.“ Er stiefelte zur Tür. „Bin in einer Minute zurück“, sagte er und verschwand.


  Becky versuchte krampfhaft ihre Finger zu bewegen, jetzt wäre der perfekte Moment, um sich und Cormack zu befreien, aber sie konnte sich keine Zentimeter bewegen …verdammt ... ihr ganzer Körper schien aus Beton gegossen zu sein. Aber jetzt war ihre einzige Chance, wenn erst Verstärkung hier wäre …. der Schmerz kam zurück, der Verwandlungsschmerz, vielleicht konnte sie sich doch irgendwie befreien. Hoffnungsvoll ließ sie sich in den Schmerz fallen.


  Plötzlich fielen Mauerstücke auf den Fußboden und verfehlten sie nur knapp … Cormack knurrte … er riss und zerrte, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Wand. Und plötzlich gab es ein Geräusch, als ob Fleisch zerriss und mit einem unterdrückten Schmerzensschrei fiel er nach vorne. Oh Himmel … da ragte ein großer blutiger Haken aus der Wand, … sie hatten ihn aufgespießt … die ganze Wand war rot eingefärbt von seinem Blut.


  Der Verräter brüllte panisch auf und … verwandelte sich in einen Leoparden.


  Cormack hatte sich aufgerappelt und gleichzeitig setzte auch seine Verwandlung ein. Eigentlich funktionierte das bei schweren Verletzungen nicht mehr besonders gut, wusste Becky, aber für Cormack galten anscheinend andere Regeln.


  Er war zwar viel größer als der Leopard, aber im Gegensatz zu dem Leoparden sehr schwer verletzt. Das Loch, das der Haken gerissen hatte, klaffte auch in dem Löwenrücken und färbte das Fell bereits rot. Cormack hatte so viel Blut verloren.


  Becky war außer sich, in ihrer Unfähigkeit ihm zu helfen. Der Verwandlungsschmerz war dummerweise weg, aber immerhin konnte sie schon ein wenig ihre Finger fühlen … und ihre Füße.


  Die Raubtiere stürzten sich wild fauchend aufeinander und kämpften um Leben und Tod. Fell, Blut und Fleischfetzen flogen durch den Raum und Becky hoffte inständig, dass alle Teile zu dem Leoparden gehörten.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber so plötzlich wie die Lähmung eingesetzt hatte verschwand sie auch wieder, als ob der Beton mit einem Schlag von ihr abgefallen wäre.


  Sie sprang auf, um Cormack zu helfen, aber das war unmöglich, da er mit dem Leoparden ein brüllendes fauchendes Knäuel bildete. Es blieb ihr nur übrig, den Fluchtweg zu sichern, … und Maxim den Kopf abzureißen. Ihre Rippen pochten von dem Tritt.


  Becky öffnete die Tür und schielte vorsichtig um die Ecke, den Gang entlang, zum Fahrstuhl. Niemand zu sehen.


  „Cormack … beeil dich, mach ihn endlich fertig, wir müssen weg hier“, rief Becky flehend in den Raum. Das unablässige Knurren und Fauchen signalisierte, dass der Kampf leider noch in vollem Gange war. Aber dann ein hohes Kreischen, ein grauenhaftes Röcheln und … nur noch ein Keuchen. Becky traute sich kaum, aber sie musste sich umdrehen, um eventuell gegen einen Leoparden kämpfen zu können.


  Aber es war ihr Löwe, auf seinen Beinen stand, blutüberströmt, keuchend, aber am Leben. Der Leopard lag mit durchgebissener Kehle in seinem Blut. Gott sei Dank, dachte Becky erleichtert.


  Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Sie kommen!


  Sie sah Cormack gehetzt an. „Wirst du durchhalten?“


  Er schüttelte zustimmend die Mähne, aber Becky sah den Schmerz in seinen Augen. Sie mussten so schnell wie möglich durch den Fluchttunnel nach draußen gelangen und Hilfe holen. Damien hatte ihr alle Geheimgänge erst gestern gezeigt. Becky hoffte sehr, dass ihr Gedächtnis bei dem ganzen Stress funktionieren würde. Sie schob ihren Kopf ganz vorsichtig durch die Türöffnung und lugte wieder in den Gang.


  Maxim und Hollister traten aus dem Fahrstuhl.


  Scheiße, nicht auch noch dieses Schwein, dachte Becky.


  Angst packte sie mit einem eisernen Würgegriff, alles schnürt sich zu, Magen, Kehle, Verstand. Aber zum Glück passten immer nur zwei Leute in den Fahrstuhl, sonst würden sie mit Sicherheit bereits einer Armee gegenüberstehen.


  „Geh und hol die anderen…“, hörte sie Hollister zu Maxim sagen, „… ich kümmere mich um unsere Nothus.“ Er lachte höhnisch auf und sein bösartiger Blick bohrte sich für immer in ihr Gedächtnis.


  Er schlenderte betont lässig den Gang hinunter, „… schließlich haben wir beide noch eine Rechnung offen, nicht war Schätzchen?“


  Becky wusste, dass sie ab jetzt um ihr Leben kämpfen musste. Sie musste zeigen, was sie gelernt hatte. Sie bedeutete Cormack mit einer Handbewegung, in Deckung zu bleiben. Hollister musste näher kommen. Becky trat in den Gang.


  „Bitte, … Hollister, tu mir nichts, ich wollte dich nicht verbrennen. Ich hatte meine Fähigkeit nicht unter Kontrolle, als ich dich in Brand gesetzt habe. Du musst mir das glauben. Können wir nicht eine gütliche Einigung finden?“ Sie jammerte so mitleiderregend, wie sie nur konnte. Hollister musste sie unbedingt unterschätzen, … als leichtes Opfer betrachten, das war ausschlaggebend. Becky drückte sich zusätzlich ein paar Tränen heraus, was nicht allzu schwer war, da sie sowieso kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Das Zittern war allerdings sehr real.


  Auf Hollisters Gesicht legte sich ein grausames Grinsen und mit seiner ganzen Überheblichkeit kam er auf sie zu, triumphierend und siegessicher.


  Ganz schwerer Fehler!


  Sie dachte an ihren Vater und stellte sich vor, wie sie ihn anschreien würde und …. schrie aus Leibeskräften…!


  Es klappte, ein Feuerstoß verließ ihren Mund und … verpuffte in einem Luftwirbel, den Hollister blitzschnell um sich gelegt hatte. Er lachte höhnisch. „Diesmal nicht, Süße!“


  Becky war entsetzt, warum konnte sie ihn nicht mehr in Brand setzen? Hollister hatte sich in der Zwischenzeit hinter sie teleportiert und packte sie. In diesem Moment sprang Cormack aus seinem Versteck und verbiss sich in Hollisters Oberschenkel. Damit hatte der Mistkerl nicht gerechnet und mit einem wütenden Schmerzensschrei ließ er Becky los. Sofort erzeugte er wieder die Lufthose um seinen Körper und schleuderte Cormack den Gang hinunter.


  Mist, anscheinend war er ein Luft-Dämon. Becky hatte davon gehört aber gehofft, nie einem zu begegnen, außer sie wären Freunde von Damien. Cormack schlug am Ende des Ganges auf und brüllte, das war der Startschuss für Becky und sie rannte so schnell sie konnte. Allerdings war das hier definitiv die falsche Richtung. Der Fluchttunnel befand sich leider in der anderen Richtung.


  


  


  Fletcher war heute besonders unruhig. Milla wurde immer noch nicht gesehen, gefangen genommen oder gegrillt … leider, alles wäre ihm recht gewesen. Fletcher fand es sehr viel beruhigender, wenn er wusste, wo der Feind sich aufhielt, da er sicher war, dass er weiterhin auf ihrer Todesliste stand … ganz oben wahrscheinlich. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, da Milla mit dem Outlaw leider bestens vertraut war. Aber er war viel zu stur, um sich von Milla in die Flucht schlagen zu lassen und seinen geliebten Club aufzugeben. Fletcher würde sich vor der Schlampe nicht verstecken.


  Colin hatte gestern endlich die Überreste von Cara gefunden … es war unappetitlich, ekelhaft und traurig. Milla hatte ihre Überreste in einem Müllcontainer zwei Häuser weiter entsorgt.


  Ein anderer Grund seiner Unruhe war das Ratstreffen, das heute stattfand. Mit diesem Treffen würde es sich entscheiden, wie die Zukunft der Hybridas verlaufen würde.


  Würde Lambert sich auf ihre Seite schlagen oder würde er Fletcher doch verraten? Oder blieb alles so wie bisher? Nein, … mit einer Hybrida-Gefährtin an seiner Seite, musste er eine Seite wählen.


  Er war sehr gespannt und hatte sich vorgenommen, heute unbedingt für Becky erreichbar zu bleiben, falls es Krieg geben würde. Er sorgte sich tatsächlich um sie. Gleichzeitig nervte es ihn, dass diese Frau ihn so beeindrucken konnte.


  Sie wäre eine würdige Gefährtin. Becky war bisher die einzige Frau gewesen, die er sich ebenbürtig an seiner Seite hätte vorstellen können … aber, sie wollte Lambert, warum auch immer, dachte er übellaunig … selbst schuld.


  Sein Clan hatte sich gerade zu ihm in den Besprechungsraum gesellt. Heute waren alle angespannt und warteten genauso ungeduldig wie er auf Neuigkeiten.


  Colin brütete wie immer mit düsterem Gesichtsausdruck vor sich hin und beteiligte sich nicht an der lebhaften Diskussion der Zwillinge. Nur leichte Nebelschwaden wanden sich um seine Beine, was darauf hindeutete, dass seine Stimmung heute einigermaßen erträglich war.


  Die Zwillinge diskutierten mal wieder über die notwendigen Kampftechniken, in denen Dave und Kenneth noch unbedingt unterrichtet werden sollten.


  Dave, der Frischling, fügte sich bisher sehr gut in seine Truppe ein und hatte einen Job an der Bar bekommen, den er sehr professionell ausführte. Ansonsten war er sehr ruhig und eher schüchtern. Noch kein Krieger, … aber Marlo und Devlin würden nicht eher ruhen, bis sie ihm wenigstens die Grundlagen beigebracht hätten.


  Aber er war eben nur ein Kobold mit kleinen magischen Fähigkeiten, da waren die Möglichkeiten begrenzt. Seine Mutation äußerte sich, wenn er einen Schwebezauber anwandte. Dann wurde alles zu Wurfgeschossen umfunktioniert. Deshalb hatte Fletcher für ihn striktes Schwebeverbot verhängt, nachdem einigen seiner Krieger Gläser an den Kopf geflogen waren.


  Kenneth fehlte bisher noch in der Runde. Er trainierte wahrscheinlich in der Gasse seine Körperversteinerung und Dave hatte heute frei und musste erst am späten Nachmittag zur Arbeit antreten, da der Club um diese Uhrzeit noch geschlossen war.


  Allgemeines Warten, … ohne zu wissen auf was, ein seltsames Gefühl, da definitiv etwas in der Luft lag.


  Eine Bewegung im Augenwinkel bewog Fletcher dazu, seine Aufmerksamkeit auf den Überwachungsbildschirm zu lenken.


  Dave ging gerade durch den Clubraum zum Hinterausgang. Fletcher runzelte die Stirn. Er hatte den Club doch erst vor kurzem verlassen!? Er hatte keine Mülltüten in der Hand und niemand verließ den Club durch die Hintertür. Dave blickte ein paarmal ängstlich über seine Schulter … was Fletchers noch mehr irritierte. Gebannt starrte er auf den Bildschirm.


  Plötzlich ließ der Kobold ein Bierglas auf die Kamera zufliegen und es wurde dunkel. Ruckartig setzte Fletcher sich auf. Auf der Außenkamera konnte er sehen, wie Dave die Hintertür des Outlaws öffnete.


  Es knallte und eine große Gruppe Männer erschein wie aus dem Nichts in der Gasse und rannte auf die Hintertür zu.


  Seeker hatten die Abschottung durchdrungen … sie wurden angegriffen!


  „Scheiße… Überfall!“, schrie Fletcher und seine Krieger sprangen vom Sofa.


  Und da war sie … Milla, mit ausgebreiteten Flügeln, im blutroten Lederoutfit stand sie in der Gasse und lachte. Sie lief mit festem Blick auf die Kamera zu, schob sich ganz dicht an die Linse, grinste bösartig und winkte. Fletcher stieß ein mächtiges Kampfgebrüll aus.


  „Komm her du Schlampe!!!“
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  Damien begriff es nun endlich; Becky war in Lebensgefahr. Einer von den Hybridas musste ein Verräter sein, sonst hätte Scipio nichts von Fletcher wissen können.


  Oh Götter, … wahrscheinlich Cormack. Der schlich schließlich ständig hinter Becky her. Er würde ihn töten. Damien fühlte eiskalten Hass, der ihn in einer riesigen Welle verschlang und zurück blieb nur noch Mordlust. Er würde alle töten, die sich zwischen ihn und seine Frau stellen würden. Anfangen würde er mit dem widerwärtigen Kobold-Dreck, der vor ihm stand.


  „Brendon, … kümmere dich um Becky, sie ist in Gefahr!“, brüllte Damien, während er Scipio wie eine überaus leckere Beute fixierte. Der Kampf hatte begonnen.


  Die Strategie hatten sie vorher festgelegt: Sam und Foster kümmerten sich um die Seeker vor dem Haus, Kaden und Liz würden die feindlichen Ratsmitglieder beschäftigten. Damien wollte mit Brendon an seiner Seite Scipio und Hollister entgegentreten ... aber nun war alles anders.


  In einem wilden Durcheinander vermischten sich Flucht und Kampf. Zu seiner Erleichterung sah Damien aus den Augenwinkeln, wie Brendon verschwand. Damien wollte nur eins, Scipio den dürren Hals durchschneiden.


  Er teleportierte sich direkt vor ihn, packte ihn brutal an der Kehle, hob sein Schwert und … alles um ihn herum verschwand urplötzlich, als ob er sich aus Versehen in eine andere Welt teleportiert hätte.


  Damien stand auf einer Blumenwiese, immer noch das Schwert erhoben, immer noch voller Kampfeslust und wusste nicht mehr warum. Er konnte das Gras riechen, die Sonne wärmte seine Haut und … er roch Blut, viel Blut, er kannte den Geruch genau.


  Gehetzt suchte er die Quelle … und da lag sie … Becky … mit verdrehten Gliedern in einer riesigen Blutlache. Sie atmete nur noch flach und wimmerte ganz erbärmlich.


  Damien stürzte in einen seelischen Abgrund. Verzweiflung und Trauer brachen auf und alles wurde dunkel, eingehüllt in undurchdringliche Schwärze. Er fiel neben ihr auf die Knie und wusste, dass sie sterben würde. Die Erkenntnis sicherte bereits beim ersten Blick auf sie tief in sein Herz und zerstörte es. Sein Leben verlor jegliche Farbe … zurück blieb Schwarz und Grau. Alles verlor seine Bedeutung.


  Er riss seine sterbende Frau in die Arme, um mit ihr auf seinen eigenen Tod zu warten und ihn willkommen zu heißen.


  


  


  Brendon hatte sich auf Damiens Befehl unsichtbar in die Halle bewegt, um Becky zu retten. Foster und Sam hielten die Gruppe von Rat-Seeker davon ab, ins Haus einzudringen, Kaden und Liz waren in Kämpfe mit einigen Ratsmitgliedern verwickelt, die sich eindeutig für Scipio entschieden hatten. Niemand seiner Freunde war in ernsthafter Gefahr oder benötigte seine Hilfe.


  Er hatte die Sicherheitstür fast erreicht, da formten sich plötzlich Bilder vor seinen Augen, wie ein Film. Spike!


  Er saß immer noch auf seinem Beobachtungsposten unter dem Tisch.


  Brendon konnte Damien erkennen, der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden kniete und voller Verzweiflung auf seine leeren Hände starrte. Spike hob den Blick. Und da stand Scipio, der Damien mit irrem Blick fixierte und langsam sein Schwert über den Kopf hob.


  Oh nein, du verdammter Höllendreck, das tust du nicht!


  Brendon wirbelte herum, riss seinen Bogen hoch, spannte die Sehne und schoss seinen Pfeil direkt durch die Wand. Er wusste, dass er getroffen hatte, denn das tat er immer.


  Scipios Aufschrei war eigentlich nicht nötig als Bestätigung, befriedigte Brendon aber ungemein. Er rannte zurück, um dem Scheißkerl den Rest zu geben und konnte gerade noch sehen, wie Scipio sich den Stumpf hielt – wo vorher seine rechte Hand gewesen war – sich in einen Zauber hüllte und verschwand.


  Brendon war sicher, sie würden ihn noch kriegen, irgendwann. Damien kniete immer noch auf dem Boden und war nicht ansprechbar. Vermutlich steckte er in einer dieser widerlichen Kobold-Illusion.


  Tja, da müsste er ihn wohl auf die harte Tour in die Realität zurückholen, dachte Brendon mitleidlos.


  


  


  Damien traf plötzlich ein Schlag, der ihn mit voller Wucht gegen die Wand schleuderte. Die Illusion verschwand, er erkannte den vertrauten Fußboden im Speisezimmer vor sich, und sackte vor Erleichterung zusammen. Keine tote Becky, kein Blut, seine Arme waren leer … es war vorbei. Seine Gefühle schwebten im luftleeren Raum, nach diesem schockierenden Erlebnis und mussten erst begreifen, dass es nur eine Illusion war – Koboldzauberei.


  Er keuchte, wie nach einem stundenlangen Kampf. Damien stieß einen enormen Wutschrei aus und sprang auf die Beine.


  Brendon stand neben ihm und sein prüfender Blick schien ihn fachmännisch auf Verletzungen und Geisteszustand abzuchecken.


  „Wo ist das Schwein?“ Damien suchte das zerstörte Zimmer nach Scipio ab.


  „Als er mich kommen sah, hat er das Schwert fallen lassen, wahrscheinlich, weil mein Pfeil ihm seine Hand weggeschossen hat. Danach ist ihm nur noch Flucht eingefallen. Spike hat mich alarmiert.“ Der lugte inzwischen aus der Kapuze und quiekte ganz aufgeregt.


  „Danke! Ich stehe in eurer Schuld. Was ist mit Becky?“


  Brendon zuckte die Schultern. „Ich war abgelenkt“, entgegnete er trocken.


  Er musste zu ihr, sofort. Damien rannte, gefolgt von Brendon in die Eingangshalle, wo der Kampf noch in vollem Gange war.


  Mittlerweile hatten sich die Seeker einen Weg ins Haus erkämpft. Kaden drückte gerade seine Schmelzhand auf das Gesicht eines Gestaltwandlers, … uh, … kein schöner Anblick.


  Auf dem Weg zum Sicherheitsbereich musste er sich den Weg freikämpfen, indem er im Lauf einen Werwolf köpfte und einen Gestaltwandler aufspießte, den Rest würden die anderen erledigen. Damien erreichte endlich die Sicherheitstür und brüllt auf, … vor Wut. Der Aktivierungsmechanismus war zerstört, entweder durch Feuer oder rohe Gewalt … was für ein Mist.


  „Kaden!!!!“, brüllte er in die Eingangshalle, deren Echo dafür sorgte, dass Kaden seinen Namen auch in einem anderen Bundesstaat gehört hätte.


  „Brendon, du musst hier oben das Kommando übernehmen.“ Damiens Gedanken fügten blitzschnell einen neuen Plan zusammen, wie ein Puzzle. „… ihr müsst euch so schnell wie möglich freikämpfen und euch dann auf alle Ausgänge der Fluchttunnel verteilen, falls Becky es dorthin schafft, bevor ich sie finde. Sie muss irgendwo herauskommen und benötigt bestimmt unsere Hilfe. Ich gehe hier rein und Brendon ... ihr müsst euch beeilen!“ Damien konnte nicht länger warten.


  Kaden kam angerannt, mit matschiger Hand, von der eine Menge frisches Blut tropfte.


  „Was ist passiert?“ Er sah besorgt aus.


  „Becky ist in Gefahr, ich muss durch die Tür. Du weißt am besten wie die Tür geschmolzen werden muss, um durchzukommen.“


  „Mach ich, kein Problem.“ Er legte die Hand auf unterschiedliche Stellen, krachend kippte die Tür auf und stürzte in den Schacht. Die Kabine des Fahrstuhls stand noch unten.


  „Also los, macht sie fertig!“


  Damien sprang in den Schacht, landete donnernd auf der Kabine und riss die Luke auf, die von oben in die Kabine führte. Endlich war er unten angekommen. Kurz bevor er die Halle verlassen hatte, konnte er noch sehen, wie Brendon seinen Bogen schwang und einen Pfeil in das Auge eines Dämons schoss, der Damien mit einem Feuerball aufhalten wollte. Aber das interessierte ihn nicht mehr, nur Becky war noch wichtig für ihn und er stürmte in den Gang.


  Oh verdammt … Blut- und Brandspuren auf den Boden und es hing auch ein extremer Brandgeruch in der Luft. Anscheinend war Becky gezwungen gewesen, ihr Feuer einzusetzen, dachte er außer sich vor Sorge.


  Die Blutspuren zogen sich durch den Gang … viel Blut. Mit rasendem Herzschlag und zitternden Beinen teleportierte er sich zum Krankenzimmer. Vielleicht würde er sie gleich in einer Blutlache finden … wie in der Illusion … seine Gedanken überschlugen sich vor Panik.


  Er stürzte in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen.


  Er stand in einem Schlachtfeld.


  Alles war voller Blut und mitten in einer riesigen Lache lag ein toter Leopard. Die Kehle sah aus, als ob sie herausgerissen wurde … sah sehr nach einem anderen Raubtier aus, ein Löwe wahrscheinlich.


  Alles stank nach Blut, aber es war nicht Beckys Blut. Das war eine ziemliche Erleichterung. Er hatte zwar Angst, wie noch nie in seinem Leben, aber es war ein gutes Zeichen, dass sie nicht verletzt war.


  Er lauschte angestrengt, schließlich bewegten sich hier unten noch mindestens drei Personen und die Geräusche müssten sich inzwischen durch die Gänge tragen. Aber der Kampflärm aus der Eingangshalle übertönte alle Geräusche, die er vielleicht herausfiltern könnte.


  Becky konnte nicht tot sein, dachte Damien aufgebracht, das würde er fühlen. Er entschied sich, in Richtung Tunnelausgang zu laufen, in der Hoffnung, sie würde den Ausgang suchen.


  Ein furchterregendes Brüllen hallte plötzlich durch die Gänge und ließ ihn im Lauf erstarren … Cormack!


  


  


  Becky rannte so schnell sie konnte zu Cormack, der von dem Luftwirbel des Dämons den ganzen Gang hinunter geschleudert worden war.


  Becky versuchte, durch immer neue Feuerstöße, den Mistkerl auf Abstand zu halten, aber ernsthaft aufhalten konnte sie ihn damit leider nicht.


  Sie musste sich zügig etwas anderes überlegen.


  Cormack lag reglos vor einer Tür, die Becky sofort aufstieß. Vielleicht war das ihre Rettung, dachte sie verzweifelt und versetzte Cormack mit aller Kraft einen Stoß, sodass er in den Raum schlitterte, sprang selbst hinterher und schlug die Tür hinter sich zu.


  Hollister warf sich mit aller Kraft gegen die massive Stahltür, … die Tür bebte, hielt aber stand. Keuchend stemmte Becky ihren Rücken mit all ihrer Drachenkraft gegen die Tür und musste sich ermahnen, sie nicht selbst aus den Rahmen zu drückten.


  Hollister konnte sich zwar nicht in den Raum teleportieren, aber trotz Sicherheitstür, würde ihn das nicht lange aufhalten, befürchtete sie. Verängstigt flog ihr Blick zu Cormack. Sein Anblick ließ fast ihr Herz stehen.


  „Oh nein, du wirst nicht sterben, wage es bloß nicht!“, brüllte sie aufgebracht der blutverschmierten, leblosen Gestalt zu. Er drehte langsam den Kopf und gab ein knurrendes Geräusch von sich.


  Alles okay, … atme Becky, er lebt.


  Jetzt musste sie sich weiter darauf konzentrieren, dass es auch so blieb.


  Sie blickte sich hektisch um.


  Becky hatte fürchterliche Angst. Und die ganze Zeit geisterten die Worte von Maxim in einer Endlosschleife durch ihre Gedanken: „… Lambert ist bestimmt schon tot“. Nein, das durfte nicht sein.


  Sie musste so schnell wie möglich den Ausgang finden und Damien helfen.


  Becky hörte Hollister vor der Tür frustriert aufbrüllen.


  Er kam nicht rein, aber sie kamen auch nicht heraus. Becky fühlte sich vollkommen hilflos, sie konnte das alles nicht: Kämpfen, Fliehen und Pläne schmieden …


  Sie war gut im Papierblumenbasteln … dann endeten ihre Talente.


  Zitternd vor Angst sah sie sich um, auf der Suche nach irgendeiner rettenden Waffe. Sie standen in einem Raum, den Becky noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie ein Labor. Etwas krachte an die Tür und Becky zuckte zusammen.


  „Mach auf, du Schlampe, du hast keine Chance! Je länger du dich wehrst, umso schlimmer werden deinen Schmerzen, oder die deines Freundes!“, brüllte Hollister durch die Tür und ein gehässiges Lachen folgte seinen düsteren Drohungen.


  Seine eindrucksvolle Schmerzandrohung war allerdings sehr hilfreich und spornte Becky an, schneller zu suchen. In der Hoffnung auf Erleuchtung betrachtete sie die Geräte und Flaschen, die sich in den Regalen stapelten. Hier müsste sich doch irgendetwas als Waffe eignen.


  Sie löste sich widerstrebend von der Tür nachdem sie den Schlüssel gedreht hatte und wühlte fieberhaft in den Schubladen mit unzähligen Röhrchen und Messinstrumenten.


  Unverhofft fiel ihr Alice im Wunderland ein, wie sie gezwungen wurde, gegen den Jabberwocky zu kämpfen. Sie versuchte ihre Angst zu bezwingen, indem sie sich selbst die sechs unmöglichen Dinge aufzählte, an die sie inzwischen glauben konnte.


  Oh verdammt, jetzt verliere ich den Verstand, dachte Becky hysterisch. Sie verdrängte die schrägen Überlegungen und versuchte, sich weiter auf ihre Rettung zu konzentrieren. Handy funktionierte sowieso nicht, verwandeln konnte sie sich nicht, …obwohl, … warum eigentlich nicht?


  … sie glaubte an Drachen …


  Sie hielt inne … wenn sie alles ins Schutt und Asche legen würde, war das eh egal. Sie sah sich mit prüfenden Blick um, … nein der Raum war definitiv zu klein, sie würde Cormack zu Mus zerquetschen.


  … sie glaubte an die riesigen Kräfte in sich …


  Oh Gott … Cormack! Er lag beängstigend regungslos am Boden. Sie stürzte auf ihn zu.


  „Cormack, … nein, weiteratmen … du darfst nicht schlappmachen, hörst du? Wir schaffen das … wir brauchen nur eine Idee.“ Sie kniete nieder ihm und strich panisch über seinen Kopf, ein paar unkontrollierbare Tränen fielen auf seine blutverschmierte Mähne.


  … sie glaubte an bedingungslose Treue …


  Sein Rücken war eine einzige blutige Masse. Sie zwang sich, die Tränen zu unterdrücken, … es war nicht die Zeit für Heulsusen-Anfälle.


  … sie glaubte an magische Kräfte …


  Die Tür erzitterte noch einmal und Risse bildeten sich im Stahl. Anscheinend würden sie gleich erleben wie es sich anfühlte, live im Zentrum eines Sturmes zu sein. Ihr Blick fiel erneut hilfesuchend auf die vielen Flaschen.


  Gas, … da standen Gasflaschen!


  … sie glaubte an Wunder, aber auch an menschliche Chemie …


  Hmm … Gas, Feuer, Luft …


  Sie hatte im Chemieunterricht immer gut aufgepasst.


  Trotzdem, … konnte sie es riskieren? Schließlich wäre es durchaus möglich, dass ihnen die Wände um die Ohren flogen. Egal, sie hatten nichts zu verlieren.


  Becky griff die Gasflasche, las die Bezeichnung Wasserstoff und drehte sie kurzentschlossen auf. Hollister würde sie umbringen, wenn sie jetzt nichts unternahm, dann könnten sie letztendlich genauso gut in die Luft fliegen.


  … sie glaubte an eine Zukunft mit Damien …


  Keinen Moment zu früh, die Tür flog aus den Angeln und Hollister stand in der Tür … mit ihm wehte ein Sturm in den Raum, der Beckys Haar nach hinten fliegen ließ. Sie schaffte es nur mit Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Dass sie jemals bedauern konnte, ihn verbrannt zu haben, kam ihr nun ziemlich bescheuert vor. Nun würde sie ihn richtig brennen lassen, dachte Becky voller Hass, öffnete die Gasflasche, zielte auf ihn, holte gleichzeitig Luft und blies mit aller Kraft eine kleine Feuersäule hinterher.


  Hollister lachte zunächst höhnisch, dann schrie er verwundert auf, als ihn die Stichflamme traf.


  Die Gas-Feuer-Mischung wurde durch seinen Luftwirbel angesaugt und ließ ihn explosionsartig in Flammen stehen. Durch die Verwirbelung und Zufuhr von Sauerstoff würde er wahrscheinlich sehr, sehr lange brennen, … hoffte Becky jedenfalls.


  Die Hitze war kaum auszuhalten und sie hatte immer noch Angst, dass alles um sie herum explodieren könnte. Der Sauerstoffentzug und die Hitze würde sie sowieso bald in die Knie zwingen, wurde ihr plötzlich klar, daran hatte sie nicht gedacht. Auch nicht, das die lebende Feuerwand ihren Fluchtweg nach vorne blockierte, verdammt!


  Aber zum Glück versuchte Hollister das Feuer zu ersticken, indem er sich auf dem Boden wälzte. Es war zwar immer noch sehr riskant, aber wenn sie schnell und vorsichtig waren, könnten sie es schaffen, an ihm vorbei zu kommen.


  Ein leises Knurren zog ihre Aufmerksamkeit auf Cormack, der sich bereits kriechend auf die Tür zubewegte. Anscheinend wollte er nicht warten, bis sie endlich eine Entscheidung getroffen hätte.


  „Warte Cormack, ich helfe dir.“ Sie trat hinter ihn und schob ihn vorwärts. Vor der Tür rollte Hollister, wild brüllend und um sich schlagend auf dem Boden hin und her. Aber die Flammen ließen sich nicht ersticken.


  Becky hatte Mühe, Cormack vor dem Feuer abzuschirmen. Ihre Hose fing Feuer und sie schlug die Flammen hektisch aus.


  Hollister brüllte … dann verstummte er ganz plötzlich und zuckte nur noch. Der Geruch von verbranntem Fleisch ließ Übelkeit in Becky aufsteigen. Fast hätte sie sich übergeben … aber auch dazu war keine Zeit, sie mussten hier verschwinden und sich beeilen. Becky war nicht sicher, ob sie Hollister wirklich endgültig ausgeknockt hatte … dieser Unsterblichkeits-Mist nervte langsam.


  Sie griff so vorsichtig wie sie konnte unter Cormack und versuchte ihn aufzurichten.


  „Kannst du dich zurückverwandeln?“, krächzte sie hustend, während sie ihn an seinem mächtigen Löwenhintern weiter den Gang hinunterschob. Als Mann würde sie ihn tragen können, dachte Becky abschätzend … als Löwe zwar auch, aber dann würde sie nichts mehr sehen können … er war einfach zu riesig.


  Er schüttelte geschwächt den Kopf. Verdammt … sie hob ihn auf seinen Pfoten und er taumelte vorwärts … langsam und zittrig, aber er lief.


  Also schnell weiter,… bevor doch noch alles in die Luft flog.


  Der Tunnelausgang, … sie mussten zum Tunnelausgang gelangen.


  „Los Cormack, … nimm alle Kraft zusammen, wir schaffen das“, keuchte sie und schluckte die aufkommenden Tränen hinunter, die sein schrecklicher Anblick bei ihr auslöste. Sie konnte sehen, wie er krampfhaft die Muskeln anspannte und alles versuchte, um schneller zu werden aber sie kamen nur langsam vorwärts. Nach dem nächsten – gefühlt nie enden wollenden Gang –, blieb Cormack einfach stehen, schubste sie vorwärts und ließ sich kraftlos auf den Boden fallen.


  Sie sah ihn verwirrt an, bis sie ihn verstand.


  „Oh nein, … mein Freund, das kannst du so was von vergessen, dass ich dich hier zurücklasse!“ Becky wurde stinksauer. „Entweder du kommst mit, oder wir warten hier gemeinsam auf Hollister!“ Sie starrte ihn unbeirrt an. Cormack warf den Kopf zurück und brüllte frustriert.


  


  


  Brendon fluchte vor sich hin, während er dem Dämon einen Pfeil durchs Auge jagte, der gerade eine Feuerkugel auf Damien abgefeuert hatte. Ärgerlich war er wegen der Ablenkung, der seinen Plan vereitelte, Spike mit in den Sicherheitsbereich zu schicken. Als Plan B sozusagen, aber es war zu spät, … Damien war verschwunden.


  Also gut, dann würde er hier mal das Kommando übernehmen.


  In diesem Moment griff ihn der einäugige Dämon an. Nur noch ein Auge zu haben war aber auch ziemlich ärgerlich, dachte Brendon amüsiert. Sonnenbrillen rentierten sich nicht mehr und im Kampf war man eindeutig eingeschränkt. Während er darüber nachdachte, jagte er ihm auch einen Pfeil durch das übriggebliebene Auge. Brendon mochte Ordnung. Jetzt lohnte sich überhaupt keine Brille mehr.


  Der Dämon brüllte, hielt sich beide Hände vors Gesicht und brach zusammen. Brendon verlor das Interesse, und sah sich nach dem nächsten chancenlosen Gegner um.


  Plötzlich glitt ein beweglichen Schatten an den Wänden der Eingangshalle entlang. Verdammt, Brendon verfluchte sich innerlich für seine Unaufmerksamkeit – der Vampir aus dem Darius-Clan.


  Alle Vampire hatten im Laufe der Jahrhunderte Fähigkeiten entwickelt, die sie vor zu viel Sonneneinstrahlung schützten, und der Typ war bestimmt einer von den Schattenwandlern. Diese Fähigkeit war besonders unangenehm, … wenn sie denn für die Gegenseite arbeiteten.


  Der Vampir konnte in die Schatten von anderen tauchen und sie benutzen, um seine Feinde anzugreifen.


  Wenn er dazu einen seiner Feinde benutzen würde, müsste Brendon gegen seine eigenen Verbündeten kämpfen. Das könnte knifflig werden, dachte er und aktivierte seine Chamäleon-Fähigkeit, um dem Vampir nicht zu viel Angriffsfläche zu bieten.


  Spike kletterte flink an ihm hinunter, um ihm mehrere Blickwinkel zu ermöglichen, … so wie Augen im Hinterkopf, sehr praktisch.


  Und schon stürmte der blinde Dämon auf ihn zu, der eigentlich in eine selige Ohnmacht gefallen war.


  Dank des Schattenvampirs wusste er genau, wo Brendon stand und verpasste ihm einen schmerzhaften Schlag mit einer Eisenstange. Der Schlag war so heftig, dass Brendon die Kontrolle über seine Chamäleon-Fähigkeit verlor, was großer Mist war.


  Dummerweise sprang der Vampir nun in den nächsten Schatten, und wie befürchtet … er hatte sich Liz geschnappt. Die kam mit glasigen Augen und erhobenen Äxten auf ihn zu gerannt.


  Scheiße, er war so gut wie tot!


  Der Schattenvampir konnte zwar nicht die Kontrolle über die Fähigkeiten der Paras erlangen, aber die Körperkräfte einer Walküre würden ausreichen, um Brendon zu erledigen. Vor allem, da er Liz auf keinen Fall verletzten würde, was dieses Schwein auch ganz genau wusste.


  Brendon versuchte alles, sie nur abzuwehren und Wilhelma die Rats-Walküre, die gerade Seite an Seite mit Liz gekämpft hatte, zweifelte gerade an ihrem Verstand.


  Brendon sah aus den Augenwinkeln, dass Spike davonrannte. Hoffentlich war ihm etwas eingefallen. Als ob sie eine Trommel schlagen würde, hämmerten die Äxte von Liz auf in ein, Brendon krachte heftig gegen die Wand. Er schlug gegen ein massives Regal, dass brach und zu allem Überfluss auf ihn herunterkrachte. Er fühlte, wie seine Kopfhaut aufplatzte und das Blut in einem warmen Strom über sein Gesicht floss. Brendon gelang es gerade noch rechtzeitig seinen Bogen als Schutzschild benutzen, bevor die Äxte erneut mit metallischem Krachen auf ihn herabsausten. Plötzlich hörte er Kaden nach ihm rufen.


  „Kaden … Liz wird von dem Schattenvampir beherrscht. Du musst ihn von ihr lösen!“, brüllte Brendon so laut er konnte.


  „Geht klar“, kam von Kaden.


  Normalerweise hatte Brendon mit der Frage gerechnet, „…wie zur Hölle er das denn anstellen sollte“ … aber wenn Kaden das schon wusste, hatte er Brendon eine Menge voraus.


  Plötzlich lag ein beißender Geruch in der Luft. Rauch stieg auf, Flammen schlugen hinter Liz hoch, die exakt den Umriss des Vampirs nachzeichneten. Eine männliche Stimme brüllte sich die Seele aus dem Leib und Liz Augen wurden schlagartig klar. Genau im richtigen Moment; da ihre schwingenden Äxte kurz davor standen, seinen Kopf zu spalten. Liz schüttelte den Kopf und blickte verstört auf ihn herunter.


  Brendons stark unterentwickeltes Nervenkostüm regte sich unvermittelt, Erleichterung durchströmte ihn.


  Kaden kam mit einem bekümmerten Ausdruck auf dem Gesicht angerannt. „Geht es dir gut? Ich habe meine Schmelzhand auf den Schatten am Boden gelegt. Witzig, dass er statt zu schmelzen in Flammen aufgegangen ist, das ist mir noch nie passiert“, nachdenklich betrachtete er den brennenden Vampir, der mittlerweile regungslos am Boden lag.


  „Äh, … ich geh dann mal“, verkündete Wilhelma im Angesicht der niedergestreckten und fliehenden Gegner.


  „Okay, … danke dir“, schaffte Liz nur zu entgegnen, bevor sie mit Tränen in den Augen vor Brendon auf die Knie sank.


  „Wie schlimm habe ich dich verletzt?“, flüsterte sie voller Bedauern.


  Brendon schnaubte. „Als ob du das könntest“, entgegnete er bewusst überheblich. Vor ihrem Kummer hatte er mehr Angst als vor ihren Äxten, also biss er die Zähne zusammen, stand er auf, klopfte sich den Dreck von seinen Klamotten, richtete den Bogen und ignorierte ihren reumütigen Blick. Spike kletterte auf seine Schulter.


  „Danke mein Freund, gute Idee“, sagte er mit Blick auf Kaden. „Damien hat mir das Kommando übertragen“, verkündete er geschäftig. „Er will, dass wir uns auf alle Tunnelausgänge aufteilen, und Becky suchen. Liz, du gehst mit Kaden zum Ausgang am Trainingszentrum. Da könnt ihr auch gleich den Zustand der Autos checken. Ich suche nach Überlebenden und schicke Sam und Foster an den Tunnelausgang hinter dem Haus.“


  „Sind schon unterwegs“, entgegneten Liz und Kaden im Chor, bevor sie verschwanden. Brendon betrachtete das Schlachtfeld in der Halle ein letztes Mal und atmete tief ein. Ihr Leben bei CAP war für immer Geschichte. Brendon fühlte, wie sich in seiner emotionalen Eiswüste ein Riss bildete, der sich vermutlich nie wieder schließen würde.


  Er fühlte etwas völlig Neues: Wehmut!


  


  


  Damien lauschte angestrengt. Wo zur Hölle kam das her?


  Hörte sich an wie das Labor, … weit weg vom Tunnelausgang. Verdammt, er musste sich teleportieren.


  „Also beruhig dich…“, ermahnte er sich selbst. Er atmete ein und aus und versuchte seinen Kopf von der Panik zu befreien. Der erste Versuch scheiterte … atme ruhiger, du Idiot, beschimpfte er sich in Gedanken.


  Endlich, … er nahm im Gang vor dem Labor Gestalt an und zuckte zurück. Eine qualmende, verkohlte Person lag reglos auf dem Boden … auf jeden Fall ein Mann und er sah ziemlich tot aus.


  Die komplette Haut war verbrannt und er konnte beim besten Willen nicht erkennen, wer es sein könnte. Aber das einzige, was ihn wirklich interessierte war, dass es nicht Becky sein konnte, da sie viel kleiner war. Damien verlor das Interesse, Becky blieb seine erste Priorität. Er ließ den Kopf nach hinten fallen und brüllte ihren Namen mit aller Kraft, die er in sich finden konnte. Der Schall trug seine Stimme mit Sicherheit in jeden Winkel des Tunnelsystems. Er verharrte mit gesenktem Kopf und betete zu allen Göttern die er kannte … völlig egal was half, er würde alles tun.


  Da … sein Name … Beckys Stimme.


  Oh Götter, … nie gefühltes Glück schüttelte ihn förmlich. Er rannte, wie noch nie in seinem Leben. An der nächsten Abzweigung hielt er an und rief erneut ihren Namen. Er hörte sie immer deutlicher antworten und als er in den nächsten Gang bog, sah er sie am Boden kauern, neben dem riesigen Löwen. Damien teleportierte sich zu ihr und war bereit, Cormack direkt zu töten.


  „Halt!“ Becky brüllte ihn an und fiel ihm in den Arm, den er zum Schlag erhoben hatte.


  „Er hat mir das Leben gerettet!“, schrie sie schluchzend auf. Damien riss sie in seine Arme. Sie war dreckig und voller Blut, aber es war nicht ihr Blut, … das konnte er riechen.


  „Ich dachte er hätte dich verraten. Tut mir leid, ich hatte solche Angst um dich.“ Er drückte sie und hätte sie am liebsten nie mehr losgelassen.


  „Bist du verletzt?“ Am liebsten hätte er sie sofort von oben bis unten nach Verletzungen abgesucht.


  „Nein, mir geht es gut. Wir müssen Cormack helfen, Damien, er ist schwer verletzt. Die dreckigen Verräter haben ihn auf einen Haken gespießt…“


  Sie schluchzte auf, ihr ganzer Körper bebte und zitterte.


  „Und Maxim hat vorhin gesagt, dass du bestimmt schon tot wärst und ich … ich hatte solche Angst um dich…“


  Sie konnte nicht mehr sprechen und er drückte sie weiter an sich.


  „Ich bin nicht so leicht zu töten. Wir werden Cormack schnell helfen.“ Damien beugte sich zu dem Löwen herunter und fühlte seine Halsschlagadern, der Puls war schwach aber vorhanden. Er zog sein Shirt aus und riss es in Streifen, um die Wunden wenigstens notdürftig abzudecken.


  „Ich trage ihn. Liz und die Jungs warten mit Sicherheit schon an den Tunnelausgängen. Wir müssen so schnell wie möglich hier abhauen. Mach dir keine Sorgen, Smitty wird Cormack wieder heilen. Also beruhige dich bitte.“ Damien bemühte sich, seine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen, dabei war er nicht so sicher, ob sie den Löwen retten könnten. Trotz Unsterblichkeit gab es Dinge die sich nicht mehr reparieren ließen. Ihre Verzweiflung zerriss ihm das Herz.


  Becky nickte erleichtert und schniefte noch einige Male, riss sich aber tapfer zusammen. Damien schob seine Arme unter Cormack und hob ihn hoch, konnte aber nicht mehr sehen, wo er hintrat.


  „Becky du musst mich führen … ich sehe nur Fell.“


  Sie packte seinen Hosenbund und zog ihn hinter sich her.


  „Ich kann dir helfen. Allein habe ich es nicht geschafft aber ein Hälfte könnte ich bestimmt tragen.“ Damien war so stolz auf sie. Sie war eine Kriegerin durch und durch. Und wenn sie das erst einmal begreifen würde, hätte er keine ruhige Minute mehr, dachte er seufzend. Aber das war ihm alles egal, solange sie lebte und bei ihm war. Es dauerte etwa zehn Minuten, dann hatten sie es geschafft.


  Foster und Sam kamen ihnen blutverschmiert und mit besorgten Gesichtern entgegengerannt.


  „Scheiße … was ist mit ihm passiert?“ Foster sah auf Cormacks zerfetzten Rücken.


  „Die Frischlinge sind alles eingeschleuste Spione, außer Cormack, er war der Einzige, der immer auf unserer Seite stand … sie haben ihn gefoltert … er hat mich trotzdem gerettet“, erklärte Becky, mit zittriger Stimme.


  „Wie ist der Kampf im Haus ausgegangen? Wie ist die Lage?“, forderte Damien mit angespannter Stimme den Bericht, während er Cormack mit Sams Hilfe aus dem Tunnel trug und ihn vorsichtig auf dem Rasen ablegte. Er rührte sich nicht, atmete aber noch.


  „Alle Seeker sind entweder geflohen oder tot. Sie hatten keine Chance. Kaden musste noch nicht mal sein Goldvögelchen herauslassen und unser Berserker war tiefenentspannt“, berichtete Foster lässig, warf Cormack aber einen sorgenvollen Blick zu.


  „Und die Ratsmitglieder?“, hakte Damien nach.


  „Wilhelma hat mit Liz eine schöne Schneise der Verwüstung in die Seeker geschlagen und der Phönix fand anscheinend, es lohnt sich nicht, für uns einen Aschehaufen zu riskieren.“ Foster grinste.


  „Der Rest hat sich so schnell wie möglich verzogen. Scipio, der Feigling, hatte wohl für sich einen Notfallplan.“


  Damien sah sich nachdenklich um. So einen Plan bräuchte er auch dringend. Der Tunnelausgang befand sich neben dem Hauptgebäude, auf der anderen Seite, die dem Haupttor abgewandt war. Das war ganz vorteilhaft, dachte Damien, da der Haupteingang bestimmt eher unter Beobachtung stehen würde. Sie mussten unbedingt einen anderen Weg finden, hier wegzukommen. Damien vermutete, dass bald eine Seeker-Armee anrücken würde.


  Brendon nahm ganz plötzlich Gestalt an und Becky quietschte erschrocken auf. Spike quiekte fröhlich in seiner Kapuze und Damien würde den kleinen Kerl in Zukunft als vollwertiges Mitglied der Krieger betrachten, nachdem er ihn aus Scipios Illusion befreit hatte.


  Brendon war verletzt, aber er schien es wegzustecken. Nun fehlten nur noch Kaden und Liz. Er konnte ihren keuchenden Atem hören und das Klirren ihrer Äxte. Liz sah erschöpft aus, kam aber in einem Stück und Kaden sah aus, als käme er vom Einkaufen.


  „Wagen sind leider Schrott, da hat ein Feuerdämon ganze Arbeit geleistet“, berichtete Kaden unangebracht beeindruckt. Das war Pech, dachte Damien angespannt. Schließlich mussten sie Cormack so schnell wie möglich zu Smitty bringen, sonst war es zu spät für ihn.


  In der Zwischenzeit hatten sich Foster und Sam schon um die gröbste Erstversorgung von Cormacks Wunden gekümmert, damit er nicht noch mehr Blut verlor.


  „Wir müssen so schnell wie möglich hier weg und benötigen einen Van. Ich fürchte, unsere Fahrzeuge waren sowieso alle verwanzt und unbrauchbar.“ Damien blickte fragend in die Runde.


  „Ich will einen klauen“, rief Foster gleich ganz emsig und war schon fast verschwunden, ehe Damien auch nur nicken konnte.


  „Becky, wer war der Röstbraten, der vor dem Labor lag?“, zärtlich zog er sie in seine Arme. Sie verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Das war das miese Schwein Hollister“, stieß sie voller Verachtung hervor und lief rot an vor Wut.


  „Wusstest du, dass er ein verdammter Luft-Dämon ist? Das ist eine sehr lästige Dämonenart. Aber zum Glück ist mir noch eingefallen, dass Gas und Feuer für Luft nicht so gesund ist.“ Ein leicht bösartiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und Damien brach in Lachen aus. Das war seine Frau, er zog sie fester in den Arm und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


  „Mmmm, … du riechst wie ein Backbrötchen … lecker.“ Er grinste und sie boxte ihn in die Seite.


  „Das war alles nicht lustig heute, Damien“, rief sie empört, mit einem traurigen Unterton.


  „Ja, du hast Recht … tut mir leid. Aber ich bin so erleichtert, dass dir nichts passiert ist. Ich hätte Hollister den Rest sollen.“


  Motorengeräusche näherten sich und ein Van in kreisch-bunter Regenbogenoptik fuhr an den Zaun und blieb mit laufendem Motor stehen. Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Alle stöhnten beim Anblick des Vans gequält auf, während Foster mit strahlendem Gesicht aus dem Seitenfenster lugte.


  Damien schoss zwei heftige Wasserstrahlen auf den Zaun, der das ganze Gelände umgab. Er hatte die magische Barriere bereits vor dem Ratstreffen außer Kraft gesetzt. Der Zaun flog um, wie ein Blatt im Wind.


  „Du hast doch einen an der Waffel“, motzte Sam drauflos, „… wir wollen unauffällig sein. Mit diesem Ding kannst du uns auch gleich eine Sirene mit Hinweisschild auf den Kopf schrauben.“


  „Stimmt doch gar nicht“, entgegnete Foster empört. „In so einem Ding vermutet uns doch keiner. So etwas nenne ich offensichtliche Tarnung. Außerdem stand er gleich in der ersten Straße“, verteidigte Foster vehement die Wahl des Hippie-Vans.


  Sam schnaubte ungläubig und zog die Seitentür auf. Er half Liz dabei, Cormack vorsichtig auf die Ladefläche zu legen, zwischen Blumenkränze und Transparente.


  Damien wollte gerade einsteigen, als sein Handy klingelte. Er war sicher, dass Smittys Sicherheitsanruf anstand, und nahm ohne zu zögern ab.


  „Alles in Ordnung bei uns“, verkündete Damien, ohne nachzudenken.


  „Das werde ich mit Sicherheit so schnell wie möglich ändern!“ Scipios schleimige Stimme drang in sein Ohr, allerdings hatte sie nun einen brutalen Unterton.


  Das war definitiv das letzte Gespräch, das er auf diesem Telefon führen würde, dachte Damien wütend.


  „Was willst du? Noch eine Abreibung von mir und meinen Kriegern? Dann komm her!“, knurrt er in den Hörer. Alle verharrten augenblicklich in der Bewegung und starrten Damien an.


  „Egal wo du dich verkriechen wirst, alle Reinblütler werden dich, deine Schlampen-Missgeburt und die Verräter, die du Krieger nennst, jagen. Ihr werdet keine ruhige Minute mehr haben und ich werde dafür sorgen, dass in Zukunft jeder Hybrida getötet wir, wenn er seine Nase aus dem Rattenloch steckt, in das er sich verkrochen hat. Sie haben ihre Chance vertan und du hast versagt!“ Scipios Stimme erreichte einen leicht wahnhaften Tonfall und Damien vermutete, dass er bereits kurz vorm Durchdrehen stand.


  „Wir erwarten dich jederzeit, Arschloch!“ Damien zerdrückte das Telefon zu einer handlichen kleinen Kugel aus Metall, um sie mit Wucht über das Gelände fliegen zu lassen.


  „Kaden, ruf Smitty an und sag ihm, wir kommen nach Hause. Er soll auf jeden Fall noch einmal alle Sachen auf GPS oder Wanzen überprüfen.“ Kaden nickte und ergriff sein Handy.


  „Lasst uns fahren!“ Damien schnappte Beckys Hand und setzte sich mit ihr auf den Boden, um Cormack besser stabilisieren zu können. Alle kletterten in das absurde Gefährt und Foster fuhr so vorsichtig wie noch nie in seinem Leben, um Cormack jede Erschütterung zu ersparen.


  Damien überprüft abermals seinen Puls … immer noch bedenklich schwach. Verdammt, wenn er sterben würde, wäre Becky totunglücklich. Cormack musste es schaffen, unbedingt.


  Es war totenstill im Wagen. Er sah seine Krieger an und Wut stieg auf, als er an die Worte von Scipio dachte. Ihr aller Leben würde nie wieder so sein wie vorher.


  „Wie ich es vorausgesagt habe, … ab heute sind wir Allianzverräter und jeder Seeker wird uns jagen“, verkündete Damien mit fester Stimme.


  „Außerdem werden in Zukunft alle Hybridas auf der Abschussliste stehen.“ Becky zog hörbar die Luft in die Lungen, drückte seine Hand, streckte sich ihm entgegen und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe.


  „Ist mir egal, wir werden ihn erledigen und alle, die uns bedrohen werden“, flüsterte sie und er musste lächeln. Alle anderen nickten nur stumm, mit grimmigen Mienen. Kaden kratzte sich betrübt am Kopf.


  „Ich finde unsere Familie ziemlich schräg, aber ich liebe sie alle… genau wie dich“, raunte Becky ihm ganz leise ins Ohr. Gut, damit konnte er arbeiten … ab jetzt würden sie alles schaffen.


  Becky beugte sich gerade vor, um ihn wieder zu küssen, als ihr Handy klingelte. Damien stöhnte auf.


  Diese Dinger waren eine Plage und brachten nur Ärger.


  


  


  Fletcher brüllte vor Wut. Dieser miese Kobold hatte ihn reingelegt. Er war ein beschissener Spion. Colin und die Zwillinge zogen ihre Schwerter und stürmten brüllend auf den Gang, wo sie bereits von zahlreichen Seekern erwartet wurden.


  Fletcher wollte nur eine: Milla!


  Und er war sicher, dass sie irgendwo auf ihn wartete.


  Er teleportierte sich zur Sicherheitstür, die dank Dave weit offen stand. Der miese Verräter rannte gerade mit panischem Blick an der Tür vorbei und nahm Kurs auf den Ausgang. Kämpfen war wohl nicht sein Ding.


  Zu spät, dachte Fletcher mit grimmiger Genugtuung.


  Er teleportierte sich direkt hinter ihn und riss seinen Kopf an den Haaren nach hinten. Dave brüllte auf vor Schmerz und zappelte unbeherrscht, um dem eisernen Griff zu entkommen. Fletcher neigte seinen Kopf ganz dicht an sein Ohr.


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du lebend hier rauskommst?“, knurrte er gnadenlos und hob die Hand mit seiner Sichel, die im Licht drohend glitzerte. Dave kreischte theatralisch nach Hilfe.


  Von der Bar ertönte ein spöttisches Frauenlachen, … Milla!


  „Bring ihn endlich um und dann lass uns spielen, Fletcher“, rief sie ihm gutgelaunt zu.


  Der Drecksack fing an zu wimmern und wehrte sich immer heftiger. Die Erkenntnis, dass niemand ihm helfen würde und dass sein Verrat ihm letztendlich nur den Tod gebracht hatte, war bestimmt eine schmerzhafte Erkenntnis.


  Fletcher zog die Sichel durch seinen Hals und eine Blutfontäne spritzte aus der klaffenden Halswunde … keine komplette Enthauptung aber nahe dran. Er stieß noch ein ersticktes Gurgeln aus, bevor er leblos zusammensackte.


  Fletcher ließ ihn fallen wie eine Tüte Müll und rannte wie ein Stier die Treppe hoch, um endlich mit der Harpyie abzurechnen.


  Erst im Clubraum stoppte er seinen Lauf, als er sie sah, wie sie lässig an der Theke lehnte.


  Nette Kurzhaarfrisur, dachte Fletcher gehässig. Schadenfreude stieg in ihm auf, aber er zwang sich, seine Wut zu beherrschen und sein Gehirn einzuschalten. Die Harpyie hatte schließlich bewiesen, dass sie ein hinterhältiges Miststück war und gerne Fallen stellte.


  Sie lächelte ihn herausfordernd an und breitete ihren hässlichen Dornenflügel aus, die fast die gesamte Theke verdeckten.


  Das Ablenkungsmanöver kam zu spät, da Fletcher die beiden Seeker – die nach Werwolf und Gestaltwandler stanken – sehr wohl bemerkt hatte, bevor sie hinter der Theke abgetaucht waren.


  Milla wollte mal wieder tricksen.


  „Warum versteckst du deine Seeker vor mir? Hast du Angst vor mir? Dabei wirkst du immer so selbstbewusst, meine Süße. Wo sind denn deine sexy Haare geblieben?“ Seine Stimme tropfte vor Sarkasmus und er musste sich extrem beherrschen, cool zu bleiben. Alles in ihm drängte danach, ihr seine unterdrückte Wut entgegenzuschleudern, wie einen Orkan. Bei der Erwähnung ihrer Haare meinte Fletcher kurz Trauer in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber dieser Moment war nur flüchtig. Sie lachte grimmig.


  „Du bist mir auf keinen Fall gewachsen und die Jungs passen nur auf, dass dein Team sich nicht einmischt. Schließlich ist das doch eine intime Angelegenheit zwischen uns … wie auch die anderen Sachen, die wir miteinander hatten.“ Milla präsentierte erneut ihr anzügliches Lächeln, wobei sie ihren Körper lasziv an der Theke rieb.


  Was ihn früher mal auf Touren gebracht hatte, ekelte ihn jetzt nur noch an.


  „Ich weiß doch, dass du mich liebst Fletcher“, schnurrte sie und sah ihn unter schweren Lidern verführerisch an. „… du musst nur endlich die richtige Seite wählen, dann werde ich kein weiteres Blut vergießen, jedenfalls nicht deins. Und wir könnten ständig sensationellen Sex haben.“ Sie stieß sich von der Theke ab und kam langsam, mit sexy Hüftschwung auf ihn zu geschlendert.


  Fletcher formte einen Feuerball und ließ ihn drohend auf seiner Hand ruhen, während er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit gekünstelter Trauer im Gesicht an. Sie ist eine ziemlich gute Schauspielerin, dachte Fletcher.


  „Ich hatte so gehofft, dass du es endlich begreifst. Das hier ist deine letzte Chance, Fletcher, und das auch nur, weil ich darum gebeten habe. Ich wollte dir nie wehtun. Würde es nach meinem Auftraggeber gehen, wärst du längst tot. Ich habe dir das Leben gerettet.“ Milla sah ihn an und Fletcher meinte, ein ehrliches Gefühl in ihren Augen zu sehen. Aber das war allein ihr Problem, sie war eine abscheuliche Mörderin.


  „Du bist total irre!“, stellte Fletcher fest, kurz bevor er seinen Feuerball auf sie losließ. Sie kreischte wütend auf und warf sich zur Seite.


  Der Feuerball landete hinter der Theke und setzte einen der beiden Seeker in Brand.


  Na wenigstens etwas, dachte Fletcher. Bevor er auch nur in der Lage war, sich zu teleportieren, umschlang ihn der Gestaltwandler und verbiss sich mit seinen riesigen Reißzähnen in seinem Nacken. Fletcher fühlte, wie die langen Eckzähne sich unablässig tiefer in sein Fleisch bohrten.


  Die Verletzung verhinderte eine Teleportion und das wusste die Harpyie ganz genau.


  Von wegen, „…nur wir beide…“.


  Milla trat vor ihn, mit drohend ausgefahrenen Krallen, die sie dicht vor sein Gesicht hielt. Ihre Augen blickten verletzt und enttäuscht. Sie hatte wirklich gehofft, er würde sich auf ihre Seite schlagen, erkannte Fletcher verblüfft. Wahrscheinlich hatte er ihre Gefühle für ihn ziemlich unterschätzt.


  „Ich wollte dich als meinen Gefährten, ich hatte dich erwählt. Niemand wagst es, mich abzuweisen!“ Milla brüllte ihm die Worte ins Gesicht und ihre Krallen kamen immer näher und berührten seine Wange.


  Er wusste, dass sie in der Lage war, ihn mit ihrer Säure zu töten. Fletcher nahm seine gesamte Konzentration zusammen und schaffte es mit letzter Kraft, seinen Körper mit einer Feuerschicht zu überziehen. Der Gestaltwandler brüllte, als das Feuer seinen Rachen verbrannte und ließ ihn sofort los.


  Milla wich erschrocken zurück, fing sich aber schnell und schwang ihre Dornenflügel. Die Dornen waren anscheinend feuerfest, da sie seine Feuerschicht mühelos durchdrangen und unzählige Wunden rissen. Der scharfe Schmerz raubte ihm die letzte Kraft, sein Körperfeuer erlosch. Der Gestaltwandler nutzte sofort seine Chance, fiel gleich noch einmal über ihn her und übte mit seinen riesigen Krallen Vergeltung für die Verbrennung. Fletcher konnte sich nur mit Mühe zur Wehr setzen.


  Die tiefe Bisswunde am Hals und die zahlreichen Wunden, die die Dornen geschlagen hatten, ließen ihn so viel Blut verlieren, das er immer schwächer wurde.


  Aber seine Sichel hielt er weiterhin fest umklammert und als der Gestaltwandler das nächste Mal auf ihn einschlug, jagte er Hitze in die Sichel, bis sie rot glühte. Mit letzter Kraft schwang er die glühende Waffe. Wie ein aufgeschlitztes Kissen platzte die Haut auf. Er brüllte voller Schmerz und versuchte den Schlägen auszuweichen.


  Milla verhielt sich wie eine Zuschauerin beim Boxkampf und beobachtete amüsiert den Zweikampf. Sie wartete anscheinend gespannt darauf, wer übrig bleiben würde. Schließlich gelang es Fletcher endlich den Kerl mit einem schnellen Schlag zu enthaupten, aber seine Kraft war am Ende und er fiel erschöpft auf die Knie.


  Er fühlte sich in alle Einzelteile zerpflückt und auf einen Haufen geworfen. Sein Körper blutete aus zahlreichen Wunden, die Bisswunde war extrem tief. Er benötigte Zeit zu heilen, dringend.


  Verdammt, wie sollte er jetzt noch die Harpyie besiegen?


  Egal, er würde auf jeden Fall im Kampf sterben und nicht darauf warten, dass sie ihn hinrichten würde.


  Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Sie schlug erneut mit ihren Flügeln nach ihm … und diesmal würde sie ihn treffen, er wappnete sich gegen den Schmerz, da … bebte die Erde.


  Fletcher stürzte der Länge nach auf den Boden und der Dornenflügel verfehlte ihn nur knapp. Er hob mühsam den Kopf und suchte den Raum mit den Augen ab und tatsächlich … da stand er: Kenneth!


  Er hatte die Kapuze wie immer tief ins Gesicht gezogen. Er stand reglos wie ein Denkmal im Raum, – mit einem einzigen Finger an der Mauer. Die andere Hand steckte noch im Handschuh – seine Augen waren schwarz und fixierten Milla, die gegen die Theke geknallt war, sich aber soeben wieder aufrappelte.


  Fletcher wusste nach dem Verrat von Dave überhaupt nicht mehr, wem er noch trauen konnte. War es nun gut, dass Kenneth aufgetaucht war oder nicht? Aber da er ihm eben das Leben gerettet hatte, konnte das nur bedeuten, dass er auf seiner Seite stand.


  Er würde abwarten müssen, was nun passiert, … viel mehr blieb Fletcher sowieso nicht übrig.


  Milla stand wieder fest auf den Beinen und klopfte sich betont lässig den Staub von den Klamotten.


  „Kenneth, … Schatz, … ich freu mich, dich zu sehen. Ich hoffe, ich kann dich überzeugen an meiner Seite zu kämpfen. Es hätte eine Menge Vorteile. Du brauchst nur zu sagen, was du dir wünschst und ich gebe es dir.“ Sie lächelte ihn schmeichelnd an. „Deine Mutation spielt bei uns keine Rolle. Du kannst dich bei uns jederzeit austoben, und ich helfe dir gern, dich an deinen Peinigern zu rächen.“


  Sie fährt extrem große Geschütze auf, dachte Fletcher und war gespannt, wie Kenneth sich entscheiden würde. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er sich entschloss, für Milla zu kämpfen, dann waren sie alle verloren.


  Kenneth legte den Kopf leicht schräg und betrachtete Milla interessiert, sagte aber kein Wort. Dann fiel er auf die Knie.


  Fletcher und Milla hielten die Luft an und verfolgten unter größter Anspannung jede seiner Bewegungen. Kenneth hob seine bloße Hand, … Fletcher ahnte was passieren würde und spannte automatisch jeden verfügbaren Muskel an, der noch funktionierte.


  Milla begriff es leider auch, da sie wie eine Furie mit Mordlust im Blick, einem schrillen Schrei ausstoßend, schlagenden Flügeln und gespreizten Krallen auf ihn zustürzte.


  Zu spät! Kenneth drückte seine Hand auf den Steinboden und ein ohrenbetäubendes Grollen erklang.


  Der Boden spaltete sich, in einem langen Riss, der direkt auf Milla zuraste. Die Harpyie versuchte auszuweichen, sprang und landete direkt vor Kenneth. Aber auch hier brach der Boden einfach weg und ließ ein gähnendes Loch zurück … an deren Kante sich ein paar Harpyienkrallen klammerten. Keuchend, nur unterbrochen durch wütende Aufschreie versuchte sie, sich wieder aus dem Loch zu ziehen.


  Kenneth stand nur da und betrachtete sie … wie in Trance.


  Fletcher musste etwas tun – nahm seine letzten Kräfte zusammen und jagte ihr eine Feuerkugel in den Rücken.


  Sie geriet ins Straucheln … schlug mit Krallen und Flügeln um sich und stürzte schließlich mit einem wilden Aufschrei in den Abgrund.


  Fletcher konnte nicht viel erkennen, aber es würde schon an ein Wunder grenzen, wenn Kenneth bei ihrem Kampf nichts abbekommen hätte.


  Dem immer leiser werdenden Schrei nach zu urteilen, fiel sie sehr tief.


  Fletcher hob den Kopf und sah Kenneth unbeweglich am Rand des Kraters liegen.


  Er sah aus wie Fletcher selbst, eine blutige Masse Geschnetzeltes, … verfluchte Scheiße. Das Stampfen von schweren Kampfstiefeln ließ ihn besorgt den Kopf heben.


  Erleichtert atmete Fletcher aus, die Zwillinge liefen auf ihn zu. Er wollte aufstehen, sich bewegen … aber es gab zu viele gebrochene Knochen in seinem Körper. Verdammt, die nächsten Tage würden nicht lustig werden.


  „Marlo, … Devlin, … Kenneth liegt da hinten, helft ihm“, ächzte er unter großer Anstrengung. Devlin bog gleich ab, aber Marlo ließ sich nicht davon abhalten seine Wunden zu untersuchen.


  „Du siehst ziemlich beschissen aus, Boss.“ Marlo zog eilig ein Tuch hinter der Bar hervor und presste es auf Fletchers Bisswunde, um den Blutstrom aus der schlimmsten Wunde einzudämmen. Uh … das tat weh.


  Colin kam aus dem Sicherheitsbereich gerannt und sah ziemlich zerrupft aus, sein Nebel war verschwunden.


  „Wie ist der Stand, Colin?“


  Colin neben Fletcher. „Wir konnten sie alle ausschalten oder in die Flucht schlagen. Was ist passiert? Wo ist die widerliche Harpyie?“ Colin untersuchte hektisch den Raum mit den Augen.


  „Sie … ist in Kenneths Krater gestürzt. Sie darf nicht … wieder … herauszuklettern“, stöhnte Fletcher unter Schmerzen.


  Colin rannte zum Krater und beugte sich vorsichtig über das Loch.


  „Ich kann sie nicht sehen, der Krater scheint endlos tief zu sein. Wie hat er das bloß gemacht?“, rief Colin und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Devlin schleppte den bewusstlosen Kenneth zu der kleinen Gruppe und legte ihn behutsam auf der Decke ab, die Marlo zuvor ausgebreitet hatte.


  „Er atmet noch, aber es sieht übel aus.“ Devlin verzog besorgt das Gesicht.


  Fletcher seufzte und sein Blick streifte durch den Raum. Der Laden war definitiv Schutt und Asche. Die Theke brannte noch an manchen Stellen und der riesige Krater vollendete das Schlachtfeld. Nach einem Krieg könnte es nicht schlimmer aussehen. Er seufzte schicksalsergeben und fummelte unter Ächzen und Stöhnen sein Handy aus der Hosentasche und wählte … die Dragon-Hotline.


  


  


  Fletchers Nummer leuchtete im Display auf. Beckys Herz klopfte heftig vor Aufregung. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dies nur ein Freundschaftsanruf sein würde.


  Damiens Gesicht verfinsterte sich und sein Körper spannte jeden Muskel an.


  „Ja?“, meldete sie sich zögerlich.


  „Becky, ich sag es ziemlich ungern … aber … wir benötigen Hilfe.“ Fletcher hörte sich grauenhaft an, er keuchte und seine Stimme hatte einen gequälten Unterton. Becky verschlug es vor Schreck die Sprache.


  „… Kenneth ist verletzt … er braucht so schnell wie möglich einen Arzt …“


  Becky zog hörbar die Luft ein und sah Damien hilfesuchend an. Bevor sie etwas sagen konnte, nahm Damien ihr kurzerhand das Telefon aus der Hand.


  „Was ist los?“, bellte er ärgerlich in den Hörer.


  An seinem Tonfall mussten sie in Zukunft noch arbeiten, dachte Becky und verdrehte genervt die Augen. Eine gefühlte Ewigkeit sagte Damien kein Wort, hörte nur zu, seine Miene emotionslos und unbeweglich. Die Atmosphäre im Wagen knisterte vor Anspannung.


  Becky wurde ganz zappelig, warum dauerte das denn so lange?


  Kenneth und Fletcher waren verletzt und sie mussten ihnen helfen. Anscheinend verfolgte der Rat den Plan – oder wer auch immer –, das heutige Datum zum Angriffstag für Hybridas und deren Verbündete zu erklären. Das konnte doch kein Zufall sein, dass alle zur gleichen Zeit in Kämpfe verwickelt wurden.


  „Ich schicke jemanden“, knurrte Damien unwirsch und beendete das Gespräch. Alle starrten ihn erwartungvoll an.


  „Kenneth ist schwer verletzt und Fletcher vermutlich auch, jedenfalls hörte er sich ziemlich lädiert an.“


  Liz wurde schlagartig blass. „Ich gehe und hole sie“, rief sie energisch. Anscheinend musste sie nicht lange darüber nachdenken, dachte Becky verblüfft.


  „Ich begleite sie“, verkündete Brendon sofort.


  „Kenneth muss von einem Para-Arzt versorgt werden, wegen seiner Mutation … Smitty soll sich bereit halten!“ Ihr Blick ließ vermuten, dass sie in dieser Angelegenheit keinen Widerspruch dulden würde.


  „Also gut, ihr nehmt alle mit auf die Insel, verletzt oder nicht. Es ist mir lieber, ich weiß wo sie sind und was sie tun. Wenn sie versorgt sind, müssen sie aber sofort gehen“, verkündete Damien seine Entscheidung. „Ihr müsst euch einen Wagen besorgen. Anscheinend machen wir gleich eine Krankenstation aus unserem neuen Zuhause.“ Damien grunzte genervt. „Brendon kennt den Code für die Zuflucht.“ Er sah Liz und Brendon grimmig an, die daraufhin zustimmend nickten.


  „Na dann, … meinetwegen. Holt uns den nervigen Fletcher-Clan ins Haus. Aber wenn sie Ärger machen fliegen sie raus, wenn sie nerven ebenso … das kannst du Fletcher von mir gleich ausrichten … am besten sie halten komplett die Klappe, die ganze Zeit!“


  Ehe Damien seinen Satz beenden konnte sprang Liz so unvermittelt aus dem fahrenden Wagen, dass Becky einen Schreckensschrei nicht unterdrücken konnte. Brendon folgte ihr ohne zu zögern.


  Damien sah Becky belustigt an. „Sie ist eine Walküre und er ein Vampir … gewöhn dich daran, Babe.“ Er strich ihr zärtlich über den Kopf.


  „Ja … verdammt … ich schreie halt, wenn Leute aus fahrenden Autos springen, Menschen sterben für gewöhnlich bei so etwas“, verteidigte Becky ihre Reaktion beleidigt.


  „Wann werde ich denn mal informiert über unseren neuen Wohnort? Anscheinend wissen alle anderen schon Bescheid, nur ich nicht.“


  


  


  Damien holte tief Luft. „Okay … ich besitze bereits seit ein paar Jahrzehnten eine Insel. Ich habe sie unter einem Decknamen gekauft und meine Spuren sehr gut verwischt. Ich wollte immer für den Notfall einen Rückzugsort besitzen, den nur ich kenne.“ Er legte eine Pause ein, aber sie sah ihn nur weiter aufmerksam an.


  „Auf der Insel steht ein verfallenes Hotel aus der Jahrhundertwende. Ansonsten gibt es nur Wald und ein riesiges Höhlensystem…“ Ihr Gesicht verriet nichts darüber, ob ihr gefiel, was sie hörte, stellte Damien frustriert fest … sonst schaffte sie das doch auch nie.


  „… die Insel ist nur per Boot oder aus der Luft zu erreichen und kann nicht angegriffen werden, ohne dass wir es merken würden.“ Er rechnete immer noch jeden Moment mit Protest oder Einwänden, aber sie schwieg weiter hartnäckig und sah ihn unverwandt an.


  „… der Nachteil … der große Nachteil ist natürlich die Einsamkeit. Wir können die Insel nur selten verlassen und wenn, dann nur unter großen Sicherheitsvorkehrungen … grenzenlose Freiheit ist also vorbei.“ Das sah nicht gut aus, ihr Gesicht verdunkelte sich.


  „Ist das eine große Insel?“, erkundigte sie sich plötzlich.


  „Äh … ja … man bräuchte schon einen oder zwei Tage um sie zu Fuß abzulaufen … ungefähr.“ Damien wusste nicht, worauf sie hinaus wollte.


  „Kann ich Tiere halten? Einen Garten anlegen? Haben wir genug Platz für alle Hybridas, die wir finden und ausbilden wollen?“


  Die Fragen trafen ihn wie Geschosse und ihr Gesicht bekam einen eifrigen Ausdruck. Er starrte sie wortlos an … ohne zu atmen.


  „Äh ja, ja und … ja?“ Er war immer noch misstrauisch.


  Sie kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen, ihr Mund wurde schmal.


  „Damien … hatten wir nicht ein ausführliches Gespräch darüber, dass ich zu dir gehöre, … und jetzt glaubst du doch nicht ernsthaft, dass ich mich weigere, mit dir auf die Insel zu gehen, oder? Mein altes Leben ist doch sowieso vorbei … ich werde nie wieder einfach durch die Stadt laufen können. Also wo ist das Problem?“


  Er lachte vor Erleichterung laut auf. Stimmt das war ziemlich dämlich von ihm. Damien riss sie in die Arme, zog sie dabei auf seinen Schoß und ließ sich durch ihre Gegenwehr nicht abhalten. Er hielt sie ganz fest, bis sie aufhörte zu zappeln und küsste alles an ihr, was er erreichen konnte.


  So verbrachten sie die Fahrt, bis sie schließlich an der Küste in der Nähe der Pelham Bay, anhielten.


  Die Insel, Davids Island, war nicht sehr weit entfernt von Hart Island. Sie versteckten den Wagen in einem Park in der Nähe der Küste, da er zu groß für das kleine Fährschiff war. Sam und Foster schleppten den bewusstlosen Löwen – abgedeckt mit einer Plane, um ihn vor neugierigen Blicken zu beschützen –, zu einer versteckten Bucht mit Anlegestelle. Zum Glück wurde es bereits dunkel und nur weit entfernt waren noch ein paar vereinzelte Spaziergänger unterwegs, die den Sonnenuntergang genießen wollten.


  Sie konnten die bewaldete Insel gut erkennen, da sie nur ein paar Kilometer vor der Küste lag.


  „Und was machen wir, wenn Menschen die Insel betreten wollen?“, erkundigte sich Becky, während sie fasziniert ihr neues Zuhause anstarrte.


  „Davids Island hat den Ruf, durch Pestizide verseucht zu sein und gilt als gesundheitsgefährdend für Menschen. Das ist natürlich für Abenteurer fast eine Aufforderung, aber da die Insel zusätzlich magisch geschützt ist, kehren alle Menschen sofort um. Wer zu nahe an die Insel kommt, den überfällt plötzliches Desinteresse oder Angst. Es ist wie bei den Para-Läden in der Stadt. Die Insel wird wahrgenommen, erregt aber kein Interesse“, erklärte Damien.


  „Wo ist das Boot?“ Becky sah sich suchend um.


  „Smitty ist unterwegs. Kaden hat ihm eine Nachricht geschickt. Ich würde mich gern mit dir auf die Insel teleportieren, um dir alles ungestört zu zeigen“, bat er leise. Damien fand den ersten gemeinsamen Schritt auf die Insel symbolisch, … romantisch … natürlich nur für Becky.


  Sie nickte und lächelte, als ob sie wüsste, dass er zu einem gefühlsduseligem Waschlappen mutiert war.


  „Wir kümmern uns um Cormack, geht nur“, bestätigte Sam grinsend.


  „Da kommt Smitty schon“, jubelte Foster und zeigte mit dem ausgestreckten Arm aufs Meer. Ein ziemlich großes Boot näherte sich dem Festland. Es sah aus wie eine Fähre, mit der Becky mal eine Tagesfahrt gemacht hatte, ziemlich groß. Der Van hätte vielleicht nicht darauf gepasst, aber ein Kleinwagen ganz bestimmt.


  „Dann können wir jetzt verschwinden. Versorgt Cormack … wir sehen uns später.“ Damien zog Becky an sich und … sie lösten sich auf.


  Eng umschlungen nahmen sie an einem felsigen Strand Gestalt an.


  „Oh, wie schön“, hauchte Becky beim Anblick der riesigen Felsen und dem wunderschönen Blick auf das Meer, über dem soeben die Sonne unterging. Eine perfekte romantische Kulisse.


  Damien musste die Gelegenheit unbedingt nutzen, … sie waren so lange nicht allein gewesen. Er beugte sich herunter und kurz vor ihrem Mund hielt er inne.


  „Ich liebe dich, Babe. Ich will, dass du dich mit mir vereinigst. Nach Para-Tradition und auch durch eine menschliche Hochzeit, wenn dir das wichtig ist. Du sollst mir gehören, für alle sichtbar, für immer…“ Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter, während er auf ihre Antwort wartete. Ihre Augen wurden feucht und sie strahlte über das ganze Gesicht.


  „War das ein Antrag? Ach egal … ja, natürlich machen wir das. Ich liebe dich so sehr. Und ich lass dich nicht mehr gehen, nie …“, flüsterte sie an seinem Mund. Er eroberte ihre Lippen in einem tiefen sinnlichen Kuss und hörte erst auf, als sie keine Luft mehr bekam. Ihre Haut überzog sich mit der zarten Röte ihrer Erregung. Diesen Anblick liebte Damien wie keinen anderen und genoss ihn noch einen Moment, bevor er Becky zu ihrem neuen Zuhause teleportierte.


  


  


  Becky sperrte Mund und Nase auf, als sie vor einem riesigen Gebäude, ähnlich einem Herrenhaus oder Rittergut landeten. Der überdachte Eingang wurde von imposanten Säulen eingerahmt, die die riesige Terrasse im ersten Stock stützten. Vor dem Haus stand sogar ein alter Brunnen mit einer schönen Steinnixe in der Mitte. Alles war verwittert und zugewachsen, wie in einem klassischen alten Gruselfilm, aber das schmälerte ihre Begeisterung nicht im Mindesten, … im Gegenteil.


  Das ehemalige Hotel war dreistöckig und musste ursprünglich den Anstrich eines warmen Sandtones gehabt haben. Die Farbe war fast komplett abgeblättert, aber hier und da konnte man die ursprüngliche Schönheit erahnen. Es rankten sich allerlei Gewächse an den Mauern hoch, und erhöhten den Charme des Gebäudes. Sie verliebte sich Hals über Kopf in das ehrwürdige Gemäuer.


  „Das ist es … Glenrose! Was sagst du?“ Damiens Stimme zeigte ihr, dass er immer noch zweifelte, dass das Haus ihren Ansprüchen genügen könnte.


  „Wir bringen alles in Ordnung und der alte Kasten kann dann bestimmt ganz manierlich aussehen. Wir können ihn auch abreißen …“, beeilte er sich zu sagen, da er ihren Blick komplett falsch verstand.


  „Untersteh dich!“, fuhr sie ihn an. „Das Haus ist ein Traum.“ Sie ließ ihren Blick erneut über das Hotel gleiten und seufzte sehnsüchtig. Das Dämmerlicht sorgte für eine mystische, unwirkliche Aura.


  Sie konnte sich vorstellen, wie es aussehen würde, wenn es mit Leben gefüllt wäre. Wunderschöne Bilder formten sich vor ihrem geistigen Auge: der Brunnen plätscherte im Sonnenschein, das Haus erstrahlte in altem Glanz, und Blumen erblühten an jeder Ecke.


  „Ich liebe es jetzt schon“, stieß sie schwärmerisch hervor und musste lächeln, als Damien einen tiefen Stoßseufzer hören ließ. Sie standen eine ganze Weile stumm vor ihrem neuen Zuhause, ihre Hände fest ineinander verschlungen, bis laute Stimmen den Zauber brachen.


  Sam und Foster traten aus der dichten Baumgruppe, aus der ein schmaler Pfad zu Haus führte. Sie trugen Cormack so vorsichtig wie es das unwegsame Gelände zuließ. Offensichtlich war er immer noch bewusstlos. Allerdings waren seine Wunden bereits fachmännisch verbunden, stellte Becky erleichtert fest.


  Smitty sprang neben den Jungs her und ermahnte sie ständig, vorsichtig zu sein und ihn bloß nicht fallen zu lassen.


  Foster knurrte ihn bereits an. Sein Gesichtsausdruck zeigte eindeutig seine Stimmung; gefletschte Reißzähne und Wolfsaugen.


  Becky musste ein Kichern unterdrücken.


  „Noch ein Wort Smitty und ich hänge deinen kleinen Zwergenarsch in den höchsten Baum, … als Leckerlie für die Raubvögel“, knurrte Foster ihn an. Kaden schlenderte gemütlich hinter der kleinen Gruppe her und sah sich staunend um. Becky hatte bei Kaden immer den Eindruck, als ob er alles als Wunder ansah und sich an allem erfreute.


  Becky Brust fing an zu brennen. Einen Traummann an ihrer Seite, eine ganze Insel als neues Zuhause, eine verrückte Familie und eine sinnvolle Aufgabe … konnte sie noch glücklicher werden?


  Bevor sie sich mal wieder als übersensible Heulsuse outete, blinzelte sie schnell und drehte sich verschämt zu Damien.


  „Zeig mir mein Zuhause, bitte.“


  Er nickte und lächelte … er sah so glücklich aus, wie sie sich fühlte, griff ihre Hand und zog sie zum Haus. Sie betraten die Eingangshalle durch eine große Flügeltür und Becky blieb hingerissen stehen.


  Viele von den uralten Staubschichten waren bereits verschwunden und die alten schwarz-weißen Fliesen kamen zum Vorschein und ließen die Pracht der vergangenen Tage erahnen. Sogar ein alter Empfangstresen stand gut erhalten in der beeindruckenden Halle.


  Becky starrte gebannt auf alle Details.


  Sie hob den Kopf zur Decke und drehte sich andächtig, um alles erfassen zu können. Es war traumhaft schön.


  Leider unterbrach Beckys Handy den magischen Moment mit einem nervigen Ton. Damien sah aufs Display und runzelte die Stirn.


  „Sie kommen. Ich fahre mit Smitty hin und hol die Bande ab“, verkündete er, nun wieder völlig konzentriert und sachlich.


  Er beugte sich zu Becky: „… sieh dich um. Du kannst unser Zimmer auswählen und alles so herrichten wie du willst … nur rosa ist verboten.“ Dann verschwand er.


  


  


  Fletcher und sein Clan mussten zum Glück nicht lange warten. Colin und die Zwillinge hatten in der Zwischenzeit alle wichtigen persönlichen und nützlichen Sachen zusammengepackt. Sie waren bereit, den Club für immer zu verlassen.


  Liz und Brendon stürmten in den Raum.


  Brendon sah sich interessiert um und begutachtete das Schlachtfeld. „Sieht fast aus wie bei uns“, kommentiert er das Chaos lapidar.


  Liz entdeckte Kenneth, kniete neben ihm und verzog wütend das Gesicht bei seinem Anblick, Fletcher starrte sie irritiert. Seit wann nahm die Walküre denn Anteil am Leid anderer?


  Kenneth war kaum zu erkennen unter dem vielen Blut und außer ein paar Lappen gab es nichts, um ihn zu versorgen.


  „Wir bringen ihn in den Van“, befahl Liz und bevor Devlin auch nur zuckte, wuchtete sie ihn bereits hoch und trug ihn raus.


  Alle Achtung, die kleine Person trug ihn, wie einen Schuhkarton.


  Naja … Walküre eben!


  Marlo und Devlin stützten Fletcher, da er mit seinen etlichen gebrochenen Knochen nicht auftreten konnte. Es würde mindestens zwei Tage dauern, ehe seine Knochen zusammenwachsen würden.


  Er verließ das Outlaw, … für immer! Voller Wehmut blickte er noch ein letztes Mal in die Runde.


  Ein großer schwarzer Geländewagen parkte in der Gasse hinter dem Club, außerhalb der magischen Abschirmung. Liz hatte Kenneth auf dem Boden, zwischen Rückbank und Vordersitzen gebettet. Sie reinigte bereits notdürftig seine zahlreichen Wunden. Anscheinend hatte sie den Erste-Hilfe-Kasten der Menschen gefunden und bereitgelegt.


  Brendon fuhr den Wagen, … wohin auch immer, Hauptsache weg von hier. „Hey Blutsauger, … es kann durchaus sein, dass wir verfolgt werden“, warnte Fletcher. Er hatte keine Lust, schon wieder in einen Kampf verwickelt zu werden, nicht in seinem Zustand.


  „Schon klar…“, kam die gleichgültige Antwort.


  „Was ist mit ihm passiert?“, erkundigte Liz sich angesäuert, während sie weiterhin krampfhaft versuchte die Wunden von Kenneth am weiterbluten zu hindern. Fletcher erzählte alles von Anfang an und Liz berichtete dann im Gegenzug vom Fiasko beim Ratstreffen.


  Kenneth regte sich und Fletcher schrak zusammen, wobei sein Körper aufschrie vor Schmerz.


  „Liz!“, brüllte er, „… nimm sofort die Hände von ihm!“ Liz zuckte wie elektrisiert zurück und erstarrte zur Steinsäule. Fletchers Herz raste, dass hätte noch gefehlt, ein tobsüchtiger Kenneth.


  „Seine Mutation … du darfst auf keinen Fall seine Haut berühren, wenn er wach wird“, ermahnte er sie wütend.


  „Aber ich muss doch seine Wunden versorgen“, blaffte Liz aufgebracht.


  „Das geht nur solange er ohnmächtig ist“, beschwor er sie, nun schon viel ruhiger. Kenneth stöhnte und fing an, sich zu winden.


  Liz verharrte immer noch mit erhobenen Händen, in denen sie das Verbandmaterial hielt. Kenneth schlug die Augen auf und sah Liz an. Beide verharrten von einer Sekunde auf die andere und ihre Blicke trafen sich. Eine ungewöhnlich aufgeladene Stimmung breitete sich aus, aber Fletcher war zu sehr mit seinen Schmerzen beschäftigt, um darüber nachdenken zu wollen.


  Liz Gesicht versteinerte, während sie langsam aufstand und das Verbandsmaterial an Marlo übergab.


  „Es ist wohl besser, du übernimmst seine ärztliche Versorgung. Du kennst dich besser aus mit seiner Mutation“, sagte sie tonlos und setzte sich fast gleichgültig auf die Rückbank.


  Fletcher hatte das Gefühl, ihm stand ein fettes Fragezeichen im Gesicht.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich besorgt.


  Kenneth stützte sich auf seine Ellenbogen und blickte sich verwirrt um, in dem Versuch sich zu orientieren.


  „Nun sag schon endlich Kenneth, wie fühlst du dich?“, drängte Fletcher. Kenneth sah ihn an und verzog das Gesicht zu einem gepeinigten Lächeln.


  „Es geht so. Ist sie tot?“ Seine Stimme krächzte nur noch und viele seiner Wunden begannen wieder zu bluten.


  „Ich kann nicht beschwören, dass sie tot ist. Dein Krater war so tief, dass wir sie nicht sehen konnten. Es könnte durchaus sein, dass sie sich retten konnte“, entgegnete Fletcher bedauernd.


  „Ja … ich hätte den Krater schließen müssen, aber … sie hat mich erwischt…bevor…“ Seine Stimme brach und er fiel in sich zusammen.


  Liz stieß einen Fluch aus, der jeden Mann erröten lassen könnte, stürmte nach vorne und sank neben Kenneth auf die Knie. Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht.


  „Er ist ohnmächtig, endlich! Jetzt kann ich seine Wunden versorgen“, stellte sie fast erfreut fest.


  „Ja, … mach schon.“ Langsam ging sie Fletcher auf die Nerven.


  Zum Glück konnte er sich weitere Spekulationen über die verrückte Walküre sparen, da der Wagen soeben anhielt.


  Alle außer Fletcher und Kenneth sprangen aus dem Wagen. Danach steuerte die kleine Gruppe unter Brendons Führung eine kleine Bucht mit einer Anlegestelle an. Die Verletzten im Schlepptau.


  Große Steinblöcke schirmten die Bucht vor neugierigen Blicken ab. Brendon blickte abwechselnd auf sein Handy und aufs Wasser. Plötzlich tauchte ein Motorboot auf und bewegte sich auf sie zu. Es kam anscheinend von der Insel im Hintergrund. Das Boot kam schnell näher und erreichte sie nach wenigen Minuten.


  Lambert stand am Steuer und sah ihnen mit finsterem Gesichtsausdruck entgegen. Fletcher konnte sich gut vorstellen, dass er nicht besonders begeistert war, seine Zuflucht zu offenbaren.


  Fletcher rechnete es ihm allerdings hoch an, dass er es trotzdem tat, … ungern. Aber Lambert war der Einzige, der Kenneth ärztlich versorgen konnte.


  Fletcher würde nicht dabei zusehen, wie er starb. Der Junge hatte ihm das Leben gerettet. Nie wieder würde er an ihm zweifeln.


  Das Boot legte an und ein Zwerg im weißen Arztkittel, mit Arztkoffer und neonpinkfarbenen Turnschuhen sprang hastig auf den Steg.


  Was für blödsinnige Klamotten, dachte Fletcher irritiert, aber letztendlich dürfte auch King Kong Kenneth behandeln, wenn er Arzt wäre und helfen könnte. Der Zwerg nahm Kurs auf Brendon und Liz. „Wo ist der Patient?“ Der Zwerg wirkte irgendwie … erfreut!?


  „Er liegt noch im Wagen. Aber sobald er zu sich kommt, darfst du ihn nicht mehr berühren, nur über der Kleidung, sonst dreht er durch“, erklärte Liz ihm hastig.


  „Ja, weiß ich doch“, antwortete der kleine Mann, strahlte Fletcher an und hüpfte in den Wagen. Nach einer Weile kam er heraus und zog die Stirn kraus.


  „Lambert, wir müssen ihn auf jeden Fall mitnehmen, er hat Harpyien-Gift abbekommen. Ich muss ihn näher untersuchen und ein Gegenmittel entwickeln, sonst stirbt er.“


  Fletchers Zuversicht sank. Lambert würde Kenneth nie in sein Versteck lassen, aber es kam alles anders.


  Lambert nickte grimmig … ohne zu zögern.


  Liz stürmte daraufhin zum Geländewagen und trug Kenneth an Bord.


  „Ihr kommt auch mit, wir haben viel zu besprechen“, entgegnete Lambert energisch. „Außerdem siehst du ziemlich scheiße aus. Hast du auch Harpyien-Gift abbekommen?“ Lamberts Blick schweifte prüfend über Fletchers zerschundenen Körper.


  „Nein!“, entgegnete er barsch.


  Fletcher zögerte immer noch, das Boot zu betreten, schließlich nahm er keine Befehle von dem blöden Wasserspucker an, … aber seine Sorge um Kenneth war ausschlaggebend.


  „Na gut, aber nur zur Besprechung“, knurrte Fletcher unfreundlich. Lambert sollte nicht glauben, er würde vor ihm kriechen. Die Überfahrt dauerte ca. dreißig Minuten und sie betraten die Insel an einem Steg, der durch hohe Bäume getarnt war.


  Die kleine Gruppe schleppte Kenneth den schmalen Weg entlang, der aussah, als wurde er erst vor kurzem notdürftig von den wuchernden Pflanzen befreit. Es war ziemlich mühsam, den Ästen auszuweichen und nicht über Steine und Wurzeln zu stolpern.


  Der Blick auf ein altes viktorianisches Hotel wurde frei, nachdem sie das Waldstück verlassen hatten. Sehr alt, sehr zugewachsen, teilweise verwahrlost aber hoffentlich nicht baufällig.


  Netter Stützpunkt für gejagte Krieger. Auch wenn er seinen Club immer vorziehen würde, da ihm diese Postkarten-Idylle eine Nummer zu spießig war.


  Sie betraten das Haus und innen sah es ähnlich verwahrlost aus, wie von draußen.


  Smitty übernahm das Kommando und dirigierte die Gruppe eilig, mit wehendem Kittel, in den rechten Trakt des Anwesens. Gleich der erste Raum schien die Funktion eines Krankenzimmers zu erfüllen. Ein riesiger Raum mit fünf Krankenbetten und … einer Matratze auf dem Boden … auf der sich ein riesiger Hügel unter einer Decke abzeichnete.


  Die Decke bewegte sich etwas und ein Schwanz fiel heraus … ein Löwenschwanz.


  Cormack, … einer der Verräter!


  Fletcher war schon fast zum Angriff bereit und versuchte eine Feuerkugel zu bündeln, was ihm leider aufgrund seiner Verletzungen nur im Miniformat gelang, … einen Feuerkrümel sozusagen.


  Der Löwe regte sich und stieß ein bekanntes grollendes Schnarchen aus.


  „Nein, nein …“, rief der Zwergen-Arzt gleich ganz aufgeregt und stellte sich schützend vor den Fellberg.


  „Reg dich ab Fletcher und lösch mal deinen niedlichen kleines Flämmchen gleich wieder“, spottete Lambert und grinste. „Cormack hat Becky das Leben gerettet und seines dafür aufs Spiel gesetzt. Scipios Spione haben ihn übel verletzt und ich hoffe, ihr habt Dave in Stücke gehackt?“ Lambert sah ihn fragend an.


  „Äh, keine Ahnung. Hat einer von euch ihn zerhackt, nachdem ich ihm den Kopf abgeschnitten hatte?“, erkundigte Fletcher sich ironisch bei seinem Clan. Die lachten und schüttelten den Kopf.


  Ein Ächzen von Kenneth alarmierte sofort alle und die fast heitere Stimmung löste sich in Luft auf. Er lag mittlerweile im Bett und kam langsam zu sich. Fletcher beugte sich besorgt über ihn.


  „Hey, Steinspalter … alles klar?“


  Kenneth Silberaugen öffneten sich flatternd.


  Der verrückte Zwergen-Arzt kam mit einer Spritze in der Hand angerannt und stieß Fletcher seinen Ellenbogen in die Hüfte, damit der den Weg freimachte.


  „Mach Platz, ich muss ihm ein Gegengift spritzen, damit die Harpyiensäure sich nicht weiter ausbreitet. Kenneth? Meinst du, du wirst ausrasten, wenn ich dich pikse?“, besorgt sah der kleine Mann zu Kenneth auf.


  Der schüttelte mühsam den Kopf. „Nur deine Haut darf mich nicht berühren … ansonsten geht es“, krächzte er leise, runzelte dann aber die Stirn und sah Smitty fragend an.


  „Wer bist du denn? Und warum bist du so klein?“


  „Erstens: ich bin Smitty, Zwergen-Arzt und will dir helfen und zweitens … Ich bin nicht klein! Für einen Zwerg bin ich sogar ziemlich groß.“ Der komische Wicht grummelte noch etwas von ignoranten Paras und sah sich den bedeckten Arm von Kenneth an.


  „Tschuldigung“, murmelte Kenneth leise.


  „Schon okay. Ich spritze dich direkt durch dein Shirt. Du wirst eine Weile bei uns bleiben, da ich dir das Gegengift mindestens alle vier Stunden verabreichen muss. Wasser steht am Bett … und alle anderen verschwinden schnellstens und gehen spielen, singen oder was auch immer.“ Der absonderliche Zwerg fing an zu summen und führt die Nadel in Kenneth Arm.


  Der spinnt doch. Fletcher humpelte, gestützt von Devlin aus dem Krankenzimmer und folgte Lambert in den linken Trakt des Hauses, zu einer Art Wohnzimmer. Alles noch ziemlich provisorisch, aber schon ganz gemütlich eingerichtet.


  Fletcher ließ sich ächzend auf einem breiten Sessel sinken. Marlo schob ihm einen herumstehenden Karton unter das kaputte Bein.


  Puh … das war besser. Eigentlich war er so kaputt, dass er auf der Stelle einschlafen könnte … aber bestimmt nicht im Haus des Feindes.


  Er sah sich um, fast alle waren anwesend nur der Phönix fehlte.


  Marlo und Devlin beäugten Sam und Foster feindselig und Colin und Brendon waren bereits seit Ewigkeiten nicht gut auf einander zu sprechen. Oh Mann, schlechte Schwingungen traf es nicht ganz, um die Atmosphäre zu beschreiben. Das war schon eher eine statisch-aggressiv aufgeladene Luft, die einem die Haare senkrecht stellte. Das würde nicht lange ohne Blutvergießen gut gehen, dachte Fletcher.


  „Also, was willst du Dämon?“


  Lambert verzog mürrisch das Gesicht, aber bevor er etwas entgegnen konnte, kam Becky ins Zimmer und fluchte bei seinem Anblick.


  „Oh mein Gott, Fletcher, du siehst aus wie Hackfleisch. Smitty muss dich versorgen. Du musst dringend auf die Krankenstation.“ Sie kam auf ihn zu und musterte mitleidig seinen geschundenen Körper.


  „Das geht schon. Morgen ist es alles verheilt“, versicherte er ihr. Er fühlte sich aber trotzdem sehr geschmeichelt durch ihre Sorge und besonders gefiel ihm, dass es Lambert offensichtlich ärgerte.


  „Damien … hast du ihm gesagt, dass er hierbleiben soll?“ Sie sah ihn herausfordernd an.


  Lamberts Miene verfinsterte sich immer mehr. „Nein, noch nicht, aber dazu bin ich auch noch nicht gekommen. Eine Nacht solltet ihr hierbleiben, es könnte nämlich durchaus sein, dass an eurem Unterschlupf bereits die Armee wartet. Morgen bringe ich euch dann zurück“, schlug Lambert barsch vor, immer noch ziemlich angefressen.


  Er griff Becky, zog sie auf seinen Schoß und schlang seine Arme besitzergreifend um ihre Hüfte.


  „Ja gern“, grinste Fletcher breit. „Und wie haben du und deine Krieger sich das neue Leben als Outparas nun so vorgestellt?“, erkundigte er sich, nicht ohne eine gewisse Überheblichkeit.


  Foster schnaubte. „Na wenn du und deine Flachpfeifen das schaffen, …“, mit dem Kopf deute er auf Devlin, „… werden wir es lässig aus der Hüfte hinkriegen und –“


  In dem Moment flog ihm eine Tonschale an den Kopf und zersprang in tausend Teile.


  Becky schrie erschrocken auf.


  Fletcher und Lambert sahen sich an und seufzten beide gleichzeitig, während Foster und Devlin sich bereits zu einem Knäuel verkeilt hatten und aufeinander einprügelten.


  „Na super!“
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  Damien schlenderte tief in Gedanken versunken durch das mittlerweile ruhige Haus. Es war schon fast Mitternacht.


  Nachdem er die Prügelei beendet und mit Fletcher über alles gesprochen, gestritten und diskutiert hatte, benötigte er erst einmal einen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte mit Fletcher Waffenstillstand geschlossen. Allerdings waren sich beide darüber einig, dass keiner an der Einmischung oder Freundschaft des Anderen interessiert war.


  Eine der wenigen Übereinstimmungen, dachte Damien.


  Fletcher war bockig wie ein Esel und leider genauso nachtragend.


  Becky wartete bestimmt schon ungeduldig in ihrem neuen Schlafzimmer auf ihn und er wollte nichts lieber, als so schnell wie möglich zu ihr ins Bett zu krabbeln, aber erst nach einem wichtigen Krankenbesuch.


  Er schritt geräuschlos ins halbdunkle Krankenzimmer. Das Mondlicht fiel durch die vorhanglosen Fenster und tauchte das Zimmer in ein sanftes Licht. Damien warf einen prüfenden Blick auf Kenneth. Sein ruhiger, gleichmäßiger Atem signalisierte Damien, dass die ordentliche Dröhnung Gegengift, ihre Wirkung nicht verfehlt hatte.


  Smitty hatte ihm bereits Entwarnung gegeben; Kenneth würde überleben.


  Cormack hatte es nach vielen quälenden Versuchen endlich geschafft, sich in seine menschliche Gestalt zurück zu wandeln.


  Damien hatte das dringende Bedürfnis, einige Dinge zu klären … seine Gefühle für Becky und die Zukunft.


  Er trat an Cormacks Bett und betrachtete das blasse, ziemlich ausgemergelte Gesicht. Er sah nicht gut aus, aber die Wunden würden jetzt schnell verheilen, nachdem der extreme Blutverlust durch die vielen Bluttransfusionen wieder ausgeglichen worden war.


  Cormack schlug die Augen auf und Damien erkannte eine totale Resignation in seinem Blick.


  „Hey, Cormack, wie geht es dir?“ Der Gestaltwandler befeuchtete sich die trockenen Lippen.


  „Besser. Wie geht es Becky?“ Er sah ihn besorgt an.


  Damien seufzte. Er war so sicher, dass Cormack in Becky verliebt war. Nun schwankte sein Gefühl zwischen Eifersucht und Mitleid … aber letztendlich überwog das Mitleid. Eine unerfüllte Liebe war das Grausamste, was es gab.


  „Es geht Becky gut. Fühlst du dich stark genug, um zu reden?“


  Cormack schloss ergeben die Augen. „Du willst, dass ich euch so schnell wie möglich verlasse…“, murmelte er mit hoffnungsloser Stimme, „… ich habe sie nicht angefasst und würde das auch niemals tun. Ich wollte sie immer nur beschützen“, flüsterte er mit brüchiger Stimme.


  „Ich weiß“, entgegnete Damien schweren Herzens. „Cormack … niemand will das du gehst, im Gegenteil. Du hast alles getan, um Becky zu retten und du warst immer loyal… dafür wollte ich mich bei dir bedanken. Ich werde immer in deiner Schuld stehen.“ Damien holte tief Luft als Cormack erneut die Augen öffnete und Verwirrung in seinem Blick lag.


  „Du musst allerdings für dich entscheiden, ob du es aushalten kannst, dass Becky und ich uns verbinden. Kannst du unsere Beziehung akzeptieren?“ Damit hatte Damien die Katze aus dem Sack gelassen, dass er um Cormacks Gefühle wusste.


  Sein Blick verdunkelte sich und es wurde eine ganze Weile still zwischen ihnen, dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.


  „Ich könnte sie niemals haben, auch wenn es dich nicht geben würde. Ich werde bald sterben … ich konnte es bereits sehen. Aber bis dahin möchte ich nur einmal in meinem Leben mit anderen meiner Art zusammen sein, ohne ständig Angst zu haben. Ich habe es satt, immer auf der Flucht zu sein … ohne ein Zuhause. Ich würde gern so lange bleiben, wie ich kann… darf … und …“ Seine Stimme schwankte.


  „… ich würde ihr niemals zu nahe kommen, dass musst du mir glauben. Ich respektiere eure Beziehung und ich weiß, dass sie dich liebt“, sprudelte es aus ihm heraus und Damien konnte die Ehrlichkeit in seiner Stimme hören.


  Damien nickte und hob die Hand, um ihn willkommen zu heißen.


  „Nein…“, rief Cormack vehement und zuckte zurück. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und Damiens Hand verharrte in der Luft.


  „Was ist los? Dachtest du, ich will dich schlagen?“


  „Nein … aber … meine Mutation … ich habe sie bisher nicht erwähnt … bei Berührung meiner Haut … sehe ich den Tod“, keuchte Cormack leise. Damien zog reflexartig seine Hand zurück. Oh, verdammt … jetzt verstand er es endlich, … Cormacks ständigen Rückzug, seine Ablehnung, wenn er zum Zweikampf aufgefordert wurde. Er musste mit einem Fluch leben.


  „Was meinst du genau damit, du siehst den Tod? Wessen Tod?“


  „Den Tod von demjenigen der direkt meine Haut berührt. In Löwengestalt wirkt die Mutation nicht, deshalb verbringe ich die meiste Zeit als Löwe.“ Die Trauer in seinem Gesicht war groß und Damien war ehrlich entsetzt. Was für eine Bürde.


  „Ich bleibe gern, solange ich kann. Meine Familie wird mich irgendwann finden und kommen, um mich zu holen. Spätestens dann werde ich euch verlassen müssen“, flüsterte er und drehte sich ächzend zur Wand.


  Das werden wir noch sehen, dachte Damien grimmig. Seine verfluchte Mörderfamilie müsste erst einmal an ihm vorbeikommen.


  Als er das Krankenzimmer gerade verlassen wollte, folgten ihm die silbernen Augen von Kenneth durch den Raum.


  Damien zögerte … sollte er ihm sagen was er wusste? War das die richtige Entscheidung? Dann trat er entschlossen an sein Bett und betrachtete ihn stumm.


  „Du bist ein Erd-Dämon! Ein Phantom das, soviel wir wissen, seit Jahrhunderten ausgestorben ist. Du gehörst somit zu meiner Spezies und ich biete dir an, hier mit uns zu leben.“


  Kenneth riss erstaunt die Augen auf, schüttelte dann aber leicht den Kopf.


  „Danke für das Angebot, aber ich gehöre zu Fletcher. Nur … über die Erd-Dämon-Sache würde doch gern mehr erfahren…“ Sein Blick hatte etwas sehr Verletzliches. Damien bekam einen Eindruck von dem Leid, dass ihm widerfahren war.


  „Wende dich an Kaden. Er wird dir helfen. Ich würde dir raten, deine Spezies erst einmal für dich zu behalten. Du bist eine Seltenheit … es gibt bestimmt Paras, die dich gerne benutzen würden. Es wissen bisher nur Kaden und Smitty von deiner Spezies.“


  Kenneth nickte zögerlich.


  „Und ich hoffe, du fällst uns nicht in den Rücken, wenn Fletcher dich dazu auffordert, ihm Informationen über uns zu geben?!“ Damien konnte sein Misstrauen Fletchers gegenüber nicht so einfach ablegen.


  „Das wird Fletcher nicht tun …“, er räusperte sich unbehaglich, „… bin … bin ich gefährlich?“ Die Sorge stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben.


  „Oh ja … du bist der Gefährlichste von uns allen! Und Kenneth … Fletcher wird es auf jeden Fall versuchen!“ Damien nickte zum Abschied und teleportierte sich zu Becky ins Schlafzimmer. Ihm war klar, dass er Kenneth Sorgen noch verstärkt hatte, aber es war nur die Wahrheit und mit der müsste er nun leben.


  Es war genug für heute, er musste auch mal an sich denken und an seine entzückende Frau, die gerade wenig damenhaft quer in dem riesigen Bett lag und leise vor sich hin schnarchte. Allein dieser Anblick ließ ihn fast vor Glück auf die Knie sinken. Damien wollte sie nur noch im Arm halten, dem Schicksal und allen Göttern dafür danken, dass sie unverletzt und lebend zu ihm zurückgekommen war. Sie liebte das Haus und die Insel und sie wollte sich mit ihm verbinden … verdammt … was war das bloß … dieses diffuse brennende Gefühl, das ihm die Brust zuschnürte? Ach, … das konnte nur Glück sein, oder Liebe … so fühlte es sich also an, dachte er und lächelte bei ihrem Anblick.


  


  


  Scipio war stinksauer, … alles lief schief.


  Seit zwei Wochen versuchte er nun alles, um Lambert und seine miesen, verräterischen Krieger aufzuspüren. Alle Seeker der Sicherheitsinstanz waren darauf angesetzt. Aber niemand konnte sie finden.


  Wo zur Hölle hatte dieser verfluchte Dämon sich bloß verkrochen? Wütend lief er in seinem Büro auf und ab. Wie so oft musste er an das Fiasko beim Ratstreffen vor zwei Wochen denken. Alles war so schön nach Plan verlaufen… bis … ja bis die verdammten Verräter sich auf Lamberts Seite geschlagen hatten, Deserteure.


  Und warum? Wegen einer Hybrid-Drachen-Schlampe.


  Dieses Miststück war an allem schuld, aber dafür würde sie bezahlen, genau wie ihr Liebhaber. Er würde ihr die Haut abziehen …


  Sie waren irgendwo da draußen mit dem Wissen, um seinen Verrat. Es hatte viel Mühe gekostet, seinen eingeschleusten Spionen den typischen Geruch der Reinblüter zu entfernen.


  Aber Scipio besaß eine beachtliche Sammlung von magischen Artefakten, die er liebevoll angesammelt hatte … sein ganzer Stolz. Darunter befanden sich sehr praktische und höchst gefährliche Zauber, die für seine Zwecke in Zukunft noch sehr hilfreich sein würden, dacht er mit dem Stolz eines leidenschaftlichen Sammlers.


  Das beste Stück der Sammlung wurde ihm allerdings geraubt, direkt aus Zone 4 des Para-Knastes. Er hatte keine Ahnung, wo sein Erd-Dämon sich zurzeit aufhielt, aber das würde er noch herauskriegen. Seine Spione waren bisher immer hilfreich gewesen.


  Cooper war das beste Beispiel, mit seinen wertvollen Informationen.


  Tja, leider hatte ihn das am Ende seinen Kopf gekostet, Pech!


  Am schlimmsten war allerdings, dass Lambert den Berserker behalten hatte, der würde das Prachtstück seiner Sammlung werden … bald. Eine bösartige Vorfreude stieg in ihm auf.


  Es klopfte und Scipio unterbrach seine angespannte Wanderung abrupt.


  „Ja, reinkommen!“, brüllte er ungehalten. An irgendwem würde er sich heute noch abreagieren müssen.


  Hollister betrat den Raum und Scipio verzog angewidert das Gesicht. Er war ein ziemlich unappetitlicher Anblick. Naja, dachte Scipio gehässig, Versager bekamen immer was sie verdienten.


  Er war immer noch großflächig verkohlt und sein Gesicht glich einer Rosine. Die Haut würde sich nie wieder vollständig regenerieren, dafür hatte er zu lange gebrannt. Seitdem war er ziemlich sauer auf die Drachenschlampe und wollte sie unbedingt in seine verkohlten Finger bekommen. Hollister war nur knapp mit dem Leben davon gekommen.


  „Habt ihr ihn gefunden?“, blaffte er Hollister wütend an.


  Sein verkohltes Gesicht grinste, was seinen Anblick nicht unbedingt erfreulicher machte.


  „Noch nicht … aber wir haben ein paar gute Hinweise, dass er mit einer kriminellen Gruppe von Hybridas unter einer Decke steckt. Das wäre ein gutes Argument für den Rat, dass Lambert für die Welt der Paras eine Gefahr darstellt. Niemand wird ihm dann mehr helfen.“ Er sah Scipio selbstzufrieden an, dem daraufhin endgültig der Geduldsfaden abriss.


  „Als ob es mich interessieren würde, was der Rat denkt!“, brüllte er. „Ich will ihn endlich tot sehen!“


  „Aber er ist doch total unwichtig, was will er schon machen“, entgegnete Hollister, viel zu gleichgültig für Scipios Geschmack.


  Der blöde Dämon verstand nichts.


  „Lambert wird nicht verschwinden und sich ein schönes Leben machen. Er wird uns in die Suppe spucken wollen. Vor allem will ich die Krieger haben, die er mir weggenommen hat. Die sind wichtig und gehören mir. Außerdem will ich die Drachen-Missgeburt sterben sehen … also … findet ihn endlich!“ Scipio war rasend vor Zorn und ließ einen großen Briefbeschwerer auf Hollister zufliegen, der ihn mit voller Wucht in den Bauch traf. Er stöhnte überrascht auf und fiel auf die Knie.


  Scipio hatte es doch gewusst … nun fühlte er sich gleich viel besser.


  „Sein Scheiß-Vampir hat mir die Hand abgeschossen und es hat verdammt wehgetan, als sie nachgewachsen ist. Sie werden alle dafür büßen. Such weiter nach ihnen … und das nächste Mal kommst du mit wirklich guten Nachrichten.“ Voller Genugtuung sah er zu, wie Hollister sich unter Schmerzen aufrappelte und die Tür öffnete, um aus der Schusslinie zu gehen.


  „Ach, … und Hollister, … das eben war nicht persönlich gemeint. Wenn es persönlich wird, verlierst du deinen Kopf.“


  


  


  Becky konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals in ihrem Leben so aufgeregt gewesen war. Mit zitternden Händen hob sie das Festgewand aus der Kleiderhülle, die Liz und Roslyn gerade in ihr Schlafzimmer gebracht hatten.


  Heute war es soweit … sie würde sich mit ihrem Dämon vereinigen.


  Das Zittern legte tatsächlich noch einen Zahn zu und das Kleid wackelte so stark, dass sie es gar nicht richtig ansehen konnte.


  Liz trat auf sie zu und legte beruhigend die Hände auf ihre unkontrollierbaren Körperteile.


  „Atmen Becky … du willst doch nicht mit Schuppen und langem Schwanz die Verbindung eingehen.“


  Mittlerweile hatte sie ihre Spontanverwandlungsanfälle tatsächlich schon fest im Griff, aber heute stand sie so extrem neben sich, dass ihre Emotionen sich dummerweise durchsetzen könnten. Und Liz hatte Recht, mit dickem, schuppigem Drachenhintern wollte sie auf keinen Fall heiraten oder sich verbinden, nach Dämonen-Ritus.


  Sie atmete hochkonzentriert … tief ein- … tief ausatmen …


  Liz nickte zufrieden und ließ ihre Hände wieder los.


  Roslyn zeigte sich unbeeindruckt von dem Drama und bereitete weiterhin die Utensilien für Make-up und Frisur vor.


  Die beiden Frauen waren wild entschlossen, sie ordentlich herauszuputzen. Nun konnte sie endlich in Ruhe ihr Kleid bestaunen. Schwarze fließende Seide, bestickt mit den Symbolen für Wasser, Feuer, Erde und Luft. Das Wassersymbol war kunstvoll als leuchtender blauer Tropfen dargestellt und prangte als vorherrschendes Zeichen auf der Vorderseite. An ihrem Körper würde der Tropfen symbolisch ihren Bauch zieren. Alle vier Zeichen zusammen verzierten die Seiten des Festgewandes, um ihre Silhouette elegant einzurahmen.


  Auf dem schwarzen Untergrund kamen die leuchtenden Farbtupfer sehr gut zur Geltung. Der Schnitt war bis zu ihren Hüften hauteng, dann etwas ausgestellt und bodenlang mit einer kleinen Schleppe. Es war schulterfrei und im Oberteil wie eine Korsage gearbeitet, sehr sexy.


  Becky hatte bei der Anprobe erst Bedenken geäußert, dass sie in diesem Kleid weder laufen, sitzen noch gut aussehen könnte, aber Liz hatte sie nur angesehen, als ob sie den Verstand verloren hätte.


  Roslyn hatte genervt geschnaubt und sie nicht weiter beachtet, wie meistens. Sie zog es sich ganz vorsichtig über den Kopf, es floss wie ein kühler Wasserfall über ihren Körper und die kühle Seide fühlte sich atemberaubend schön an, … wie die kleinen Wasserwirbel auf Damiens Haut.


  Und nun stand sie da, in diesem traumhaften Kleid und betrachtete sich im Spiegel. Sie war eine andere Frau geworden, diese Frau im Spiegel war schön … aber … Becky sah sich prüfend ins Gesicht, nicht weil das Kleid dafür sorgte, sondern weil das Glück förmlich aus ihrem Gesicht sprang. Alles hatte sich verändert, von einem lieblosen, tristen Alltag zu einem Leben in einer paranormalen Welt mit großen Gefahren, aber mit einer welterschütternden Liebe. Sie würde heute eine lebenslange Verbindung mit ihrem Traummann eingehen, … nach dem sie verrückt war … und der sie ebenso regelmäßig in einen Wutanfall trieb.


  Seine Dominanz und sein extremer Beschützerinstinkt waren regelmäßig Anlass für Auseinandersetzungen. Aber Becky wusste ganz genau, wenn ihr etwas wichtig wäre, würde er ihr die Welt zu Füßen legen.


  Sie lächelte in Gedanken daran und betrachtete ihr eigenes Strahlen im Spiegel.


  „Becky! … Erde an Drachen … wir haben noch viel zu tun! Deine Haare sehen noch aus wie ein geplatztes Sofakissen und ein vernünftiges Make-up wäre dringend nötig, … um die grünen Schuppen abzudecken. Du hast keine Zeit, stundenlang dein Spiegelbild zu bewundern“, meckerte Roslyn und zog sie zum Kosmetiktisch.


  Liz kicherte. „Wenn ihr mich nicht mehr braucht, würde ich gern gehen, um Lambert zu beruhigen. Wahrscheinlich glaubt er bereits, Becky ist getürmt.“


  „Ja, geh nur.“ Roslyn winkte sie heraus. „… ich werde unsere Trödelliese so schnell wie möglich herausputzen.“


  „Mach doch nicht so ein Stress.“ Becky seufzte, ließ sich aber bereitwillig in den Stuhl sinken, während Roslyn bereits an ihren wirren Locken herumzerrte. Beckys Gedanken gingen erneut auf Wanderschaft.


  Sie hatten alle ununterbrochen daran gearbeitet, ihr neues Zuhause zu gestalten. Das erfüllte Becky mit so viel Zufriedenheit und einer glühenden Begeisterung, die sie nie für möglich gehalten hätte. Dank Solarenergie hatten sie sogar Strom auf der gesamten Insel.


  Hier auf David´s Island wollten sich alle ihr persönliches Nest bauen – naja, außer Brendon vielleicht.


  Sam und Foster steckten ihre ganze Energie in die Planung eines Trainingsparcours, der sich über den gesamten verwilderten Teil der Insel zog … und alle Krieger in den Irrsinn trieb, da sie ständig darüber redeten und pausenlos allen, die nicht rechtzeitig flüchten konnten, in den Ohren lagen, dass sie ihn testen sollten. Dieser Parcours sollte eigentlich die Sporthalle ersetzen … in Wahrheit war es ein Minenfeld aus lauter verrückter Fallen, die es zu überwinden galt.


  Lebensgefährliche Klippen mussten erklettert oder übersprungen werden, entweder mit einer wackeligen Strickleiter, den bloßen Händen oder einer Liane …Oh Mann.


  Besonders verrückt waren Trainingspunkte, an dem die bedauernswerte Testperson hinterrücks überfallen wurde, um dessen Kampfkünste zu testen.


  Cormack war zum Glück vollständig genesen und ein richtig guter Freund für sie geworden, manchmal aber auch extrem lästig-beschützend. Als ob Becky mit Damien nicht schon genug zu tun hätte, sie seufzte. Sie vermutete, dass die beiden ein Abkommen getroffen hatten. Denn immer wenn Damien nicht bei ihr war, schlich Cormack um sie herum, meistens in Löwengestalt. Er hatte die Suche nach wildlebenden Hybridas zu seiner persönlichen Mission erklärt. Er wollte so viele wie möglich aus dem Elend der Verfolgung und der zermürbenden Einsamkeit retten. Bei dieser Aufgabe hatte er in Brendon einen Verbündeten gefunden. Sie forschten stundenlang im Internet auf Para-Portalen nach Anhaltspunkten von versteckt lebenden Hybridwandlern.


  Kadens ganze Liebe gehörte, wie auch schon vorher, dem Sicherheitsbereich. Auch er hatte jemanden gefunden, der ihm bei der Entwicklung seiner Ideen mit Feuereifer zur Seite stand: Kenneth.


  Während Kenneth Genesungszeit hatten sie sich angefreundet und er kam nun regelmäßig zu Besuch auf die Insel. Anscheinend fühlten sie eine Art Verbundenheit, durch die körperliche Ausgrenzung, die ihre Fähigkeiten leider mit sich brachten.


  Wenn er Liz begegnete, schlug er seltsamerweise immer einen großen Bogen und verabschiedete sich rasch. Liz zeigte das gleiche Verhalten und verschwand, sobald sie ihn nur von weitem sah. Niemand wagte es, nachzufragen, da ihr aggressiver Blick Bände sprach.


  Damien war seltsamerweise mit der Freundschaft von Kaden und Kenneth einverstanden gewesen. Er bestand zwar darauf, dass Kenneth keine Einzelheiten über das Sicherheitssystem der Insel erfuhr, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass er so bereitwillig einen von Fletchers Männern dulden würde.


  Fletcher hingegen hatte da schon mehr Einwände.


  Becky musste sehr viel Überzeugungsarbeit leisten. Nach zwei Wochen hatte sie ihn endlich weichgeklopft. Außerdem wollte Kenneth lernen … alles lernen, was er verpasst hatte, in den Jahren der Gefangenschaft. Und das Argument musste Fletcher letztendlich akzeptieren; Kaden wusste alles, deshalb bildeten sie ein perfektes Klugscheißer-Gespann, das Foster regelmäßig in die Flucht schlug.


  Becky konnte sich bei dem Gedanken daran ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Findest du die Frisur so lächerlich?“, forschte Roslyn mit drohendem Blick in Beckys Gesicht.


  „Äh … nein … was? Oh, wie schön ...“


  Nachdem sie gedanklich wieder in der Gegenwart angekommen war, fiel ihr Blick in den Spiegel. Ihre Locken türmten sich zu einer prachtvollen Hochsteckfrisur auf ihrem Kopf. Ein paar vorwitzige Locken kringelten sich in ihrem Nacken und umrahmten ihr Gesicht. Auch das Make-Up war wunderschön. Roslyn hatte ihre Augen betont und ansonsten sah sie sehr natürlich aus.


  „Ich danke dir Roslyn, du hast dich selbst übertroffen, ehrlich, es ist wunderschön geworden.“ Das Gesicht der Werwölfin zeigte ein zufriedenes Lächeln. Das war nicht oft zu sehen bei ihr, deshalb erfüllte es Becky mit noch mehr Freude.


  Beim Kontakt mit der Außenwelt waren sie alle sehr vorsichtig. Becky hatte zurzeit auch kein großes Verlangen die Insel zu verlassen, schon gar nicht, wenn sie daran dachte, dass Scipios Jagd-Clubs nur darauf warten würden. Sicherheit war erste Priorität für Damien und das nahm Becky auch sehr ernst. Sie trainierte jeden Tag und hielt sich an die Regeln. Sie wollte ihren Mann schließlich nicht ernsthaft in den Irrsinn treiben. Aber bisher war alles ruhig, keine Angriffe, kein Lebenszeichen von ihren Feinden.


  Auch bei Fletcher blieb alles ruhig, es gab noch nicht einmal Gerüchte. Niemand sprach es aus, aber es fühlte sich an, wie die berühmte Ruhe vor dem Sturm.


  „Du starrst schon wieder mit glasigen Augen in der Gegend herum. Aber diesmal siehst du nicht glücklich aus. Bist du sicher, dass du dich mit ihm verbinden willst?“ Roslyn hatte empört die Hände in die Hüften gestemmt und sah sie mürrisch an.


  „Ja, ja, ja … es geht los.“ Becky verscheuchte die düsteren Gedanken, sprang auf und hätte sich fast noch in ihrer Schleppe verheddert, bevor sie endlich an der Tür ankam.


  Sie hörte Roslyn resigniert seufzen und lief rot an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Aufregung, als sie die Tür öffnete.


  Die Tür schwang auf, sie blieb stocksteif stehen. Der Anblick kam ihr irgendwie bekannt vor. Der große sandfarbene Riese erhob sich langsam, streckte sich, gähnte ausgiebig und trat von der Türschwelle zurück. Cormack setzte sich majestätisch auf seinen Löwenhintern, um sie eingehend von oben bis unten zu mustern. Dann fing er an zu schnurren und Becky musste aus vollem Hals lachen.


  „Soll das vielleicht ein Kompliment sein?“, kicherte sie. „Heute hättest du ausnahmsweise das Fell mal gegen eine Anzug tauschen können, dann hättest du mir sagen können, wie umwerfend ich aussehe“, neckte sie ihn vorwurfsvoll. Sie bereute ihre Worte sofort, als sie Cormacks traurigen Blick bemerkte.


  „Nein, ich nehme es zurück, Cormack. Ich mag dich in jeder Form. Naja … als Spinne hätte ich dich bestimmt nicht ganz so gern“, kicherte sie und kraulte ihm die Mähne. Er rieb seinen riesigen Kopf an ihr und schubste sie fast um.


  „Schluss jetzt mit der Spielerei. Und bitte keine Katzenhaare auf dem Kleid. Es geht los … ohne weitere Verzögerungen!“, blaffte Roslyn und Cormack sprang hastig auf und trabte los. Noch nicht einmal als Löwe wagte Cormack irgendeine Form von Gegenwehr, wenn Roslyn sauer wurde, … niemand traute sich das.


  Schweigend setzten sie den Weg durch die frisch renovierten Gänge fort und Becky dachte daran, was außer Damien, zu ihrer persönlichen Herzensangelegenheit geworden war.


  Sie wollte unbedingt die Forschungsstation aufbauen, um die Mutationen der Hybridas untersuchen zu können. Deshalb würde sie Medizin studieren. Menschenmedizin und Paramedizin … Zeit genug hatte sie schließlich. Natürlich würde das Studium in Menschenmedizin nur als Fernstudium möglich sein, das war ungefährlicher. Die Paramedizin könnte sie von Smitty lernen und auch noch von anderen Paras. Sie hatte sich bereits für das erste Semester immatrikuliert und konnte es kaum noch abwarten.


  Aber jetzt … also heute … würde ihre Aufmerksamkeit, ihre Gedanken und ihre Gefühle nur noch Damien gehören.


  Sie waren bereits aus dem Haus getreten und auf dem Weg zur Grotte.


  Die Insel hatte unzählige Höhlen und Grotten. Die Schönste befand sich direkt hinter ihrem Haus, … perfekt für eine Hochzeitszeremonie.


  Der Grotteneingang war wie eine riesige geöffnete Muschel geformt und von wunderschönen Pflanzen eingerahmt. Ein riesiger Stein in der Mitte eignete sich perfekt als eine Art Altar für die Verbindung.


  Der Pfad zur Grotte wurde durch unzählige Kerzen markiert und der beginnende Sonnenuntergang trug sein Übriges dazu bei, die Insel in ein traumhaftes zärtliches Licht zu tauchen, ganz dem Anlass entsprechend. Becky konnte nicht fassen, wie schön dieser Anblick war.


  Vor der Grotte stand ihre verrückte Familie, dicht nebeneinandergedrängt, um den Blick ins Innere der Höhle zu verstellen. Alle hatten sich in Schale geworfen und trugen ihre besten Sachen. Ihr Blick blieb an Kaden hängen, der mit blauer Hose und rosa Hemd ein wenig aus dem Rahmen fiel, aber dafür liebte sie ihn. Erst als Roslyn und Cormack sich eingereiht hatten traten sie zur Seite und gaben den Blick auf Damien und den Weg zu ihm frei.


  Nichts existierte mehr, … die Welt verblasste neben ihm. Er trug eine schwarze Lederhose und ein schwarzes schlichtes Shirt. Aber darüber einen traumhaften, bodenlangen Festmantel, der ihn aussehen ließ, wie einen König. Er trug sein Schwert an der Hüfte und da er seine Haare nun länger trug, sah er ziemlich verwegen aus.


  Was für ein schöner Mann, dachte Becky, mit riesigen Schwärmen von Schmetterlingen in ihrem Bauch. Der Mantel bildete das Gegenstück zu ihrem Kleid, schwarze Seide mit den Symbolen der Dämonen. Er war wunderschön und sie musste gegen die Tränen ankämpfen.


  Nein, es wird nicht geheult, ermahnte sie sich eindringlich. Schließlich war sie nun eine Kriegerin, eine starke Drachenfrau.


  Sie schritt stolz auf ihn zu und sah die Liebe in seinen Augen … ach was solls … die Tränen waren sowieso nicht aufzuhalten, wie immer.


  Damien lächelte, griff ihre Hand und zog sie zu sich. Er fing eine Träne mit dem Finger auf, während er ihr über die Wange strich. „Wenn du weinst, weil du jede Möglichkeit, es dir anders zu überlegen verpasst hast, dann ist mir das egal, denn nun gehörst du für immer mir“, flüsterte er mit neckendem Tonfall. Sie schniefte nur und strahlte ihn an.


  „Du bist übrigens wunderschön und ich liebe dich, Babe“, fügte er hinzu und ließ den Blick über ihren Körper gleiten.


  „Du auch … und ich … dich auch“, stammelte Becky mit zittriger Stimme. Er lachte. Die Krieger im Hintergrund setzten sich in Bewegung. Sie formierten sich in einem Halbkreis um den Stein, vor dem sie und Damien standen. Da Becky nur Augen für Damien gehabt hatte, waren ihr bisher die Utensilien auf dem Stein nicht aufgefallen.


  Ein langes Band, eine kleine Schale und ein Dolch, alles war mit den Dämonen-Symbolen verziert. Damien hatte mit ihr über das Ritual gesprochen und sie fand es wunderschön, so eine tiefgreifende Verbindung einzugehen.


  „Wollen wir beginnen?“ Sein sehnsüchtiger Blick zeigte ihr, dass er es kaum erwarten konnte.


  „Ja gern.“ Ihre Gefühle fuhren Achterbahn.


  „Brendon wird uns assistieren“, erklärte Damien und nickte Brendon zu, der daraufhin direkt hinter den Stein trat. Er nahm den Dolch in die Hand. Spike saß auf Liz Schulter und quiekte aufgeregt.


  Damien legte seine rechte Hand mit der Handfläche nach oben auf den Stein und Brendon ritzte ihm das Symbol des Wassertropfens auf das Handgelenk. Dabei schnitt er mehrfach durch seine Pulsader.


  Huhhh, … ziemlich viel Blut, dachte Becky, aber sie verscheuchte die allzu menschlichen Gedanken schnell wieder. Damien sah sie auffordernd an und Becky legte rasch ihren rechten Arm auf den Stein.


  Brendon hob das Messer und Becky kniff die Augen zusammen, in Erwartung des Schmerzes. Überrascht öffnete sie die Augen gleich wieder, da es nur ganz leicht brannte, als Brendon ihr den Tropfen ins Handgelenk ritzte. Der Vampir fing mit der kleinen Schale erst etwas von Damiens Blut und dann ihr eigenes auf.


  Zu Beckys Überraschung begannen die Krieger plötzlich, in einer fremden Sprache leise zu singen. Der Gesang war so schön und sanft, dass ein Schauer über Beckys gesamten Körper lief. Die Tränen standen schon wieder zum Fließen bereit, verdammt.


  Damien hob den Arm und sie ihren … dann pressten sie die Schnitte aufeinander und verschränkten gleichzeitig ihre Finger miteinander. Die Stelle, wo die Schnitte sich aneinanderpressten prickelte angenehm und sie spürte tatsächlich, wie ihre Verbindung in einer wohligen Wärme unter ihre Haut kroch. I


  hre Blicke trafen sich und hielten sich fest, so voller Gefühl und Sehnsucht, dass es ihr die Luft zum Atmen nahm.


  Brendon legte das Band um ihre beiden Hände und fixierte sie zusätzlich durch einen leichten Knoten. Symbolhaft waren sie ab jetzt für immer aneinander gebunden. Der Gesang verstummte.


  „Ich liebe dich Becky und ich werde den Rest unserer Existenz immer an deiner Seite sein, dich nie im Stich lassen, dich immer beschützen und alles geben, um dich glücklich zu machen.“ Dann wiederholt er die Worte noch einmal in seiner Dämonensprache.


  „Ich will, dass du glücklich bist und werde immer alles dafür tun. Ich habe nicht gewusst, dass es so eine große Liebe für mich geben würde … und ich bin so froh, dass du mich gefunden hast“, schniefte Becky, „… ich will alles mit dir erleben, auch die schweren Zeiten … zusammen können wir alles schaffen.“ Sie schluckte gegen die Tränen an und bekam im letzten Moment noch die Kurve.


  Brendon hielt die Schale hoch und erneut setzte der Gesang der Krieger ein. Damien setzte die Mischung ihres Blutes an und nahm einen Schluck, danach war Becky an der Reihe.


  Sie verzog das Gesicht, Blut trinken … igitt, aber sie wollte das Ritual unbedingt erfüllen.


  „Du rümpfst die Nase“, flüsterte Damien schmunzelnd.


  „Nein, nein … alles ist gut.“ Sie beeilte sich, die Schale anzusetzen und das Blut hinunterzuwürgen …


  Es schmeckte nicht, wie sie erwartet hatte, metallisch, sondern eher nach … Seetang?! Eigentümlich und fremd … aber nicht schlecht.


  Damien lachte leise und sie versuchte ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Wir werden uns nun gegenseitig fühlen können. Wenn wir uns darauf konzentrieren. Wenn ich es will, werde ich wissen, wann du traurig bist oder ängstlich.“ Dann küsste er sie … innig und sehnsüchtig. Sie konnte das Blut in seinem Mund schmecken … ihr gemeinsames Blut, dass sie für immer miteinander verbinden würde. Das war weitaus intensiver als eine schlichte menschliche Eheschließung mit Unterschriften auf einem Blatt Papier.


  Während sie sich küssten sangen die Krieger weiter das schöne romantische Lied und Becky hatte das Gefühl in einem Glücksrausch zu sein, das könnte ewig so weitergehen – ihn küssen.


  Damien löste sich von ihr und Brendon zog das Band von ihren Handgelenken. Sie trennten ihre Arme voneinander und … nur noch das feine Muster des Tropfens war zu sehen.


  Becky betrachtete das Symbol liebevoll.


  „Bleibt das für immer auf meinem Arm?“, fragte sie staunend.


  „Ja … auf meinem auch. Das ist praktisch unser Ehering, für jeden sichtbar und keiner kann ihn je abnehmen.“ Er grinste selbstgefällig.


  Ja, dachte Becky, das gefiel dem Neandertaler-Dämon in ihm, … seine Liebe sichtbar für jeden auf ihrer Haut.


  Epilog


  Fletcher strich sich über den frisch rasierten Kopf, lehnte sich entspannt in seinem Chefsessel zurück und ließ seine Beine, die wie immer in riesigen Kampfstiefeln steckten, auf den Schreibtisch knallen.


  Sein Blick wanderte aufmerksam über die Überwachungsbildschirme, wie immer. Der Club war gut gefüllt, auch wie immer.


  Die Zwillinge und Colin hatten alles gut im Griff und es gab kein Ärger oder unerwünschte Besucher. Das war zwar eher neu, aber mal eine schöne Abwechslung. Es war ein netter entspannter Abend, ganz nach Fletchers Geschmack. Nach den ganzen weltumwälzenden Veränderungen der letzten Wochen war Entspannung mal ein ganz neues Gefühl. Sein Bedarf an Kampf und Bedrohung war erst einmal gründlich gedeckt.


  Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als der Richter ihn schuldig gesprochen hatte, … nichts war seitdem wie vorher.


  An diesem Tag hatte sich der Wegweiser der Hybridas gedreht – in Richtung Freiheit.


  Seltsam … all diese Veränderungen und alles wegen einer ziemlich menschlichen Hybrid-Drachenfrau, die sich heute mit einem seiner ältesten Feinde verbunden hatte. Einer Frau, die Gewalt verabscheute und nichts mit der Para-Welt zu tun haben wollte.


  Er musste laut lachen, als er an sie dachte. Sie hatte keine Ahnung von ihren Kräften und was sie alles damit anstellen könnte. Trotz ihrer Naivität und dem Bedürfnis nett zu sein, hatte sie die Para-Welt auf den Kopf gestellt … oder vielleicht auch gerade wegen ihrer Art.


  Fletcher bewunderte ihren Mut und ihren naiven Glauben daran, Gutes tun zu können. Die angesehensten reinblütigen Krieger waren wegen ihr nun Ausgestoßene und standen für die Rechte der Hybridas ein, nachdem sie sich vorher jahrzehntelange blutige Kämpfe geliefert hatten.


  Fletcher schüttelte ungläubig den Kopf. Aber das Beste an diesem Umbruch war, das die kleine fehlerhafte Becky den großen perfekten Lambert zu Fall gebracht hatte. Und das Schlimmste daran war, dass Lambert trotz dieser Niederlage das Glück aus allen Poren kroch, ätzend!


  Aber zum Glück bestand hauptsächlich Telefonkontakt zwischen ihnen, nachdem sie sich mit Lambert darauf geeinigt hatten, eine Interessengemeinschaft zu bilden.


  Kenneth war der Einzige, der regelmäßig die Insel besuchte, um seine – wie Fletcher fand – völlig überflüssige Freundschaft mit Kaden zu pflegen.


  Warum denn ausgerechnet eine Freundschaft mit dem ungeschickten Kanarienvogel? Ein Nerd mit Schmelzhand war doch extrem gruselig! Fletcher schüttelte verständnislos den Kopf.


  Aber Kaden war natürlich interessant für den wissbegierigen Kenneth, da er ein Lexikon auf Latschen war. Es nervte Fletcher zwar, es zuzugeben, aber wenn Kenneth lernen wollte, war Kaden der perfekte Para dafür. Und Fletcher selbst war nicht besonders scharf darauf, hundert Fragen am Tag beantworten zu müssen. Zum Glück konnte er nun auf jede Frage frag den Vogel antworten.


  Also hatte er nachgegeben, natürlich nur wegen Kenneth und nicht, weil Becky ihm ununterbrochen in den Ohren gelegen hatte, mit ihrem ständigen Vertrauens-Blabla. Manchmal bedauerte er schon, dass er sie zur Vermittlerin gemacht hatte.


  Ansonsten hatten Fletcher und sein Clan sich häuslich im letzten, noch nicht abgebrannten Club niedergelassen. Grundsätzlich hatte sich vom äußeren Rahmen ihres Lebens nicht sehr viel verändert. Sie lebten immer noch im unteren Sicherheitsbereich und führten gemeinsam das Outsider, mit den üblichen zwielichtigen Gästen und betrieben die üblichen zwielichtigen Geschäfte. Allerdings, gab es von drei Clubs nur noch einen, die Sicherheitsmaßnahmen waren extrem verstärkt worden und die Auswahl der Gäste hatte einen neuen Überprüfungsstatus bekommen, … aller-, allerhöchste Sicherheitsstufe.


  Fletchers Entschluss, Kenneth in seinen Clan aufzunehmen wurde heute endlich in die Tat umgesetzt, vielmehr in diesem Moment.


  Sein Blick glitt zu dem Monitor, auf dem Kenneth mit verkniffenem Gesichtsausdruck auf Devlins Tätowiermaschine starrte.


  Devlins Geduld wurde gerade auf eine ziemlich harte Probe gestellt. Es war nicht ganz so einfach, Kenneth davon zu überzeugen, dass es ungefährlich war, ihm den Flammenbaum auf den Oberarm zu tätowieren. Fletcher trug sein Tattoo, mit dem in Flammen stehenden keltischen Lebensbaum schon ein paar Jahrzehnte auf seinem Hinterkopf, aber er hatte es nun – wie alle seine Clanmitglieder – erweitert und sich Outpara darunter tätowieren lassen. Schließlich war diese Bezeichnung von nun an die Erweiterung ihrer Spezies.


  Sie waren Ausgestoßene, Geächtete, … sogar Lambert und seine Krieger, also konnten sie diesen Titel auch mit Stolz für alle sichtbar tragen.


  „Kenneth, … du nervst!“, knurrte Devlin in diesem Moment zum hundertsten Mal. Schon wieder brach eine Tätowiernadel ab und Devlin fluchte vor sich hin.


  Jede Berührung, ob nun mit Handschuhen oder ohne, löste bei Kenneth mittlerweile den Versteinerungsreflex aus. Obwohl Kenneth das Tattoo unbedingt wollte, gewann seine antrainierte Verteidigungshaltung immer wieder die Oberhand.


  „Ich schwöre dir, … machst du noch eine Nadel kaputt, tätowier ich dir die Pupillen!“, blaffte Devlin ihn an.


  „Ich kann doch nichts dafür“, verteidigte Kenneth sich verzweifelt. „Wochenlang habe ich geübt wie ein Verrückter, bei jeder Berührung zu versteinern und jetzt werde ich dafür angemotzt“, schmollte er.


  Fletcher grinste. Der Junge war wie ein ausgesetztes Entenküken, das er adoptiert hatte. Leider gab es immer noch zu viele Momente, wo der lebhafte, unablässig quakende Typ plötzlich verstummte. Dann quälten ihn die Erinnerungen der Vergangenheit. Fletcher kannte diesen Ausdruck viel zu gut von seinem eigenen Spiegelbild. Er seufzte und fühlte einen stechenden Schmerz in der Brust, den er wie immer schnell verdrängte.


  Es gab zukünftig noch ein paar andere konkrete Aufgaben. Dazu gehörte auf jeden Fall der Goldgräber. Wer zu Hölle war dieser Typ?


  Und dann war da natürlich noch seine persönliche Lieblings-Harpyie.


  Er war sich zu 99 % sicher, dass Milla noch lebte und sich vielleicht in diesem Augenblick in Gedanken an ihn, über die Krallen leckte.


  Die Narben, die sie ihm verpasst hatte, juckten plötzlich.


  Tja, sie sollte nur kommen, die Outparas waren bereit für den Kampf.


  


  


  


  OUTPARAS: CORMACKS REGENBOGEN. LESEPROBE


  LAUF SCHNELLER! Cormack hetzte durch den Dschungel.


  In schlafwandlerischer Sicherheit wich er den riesigen Bäumen aus, hechtete in geschmeidigen Sprüngen über Steine und an Erdspalten vorbei.


  Er kannte dieses Gebiet wie seine Westentasche, schließlich lief er genau genommen durch sein Wohnzimmer. Seine riesigen Tatzen zermalmten Pflanzen, Äste und Kleinstgetier – alles was sich nicht rechtzeitig retten konnte.


  Wie eine Planierraupe pflügte er sich einen Weg durch das Dickicht.


  Sie hatten ihn gefunden – schon wieder!


  Nicht einmal sechs Monate hatte er seine Ruhe gehabt und schon waren sie wieder hinter ihm her. Wieso spürten sie ihn immer so schnell auf?


  Alle seine Sinne standen in Alarmbereitschaft. Seine Augen scannten fieberhaft die Umgebung, auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Seine sensiblen Ohren registrierten jedes Geräusch, das nicht zum üblichen Dschungelchor gehörte. Es war immer ein untrügliches Anzeichen für Gefahr, wenn der Dschungel verstummte, … was er exakt in diesem Moment tat.


  Cormack hörte nur sein wummerndes Herz schlagen, seinen keuchenden Atem und die dumpf aufschlagenden Pranken.


  Noch weit entfernt vernahm er das Geräusch der beiden Geländewagen und der Motorräder, mit denen sie ihn einzukeilen pflegten.


  Es würde nie aufhören, dachte er vor verzweifelter Wut.


  Bis zum Ende seiner Tage würden sie ihn verfolgen und quälen. Diese Erkenntnis war für ihn nicht neu, allerdings traf sie ihn in diesem Moment mitten ins Herz und bewirkte einen merkwürdigen Sinneswandel in ihm.


  Es würde sich nichts ändern, solange er selbst nichts änderte.


  Seit 83 Jahren hetzte sie ihn, und er rannte und rannte … er hatte es satt!


  Abrupt bremste er seinen Lauf ab. Fast hätte er sich überschlagen, bei dem Versuch von hundert auf null herunter zu bremsen. Nun stand er wie angewurzelt mitten im tiefsten Dschungel Lateinamerikas und hatte spontan beschlossen, sich nicht mehr jagen zu lassen – einfach so.


  Er ließ diesen Entschluss auf sich wirken … tastete ihn ab, überprüfte ihn.


  Ja, es fühlte sich richtig an, und eine seltsame Zufriedenheit durchflutete ihn.


  Heute war ein guter Tag zu sterben …


  Es war Sommer, ein leichter Wind streifte sanft durch seine Mähne, der Duft der Pflanzen drang in seine geblähten Nasenflügel. All diese Sinneseindrücke nahm er ganz bewusst war und saugte das Gefühl von Heimat in sich auf, um es mitzunehmen – in sein nächstes Leben oder wo auch immer es hinging, wenn sein Geist seinen Körper verlassen würde.


  Dann drehte er sich blitzschnell um und fixierte die Bäume, zwischen denen sie auftauchen würden … bald.


  Die Motorengeräusche wurden bereits lauter und auch das Gejohle. Wie immer gebärdeten sie sich wie auf einem feuchtfröhlichen Wochenendausflug, was es für sie wahrscheinlich auch war.


  Seine Familie liebte diese Streifzüge durch die Wälder der Welt, immer auf der Jagd nach den „schwarzen Schafen“ der Familie: den Nothus, … den Missgeburten. Obwohl sich die paranormalen Völker mittlerweile an die menschliche Zivilisation angepasst hatten, war das Volk der Gestaltwandler von jeher eng verbunden mit der ursprünglichen Wildnis … und deren Gesetze. Friss oder stirb!


  Wie schön, dass sie eine moderne Möglichkeit gefunden hatten, Jagdleidenschaft und Freude an der Natur zu vereinen, dachte Cormack verächtlich.


  Das war auch einer der Gründe, warum sie ihn nicht einfach töteten. Damit würden sie sich ja die Möglichkeit nehmen, mindestens einmal im Jahr die ganze widerliche Familie zusammenzutrommeln und gemeinsam auf die Jagd zu gehen.


  Cormack hatte sich damit abgefunden, dass sie ihn immer und überall fanden, er hatte sich damit abgefunden angeschossen, geschlagen, gebissen, verhöhnt und gequält zu werden – dreiundachtzig Jahre lang, … nur so zum Spaß.


  Aber jetzt hatte er die Nase voll!


  Sie kamen näher.


  Cormacks Blick fiel auf den ziemlich dicken Baum, vor dem er zufällig zum Stehen gekommen war und eine Idee formte sich in ihm.


  Wenn heute schon sein letzter Tag in diesem mistigen Leben wäre, könnte er doch auch mal ein wenig Spaß haben. Er würde jetzt auch mal jagen, … zum Spaß. Vielleicht wäre den Idioten das eine Lehre. Okay, das war Quatsch.


  Seine Familie war geistig ziemlich unterentwickelt und hielt es eher mit den Gesetzen von Neandertalern. Die moralisch geprägte zivilisierte Gesellschaft interessierte sie nur, wenn sie ihnen auch Vorteile verschaffte.


  Deshalb war es an der Zeit, für sein persönliches Vermächtnis. Cormack beschloss, dass er sich in 83 Jahren Verfolgung das Recht erkämpft hatte, einen Kopf abzubeißen.


  Er würde auf jeden Fall versuchen, seinen Vater zu erwischen, oder einen seiner blöden Halbbrüder. Wenn ihm das gelänge, würden sie ihn auf jeden Fall töten – vielleicht nicht besonders schnell, aber Folter war nichts Neues für ihn und das Ergebnis wäre klar.


  Der Löwe grinste und fletschte automatisch das riesige Raubtiergebiss.


  Hastig schlug er seine riesigen Krallen in die Rinde des Baumes und zog sich geschmeidig daran hoch.


  Löwen kletterten eigentlich nicht auf Bäume, aber das lag nicht daran, dass sie es nicht konnten, sondern daran, dass es keinen biologischen Grund dafür gab. Cormack hatte nun einen ziemlich guten Grund gefunden.


  Er zog sich mit den mächtigen Krallen auf einen Ast der aussah, als würde er seinen schweren Körper verkraften können. Das Laub der Bäume bot ihm eine perfekte Tarnung und er legte sich mit einem Herzschlag wie ein Trommelsolo auf die Lauer. Er wusste genau wie sie vorgehen würden, auf der Suche nach ihm.


  Sie jagten immer mit zwei offenen Jeeps und standen alle in Menschgestalt auf der Ladefläche, um ihn während der Fahrt gut abschießen zu können. Erst wenn ihnen das zu langweilig wurde, verwandelten sie sich in ihre Raubtiergestalten und hetzten ihn bis er zusammenbrach. Dann amüsierten sie sich eine Weile mit ihm und ließen erst von ihm ab, wenn sie ihm jeden seiner Knochen gebrochen, und die meisten Hautstellen seines Körpers zerfetzt hatten. Meistens lag er danach tagelang bewegungsunfähig im Wald herum und betete, dass kein Aasfresser ihn als Beute auswählte.


  Deshalb musste er sie jetzt erwischen, denn menschliche Körper waren viel zerbrechlicher und weitaus besser zu Köpfen.


  Gestaltwandler konnten viele Verletzungen überstehen, aber Kopf ab war eben Kopf ab, … da half auch keine Salbe mehr.


  Sie kamen immer näher, er konnte sie bereits sehen.


  Da stand er ja … im ersten Wagen … sein Vater!


  Ein brutaler, selbstherrlicher Scheißkerl der dachte, ihm gehört die Welt und Recht und Gesetz existierten nur soweit, wie es ihm nützlich erschien.


  Er hatte Cormacks menschliche Mutter vergewaltigt und nur aus Faulheit am Leben gelassen. Ein dummer Zufall enthüllte dann leider Cormacks Existenz, da war gerade 13 Jahre alt – und seine Flucht begann.


  Seit diesem Tag war er zum Abschuss freigegeben, wie alle Hybridas zu dieser Zeit. Mischlinge wie er hatten die Reinblütler schon immer in Angst und Schrecken versetzt, wegen der Mutationen.


  Sein Vater hatte keine Angst, aber er hatte eine neue Sportart erfunden … Hybridas-Jagd. Der Club hatte einen netten Namen: Cleaner!


  Der Scheißkerl war zweihundert Jahre alt und fast genauso lange terrorisierte er seine Umgebung, … viel zu lange.


  Es wäre doch Ironie des Schicksals, wenn ihm seine Beute – sein Sohn – am Ende den Kopf abbeißen würde.


  So langsam fing Cormack an, seinem Plan mit freudiger Erwartung entgegenzusehen.


  Neben seinem Vater standen sein jüngster Halbbruder und zwei seiner Cousins, alles Widerlinge die ganz nach dem Geschmack seines Vaters geraten waren.


  Auf dem zweiten Wagen stand ein Typ, der anscheinend ein Gastjäger war. Cormack kannte alle Familienangehörigen, der gehörte nicht dazu.


  Die Cleaner erweiterten sich mittlerweile. Immer mehr Fremde halfen seiner Familie dabei, ihn zu quälen.


  Alle hielten ein Schrotgewehr im Anschlag. Cormack hatte unzählige Schrotnarben auf seinem Körper. Daddys jüngster Sohn hüpfte johlend und euphorisch vor Jagdfieber auf dem Jeep auf und ab. In der Ecke der Ladefläche kauerte ein Mädchen. Wahrscheinlich irgendeine der zahlreichen Cousinen oder Nichten die immer zu Sklavendiensten auf die Touren mitgeschleppt wurden, damit sie die Männer bedienten … mit allem, was sie so wollten.


  Er wollte seinen Vater … also der erste Wagen musste es sein. Der Jeep würde den Baum zwar leider nicht direkt passieren, aber ein gewagter Sprung würde Cormack sein Ziel erreichen lassen.


  Und dann war es soweit … sie kamen näher … er stieß sich mit aller Kraft vom Ast ab und sprang mit einem mächtigen Satz, aufgerissenem Rachen und wütendem Gebrüll auf den Wagen …


  Unzählige Schüsse brachten fast sein Trommelfell zum Platzen … Blut … er schmeckte Blut und wusste nicht, ob es sein eigenes war oder das von …
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  Cormacks Körper schreckte zusammen unter dem Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen und keinen Halt ergreifen zu können.


  Ruckartig verschwand die Traumwelt und die Wirklichkeit bahnte sich einen schmerzhaften Weg in sein Bewusstsein.


  Ein Traum, … hechelnd zog er die Luft durch sein geöffnetes Maul. Trotz Fell spürte er förmlich die Schweißtropfen auf seinem Körper kribbeln.


  Er hasste diesen Traum, … aus tiefsten Herzen. Oder war es doch kein Traum?


  Seine Wahrnehmung war immer noch verschwommen, Büsche … Gras … um ihn herum. War er doch im Dschungel?


  Eine hektische Bewegung im Gebüsch versetzte sein angekratztes Nervenkostüm erneut in Aufruhr und er schnappte instinktiv zu.


  Aufgeregtes Gackern … Federn flogen durch die Gegend … Mist!


  Oh Götterverdammt … er hatte schon wieder eins von Beckys Hühnern im Maul. Dummerweise konnte er bereits Blut schmecken, viel Blut und zuckendes Fleisch, das plötzlich aufhörte zu zucken …


  Cormack grollte bedauernd. Verdammt, das würde Ärger geben.


  Ausspucken brachte nun auch nichts mehr, eine Wiederbelebung wäre aussichtslos. Naja … dann bringen wir es zu Ende, dachte er praktisch und kaute eilig. Schließlich wäre es auch eine Sünde, das leckere, extrem frische Hühnerfleisch verkommen zu lassen. Ein richtiger Genuss war diese verbotene Kost zwar nicht, aber als Beweismittelvernichtung war aufessen schon ziemlich geeignet.


  Jetzt nur nicht erwischen lassen.


  Er lugte vorsichtig durch den Busch, hinter dem er es sich für sein Nachmittagsschläfchen gemütlich gemacht hatte. Dieser Busch war einer seiner Lieblingsplätze, da er durch ihn einen tollen Blick auf den Garten hatte, in dem Becky hauptsächlich ihre Nachmittage verbrachte.


  Der große Vorteil war, dass Cormack an diesem Platz unsichtbar blieb und das war in seiner Funktion als Löwen-Bodyguard ein großer Vorteil.


  Heute hatte sie sich um die Tomaten kümmern wollen und darüber war Cormack eingedöst. Nun suchte er hektisch den Garten mit seinem scharfen Löwenblick ab, aber sie war nicht mehr da … Glück gehabt.


  Erleichtert ließ Cormack sich auf den Bauch sinken und beschloss, erst einmal in Deckung zu bleiben. Er brauchte Zeit, sich eine Ausrede einfallen zu lassen.


  Die Sonne schien, die Luft war mild, er hatte zwar einen miesen Traum gehabt aber dafür einen leckeren Snack. Unterm Strich, ein ganz netter Tag.


  Genüsslich drehte er sich auf den Rücken und räkelte sich nach Katzenmanier im warmen Gras.


  „Cormack!“, schallte Beckys anklagende Stimme zu ihm herüber.


  Verdammt, er hatte sie gar nicht gehört und sie war schon viel zu nah, als das er sich noch hätte davonschleichen können. Das kommt davon, wenn man seine Ohren genüsslich im Gras herumreibt. Er war geliefert.


  Er verharrte abrupt in der Bewegung und beschloss, das Verhalten der Strauße zu kopieren, Kopf in den Sand … und nicht bewegen.


  Ein riesiger Löwe auf dem Rücken liegend, alle Viere in der Luft … in dem Bestreben, sich tot zu stellen. Wenn er Glück hätte, bekam sie Mitleid oder dachte er wäre gelähmt. Zur Sicherheit schloss er noch schnell die Augen.


  Er hörte wütende Schritte näher kommen, die dicht neben ihm stehen blieben.


  „Cormack, das ist wirklich unglaublich … du hast es schon wieder getan!“, stellte sie ohne zu zögern fest.


  Warum wusste sie das denn so genau?


  Er rührte sich nicht, vielleicht ging sie ja wieder weg.


  „Mach-sofort-deine-verdammten-Augen-auf!“, forderte sie zornig. Cormack hob ein Augenlid, … oh ja, sie war echt wütend und wunderschön in ihrem Zorn, wie immer.


  Sie war die erste Frau, nach seiner Mutter, die er von Herzen liebte.


  Die einzige Frau, die ihm Freundschaft und Zuneigung entgegengebracht hatte. Cormack verehrte sie wie eine Heilige. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in sie zu verlieben, sein einsames Herz verzehrte sich förmlich nach Zuwendung.


  Er war nach 83 Jahren Einsamkeit so emotional ausgetrocknet wie die Sahara.


  Aber das Schicksal war auch in diesem Bereich seines Lebens ein Arschloch, denn sie war seit sechs Monaten mit Damien Lambert verbunden und trug sein Symbol als ein Versprechen ihrer ewigen Liebe auf ihrem Handgelenk.


  Das war so typisch für sein Leben; immer der größte Haufen Mist war seiner, dachte er bissig.


  Becky hatte mittlerweile die Hände in die Hüften gestemmt und ihr Gesichtsausdruck hätte jedes Kind sofort vor Schreck in Tränen ausbrechen lassen.


  „Verwandele dich sofort Cormack, ich will mit dir reden“, forderte sie unerbittlich. Was? Aber, dann wäre er nackt … und tot. Damien konnte es nicht leiden, wenn irgendwer ohne Hosen vor seiner Frau herumlief.


  „Guck nicht so entsetzt. Stell dich hinter den Busch … keine Widerrede!“


  Er grollte und knurrte widerwillig, fügte sich aber in sein Schicksal.


  Der Busch war dicht genug, um … äh … unliebsame Einblicke zu verhindern.


  Er bevorzugte seine Löwengestalt, da sie unkomplizierter und vertrauter war. Außerdem dämpfte sie auch die Gefühle für Becky. Als Mann war er dem Ansturm oft hilflos ausgeliefert und stürzte dann in tiefe Trauer über die Aussichtslosigkeit seiner Gefühle.


  Außerdem war er nicht gut darin zu … Reden.


  Seine Ausdrucksweise war eigentlich nicht schlecht, da er jede Möglichkeit genutzt hatte sich durch Bücher zu bilden. Er hatte immer in der Nähe von Kleinstädten gelebt, um so viel wie möglich zu lernen. Seine Mutter hatte ihm noch das Lesen und Schreiben. Seine Bildung war von daher nicht so schlecht … aber niemand hat ihm beigebracht, wie man mit anderen Menschen oder Paras umgeht. Umgangsformen, soziale Strukturen und … vor allem Kommunikation waren für ihn ein Labyrinth voller Fallen, … in die er immer wieder tappte.


  Cormack konzentrierte sich auf die Verwandlung und sofort durchzog das vertraute Prickeln seinen Körper. Die Wandlung setzte ein und aus dem Löwen wurde ein Mann. Mit gesenkten Blick und schlechtem Gewissen stand er auf. Nur sein vernarbter nackter Oberkörper war für Becky sichtbar.


  „Du hast schon wieder eins meiner Hühner gefressen!“, beschuldigte sie ihn erbost.


  „Wieso gibst du immer mir die Schuld? Vielleicht hat es sich nur verlaufen, die Insel ist groß. Oder ein anderes Raubtier hat sich einen Happen gegönnt. Bin ja nicht der einzige hier mit Reißzähnen“, polterte Cormack ein wenig trotzig drauflos.


  Er hegte immer noch eine kleine Hoffnung, der verbalen Hinrichtung zu entkommen.


  „Hör auf, die Schuld auf Foster zu schieben, wenn noch Federn in deiner zerrupften Mähne hängen ... und was liegt da?“, kreischte sie entsetzt.


  Er folgte mit den Augen ihrem Finger. Ups, ein Hühnerfuß!


  Okay, … überführt, er war ein toter Löwe.


  Er streifte sich hastig mit den Händen durch seine verknotete, schulterlange Mähne und die Federn rieselten auf den Boden.


  „Okay, schuldig.“ Er senkte grimmig den Kopf, „ … aber es war ein Unfall.“


  Becky schnaubte entrüstet.


  „Nein, wirklich! Ich hatte einen … Albtraum und war noch nicht ganz wach … dann hörte ich ein Geräusch und es raschelte … naja und als ich richtig wach war … hatte ich das Ding schon im Maul. Ist förmlich reingesprungen…“ Seine Stimme brach ab und ihm wurde bewusst, was für einen Schwachsinn er gerade von sich gab.


  „Verdammt, Cormack, … das war bereits das vierte Huhn. Das sind doch keine Sandwiches auf Beinen, die du dir je nach Laune mal zwischendurch gönnst. Ich mag meine Hühner!“, jetzt klang Becky traurig.


  Oh nein, dann lieber schreien und meckern, dachte er verzweifelt.


  „Ich mach es wieder gut. Ich fahre aufs Festland und kauf dir neue Hühner und dann baue ich dir einen Hühnerstall, dann kann so etwas auch nicht mehr passieren. Aber wenn die immer vor mir spazieren gehen …“ Cormack wusste nicht, wie er ihr die Instinkte seines Löwen erklären sollte.


  Sie seufzte hörbar, blickte auf den Boden und schwieg.


  Unbehagen breitete sich in Cormack aus, in der Vorahnung eines nahenden Unheils.


  „Ich wüsste schon, wie du es wieder gut machen könntest“, sagte sie plötzlich ganz sachlich und sah ihn herausfordernd an.


  Das war heute wirklich nicht sein Tag!


  Sie würde doch nicht schon wieder mit diesem leidigen Thema anfangen?


  Becky lag ihm ständig in den Ohren, dass er mehr Spaß haben sollte, was unternehmen, mit den Kriegern zusammensitzen und reden oder spielen.


  Cormack atmete tief ein.


  Sie verstand unter Spaß etwas völlig anderes als er.


  Cormack hatte eben Spaß gehabt, als er sich im Gras gesuhlt hatte. Es war auch Spaß für ihn, wenn er auf dem Stein lag und Becky bei der Gartenarbeit zusah und ausgiebig in der Sonne dösen konnte. Und er hatte den allergrößten Spaß, wenn er die Gelegenheit bekam Foster zu rammen und auf ihm zu parken. Das brachte ihn fast dazu, vor Freude zu tanzen … und er hatte in seinem ganzen Leben noch nie getanzt. Der größte Spaß war allerdings der Frieden der ihn umgab. Das erste Mal in seinem Leben ohne Angst und ständiger Alarmbereitschaft.


  Mehr brauchte er nicht.


  „Ich möchte, dass du zum Abendessen kommst“, eröffnete sie ihm lebhaft, „… gekämmt und geduscht“, fügte sie noch mit einschmeichelnder Stimme hinzu.


  Er verdrehte genervt die Augen.


  Genauso einen Mist hatte er befürchtet: zivilisiertes, geselliges Benehmen, würg.


  „Was hast du eigentlich für ein Problem mit meiner Mähne? Ich bin ein Löwe!“, brummte er beleidigt.


  „Deine Haare sind total verfilzt und verknotet. Obwohl du hier mit uns lebst, habe ich das Gefühl, du verwahrlost unter meinen Augen. Jeder Fremde, der dich so sieht würde glauben, du bist ein Obdachloser aus den ärmsten Straßen New Yorks. Außerdem habe ich noch nie dein komplettes Gesicht gesehen und ich bin nun mal neugierig. Und damit du es weißt, auch als Löwe könntest du ruhig etwas gepflegter rumlaufen“, konterte sie tadelnd.


  „Du siehst mein Gesicht“, behauptete er stur.


  „Nein, nur die Hälfte und hör jetzt auf zu streiten. Wirst du mir den Gefallen tun? Ja oder Nein?“, setzte Becky der Diskussion ein Ende und damit jeder Chance für Cormack doch noch davonzukommen.


  „Ja“, knurrte er widerwillig, mit gequälter Miene.


  „Schön. Damit wäre dann ein Huhn verziehen“, grinste sie heimtückisch.


  „Was? Nur eins? Das ist ja wohl nicht dein Ernst?“ Cormack war baff.


  „Also abgemacht, wir sehen uns um sieben zum Abendessen. Ich schicke dir Liz, um das Gestrüpp zu bändigen, dass du Mähne nennst.“ Sie betrachtete seine Haare und rümpfte angewidert die Nase.


  Noch bevor Cormack protestieren konnte, drehte sie sich um und verschwand im Haus. Sie wirkte ziemlich selbstzufrieden, dachte Cormack und wurde plötzlich misstrauisch. Sie hatte das doch nicht etwa alles eingefädelt?
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